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2. Jahrgang 


Ich bin gewiß, daß Deutſchland in einer ſchöneren 
Geſtalt ſich wieder bilden wird; ich fürchte nichts als 
einen ſchwächlichen Frieden. Schleiermacher 1813. 


Von deutſchem Geiſt und deutſchem Wollen. 


Vom Herausgeber. 


Eine doppelte Siegesbeute muß das deutſche Volk aus dieſem Voͤlkerringen 
heimbringen, wenn anders es den Grund legen will zu einer groͤßeren Zukunft: 
die aͤußere Sicherung und die innere Wiedergeburt. Die Erfolge der 
Machtpolitik, fo bitter not fie für den Fortbeſtand des Reiches und Volkes find, 
ſchließen doch nicht das eigentlich Entſcheidende in ſich. Das liegt auf dem 
Gebiete unſeres inneren Volkslebens, ruht in der Kraft, aus der ſitt— 
lichen und ſeeliſchen Erhebung unſerer Tage ein Bleibendes, in ferne Zukunft Wir⸗ 
kendes zu ſchaffen. Dieſe Wiedergeburt kann jedoch nur heraufgefuͤhrt werden 
durch eine neue, ideale, die natuͤrlichen Bindungen an das Volkstum wiederher⸗ 
ſtellende Weltanſchauung, die in Wollen und Vollbringen allein die Beduͤrfniſſe 
deutſchen Lebens zur Auswirkung bringt, und die uns frei macht von der ver— 
derblichen Herrſchaft des Materialismus, fuͤr deſſen Verfechter der beſtehende Staat 
nicht Beſchuͤtzer des Volkstums, ſondern eine Verficherungsanftalt fuͤr das ungeſtoͤrte 
Ausleben feiner. Bürger: iſt, wie fie Verkehr und Wirtſchaftsleben. zuſammenwuͤrfeln. 
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Kein Wunder, daß unter dem Einfluſſe dieſer alle voͤlkiſchen Willenstriebe 
hemmenden Weltanſchauung der innere Gewinn des Krieges nicht recht zu den 
gewaltigen aͤußeren Erfolgen ſtimmen will. Es muß ſchon ein heiliger Advents— 
wille uͤber uns kommen, wenn es anders werden ſoll, auf daß wir wieder zu 
neuem, deutſchbewußtem Leben uns ermannen, mitleben und mithelfen. Indes 
unſere Helden zu Lande, zu Waſſer und in der Luft einer Welt von Feinden 
wehren, ſehen wir daheim gelaſſen zu, wie der Geiſt des Undeutſchen, der Geiſt 
der Zerſetzung immer weitere Kreiſe ergreift, wie in allen Schichten, auf allen Ge— 
bieten die Verantwortungsfreudigkeit ſinkt. Zu lange haben wir uns mit dem Kriege 
beſchaͤftigt; denken wir endlich auch daruͤber nach, was nach dem Kriege werden ſoll, 
wo wir nicht mehr militärifch, ſondern wieder politiſch, wieder voͤlkiſch denken und 
arbeiten werden. Da brauchen wir ſittliche Perſoͤn lichkeiten, welche die 
neuen Aufgaben, die neuen Ziele erkennen, denen es nicht fehlt an freitaͤtiger 
Charakterkraft und der Faͤhigkeit, begeiſternde Willenstriebe auszuloͤſen. Deutſche 
Maͤnner und Frauen, denen die tiefſte aller Erkenntniſſe die iſt, daß die wahren, 
unveraͤußerlichen Guͤter unſerer Kultur nur gedeihen koͤnnen, wenn ſie lebendig und 
unverruͤckbar im Volkstume wurzeln. 

Im deutſchen Gemuͤt. Welch heimeliger Klang liegt doch in dieſen Worten! 
So tief und traut, daß ihn kein anderes Volk der Erde in feiner Sprache aus— 
zudruͤcken vermag. Ja, wir begegnen ihm auf allen Wegen unſerer Geſchichte, in 
allen Lebensaͤußerungen unſeres Volkes. Moͤgen wir ſtaunend ſtehen vor den uͤber⸗ 
waͤltigenden Zeugniſſen altgermaniſcher Kulturhoͤhe oder vor dem neuzeitlichen 
Monumentalbau, moͤgen wir laͤngſt verklungenen Heldenliedern nachſinnen oder 
den ſchoͤngeiſtigen Dichtungen unſerer Tage, mögen wir auf Sitten und heilig ges 
wahrtes Brauchtum lauſchen in der Vergangenheit oder in der Jetztzeit: von allem 
uͤberkommt es uns wie eine große, warme Verehrung des Volksgeborenen; in allem 
lebt, unausgeſprochen, der hehre Glaube an die kulturkraͤftige Eigenart unſeres 
deutſchen Volkes. 

Allein dem Volke iſt die Erkenntnis der in feiner Kultur wirkſamen Eigen: 
kraͤfte und damit das Verſtaͤndnis fuͤr ſeine wahrhaften Beduͤrfniſſe durch jahr⸗ 
hundertlange falſche Schulung und Aufklaͤrung vollkommen verloren gegangen, und 
ſelbſt in der zur Führung berufenen Oberſchicht wurde dieſe ſelbſtſichere, tiefinners 
liche, auf ungetruͤbtem Gefuͤhle beruhende Faͤhigkeit, den Schein vom Wahren, 
das Bodenfremde vom organiſch Gewachſenen, das kuͤnftig Notwendige vom gegen⸗ 
waͤrtig Vorteilhaften zu trennen, zur aͤußerſten Seltenheit. Ein Volk aber, das 
ſeine Eigenkraͤfte nicht kennt und deſſen Kultur auf Gedeihen und Verderben den 
Einwirkungen fremder Kraͤfte preisgegeben iſt, muß mit Naturnotwendigkeit ent⸗ 
arten. Hierin liegt die urſaͤchliche Bedingung der heutigen Verfallserſcheinungen 
beſchloſſen. Hier iſt die Not! Vergebens fragen heute Millionen: Wo iſt das 
Ziel, da es hinaus ſoll? Ihr Fuͤhrer und wahrhaft Edlen, ihr alle, die ihr 
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an der Ertüchtigung des deutſchen Volkes arbeitet, fo geleitet doch dieſe wieder zu 
dem Mutterboden ihrer Kraft, wo das Herz feſt wird und das Auge hell, wo alles 
ſich zum Ganzen fuͤgt, wo Stufen ſich bilden, breite und ſichere, die emporfuͤhren, 
den einzelnen wie das Volksganze, hoͤher immer, dem Großen entgegen. Noch ſind 
wir weit von dieſem Ziel. Allein die Gaben, die uns wurden, verpflichten 
nicht nur, fie feſt zuhalten, ſondern auch, fie zu reinigen, zu ver: 
riefen und zu vergrößern. In dieſem Ziele, der freien, groͤßeren Zukunft 
unſers deutſchen Volkes, gewinnen auch erſt die aͤußeren Ziele des Krieges ihren 
Sinn und ihre rechte Einſtellung. | 

Wohin aber follen wir kommen, wenn wir die Angelegenheiten des ſtark unter: 
miſchten Volkskoͤrpers, den heute das Deutſche Reich beherbergt, auch in der Folge 
nach dem bekannten undeutſchen Geſichtspunkte einer gewiſſen kulturellen Vorteil⸗ 
haftigkeit weiterwaͤlzen laſſen? Der truͤgeriſche Reichtum des Außerlichen konnte 
wohl eine Zeitlang den Blick fuͤr das Weſentliche blenden; nachgerade aber muͤßte 
es wenigſtens den Einſichtigeren klar geworden ſein, daß nur die Sammlung und 
Verinnerlichung deutſchen Lebens, wie. fie unbeirrt aus deutſcher Seele heraus: 
wachſen ſoll, die Zukunft unſers bedrohten Volkstums ſichern kann. Nein, wir 
wollen den Schrei des deutſchen Volkes nach Wefensgütern nicht mit Schein— 
gütern verfeinerter Kunſt, den Schrei nach ſeeliſchen Werten nicht mit den über: 
gewaltigen Fortſchritten der Technik und der Naturwiſſenſchaften oberflaͤchlich 
befriedigen. Wir wollen es an die Quellen fuͤhren, daraus das deutſche Leben 
quillt, wie es ſeinen tiefſten Ausdruck in der Religion, ſeine hoͤchſte Ausformung 
in der Aunſt, feine feſten Willenstriebe in der Weltanſchauung findet. 

Und weil es ſich hier um grundlegende Fragen des deutſchen Volkstums, 
deutſchen Weſens, deutſcher Kultur und deutſcher Zukunft handelt, ſo koͤnnen ſie 
auch nur von deutſchen Maͤnnern und Frauen aus reinem deutſchem Herzen ent— 
ſchieden werden. Wir uͤberlaſſen es gewiſſen Kulturzeitſchriften, die ſich ſo gern zum 
Richter aufwerfen uͤber jeden, der aus ſeiner deutſchen Geſinnung kein Hehl macht, 
in bunter Folge die Wortfuͤhrer beider Weltanſchauungen auftreten zu laſſen oder 
gar ſolche, deren Intereſſen außerhalb derer unſerer deutſchen Bürger liegen. 
Wir wollen nicht verwirren und nicht faͤlſchen; wir wollen Ent— 
ſchloſſenheit und Urteilsfaͤhigkeit heranbilden, daß jeder, der 
nach Erkenntnis ſtrebt, die Fragen, die an ihn herantreten werden, 
ſelbſtaͤndig zubeurteilen und an ihrer Loͤſung mitzuwirken vermag. 

Darum koͤnnen wir nicht mit denen gehen, denen die feſte Entſchiedenheit, 
ein Deutſchtum des Willens und der Tat zu bekennen und zu pflegen, fehlt. 
Aber ebenſo werden wir uns fernhalten muͤſſen von jenen Einſeitigkeiten und 
Übertreibungen, wie fie innerhalb der germaniſch⸗religioͤſen Erneuerungsbewegung 
und der raſſiſchen Wiedergeburt zum germaniſchen Menſchentume zuweilen in 
Erſcheinung treten. Wir wollen nicht zuruͤck zum Odin⸗Wodanglauben, wie er im 
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Abendglanze des Heidentums vor unſeren Augen ſteht, die tiefſten religioͤſen und 
menſchlichen Erkenntniſſe, die ſtolzeſten Hochziele germaniſchen Weſens durch den 
geheimnisvollen Zauber der Dichtung in dieſem Gotte zum Maße der Vollkommenheit 
verklaͤrend, allzu hoch und erhaben, als daß er dem Volke noch haͤtte nahe ſein 
koͤnnen. Es gibt kein Zuruͤck zu dem, daruͤber die Entwicklung hinausgewachſen 
iſt, auch nicht fuͤr das religioͤſe Empfinden. Und wir koͤnnen auch keine Rettung 
finden in einer raſſiſchen Erneuerung, die etwa — wie es im Ernſt angeſtrebt 
wird — von Menſchenzuchtheimen als Keimſtaͤtten des blonden Menſchen der 
Zukunft feinen Ausgang nehmen ſoll, und die darum dem Zerfall unſerer gegen 
waͤrtigen Kultur tatenlos zuſieht. Wir koͤnnen die Rettung nicht in grundſtuͤrzend 
Neuem, ſondern allein im organiſch Gewordenen und organiſch Werdenden er: 
blicken. uͤberall in den aͤlteſten germaniſchen Kulturen und Rechtsuͤberlieferungen 
ſtuͤtzt ſich die Heiligung der Raſſe, der Familie, des Glaubens auf die Gemein: 
ſchaft des Wertens. Darum halten wir das deutſche Volk fuͤr verloren, wenn 
es nicht gelingt, die Wertungen, welche auf raſſiſche Geſundheit, koͤrperlich und 
geiſtig⸗ſittlich, zielen, wieder zur allgemeinen Geltung zu bringen. In dieſem 
Beſtreben fluͤchten wir uns jedoch nicht in volksfremde Zuchtheime, ſondern wenden 
uns an die deutſchbluͤtige Ober: und Mittelſchicht des Volkes, damit von ihr aus die 
Erneuerung des deutſchen Volkstums erkaͤmpft werde. Was dem Weſen des deutſchen 
Volkstums entſpricht und es die Jahrtauſende hindurch, wenn auch unter wechſelnden 
ſtaatlichen Formen, erhalten hat, das ſoll wieder zur Herrſchaft gebracht werden. 

Die Zeit draͤngt zur Entſcheidung. Gebieteriſch fordert ſie das gewaltige 
Ringen. Aber auch in unſerm inneren Volksleben kuͤndet ihre Stunde ſich an. Die letzte 
Entſcheidungsſchlacht wird eine geiſtige Schlacht ſein. Minderheiten werden ſie 
durchzukaͤmpfen haben, die wenigen, die es erkannt haben und der allgemeinen 
feigen Geſinnungsloſigkeit ſich zu entraffen vermoͤgen. Dann wird es gelten, ob 
wieder deutſche Lebensworte, Lebenskraͤfte, aus deutſcher Sehnſuchtswaͤrme auf— 
ſteigen, oder ob Mammon unſer oe ward, um den wir die Unfern auf ver: 
lorenem Poſten verrieten. 

Ihr Kleinglaͤubigen, Gleichguͤltigen, Geldglaͤubigen, ach daß es euch ins Herz 
ſchnitte, das Wort, mit Schmerzen aus Blut und Leben geboren: „Was huͤlfe es 
dem Menſchen, ſo er die ganze u gewoͤnne und > nähme doch Schaden an 
N Seele . ..“ | 
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Der kommende Kampf um das Deutſchtum. 
Von Profeſſor Dr. H. G. Holle, Bremerhaven. 

„Wir muͤſſen uͤber die großen Ereigniſſe unſerer Tage, ihre Beziehung auf 
uns und das, was wir von ihnen zu erwarten haben, mit eigener Bewegung 
unſerer Gedanken nachdenken und uns eine klare und feſte Anſicht von allen dieſen 
Gegenſtaͤnden und ein entſchiedenes und unwandelbares Ja oder Nein uͤber die 
hierher fallenden Fragen verſchaffen“. Dieſes Wort Fichtes paßt wie ſo vieles 
aus jener Zeit auch auf die heutigen Verhaͤltniſſe. 

Noch droͤhnt der Erdteil vom Laͤrm der Waffen; ja, der Weltkrieg iſt erſt jetzt 
mit dem Einſetzen des ruͤckſichtsloſen U-Boot⸗Krieges auf dem Hoͤhepunkte der 
Kraftentfaltung angelangt, und mit allen Faſern unſeres Herzens bangen wir um 
die Entſcheidung: „Wir oder England?“ — Wirklich Entſcheidung? — Ja, wenn 
England zuſammen mit ſeinen freiwilligen Vaſallen ſiegt, iſt es zu Ende mit dem 
Deutſchtum, wie es zu Ende war mit dem Burentum nach der Niederwerfung der 
ſuͤdafrikaniſchen Freiſtaaten, nachdem das beſte Volksblut im Kampfe gefallen oder 
in den Konzentrationslagern erſtickt, das erhalten gebliebene aber mit dem Zucker⸗ 
brot der vorgeblichen Freiheit und vorlaͤufigen Erhaltung der Sprache an engliſche 
Denkart gewoͤhnt war. Von einem „kommenden“ Kampf um das Deutſchtum 
braucht dann nicht mehr die Rede zu ſein. Aber das kann nicht ſein und das 
darf nicht ſein. Es wird auch nicht ſein, das ſagt uns unſer felſenfeſtes Vertrauen 
auf die Kraft unſerer Waffen und die Sicherheit ihrer Fuͤhrung. Wenn wir aber 
nun den Sieg mit den Waffen erringen und der Gegner uͤberwunden am Boden liegt, 
dann iſt doch das Deutſchtum auf alle Zukunft geſichert? — Ja, wenn wir den Feind 
auch geiſtig uͤberwunden haben, wenn nicht der deutſche Michel dann wieder faul die 
Zipfelmuͤtze über die Ohren zieht und die Hände in den Schoß legt, oder im Sieges— 
taumel das alte Doppelſpiel des Gelderraffens und Lebensgenuſſes wieder aufnimmt, 
das der Krieg ſo ruͤckſichtslos unterbrach! Das Deutſchtum iſt nach alter Er- 
fahrung unſerer Geſchichte nie mehr gefährdet als im Frieden, und beſonders, nach⸗ 
dem es in einem großen Kriege ſeine Energie ausgegeben hat. Gefaͤhrdet heute 
von außen und innen. Zunaͤchſt von außen, weil eine ſo weit und tief eingewurzelte 
Weltherrſchaft wie die engliſche nicht auf einen Streich fallen kann und mit der 
Zähigkeit engliſcher Lebenskraft aus ihren uͤber den ganzen Erdball verzweigten 
Wurzeln neue Sproſſe treiben wird, die unſer kaum gewonnenes Ausbreitungsfeld be— 
eintraͤchtigen und die dort eingedrungenen Saugwurzeln unſeres Volktums erſticken. 

Wir koͤnnen uns England gegenuͤber auf die Dauer nur behaupten und es 
weiter überwinden, wenn wir dem engliſchen Grundſatz der Unterjochung und Aus— 
beutung der Voͤlker den deutſchen Grundſatz der organiſchen Angliederung und 
gegenſeitigen Foͤrderung und Verteidigung entgegen ſtellen. Das aber ſetzt voraus, 
daß wir uns nicht ſelber aufgeben zugunſten der anderen! Daß wir 
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das Deutſchtum als den einzigen Hort dieſes Lebensgrundſatzes in der Welt er: 
halten und ſtaͤrken. Das „Nationalitaͤtsprinzip“, das verſchiedene gelehrte Herren 
mit auffaͤlliger Befliſſenheit als „uͤberwundenen Standpunkt“ darſtellen, iſt durch 
den Weltkrieg auch bei den kleinen Voͤlkern zur bewußten Wirkſamkeit gekommen. 
Beide Parteien des Weltkrieges bekennen ſich zu ihm, England, indem es ſich als 
„Schuͤtzer der kleinen Nationen“ aufſpielt, — bis es ſie ſicher in ſeinen Klauen 
hat, in Wahrheit alſo das Nationalitaͤtsprinzip nur auf ſich ſelber anwendet, 
Deutſchland, indem es umgekehrt mit echt deutſcher Verranntheit es wirklich — 
außer fuͤr ſich ſelber — als unbedingtes „Prinzip“, als Recht jedes Volkes an— 
erkennt. Wir vergeſſen dabei, daß alle Voͤlker auch im Frieden untereinander im 
„Kampf ums Daſein“ ſtehen, im Wettbewerb um Nahrung und Gedeihen. Aus 
dieſer biologiſchen Tatſache folgt die notwendige Einſchraͤnkung des Prinzips, daß 
nur das Volkstum natuͤrlichen Anſpruch auf Beſtand hat, das ſich 
aus eigener Lebenskraft neben anderen zu behaupten vermag. Auch 
die Voͤlker leben und gedeihen wie die Pflanzen nur ſolange ſie wachſen, und 
fie koͤnnen nur wachen auf Koſten anderer. Zu dieſem Wachstum haben wir 
jetzt Gelegenheit. Alles uͤberſchuͤſſige deutſche Blut und alle Boden ſuchende Arbeit 
gehoͤrt jetzt unſerer neugewonnenen, aber erſt durch Eingliederung in das Reich 
voͤllig aufzuſchließenden Oſtmark, dieſem alten deutſchen Kulturlande, deſſen raſche 
Beſiedelung und voͤllige Eindeutſchung nach dem Kriege unſere erſte Aufgabe 
iſt. — Bisher haben wir ſelbſt unſere, Feinde, vor allem England, Rußland und 
— Amerika groß und ſtark gemacht, indem wir ihnen deutſches Blut abgaben, das, 
auch wo es noch nicht im fremden Volkstum aufging, doch ſeinen Geiſt und ſeine 
Arbeit in deſſen Dienſt ſtellte. Wenn unſere Feinde jetzt in blinder Wut gegen das 
Deutſchtum dieſe Eingewanderten unterdruͤcken und vernichten, ſo ſchwaͤchen ſie ſich nur 
ſelber. Jene ſterben alſo wie die Kaͤmpfer an der Front fuͤr unſer Volkstum, aber nicht 
in bewußter und williger Selbſtaufopferung, ſondern gegen ihren Willen; ſie buͤßen fuͤr 
ihre Verſuͤndigung an unferem Volkstum. Deutſche dürfen fünftig ihre 
Kraftnur Voͤlkernleihen, unter denenſieſicherihr Volkstum wahren 
koͤnnen, und die unſere zuverlaͤſſigen Freunde und Bundesgenoſſen 
find! Daß auch dieſe im eigenen Gebiet Voͤlkerſtaͤmme, die nicht zur Selbſtaͤn⸗ 
digkeit berufen ſind und nicht den Ruͤckhalt an einem großen ſelbſtaͤndigen anderen Staat 
haben, nicht zur voͤlkiſchen Entwicklung kommen laſſen, iſt ihr gutes, auf ihrer 
eigenen voͤlkiſchen Lebenskraft beruhendes Recht. So ſuchen die Polen ſchon jetzt, 
wo ihr Staat erſt im Werden iſt, die Juden, unter deren wirtſchaftlicher Ab: 
haͤngigkeit ſie ſtehen, los zu werden. Natuͤrlich werden wir Deutſche als echte 
Prinzipienreiter des Nationalismus ſie gaſtfrei aufnehmen, ſie vielleicht ſogar als 
Deutſche behandeln, weil fie „Jiddiſch“ reden, ſtatt unſere Polen gegen die wirk⸗— 
lichen Deutſchen des Koͤnigreichs auszutauſchen, was bei der Lockerung der Ver— 
haͤltniſſe durch den Krieg ſogar ohne Zwang zu machen waͤre, wenn beide Staaten 
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ihren Volksgenoſſen Vorteile bei der Anſiedelung boͤten. Die Verbleibenden auf 
jeder Seite muͤßten ſich entſcheiden, welchem Staat ſie angehoͤren wollen; ent— 
ſcheiden ſich unſere Polen aber fuͤr Deutſchland, gehoͤren ihre Kinder in die deutſche 
Schule, entſcheiden fie ſich für Polen, dürfen fie in Deutſchland keinen Grund: 
beſitz haben. Das Fehlen einer entſprechenden Beſtimmung hat uns ja nach 70 
an der Eindeutſchung von Elſaß-Lothringen gehindert. 

Das iſt ja eben das Verhaͤngnisvolle für unſer Volk, daß es auch im eigenen Ge: 
biet um ſein Volkstum kaͤmpfen muß, und daß es dieſen Kampf gegen Deutſche 
fuͤhren muß, die trotz der Erfahrungen, die wir mit der fremdbuͤrtigen Bevoͤlkerung 
in der Oſt⸗, Weſt⸗ und Nordmark und mit dem Judentum im ganzen Reiche ge— 
macht haben, an dem Wahn feſthalten, alle Staatsbuͤrger des Reiches als „Deutſche“ 
anſehen zu koͤnnen. Dabei ſind die niederdeutſchen Nordſchleswiger erſt dadurch, 
daß wir ſie als Daͤnen anerkannten, zu Daͤnen gemacht, franzoͤſiſch ſprechende 
Alemannen und Franken der Weſtmark durch unſere Anerkennung als Franzoſen 
in dem von ihnen uͤbernommenen fremden Volkstum beſtaͤrkt. Sogar an die Polen 
im Reich haben wir deutſches Blut verloren gehen laſſen, das ſich noch durch die 
Familiennamen verrät. Sie dürfen, ohne wegen Vaterlandeverrats belangt zu werden, 
die Angliederung von Polen mitbewohnter Provinzen des Reiches an das nur 
durch unſere Gnade entſtehende Koͤnigreich Polen vom ſiegreichen Deutſchland und 
völlige Unabhaͤngigkeit für ſich verlangen! 

Bei der Ablehnung der polniſchen Oſtjuden würden wir eine Stuͤtze finden 
an den bei uns eingebuͤrgerten Juden. Sie fuͤrchten, daß bekannte Erſcheinungen 
des wirtſchaftlichen Kriegszuſtandes nach dem Kriege eine Empoͤrung wider das 
Judentum zeitigen moͤchten, die zur Wiederbelebung des Antiſemitismus fuͤhren 
konnten, wenn die eindringenden Oſtjuden das fremde Raſſetum der Juden den 
Deutſchen wieder zum vollen Bewußtſein braͤchte. Deswegen betonen ſie ihr 
„Deutſchtum“ und nur eine Minderzahl iſt ehrlich genug, ihr geſondertes Volks— 
tum zu bekennen und als „Zioniſten“ nach der Gruͤndung eines eigenen Reiches 
zu ſtreben. Die Juden haben dasſelbe biologiſche Recht, ſich als Art zu behaupten 
wie wir, und verdienen unſere Hochachtung, weil ſie es beſſer tun als wir, ſelbſt 
wo ſie ſich ſcheinbar „aſſimilieren“. Was es mit dem Deutſchtum unſerer Juden 
auf ſich hat, ſehen wir an den vielfachen Einbuͤrgerungen aus Deutſchland ein— 
gewanderter Juden in England zu Beginn des Krieges. Die Juden moͤgen ihr 
voͤlkiſches Recht wahren, wo es das unſere nicht beeintraͤchtigt. Unſere Empoͤrung 
iſt falſch gerichtet, wenn ſie als Antiſemitismus zum Ausdruck kommt. Unſere Em⸗ 
pörung ſollte ſich gegen die Deutſchen richten, die durch ihre eigene voͤlkiſche Schwaͤche 
den Juden dazu verhelfen, auf allen Lebensgebieten die Herrſchaft an ſich zu reißen, 
und die juͤdiſches Blut in unſeren Volkskoͤrper eindringen laſſen und juͤdiſchen Haͤndler⸗ 
geiſt in unſer eigenes Denken. Es gilt, den deutſchen Geiſt, der nach eigenem Aus⸗ 
ſpruch von Juden in „juͤdiſche Verwaltung“ genommen iſt, wieder ſelbſtaͤndig zu machen. 


8 9. 6. olle : 


Wir werden nach engliſchem Ausſpruch „die Schlachten gewonnen, aber den 
Krieg verloren haben“, wenn wir nicht den Willen zum Deutſchtum, der 
beim Ausbruch des Krieges ſo ſchoͤn emporloderte, aus dem Kriege in den Frieden 
mit hineinbringen. Denn wenn wir uns auf gleichen Boden mit England ſtellen, 
muͤſſen wir ihrer uͤberlegenen Haͤndlerſchlauheit und Ruͤckſichtsloſigkeit doch erliegen. 
Nur der deutſche Geiſt kann uns deutſch erhalten. Deutſchen Geiſt in Kirche und 
Schule, in Wiſſenſchaft und Recht (beſonders auch im Bodenrecht), in Kunſt und 
Dichtung (namentlich auch auf der Schaubuͤhne), in Staatsleben und Volkswirt⸗ 
ſchaft (geſchloſſenes Wirtſchaftsgebiet) zu hegen und zu pflegen und auch in der 
Familie wieder zur Geltung zu bringen, iſt die Aufgabe, die unſer harrt. 

Der voͤlkiſche Grundſtock, der Träger des deutſchen Volksgeiſtes iſt, hat feine 
Hauptwurzeln im gebildeten Mittelſtand. Dieſer aber wuͤrde durch den Sieg des 
Haͤndlergeiſtes nach dem Kriege aus Erſchoͤpfung zugrunde gehen. Denn er hat 
nicht nur den beſten und am meiſten in Mitleidenſchaft gezogenen Teil der 
Kriegsteilnehmer geſtellt, ſondern wird auch nach dem Kriege aufs aͤußerſte 
gefaͤhrdet ſein. Der außerordentliche Verbrauch und die Vernichtung von 
Werten in allen Laͤndern zugleich mit der ungeheuren Vermehrung des Geldes 
durch die Zinsſcheine der Kriegsanleihen, das ſind durch Mehrarbeit, Einſchraͤnkung 
oder Kriegswucher erworbene Anſpruͤche an Wert, bedingen eine entſprechende 
Verteuerung des Lebens gerade fuͤr den Mittelſtand, beſonders die Beamten und 
Angeſtellten. Die Notwendigkeit, die zugrunde gegangenen Werte wieder her— 
zuſtellen, verſtaͤrkt die Anſpruͤche der ſchon im Kriege durch beſondere Fuͤrſorge 
und erhoͤhte Loͤhne verwoͤhnten Arbeiterſchaft und liefert die Mittelſchicht umſo 
ſicherer der Unterdruͤckung der durch die Kriegsgewinne geſtaͤrkten Geldmaͤchte aus. 
Daß der voͤlkiſche Grundſtock durch die Arbeiterſchaft verſtaͤrkt werden koͤnnte, war 
eine Hoffnung, die man bei Kriegsbeginn hegen konnte, wenn es gelungen oder 
überhaupt verfucht wäre, das in ihr damals hervorbrechende natürliche voͤlkiſche 
Empfinden fuͤr die uͤberwindung der Sozialdemokratie auszunutzen, die ſtatt deſſen 
durch Duldung der auf einen „Verſoͤhnungsfrieden“ ohne Eroberungen gerichtete 
Tatigkeit ihrer Fuͤhrer wieder verſtaͤrkt und zum großen Teil ſogar in die alte 
widervoͤlkiſche Richtung zuruͤckgefallen iſt. Dieſe aͤußerte ſich juͤngſt in Bemerkungen 
ſozialiſtiſcher Zeitungen zu dem einſetzenden ruͤckſichtsloſen U-Boot-Krieg, daß 


damit die Kriegshetzer ihren Willen bekommen haͤtten, wie ſie den zu vermeidenden 


Ausbruch des Krieges herbeigefuͤhrt haͤtten. Und dabei iſt doch nun wohl jedem 
nicht in Parteivorurteilen befangenen Deutſchen klar geworden, daß nur unſere 
im Sinne der demokratiſchen Parteien geführte Verſoͤhnungspolitik um jeden 
Preis uns den Krieg auf den Hals geladen hat. Oder es wird zwar endlich unſer 
Krieg als „Verteidigung“ anerkannt, aber die Durchführung des U-Boot⸗Krieges 
nur bis dahin zugegeben, daß England davon ablaͤßt, uns aushungern zu wollen, 
alſo der Frieden um jeden Preis erſtrebt, um deſto baͤlder den Klaſſenkampf 
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wieder aufnehmen zu koͤnnen. Das iſt der Erfolg des Vertrauens auf den wieder⸗ 
erwachten voͤlkiſchen Geiſt in der Sozialdemokratie, das den Reichsverband gegen die 
Sozialdemokratie veranlaßt hat, zu Beginn des Krieges ſeine Taͤtigkeit einzu⸗ 
ſtellen und ſeine Mittel in den Dienſt der Kriegsfuͤrſorge zu ſtellen. Freilich iſt 
gegenuͤber der Taͤtigkeit des Verbandes das Bedenken nicht zu unterdruͤcken, das 
gegen jede Vereinigung mit dem nur negativen Zweck der Abwehr beſteht, daß 
Beſtrebungen, die ihre Kraft nur aus nationaler Veraͤrgerung ziehen, nicht die 
Leiſtungsfaͤhigkeit und den Beſtand haben koͤnnen wie ſolche mit poſitiven Zielen, 
die ſich auf nationaler Begeiſterung aufbauen. 

Wie die Voͤlker haben auch die ebenſo im Laufe der Jahrtauſende entſtandenen 
Stände innerhalb des Volkes durch das Konnubium, die Inzucht, ihre natürliche 
biologiſche Grundlage, ſogar mit teilweiſe raſſiſcher Verſchiedenheit durch Vor⸗ 
herrſchen der einen oder anderen Raſſenanlage. Sie ſind ſozuſagen Spielarten 
des Deutſchtums. Es iſt eine ſegensreiche Wirkung des Krieges, daß der Schuͤtzen⸗ 
graben die Staͤnde einander naͤher gebracht hat, die im Frieden meiſt verſtaͤndnislos 
neben einander hergingen oder wider einander ſtritten. Das gewonnene Verſtaͤndnis 
bedeutet nicht Aufhebung der Klaſſenunterſchiede, wenn auch die Grenzen der 
Klaſſen mit der fortſchreitenden Entwicklung ſich verſchieben und durchſchneiden, ſondern 
Anerkennung ihrer geſonderten Bedeutung fuͤr die Organiſation des Volkskoͤrpers, in 
dem Zuſammenarbeiten fuͤr die gemeinſamen Ziele des Deutſchtums. Leider finden die 
auf voͤlkiſchem Boden ſtehenden wirtſchaftsfriedlichen Arbeiterverbaͤnde nicht nur 
keine Foͤrderung von oben, ſondern eher Widerſtaͤnde. Nach dem Frieden wird ſich 
zeigen, ob die außervoͤlkiſche Sozialdemokratie ſich noch weiter als Vertretung der 
Arbeiterſchaft ſchlechthin wird benehmen duͤrfen oder wenigſtens die Mehrheit der 
Arbeiterſchaft ſich wieder auf ihr Volkstum beſonnen hat. 

Trotz der allem Menſchlichen anhaftenden Maͤngel haben die Staͤnde ſich fuͤr 
den allmaͤhlichen Aufſtieg der Begabten bewährt. Der Einzelne würde mit 
uͤberſpringung der Zwiſchenglieder ein Fremdling bleiben in der hoͤheren Schicht, 
deren beſondere uͤberlieferung und Gefuͤhlszucht er in der anpaſſungsfaͤhigen Kind⸗ 
heit entbehrte, und ſich der ganz anderen geiſtigen Umwelt als Erwachſener nicht 
mehr anpaſſen koͤnnen. Die Tuͤchtigen eines Standes, die aus Arger, daß ſie ſelber 
nicht den höheren erreicht haben, die Beſeitigung des Standesunterſchiedes erſtreben, 
erreichen dadurch nicht eine Erhoͤhung ihres Standes, ſondern ſie ziehen den hoͤheren 
herab, vor allem aber erſchweren ſie damit durch Vermehrung des Wettbewerbs 
ihren eigenen Nachkommen, die jetzt höhere Stufen erreichen koͤnnen, den Auf: 
ſtieg. — Die Begabung entſteht durch Zuſammenfinden beſter Keimanlagen aller 
Richtungen des Geiſteslebens bei der Vereinigung der Geſchlechtszellen, iſt alſo 
nicht unbedingt erblich. Die beſonders von den demokratiſchen Parteien geforderte 
„Einheitsſchule“, der gemeinſame Unterbau aller Schulen, wuͤrde aus den unteren 
Staͤnden durch eine kuͤnſtliche Auswahl nach einzelnen Merkmalen, die nebenbei 
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keine Zuchtwahl iſt, einſeitig die Verſtandes⸗Begabung, wahrſcheinlich aber nur die 
Aneignungsfaͤhigkeit auswählen und damit die Geſchaͤfts tuͤchtigkeit emporbringen. 
Die Ausgewaͤhlten würden auch nicht hinein wachſen in die höheren Staͤnde, 
fondern ſich als Fremdkoͤrper einſchieben und Zerſetzung der natuͤrlichen Standes: 
gliederung herbeiführen und dieſe in eine ſolche nach Intereſſengemeinſchaft um: 
wandeln. Das iſt ja auch wohl bei vielen die Abſicht, denen jede Standesgliederung 
ein Greuel iſt. Aber mit dieſer „Atomiſierung“ des Volkskoͤrpers, mit dieſer Los⸗ 
loͤſung des Einzelnen vom natuͤrlichen Zuſammenhang der Geburt, wuͤrde die Ge— 
fahr entſtehen, daß, wenn wirklich die Tuͤchtigen ausgewaͤhlt werden, ſie nicht 
ausgewaͤhlt werden zum Wohle des Volksganzen, ſondern zu ihrem 
eigenen Nutzen. Das waͤre die Verenglaͤnderung unſeres Volkes. 

Der ſo zur Herrſchaft kommende Individualismus beguͤnſtigt die „Panmirie“, 
alſo die Fortpflanzung auch der untauglichen Keimanlagen, und fuͤhrt zum raſcheren 
Verbrauch der tauglichen. Denn ob die zu hoͤheren Stufen gelangten mehr fuͤr 
ihr eigenes Wohl oder fuͤr das der Geſamtheit ſich betaͤtigen, jedenfalls wird ihre 
Fortpflanzung herabgeſetzt. Die natuͤrliche Standesgliederung vermindert dieſen 
Verbrauch, indem ſie den Aufſtieg verlangſamt, erſt die Kinder oder Kindeskinder 
die hoͤheren Stufen erreichen laͤßt, und bedingt, daß auch bei niederen Berufen die 
tuͤchtigen Leute nicht fehlen, die ihnen ebenſo nötig find wie den höheren, als Vorbilder 
und Fuͤhrer ihres Standes, um deſſen Leiſtungsfaͤhigkeit und Wohlergehen zu foͤrdern. 

Wenn die Aufhebung der natuͤrlichen Standesunterſchiede zu verſtaͤrktem Ver— 
brauch der tuͤchtigen Keimanlagen fuͤhrt, ſo gilt dies noch mehr fuͤr die Frauen— 
rechtlerei, bei deren Durchfuͤhrung ſie auch in der weiblichen Linie ſich nicht mehr 
vererben; denn Beruf und Mutterſchaft ſind eben unvereinbar. Zugleich wird 
die Volksvermehrung überhaupt aufs aͤußerſte beeinträchtigt, wenn das Familien: 
leben erhalten bleiben und die Aufzucht der Kinder nicht dem Stande uͤberlaſſen 
werden ſoll. Mannesrecht und Kinderſegen gehen zuſammen. Es iſt ein Frevel, 
wenn die Frauenrechtlerei das jetzige notgedrungene und aufs hoͤchſte anzu: 
erkennende Einſpringen der Frau fuͤr den Mann als Rechtstitel fuͤr das Eindringen 
der Frau in maͤnnliche Berufe ausmuͤnzt; denn es iſt eine Aufopferung 
der Frau, die nach ihrer natürlichen Koͤrperanlage nach wiſſenſchaftlicher Feſt⸗ 
ſtellung nur etwa ½ der Arbeitsfaͤhigkeit des Mannes hat und auf die Dauer 
dabei zugrunde gehen muͤßte. Ohne Zweifel iſt die Frauenrechtlerei zum Teil die 
Folge der verminderten Heiratsmoͤglichkeit. Sie iſt aber auch die Haupturſache 
ihrer weiteren Verminderung: Jede Frau, die in einen neuen Beruf eindringt, 
pflanzt nicht nur ihre unzweifelhaft tuͤchtigen Eigenſchaften nicht fort, ſondern 
verhindert auch eine Mehrzahl von maͤnnlichen Berufsgenoſſen, zu heiraten und Kinder 
zu zeugen, entweder indem ſie durch Unterbieten deren Einkommen vermindert, oder 
indem ſie bei gleichem Einkommen durch hoͤhere Lebenshaltung ſie zu gleichen An— 
ſpruͤchen verleitet. Nicht ſelber Manneswerk zu verrichten iſt das hoͤchſte Lebensziel 
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der Frau, ſondern ihrem Volke tuͤchtige Söhne zu ſchenken und fie nach ihrem Mannes: 
ideal aufzuziehen. Hier liegt der Angelpunkt jeder wirkſamen „Bevoͤlkerungspolitik“. 
Mann und Weib verhalten ſich biologiſch wie zwei verſchiedene Arten derſelben 
Gattung. Auch die Eigenſchaften zweier wirklicher Naturarten koͤnnen durch Über: 
gaͤnge verbunden ſein, die aber die grundſaͤtzliche Verſchiedenheit nicht aufheben. 
Die Natur kennt keine unbedingten Unterſchiede. Wollte man alles, was durch uͤber⸗ 
gaͤnge verbunden iſt oder war, als eine Einheit betrachten, ſo koͤnnte man uͤberhaupt 
keine Verſchiedenheiten in der Natur anerkennen. Nicht der Durchſchnittswert 
der Eigenſchaften iſt fuͤr die Unterſcheidung das Maßgebende, ſondern der Zielwert, 
der bei jeder Art den vollkommenſten Zuſtand darſtellt. Die Verſchiedenheit der 
koͤrperlichen Organiſation von Mann und Weib weiſt auf verſchiedenartige Zwecke 
und damit auf eine Verſchiedenheit auch der geiſtigen Anlagen hin, die ſich auch 
direkt beweiſen läßt. Aber auch auf geiſtigem Gebiet geben Durchſchnittszahlen, wie 
ſie die pſychologiſche Wiſſenſchaft bietet, nicht die maßgebende Verſchiedenheit. 
Die geiſtigen Eigenſchaften aber von Mann und Weib ſind nicht nur ihrer Natur 
nach verſchieden, ſondern ſtehen in einem polaren Gegenſatz, deſſen Aufhebung den 
Menſchen auch zu geiſtiger Unfruchtbarkeit verdammt. Das Emanzipationsbeſtreben 
der Frau iſt die Folge der Verweiberung des Mannes, die vor dem Kriege wenig— 
ſtens bei der „Intelligenz“ eingetreten war. Nun iſt der Mann nicht nur anders 
ausgebildet als die Frau, ſondern auch weiter „differenziert“, alſo wirkungsfaͤhiger. 
Die Frau iſt auf einer weniger differenzierten, alſo kindlicheren Stufe der Ent: 
wicklung ſtehen geblieben und iſt auch geiſtig der empfangende Teil. Sie erreicht 
erſt an und mit dem Manne in der richtigen Ehe die volle Höhe ihres Menſchen— 
tums. Es iſt keine Willkuͤr, daß das natuͤrliche Gefuͤhl des Volkes, auch des 
weiblichen Teils, den hoͤheren Wert der „Frau“ gegenuͤber dem „Fraͤulein“ durch 
die ſprachliche Unterſcheidung zaͤh feſthaͤlt. Daher iſt dieſe Unterſcheidung den 
Frauenrechtlerinnen verhaßt. Sie behaupten, die gleiche Anlage wie der Mann zu 
haben und ſehen nicht, daß die Frau, indem ſie ihre weiblichen Vorzuͤge verleugnet 
und die des Mannes anſtrebt oder vortaͤuſcht, dieſe als die hoͤheren anerkennt! 
Dasſelbe zeigt die bekannte Erſcheinung, daß die Frau als Beamtin trotz aller am 
Vorgeſetzten geuͤbten Kritik ſich wohl einem männlichen, aber nicht einem weib⸗ 
lichen unterordnet. Der Mann unter der Oberleitung einer Frau iſt aber beiden 
Geſchlechtern mißaͤchtlich. Auch gibt es wohl das Maͤdchen, das ſich wuͤnſcht, ein 
Knabe zu ſein, aber nicht das Umgekehrte. Wenn das Maͤdchen heranwaͤchſt, ver⸗ 
ſchwindet der Wunſch von ſelber, ſobald die Jungfrau merkt, daß ſie mit ihren 
natuͤrlichen weiblichen Vorzuͤgen, beſonders mit der Liſt, weiter kommt als mit 
angemaßter maͤnnlicher Tatkraft, daß ſie nicht nur die Herrſchaft im Hauſe er⸗ 
langen kann, die ihr nach Goethe gebuͤhrt, ſondern ſogar die Herrſchaft im Staate, 
— wenn der Mann ſchwach iſt. Beſtimmenden politiſchen Einfluß hat die Frau 
ſchon heute durch den Mann; mit dem Stimmzettel in der Hand hat ſie die 


12 9. 8. Holle: 


unbedingte Herrſchaft. Aber nicht ihr iſt, wenn es dazu kommt, ein Vorwurf zu 
machen, ſondern den maͤnnlichen Schleppentraͤgern der Frau, die in Verkennung 
der durch die Natur gegebenen Einſtellung ihrer Seelenkraͤfte auf die Fuͤrſorge 
fuͤr die Familie aus eigener Schwaͤche ſie in den von Maͤnnern geſchaffenen und 
verteidigten Staat eindringen laſſen, der die Form iſt, in der der Mann, und 
zwar weſentlich mit geiſtigen Waffen, den Kampf ums Daſein zu fuͤhren hat. 

Solche Anſichten nennen die Frauenrechtlerinnen ruͤckſtaͤndig; aber im ganzen 
Naturleben beſteht die fortſchreitende Entwicklung in weiter gehender Arbeitsteilung, 
nicht im Ausgleich der Verſchiedenheit. — Die behauptete wiſſenſchaftliche Gleich⸗ 
wertigkeit der Frau hat nach der kurzen Zeit ihrer Zulaſſung zum Studium im 
Urteil der Univerſitaͤtslehrer ſchon einen bedenklichen Stoß erlitten. Wir warten 
noch immer auf die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen der Frau. Leichte Aneignung der 
wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe iſt keine wiſſenſchaftliche Leiſtung. Wo eine ſolche 
hervorzutreten ſcheint, iſt immer zu fragen: „Wo iſt der Mann?“ Von der ein⸗ 
zigen Madame Curie, die fruͤher immer als Paradepferd wiſſenſchaftlicher Leiſtung 
der Frau vorgefuͤhrt wurde, iſt es ſeit dem Tode ihres Mannes ſtill geworden. 
Damit ſoll die Moͤglichkeit hoͤherer wiſſenſchaftlicher Ausbildung, die biologiſch als 
Mißbildung zu bezeichnen waͤre, nicht in Abrede geſtellt werden. Sie kann wie 
alle Zwiſchenformen grundſaͤtzliche Unterſchiede nicht aufheben. Dieſe Verſchieden⸗ 
heit der weiblichen Natur zeigt ſich deutlich in der unabſtellbaren mechaniſchen 
Lehr: und Lernweiſe der Maͤdchenſchule. Bei Knaben beſteht wenigſtens die Moͤg— 
lichkeit eines anderen Unterrichts. — Die beſondere intuitive Begabung der Frau 
iſt, eben weil ſie der Natur noch naͤher ſteht als der Mann, groͤßer als bei dieſem, 
der das „logiſche“ Denken uͤberſchaͤtzt; aber ſie erſtreckt ſich bei jener, ihrer Ent⸗ 
wicklungsſtufe entſprechend, auf das unmittelbare praktiſche Beduͤrfnis; ſie hat 
keine eigenen Ideen. Eben deswegen iſt fie unuͤbertrefflich als wiſſenſchaftliche Ges 
huͤlfin, die genau nach den Vorſchriften des Meiſters arbeitet; aber ihre wiſſenſchaft⸗ 
lichen Anſichten ſind die des Mannes, den ſie verehrt, der fuͤr ſie ebenſo unbedingt maß⸗ 
gebend iſt wie fuͤr ihre fromme Schweſter der Prieſter. Selbſt auf dem ureigenſten Gebiet 
der Frau, der Mode, ſind Maͤnner die „Schoͤpfer“ der Neuerungen. Die Durchſchnitts⸗ 
frau unterwirft ſich blind der Mode, ſogar nach den ungeheuren Eindruͤcken dieſes 
Krieges, wie die Modeblaͤtter zeigen, noch heute der franzoͤſiſchen, und findet immer 
die gerade herrſchende ſchoͤn, wenn ſie auch vor kurzem noch das Gegenteil ſchoͤn 
fand. — Das naturgemaͤße und ſchoͤne „deutſche Kleid“ dagegen verſchwindet 
eher, als daß es ſich ausbreitet. Von dieſer entwuͤrdigenden Sklaverei der Mode 
ſollten ſich die Frauen zu „emanzipieren“ ſuchen, ſtatt von der vorgeblichen 
Herrſchaft des Mannes, die in Wahrheit nur deſſen Streben iſt, ſie aus dem 
Kampf ums Daſein herauszuheben. Nicht zur unmittelbaren Teilnahme an dieſem 
iſt die Frau geeignet, wohl aber vermag ſie dem Mann fuͤr die Außenarbeit die Haͤnde 
frei zu machen. Deshalb iſt durch den Krieg die tuͤchtige Hausfrau wieder zu Ehren 
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gefommen, die bei der Überwindung der durch den Kriegszuſtand bedingten, durch 
falſche Maßnahmen der Behoͤrden noch geſteigerten Schwierigkeit des Wirtſchaftens 
unter Umſtaͤnden mehr Geiſt, und zwar echt weiblichen Geiſt, entwickelte, als die 
ſtudierte Frau, die auf jene mitleidig herabſieht, bei bloß mechaniſcher Aneignung 
des Wiſſens. Unſere Frauen wuͤrden noch ſicherer durchhalten, wenn vor dem 
Kriege auf die Ausbildung der Hausfrau mehr Wert gelegt waͤre als auf die 
Vorbereitung zum Studium. Die Frau leiſtet großes, nur wenn ſie mit dem 
Gefühl dabei iſt; dann opfert fie ſich ruͤckſichtslos auf. Aber fie bleibt kleinlich 
in großen Dingen, zu denen ihr. eigenes natürliches Daſein und Wirken fie nicht 
in Beziehung bringt. Sie hat deswegen noch weniger politiſches Verſtaͤndnis als 
der Mann und wuͤrde, wenn ſie zur Herrſchaft gelangte, den Staat zugrunde richten. 
Auch nicht die Mehrheit der Maͤnner vermag den Staat zu leiten. Leitung ſetzt 
einheitliche Erkenntnis und feſte, ſtetige, von ſtarkem Gefuͤhl fuͤr das Volkstum 
getragene Willensantriebe voraus. Nicht die Maͤnner ſondern der richtige Mann 
am richtigen Platz iſt das Heil des Volkes. 

Der Krieg hat die Teilnehmer in ihrer Maͤnnlichkeit befeſtigt; ſie werden ſich 
kuͤnftig die Frauenherrſchaft weniger leicht aufdraͤngen laſſen. Auch das dem Deutſchen 
an ſich eigene Autoritaͤtsgefuͤhl iſt durch den Krieg geſtaͤrkt worden; insbeſondere 
iſt die altgermaniſche Verehrung des Alters, die uns in langer Friedenszeit voͤllig 
abhanden gekommen war, wieder zur Geltung gebracht worden. Unſere vielen 
großen Heerfuͤhrer ſind „alte“ Maͤnner, die nach herkoͤmmlicher Auffaſſung eigentlich 
ſchon ausgelebt haben. Sie zeigen, genau wie die Führer von 70/71, daß, wenn 
auch die Arbeitskraft im Alter nachlaͤßt, die geiſtigen Faͤhigkeiten noch weiter 
wachſen koͤnnen. Heute aber kommt noch ein Umſtand hinzu, der von weſentlicher 
a Bedeutung iſt: Die Jugend dieſer großen Maͤnner faͤllt in die Zeit des franzoͤſiſchen 
Krieges, an dem ſie meiſt ſelber teilnahmen, und der Gruͤndung des Reiches. 
Sie bringen aus dieſer Jugendzeit die Begeiſterung fuͤr das Deutſchtum und den 
unerſchuͤtterlichen Glauben daran mit, die den nachfolgenden Geſchlechtern durch 
eine in langer Friedenszeit ſich immer mehr breit machende widerdeutſche Richtung 
verleidet wurden. Auch fuͤr das geiſtige Leben daheim, fuͤr den kommenden 
Kampf um das Deutſchtum brauchen wir die alten, ihren Jugendidealen 
treuen Fuͤhrer, Mahner und Warner. Die heute noch fehlende, begeiſterungsfaͤhige, 
an die Zukunft des Deutſchtums glaubende treue Kaͤmpferſchar wird aus den 
Schuͤtzengraͤben zuruͤckkommen. Sie werden ſich erſt wieder heimiſch machen muͤſſen 
im Vaterlande und ihr Haus vom Unrat des Fremdtums ſaͤubern, das die Ihren noch 
nicht herausgeworfen oder gar waͤhrend djeſes Krieges ſich neu hatten einniſten laſſen, 
oder ſich ein neues Haus reinen Deutſchtums aufbauen. Aber ſie finden den 
jungen Nachwuchs vor, der unter den großen Eindruͤcken dieſes Krieges zu feſtem, frohem 
Deutſchbewußtſein ſich entwickelt, und unſere 1 iſt für eine deutſche Zukunft. 
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Des Deutſchtums Aufgabe bei der Bekaͤmpfung der 
Unſittlichkeit. 


Von Medizinalrat Dr. Friedrich Helwes, Hannover. 

Wenn wir den Krieg nur wirtſchaftlich gewinnen, und 
wenn nicht auch das innere Leben des Volkes einen Auf⸗ 
ſchwung gewinnt, wie er Tod und Teufel zum Trotz immer 
noch in der Front lebt, dann iſt er für uns verloren. 

Fendrich. 

Zwei Aufgaben ſehe ich nach dem Kriege entſtehen, notwendig zur Geſundung 

unſeres Volkes. Es ſind dieſes: | 
I. Der Kampf gegen die Schäden des Kapitalismus, 
2. der Kampf gegen die Unfittlichkeit. 

Es ſoll jedoch nicht meine Aufgabe ſein, den kommenden Kampf zwiſchen 
Kapital und Arbeit oder, anders ausgedruͤckt, zwiſchen Kapital und Sozialismus 
zu beleuchten, ich moͤchte nur andeuten, daß es ſich vor allem darum handeln 
wird, die ehrliche Arbeit — einerlei wie und wo ſie geleiſtet wird — zu ſchuͤtzen 
und die muͤheloſen Gewinne für die einzelnen zu beſchraͤnken und für die All: 
gemeinheit durch hohe Beſteuerung nutzbar zu machen, auch die hohen Kriegs— 
gewinne, die vielen unerwartet und ohne ihr beſonderes Verdienſt in den Schoß 
gefallen ſind, dem Vaterlande dadurch zu erhalten, daß die Flucht des Kapitals 
ins Ausland genau ſo beſtraft wird wie ſonſt Fahnenflucht. Auch wird es noͤtig 
werden, Kraͤfte, die der deutſchen Erde gehoͤren und von denen es ſich immer mehr 
erweiſt, daß ihr Beſitz in Einzelhand die Allgemeinheit ſchwer ſchaͤdigen kann, zu ver⸗ 
ſtaatlichen, ich meine die Kohlen, die Kaliſchaͤtze und die Waſſerkraͤfte Deutſchlands. 

Heute will ich auf den Kampf gegen die Unſittlichkeit etwas naͤher eingehen. 

Unter „Unſittlichkeit“ verſtehe ich die geſchlechtliche Unſittlichkeit, alſo den 
engeren Wortſinn, wie er ja meiſt in dieſes Wort hineingelegt wird. Tacitus 
ruͤhmt bei unſeren Vorfahren insbeſondere die Reinheit der Sitten des Geſchlechts⸗ 
lebens. Er ſah, daß die Germanen auf dieſem Gebiete den Roͤmern himmelhoch 
uͤberlegen waren, er hatte das inſtinktive Gefuͤhl, daß darauf im Voͤlkerleben ſehr 
viel ankomme, daß hier die Lebenskraft des Volkes ruhe. Und er hat recht. Aber 
wo Rom damals war, da ſind wir beinahe heute angelangt. Und wenn wir 
uns durch dieſen Krieg und ſeine Lehren nicht wieder aufraffen, dann iſt es um 
uns ebenſo geſchehen, wie es fruͤher um Rom geſchehen war! 

Vor dem Kriege waren die Begriffe uͤber Sittlichkeit ſehr gelockert. Ehebruͤche 
und Eheſcheidungen waren in den Großftädten, in denen heute über die Hälfte 
der Bevoͤlkerung ſitzt, etwas Alltaͤgliches. Bordelle gab es ſchon in vielen Mittel⸗ 
ſtaͤdten, und daneben fanden ſich ungeheuer viele Frauenzimmer, die ihren Leib um 
Geld verkauften, und — das Allerſchlimmſte — das Zweikinderſyſtem hatte faſt 
uͤberall ſeinen Einzug gehalten. Welche Unſumme von Unſittlichkeit aber im Zwei⸗ 
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kinderſyſtem ſteckt, kann nur der beurteilen, welcher alle Methoden zu feiner Durchs 
fuͤhrung kennt. Als Folgen dieſer Suͤnden zeigten ſich die Geſchlechtskrankheiten 
und viele Nervenerkrankungen, ſie bilden ſtinkende Geſchwuͤre an unſerem Volkskoͤrper. 

Die Grundurſache dieſer Verfehlungen lag in der materialiſtiſchen Lebensauf— 
faſſung, in der Anſchauung, daß dieſes Erdenleben nur dann einen Wert beſitze, 
wenn man moͤglichſt viel in demſelben genießen koͤnne, wenn man den Sinnen, 
den Augen, den Geſchmacksnerven, dem Gehoͤr und dem geſchlechtlichen Fuͤhlen 
moͤglichſt viel Genuͤſſe biete. „Das Druͤben kann mich wenig kuͤmmern“, ſo 
dachten Millionen mit Fauſt. Daher das Trachten nach moͤglichſt ausgiebigem 
Geſchlechtsgenuß vor der Ehe bei den Kaͤuflichen und in der Ehe ohne die 
Unbequemlichkeiten des vielen Kinderkriegens. Es iſt nicht unwichtig, die Grund⸗ 
urſache, die Wurzel dieſes Handelns aufzufinden, denn nur dadurch kann eine 
gründliche Bekaͤmpfung ermöglicht werden. Es gilt alſo zu naͤch ſt und vor 
allem, die oͤde und materialiſtiſche Weltanſchauung zu bekaͤmpfen und danach 
erſt den Kampf gegen die Folgeerſcheinungen dieſer Anſchauungen aufzunehmen, 
der jedoch nicht weniger kraftvoll gefuͤhrt werden muß. 

Schon die einfache Ueberlegung raͤt ebenſo wie die Erfahrung vom allzuvielen 
Genießen ab, denn je mehr man genießt, deſto abgeſtumpfter wird man gegen den 
Genuß, deſto mehr ſtraͤubt ſich unſer Inneres dagegen. Sagt doch ſelbſt Goethe, 
von dem keiner behaupten kann, daß er dem Genuſſe abgeneigt war: „Nichts auf 
der Welt laͤßt ſich ſchwerer ertragen als eine Reihe von guten Tagen“. Der Ge⸗ 
nuß erſchlafft auf die Dauer und macht krank, vor allem der Geſchlechtsgenuß, 
denn durch ihn geben wir das Edelſte und Beſte her, was die Natur in uns her⸗ 
vorbringt, Nervenkraft, Lebenskraft! Vergeudung damit treiben heißt das jetzige 
Geſchlecht aufs ſchwerſte ſchaͤdigen; Vergeudung dieſes Stoffes ohne Hervorbringung 
neuer Weſen iſt die ſchwerſte Sunde am Volksganzen, die es überhaupt geben kann. 

Und nun zu der materialiſtiſchen Weltanſchauung! Die uͤberlegung daruͤber 
führt uns zu den hoͤchſten Fragen der Menſchheit, zu der über unſere Beſtimmung. 
Sind wir wirklich nur dazu auf der Welt, damit der Einzelne neben feinem biß⸗ 
chen Arbeit, die er tut, moͤglichſt viel Genuͤſſe habe, und dann iſt am Grabe Schluß? 
Der Materialismus antwortet: „Ja, Du gibſt dann der Erde und der ewigen 
Sonne die Atome wieder, die ſich zu Luſt und Schmerz in Dir vereint“. Dieſer 
Glaube iſt es letzten Endes, der das Jagen nach dem Mammon, durch den man 
ſich alle Genuͤſſe dieſer Erde, bequemes Leben und dergleichen verſchaffen kann, 
hervorruft. Die Bibel antwortet: „Nein, der Menſch iſt noch zu Hoͤherem be⸗ 
rufen, er muß noch zu hoͤherer Vollendung heranreifen, als es auf Erden moͤglich 
war“. Wer hat recht? Keines von beidem laͤßt ſich mit mathematiſcher Gewißheit 
beweiſen, und doch hat ſich meines Erachtens die Anſchauung des Materialismus 
inſofern als gaͤnzlich unzulaͤnglich erwieſen, als ſie die Menſchen zu einer falſchen 
Lebensführung brachte, zu einer ſolchen, die dem Einzelnen ſchadet und das Ge: 
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meinſchaftsleben ſchließlich unmoͤglich macht, und die dem höheren Aufſtiege der 
Menſchheit hindernd im Wege ſteht. 

Wollen wir unſere Lebensfuͤhrung wieder zu einer ſolchen geſtalten, die uns 
aufwaͤrts fuͤhrt, dann muͤſſen wir uns wiederum, wie das unſere Vaͤter taten, zu 
den uralten Weisheitslehren der Menſchheit bekennen, die im Bibelbuche nieder⸗ 
gelegt ſind, denn von dieſen waren wir vor dem Kriege weltenfern abgeruͤckt. 
Dafuͤr einige Beiſpiele: 

Die Bibel lehrt: „Beherrſchet die Erde und machet ſie Euch untertan!“ 

Wir beherrſchten die Kraͤfte der Erde vor dem Kriege mehr als zu irgend 
einer fruͤheren Zeit, aber wir waren der Erde untertan. Die Bewunderung vor 
unſerem eigenen Koͤnnen war unbegrenzt geworden, die Sucht nach der Erde und 
ihren Genuͤſſen ſtieg ins Maßloſe, es war uns der Blick für das Verhältnis 
dieſer Erde zuderunendlichen anderen Welt vollkommen verloren gegangen. 

Die Bibel lehrt uns die Grundſaͤulen der Sittlichkeit im Alten und tiefer⸗ 
gehender und edler noch im Neuen Teſtament. — Waren dieſe Lehren noch fuͤr 
uns maßgebend? Soweit ſie in unſere buͤrgerliche Geſetzgebung uͤbergegangen 
waren, mußten ſie gehalten werden. Wie wenig ſie aber unſer Volk beherrſchten, 
das zeigt uns zum Beiſpiel der Kriegswucher unſerer Tage. 

Die Bibel ſagt: „Seid fruchtbar und mehret Euch und fuͤllet die Erde.“ — 
Bei uns war das gerade Gegenteil der Fall. Es war ſoweit gekommen, daß es 
unter den Frauen der gebildeten Staͤnde faſt fuͤr eine Schande galt, jedenfalls aber fuͤr 
etwas Altmodiſches, Unmodernes, mehr als 2 bis hoͤchſtens 3 Kinder zu haben. 

Die Bibel ſagt: „Sorget nicht fuͤr den anderen Morgen.“ Die Menſchheit vor 
dem Kriege wollte fuͤr ſich und fuͤr die verhaͤtſchelte Nachkommenſchaft alles im 
voraus berechnen und beſtimmen. Und nun kam es doch ploͤtzlich fo ganz anders. 

Die Bibel lehrt: „Wenn ihr alles getan habt, was ihr zu tun ſchuldig ſeid, 
fo ſprecht: „Wir find unnuͤtze Knechte “.“ — Aber welch' ein Drang nach Anerkennung, 
nach Belohnung, nach Titel und Orden ging ug Europa und unſer Volk vor 
dem Kriege! 

Wollen wir wieder geſunden auch auf dem Gebiete des Geſchlechtslebens, ſo 
muͤſſen wir uns frei machen von der oͤden materialiſtiſchen Denkweiſe und zuruͤck— 
kehren zum Glauben unſerer Vaͤter, um den dieſe — moͤgen ſie nun Proteſtanten 
oder Katholiken ſein — in einem dreißigjaͤhrigen Kriege gerungen haben; dabei 
aber mit der freien Auffaſſung des großen Koͤnigs, jeden auf ſeine Faſſon ſelig 
werden zu laſſen. Andert ſich die Lebensauffaſſung des deutſchen Volkes in dieſem 
Sinne, dann iſt die Hauptſache in der Frage des Geſchlechtslebens erreicht, dann 
wird das Zweikinderſyſtem und der außereheliche Geſchlechtsverkehr zuruͤckgehen. 
Dazu kann ein jeder von uns zu ſeinem beſcheidenen Teile in ſeinem kleinen 
Kreiſe beitragen, durch Beſchluͤſſe und Eingaben laͤßt ſich dabei N MI 
Und doch koͤnnen wir auch dieſe nicht entbehren. 
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Man hat die Zahl des Nachwuchſes teils aus Bequemlichkeit, teils aus Ver⸗ 
gnuͤgungsſucht und allzu großer Fuͤrſorge fuͤr die Kinder beſchraͤnkt — Eigen⸗ 
ſchaften, welche aus der vorher ſchon genuͤgend gekennzeichneten Weltanſchauung 
hervorgehen. — Dieſe Lebensanſchauung kann ſich nicht ploͤtzlich aͤndern, daher 
muß inzwiſchen die Geſetzgebung, welche vor dem Kriege auf dieſem Gebiete 
völlig verſagte, dahin beſtimmt werden, daß die Mittel, welche dazu angewandt 
werden, dem großen Publikum nicht mehr zur Verfuͤgung ſtehen, indem ſie dem 
freien Handel entzogen werden. Vor dem Kriege hatte ſich die Induſtrie dieſer 
Artikel angenommen. Sie brachte alle moͤglichen Sorten dieſer Gegenſtaͤnde auf 
den Markt und durfte faſt ungeſtoͤrt eine ſchamloſe Reklame treiben, und zwar ſo, 
daß ſie den jung Verheirateten und oft ſchon den Verlobten ihre Preisliſten zu⸗ 
zuſchicken wagte. Außerdem wurden die Zeitungen uͤberſchwemmt mit Anzeigen, 
die in mehr oder weniger verhuͤllter Form auf dieſe Sachen aufmerkſam machten. 
Das hat nun, Gott ſei Dank, bedeutend nachgelaſſen, doch findet man jetzt noch 
vielfach andere Reklamen, die z. B. Salben fuͤr ſchoͤne Buͤſten uſw. empfehlen. 
Wenn die deutſchen „Daͤmchen“, die auf dieſe Anzeigen hineinfallen, wuͤßten, wie 
ſie bemogelt werden, ſo wuͤrden ſie ihr Geld anders verwerten; da ſie es aber 
nicht wiſſen, ſo muͤſſen dieſe und aͤhnliche Anzeigen verboten werden. Es iſt nun 
waͤhrend des Krieges von unſerem Generalkommando — ob es im ganzen Deutſchen 
Reiche ſo iſt, weiß ich nicht — das Verkaufen, Feilhalten und Anpreiſen von 
Abtreibe⸗ und empfaͤngnisverhindernden Mitteln verboten, wunderbarerweiſe aber 
rechnet man die Pulverblaͤſer und Irrigatoren nicht darunter. Sie ſind in jedem 
Gummi⸗ und Inſtrumentengeſchaͤft noch zu ſehen, wahrſcheinlich deshalb, weil ſie 
zuweilen auch einmal zur Bekaͤmpfung von krankhaften Zuſtaͤnden Verwendung 
finden. M. E. erreicht man auf dieſe Weiſe gar nichts. Die Frauen, welchen 
die anderen Mittel zur Erreichung der Unfruchtbarkeit entzogen ſind, wenden ſich 
zu den noch frei verkaͤuflichen, nachdem ſie womoͤglich durch gewiſſenloſe Verkaͤufer 
darauf aufmerkſam gemacht worden ſind. Hier heißt es entweder ordentlich oder 
gar nicht. Man ſoll auch die Irrigatoren und Pulverblaͤſer dem freien Verkehr 
entziehen und ſie nur in den Apotheken gegen aͤrztliche Verordnung aushaͤndigen 
laſſen. Der Arzt — und hoffentlich bekommen nach dem Kriege unſere Arzte 
etwas mehr Ruͤckgrat und Verantwortlichkeitsgefuͤhl dem Publikum gegenuͤber — 
wird dann ſchon die Faͤlle, in denen ſolche Gegenſtaͤnde in der Hand eines Kranken 
noͤtig ſind, herausfinden. uͤbrigens iſt die Menſchheit ja auch jahrtauſendelang 
ohne Irrigatoren ausgekommen! 

Zur Erreichung dieſes ſchaͤrferen Vorgehens halte ich eine ſofortige Eingabe 
der voͤlkiſchen Verbaͤnde, am beſten gemeinſam mit dem Bunde fuͤr Geburten⸗ 
vermehrung an die zuſtaͤndigen Stellen fuͤr dringend erforderlich, damit der freie 
Handel mit all dieſen Sachen fuͤr jetzt und nach dem Kriege unterbunden wird, 
damit auch die vorher gekennzeichneten Zeitungsanzeigen und ebenſo manche Kino⸗ 
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und Theaterauffuͤhrungen verboten werden koͤnnen. Mögen dadurch manche Induſtrien 
geſchaͤdigt werden, was macht das, wenn es das Allgemeinwohl gebieteriſch verlangt! 

Erwaͤhnen will ich noch kurz der Vollſtaͤndigkeit halber, daß man auch eine 
vorzeitige Unterbrechung der Schwangerſchaft kuͤnſtlich herbeifuͤhren kann. Das 
iſt aber ſchon lange durch das Geſetz verboten und außerdem ſtets mit Lebens— 
gefahr verbunden, ſodaß eine weite Verbreitung dieſer Art der Geburtenbeſchraͤnkung 
nicht zu befuͤrchten iſt und ein anderes Vorgehen dagegen, wie es jetzt ſchon geuͤbt 
wird, nicht notwendig erſcheint. 

Nun zu dem außerehelichen Geſchlechtsverkehr. Ein ſchwieriges Kapitel! 
Bevor man in Überlegungen daruͤber eintritt, muß man fich an einige grundlegende 
Wahrheiten erinnern: 

1. Der Geſchlechtstrieb iſt bei den Menſchen ungeheuer verſchieden, bei einigen ſehr 
gering, bei den meiſten mittelſtark, bei vielen ſehr groß, bei einigen krankhaft veraͤndert. 

Normalerweiſe iſt er in der Jugend vom 17.— 30. Lebensjahre am ſtaͤrkſten, 
zuweilen erwacht er bei beginnendem Greiſenalter nochmals in krankhafter Weiſe. 

2. Bei vielen Menſchen iſt der Wille und die Einſicht ſehr ſchwach entwickelt, 
ſodaß ſie nicht imſtande ſind, ihren Geſchlechtstrieb zu zuͤgeln. 

Auf dieſe Tatſachen muß unbedingt Ruͤckſicht genommen werden, wenn 
man die Frage des außerehelichen Geſchlechtsverkehrs behandeln will. Daneben 
muß man wiſſen, wie die jetzige Denkweiſe und als deren Folge die a tat⸗ 
ſaͤchlichen Verhaͤltniſſe auf dieſem Gebiete beſchaffen find. 

Da iſt nun folgendes feſtzuſtellen: 

Von den Frauen der hoͤheren und auch der mittleren Staͤnde wird nach den 
herrſchenden Anſchauungen unbedingte Keuſchheit vor der Ehe verlangt, bei denen 
der niederen Kreiſe druͤckt man ſchon ein Auge zu. Bei den Männern fiebt man 
vor der Ehe ganz davon ab, und ſogar in der Ehe haͤlt man den außerehelichen 
Geſchlechtsverkehr fuͤr nichts Ehrenruͤhriges; erſt ganz neuerdings hat ſich die 
Geſetzgebung auf einen anderen Standpunkt geſtellt. 

Aus dieſen Anſchauungen heraus errichtete man in vielen Großſtaͤdten Unſittlich— 
keitshaͤuſer, ſogenannte Bordelle, oder, wo man das nicht tun konnte oder mochte, 
ſtellte man die kaͤuflichen Frauenzimmer unter eine polizeiliche und aͤrztliche uͤberwachung. 

Wenn man alles Vorhergeſagte beruͤckſichtigt, ſo koͤnnte man verſucht ſein, 
die Frage: „Muß das alles ſo bleiben?“ mit „Ja“ zu beantworten. Denn: da 
die Dinge einmal ſo liegen, wie ſie liegen, da es viele Willens- und Geiſtesſchwache 
gibt und ſtets geben wird, ebenſo wie ſolche mit einem ſehr ſtarken Geſchlechtstrieb, 
ſo werden auch ſtets Menſchen vorhanden ſein, die ihren Geſchlechtstrieb zu be— 
friedigen ſuchen, auch wenn fie gegen Sitte und Herkommen und Geſetze ver: 
ſtoßen, und da iſt es beſſer, ſie auf ſolche Frauenzimmer los zu laſſen, die in 
der gleichen Lage ſind, als daß ſie ſich an anderen vergreifen. Aber, alles beim 
alten laſſen wuͤrde ebenſo verkehrt ſein wie das Gegenteil, die Bordelle zu ſchließen 
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und den kaͤuflichen Frauenzimmern ihr Gewerbe einfach zu verbieten. Jedoch 
was tun? Es bleibt nichts anderes uͤbrig, als durch die Erziehung Einſicht und 
Willen ſo weit als moͤglich zu kraͤftigen, damit der Geſchlechtstrieb dadurch ebenſo 
im Zaume gehalten wird wie durch geiſtige und koͤrperliche Arbeit. Das iſt zum 
Teil heute ſchon gefchehen, kann aber noch viel weiter ausgebaut werden. Zum 
Beiſpiel durch die allgemeine Einfuͤhrung der Pflicht-Fortbildungsſchulen; durch 
ihre Hilfe allein wird es moͤglich ſein, eine Ausleſe und beſſere Behuͤtung der 
geiſtig Minderwertigen in die Wege zu leiten. Die Einſicht muß auch nach der 
Seite hin unbedingt gehoben werden, daß man alle erziehungsfaͤhigen, nicht ſchwach— 
ſinnigen Menſchen in einer gewiſſen Lebenszeit uͤber das Geſchlechtsleben und die 
Geſchlechtskrankheiten unterrichtet. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß das nicht ſche— 
matiſch, ſondern mit der noͤtigen Vorſicht gemacht werden muß, m. E. bei den 
Jünglingen im 16. Lebensjahre durch einen aͤlteren, zum Lehren geeigneten Arzt, bei 
den Maͤdchen etwa im gleichen Alter am beſten durch die eigene Mutter oder, wo 
das nicht moͤglich iſt, durch eine aͤltere weibliche Vertrauensperſon der Familie 
oder durch eine aͤltere Arztin, vielleicht auch Lehrerin. 

Sodann will ich nicht verſaͤumen, auf die ſchaͤdigenden Wirkungen des Al— 
koholgenuſſes hier ganz beſonders hinzuweiſen. Der Alkohol hebt die Hemmungen, 
die in unſeren Nerven liegen, auf und laͤßt den Eindruͤcken der Sinne freie Bahn. 
Jugendliche und Schwachſinnige, bei denen noch wenig Hemmungen vorhanden. 
ſind, werden daher durch Alkoholgenuß beſonders gefaͤhrdet; tritt im Alkoholrauſch 
(wenn auch im leichten) eine geſchlechtliche Verſuchung an ſie heran, ſo erliegen ſie 
ihr ſofort. Wie viele Erwachſene ſogar haben mir ſchon weinend verſichert, daß 
ſie im nuͤchternen Zuſtande nie zu einem ſolchen kaͤuflichen Frauenzimmer gegangen 
fein würden! Gluͤcklicherweiſe iſt ja heute der Genuß von Bier beinahe ſchon ein 
Verbrechen gegen das große Ganze, und ſo iſt zu hoffen, daß der Alkoholgenuß 
immer mehr eingeſchraͤnkt bleibt. 

Ein drittes Erfordernis heißt: Hinaus aus dem ſinnverwirrenden Getriebe 
der Großſtaͤdte aufs Land, hinaus insbeſondere mit der Jugend! Durch das An— 
ſchauen und Beobachten der Natur werden die Sinne natuͤrlicher und geſuͤnder 
angeregt als durch die widernatuͤrlichen Sinneskitzel, die in den Großſtaͤdten ge— 
boten werden; durch die Unbilden der Natur, durch Sturm und Wettergraus werden 
die Nerven widerſtandsfaͤhig, die Muskeln leiſtungsfaͤhig, der Körper abgehaͤrtet. 

In dieſem Sinne muͤſſen wir Innenbeſiedelung und Kriegerheimſtaͤttenweſen 
foͤrdern und Anteilnahme haben an Landerziehungsheimen, am Wandervogel und 
an der Jugendwehr — und Jungdeutſchlandbewegung. 

Ein Viertes und nicht das Unwichtigſte zur Foͤrderung der Ehe und ſo zur 
Bekaͤmpfung des außerehelichen Geſchlechtsverkehrs iſt eine andere Beſoldungsweiſe 
der Beamten, der Angeſtellten und Arbeiter, welche Ruͤckſicht nimmt auf das Ehe⸗ 
leben. Bis jetzt war das nur in ſehr geringer Weiſe der Fall, bekommen doch 
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fogar — was allem Denken ins Geſicht ſchlaͤgt — die Junggeſellen ebenſo viel 
Wohnungsgeldzuſchuß wie die Verheirateten! Nur einen Vorzug hatten alle Staats⸗ 
buͤrger, welche Kinder im erziehungsfaͤhigen Alter beſaßen, ſie durften eine Herab⸗ 
ſetzung der Steuer beantragen; dann wurden ſie um eine oder zwei Steuerklaſſen 
erniedrigt und konnten davon fuͤr ihre Sproͤßlinge ein oder zwei Paar Stiefel 
oder einen Anzug kaufen, ſo ungeheuer groß war der Steuernachlaß! 

Hierin muß Wandel geſchafft werden. Es muͤſſen Zulagen fuͤr die Verhei⸗ 
rateten eingefuͤhrt werden, ebenſo wie Zulagen fuͤr die einzelnen Kinder. Der Staat 
muß darin — denn er hat ja nach dem Kriege das groͤßte Intereſſe daran — 
vorangehen; die Privatunternehmer werden dann ſchon, insbeſondere, wenn der 
Staat ſeinen weitgehenden Einfluß einſetzt, nachfolgen. Sie ſchaffen ſich dadurch 
ja auch ſeßhaftere Beamte und Arbeiter. 

In dieſem Sinne ſchlage ich vor, von den voͤlkiſchen Verbaͤnden aus eine 
Eingabe an den Reichstag und Bundesrat in die Wege zu leiten. 

Aber, was wird aus Bordellen und Freudenmaͤdchen? Je mehr und beſſer 
wir alles oben Vorgeſchlagene ausgefuͤhrt haben, je mehr und je fruͤhzeitiger wir 
vor allen Dingen die Schwachſinnigen erkennen und aus der menſchlichen Geſell— 
ſchaft ausſcheiden lernen, und je mehr ſich die ſittlichen Anſchauungen heben, in 
der Weiſe, daß von Maͤnnern und Frauen gleichmaͤßig vor der Ehe geſchlechtliche 
Enthaltſamkeit verlangt wird, eine deſto geringere Rolle werden ſie im neuen 
Deutſchland ſpielen. Ob ſie jemals ganz verſchwinden werden, bezweifle ich. 

Es koͤnnte nun auffallen, daß die Geſchlechtskrankheiten heute kaum erwaͤhnt 
ſind. Zur Bekaͤmpfung der Unſittlichkeit ſpielen ſie aber keine Rolle, es muͤßte 
denn ſein, daß jemand glaubte, durch die Angſt vor den Geſchlechtskrankheiten 
koͤnnte die Sittlichkeit gehoben werden. Das waͤre aber eine Sittlichkeit, die nichts 
wert waͤre, und in der Tat haben die Erfahrungen des taͤglichen Lebens auch ge— 
zeigt, daß die Angſt vor den Geſchlechtskrankheiten zur Hebung der Sittlichkeit 
keine Rolle ſpielt. 

Und nun zum Schluß. Weshalb ich es gerade als die Aufgabe des Deutſch— 
tums anſehe, den Kampf gegen die Unſittlichkeit aufzunehmen und zu fuͤhren? 
Weil das Deutſchtum durch die Unſittlichkeit zur Zeit am ſchwerſten geſchaͤdigt 
werden kann, denn: Zweikinderſyſtem und Geſchlechtskrankheiten, welche durch den 
außerehelichen Geſchlechtsverkehr ſtark verbreitet werden, ſetzen die Zahl des Nach: 
wuchſes bereits ganz bedeutend bei uns herab. Vor allem aber, weil die ſittliche 
Faͤulnis, wie fie bei uns einriß, dem ſicheren Untergange vorangeht. Was foll 
aber aus der Welt werden, wenn das Deutſchtum verſchwindet? Wird das Salz 
der Erde ſchlecht, dann ſteht es mit ihr uͤberhaupt ſchlecht. Und das Deutſchtum 
iſt, wie wir alle glauben, das Salz der Erde. 

Anmerkung: Auf Veranlaſſung des Verfaſſers iſt in Hannover bereits ein 
Ausſchuß zuſammengetreten, welcher die oben geforderten Eingaben vorbereiten und 
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ſich dazu mit gleichgeſinnten Vereinen und Verbaͤnden in Verbindung ſetzen ſoll. 
Es erſcheint uns von großer Bedeutung, daß insbeſondere unſere voͤlkiſchen Ge: 
meinden gleiche Ausſchuͤſſe einſetzen, damit dieſe wichtige Angelegenheit uͤberall im 
Deutſchen Reiche im ſelben Sinne bearbeitet wird. Und zwar iſt es zunaͤchſt noͤtig, 
uͤberall die tatſaͤchlichen Verhaͤltniſſe inſofern feſtzuſtellen, als auf die Anpreiſung 
von empfaͤngnisverhuͤtenden Mitteln in Zeitungen und anderswo geachtet und das 
Feilhalten und Verkaufen ſolcher Mittel in Laͤden beobachtet wird. Auf Grund 
der geſammelten Unterlagen kann dann bei den ortlichen Behörden vorgegangen 
und die Eingabe an die Zentralſtelle vorbereitet werden. Zum andern aber koͤnnten 
die Mitglieder dieſer Ausſchuͤſſe durch perſoͤnliche Beziehungen Verbindungen mit 
anderen Vereinen anknuͤpfen, welche aͤhnliche Ziele verfolgen, damit ſich die 
Eingaben moͤglichſt machtvoll geſtalten. Auch würden ſicher von den Leſern und 
Freunden des Volkswarts noch weitere Anregungen betreffs des Vorgehens in 
dieſer Frage gegeben werden koͤnnen. Wir ſind gern bereit, in dieſer Angelegenheit 
die Vermittelung zu übernehmen und alle diesbezüglichen Zuſchriften an den z. 3t. 
im Felde ſtehenden Verfaſſer gelangen zu laſſen. Die Schriftleitung. 


Los vom Welſchtum! | 


Von Profefior Dr. Heinrich Wolf, Düfleldorf. 
I. 

Unſere deutſche Geſchichte bildet eine einzige große Tragoͤdie. Seit jenen 
Tagen, wo das entartete, innerlich verfaulte und vermorſchte Roͤmiſche Kaiſerreich 
ſeinem Untergang entgegenging, bis heute ſind die Germanen, ſind die Deutſchen 
immer wieder die Retter geweſen gegen aͤußere und innere Gefahren, die Retter Europas 
gegen Aſien, die Retter der Kultur. Aber die Helden waren politiſche Kinder; die 
Sieger ließen ſich betoͤren durch lockende Wahnideen und unterlagen den Beſiegten. 

1. Welches Unheil hat die Verbin dung von Deutſchland und Italien 
gebracht! Haͤtten wir doch Italien im Mittelalter und in der Neuzeit ſeinem 
Schickſal uͤberlaſſen! Drei Helden der mittelalterlichen Geſchichte ehren wir mit 
dem Beinamen „der Große“; 

Theoderich den Großen, 

Karl den Großen, 

Otto den Großen. 
Welche Kraftentfaltung zeigt uns die germaniſche Voͤlkerwanderung, als die 
Weſtgoten, Vandalen, Burgunder, Franken, Angelſachſen, Oſtgoten die Provinzen 
des roͤmiſchen Reiches überfluteten und germaniſche Koͤnigreiche gründeten! Den 
Höhepunkt bildet Theoderich der Große, um 500, der in Italien das Oft: 
gotenreich gründete und feinen Einfluß bis tief in Deutſchland hinein, über Suͤd— 
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frankreich, Spanien, Nordafrika ausdehnte. Wenn wir fragen, ob zu jener Zeit 
die weſtliche Haͤlfte Europas haͤtte germaniſch werden koͤnnen, ſo muͤſſen wir mit 
einem entſchiedenen „Ja“ antworten. Aber es fehlte uns an nationaler Selbſt— 
ſucht; gerade damals begann der Fluch der „Weltenliebe“, der Wahnideen, von 
denen ſich die germaniſchen deutſchen Helden immer wieder betoͤren ließen und 
laſſen. Germaniſch-romaniſche Kulturgemeinſchaft: Das war das 
Trugbild, dem ſie nachjagten, wobei ſie immer den kuͤrzeren zogen und ihr Beſtes 
preisgaben. Theoderich der Große unternahm es, die Goten und Roͤmer mit⸗ 
einander zu verſoͤhnen; aber all ſein Liebeswerben beſchleunigte nur den Untergang 
der Oſtgoten, zumal da der konfeſſionelle Gegenſatz ſich verſchaͤrfte. Etwas ſpaͤter 
gaben die Weſtgoten, um die Roͤmer zu gewinnen, ihr nationales Chriſtentum preis 
und wurden katholiſch; aber ſie hielten damit den Verfall ihres Reiches nicht auf. 

Beſſer ſchien es den Franken zu gelingen. Im 8. Jahrhundert bildete ſich 
der enge Bund zwiſchen den fraͤnkiſchen Herrſchern und dem roͤmiſchen Papſt— 
tum; man konnte nunmehr glauben, daß die eine roͤmiſche Kirche das Band 
ſein wuͤrde, welches alle Germanen und Romanen einigte. Die Kroͤnung dieſer 
Entwicklung war das Roͤmiſche Kaiſertum Karls des Großen. Auguſtins 
Ideal ſchien in Erfuͤllung zu gehen, „der Gottesſtaat“, die einheitliche chriſtliche 
Menſchheitsorganiſation, an deren Spitze zwei Haͤupter ſtehen ſollten, der Kaiſer 
und der Papſt. Aber auch dieſe germaniſch-romaniſche Kulturgemeinſchaft ging nach 
Karls des Großen Tod ſchnell in Truͤmmer. Trotzdem blieb fie das ganze Mittelalter 
hindurch das Ziel, dem die tuͤchtigſten und heldenhafteſten Herrſcher nachjagten. 

Ja, heute noch ſpuͤren wir die Wirkungen, wenn der Welfe Onno Klopp am Schluß 
feines 2 baͤndigen Werkes „Politiſche Geſchichte Europas ſeit der Voͤlkerwanderung“ ſagte: „Die 
Erkenntnis, daß für zahlreiche Schaden der Menſchheit nur die Kirche die Heilmittel zu bieten 
vermag, iſt ſeit Jahrzehnten aller Orten im Wachstum begriffen. Nicht freilich bei allen Haͤuptern 
der weltlichen Gewalt. Viele von ihnen vermoͤgen es nicht, ſich aufzuſchwingen zu dem Gedanken, 
durch welchen vor 1100 Jahren (im Jahr 800) Papſt Leo III. und der Kaiſer Karl der Große 
den Grundſtein legten zu der chriſtlichen Kultur des Abendlandes, zu dem Gedanken des innigen 
Bundes der 2 Autoritäten, der geiſtlichen und der J[weltlichen, und demgemäß der Weihe der zweiten 
durch die erſte.“ 

Mitten im gegenwärtigen Weltkrieg wagt es der Münchener Profeſſor Wilhelm Förfter 
in der Zuͤricher „Friedenswarte“ zu ſchreiben: „Das heilige roͤmiſche Reich deutſcher Nation“) 
entſprang unmittelbar aus dem ſozial⸗organiſatoriſchen Geiſte des Chriſtentums; der Foͤderalismus 
war ſozuſagen die der Welt zugewandte Seite des Chriſtentums; er vereinigte Freiheit und Einheit, 
er verkörperte die Wahrheit und Notwendigkeit uͤbernationaler Menſchheitsintereſſen. Das neue 
deutſche Reich hingegen iſt ganz dem heidniſchen Geiſte entſprungen, naͤmlich dem 
national⸗egoiſtiſchen Individualismus, der mit der Renaiſſance von dem politiſchen Denken Beſitz 
ergriffen hat, der in Bismarck ſeinen genialen und konſequenteſten Praktiker gefunden hat und 
der unaufhaltſam zu einer Kataſtrophe treiben mußte — wie alles in der Welt, was gegen den 
Geiſt der chriſtlichen Wahrheit zu wirken und zu organiſieren ſucht.“ 


) Damit meint er, was im Jahre 800 entſtanden iſt. 
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Im Anfang des 10. Jahrhunderts ſchien es mit dem Germanen⸗ und 
Deutſchtum zu Ende zu gehen; ein entſetzlicher Tiefſtand! Außere Gefahren 
ringsum! und im Inneren Aufloͤſung, Zerſplitterung und Entartung des ſtaat⸗ 
lichen und kirchlichen Lebens! In der groͤßten Not begann 919 die glaͤnzendſte 
Zeit unſerer mittelalterlichen Geſchichte. Das Heldengeſchlecht des ſaͤchſiſch⸗ 
ſaliſch-⸗ſtaufiſchen Hauſes brachte Rettung aus aͤußeren Gefahren und 
ſchuf eine ſtarke Zentralgewalt ‚ fo ſtark, daß Deutſchland mehrere Jahrhunderte 
hindurch ein großes Übergewicht über die Nachbarſtaaten hatte. Welch eine 
Kraftentfaltung! und doch zugleich eine Kraftvergeudung! Jedesmal, 
wenn ein deutſcher Herrſcher mit nationalen Kraͤften ſich eine machtvolle Stellung 
verſchafft hatte, ſo ſetzte er ſie ein fuͤr das internationale Ziel, fuͤr die Wahnidee 
des Gottesſtaates, der germaniſch⸗-romaniſchen Kulturgemein ſchaft, 
des roͤmiſchen weltumſpannenden Kaiſertums. Hier liegt die Urſache fuͤr unſer 
jahrhundertelanges Elend; indem die deutſchen Kaiſerkoͤnige der univerſalen Ein: 
heit nachjagten, ging die nationale Einheit verloren; waͤhrend ſie nach Italien zogen, 
das Papſttum ſchuͤtzten und in ſeine univerſale Stellung einſetzten, vernachlaͤſſigten 
ſie die Aufgaben in Deutſchland, namentlich im Oſten. Ja, in namenloſer Ver⸗ 
blendung ſtaͤrkten ſie ſelbſt die Kraͤfte, welche ſpaͤter ihren Untergang herbeifuͤhrten. 

Immer von neuem wird zur Rechtfertigung jener germaniſch-⸗romaniſchen Ge: 
meinſchaft geſagt, unſere Vorfahren hättenfvon den Welſchen „die höhere Kultur“ 
erhalten. Das iſt ein großer Irrtum! Mag es wahr ſein, daß Theoderich der 
Große ſeinen eigenen Namen nicht ſchreiben konnte, daß Karls des Großen und 
Ottos des Großen „Bildung“ ſehr mangelhaft war: Wo war die „hoͤhere 
Kultur“? bei den Welſchen, die das reiche Erbe ihrer Vorfahren verkommen 
ließen und nichts damit anzufangen wußten, oder bei den germaniſch-deutſchen 
Helden, deren ſchoͤpferiſcher Bildungsdrang eine Wiedergeburt, eine Neubelebung 
der Kultur herbeifuͤhrte? Dabei machen wir folgende merkwuͤrdige Entdeckung: 
je „ungebildeter“ die germaniſch⸗deutſchen Helden waren, die erſten Glieder eines 
aufſtrebenden Herrſcherhauſes, z. B. der Karolinger, der ſaͤchſiſchen und ſaliſchen 
Kaiſer, um ſo ſchoͤpferiſcher waren ſie und trafen um ſo geſundere Maßnahmen. 
Je „gebildeter“ dagegen ihre Soͤhne und Enkel wurden, um ſo mehr ließen ſie 
ſich auf falſche Bahnen locken, die zum Verderben fuͤhrten. Das iſt doch ein 
Beweis, daß ſie vom Welſchtum nicht „gebildet“, ſondern „verbildet“ wurden. 

2. Myſtik und Reformation machten das deutſche Volk „los vom 
Welſchtum“. Mag der Deutſche heute als Proteſtant oder Katholik zur Refor⸗ 
mation ſtehen, wie er will: fo wird er zugeben muͤſſen, daß damals die ftärffte 
Einheit geſchaffen wurde, die das ganze deutſche Volk verband, die gemeinſame 
deutſche Schriftſprache. Aber die religioͤſen Helden waren politiſche Kinder. In⸗ 
dem ſie um Nichtigkeiten ſich zerſplitterten und ſchwaͤchten, ermoͤglichten ſie die 
Reaktion des Welſchtums. Diesmal kam es von Spanien her; unter 
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ſpaniſchem Einfluß iſt die roͤmiſche Papſtkirche wieder erſtarkt und find die Be⸗ 
ſchluͤſſe des Tridentiner Konzils zuſtande gekommen; ſpaniſch war der Jeſuiten⸗ 
orden, die erneuerte Inquiſition; Spanien hat die großen Erfolge der Gegen⸗ 
reformation in Deutſchland ermoͤglicht. 

3. Aber Spaniens Herrlichkeit ſank ſchnell dahin, und da begann nach dem 
30 jaͤhrigen Krieg bei den Deutſchen die bedientenhafte Nachaͤffung des franz oͤ⸗ 
ſiſchen Weſens und der franzoͤſiſchen Sprache. Die traurigen Nachwirkungen 
ſpuͤren wir noch heute. — 

Wir muͤſſen feſtſtellen, daß die Hoͤhepunkte unſerer deutſchen Kultur 
immer da lagen, wo wir uns frei machten vom Welſchtum, wo wir uns unſerer 
Eigenart, unſerer Vorzuͤge bewußt waren. Ich denke an 

Walter von der Vogelweide um 1200, 

an die religioͤſen Helden des 16. Jahrhunderts, 

an die großen Denker und Dichter des 18. Jahrhunderts, 

Klopſtock, Leſſing, Goͤthe, Schiller, Herder, Kant. 

Wie ſchief und irrefuͤhrend iſt das Urteil, die letzteren ſeien „Kosmopoliten“ 
geweſen! Das Weſentliche war doch, daß ſie uns von dem Welſchtum frei⸗ 
machten, daß ſie ſich der großen Kluft zwiſchen deutſchem und welſchem Weſen 
bewußt wurden und bei der Wiedergeburt der deutſchen Kultur nicht in dem 
univerſalen roͤmiſchen Kaiſerreich des Auguſtus ihre Vorbilder ſuchten, ſondern 
an die aufſteigende nationale Kultur des alten echten Hellenentums an— 
knuͤpften. Auch verwarfen ſie die einſeitige Betonung des Intellekts, der ſcho⸗ 
laſtiſchen Spitzfindigkeiten und mathematiſchen Schlußfolgerungen; ſie gewannen 
ein ganz anderes Verhaͤltnis zur Religion. 

Ohne Luther, ohne Leſſing, Goͤthe, Schiller, Herder, Kant kein Bismarck! 
ohne die literariſche, ſprachliche, kulturelle Einheit waͤre die politiſche Einigung 
1870 / 1 nicht möglich geworden. 

| 2. 

Und heute? 

Wer 1866 und 1870/71 mit erlebt hat, der weiß, daß die Beſten und 
Wackerſten damals die hoͤchſte Entfaltung und Blüte der deutſchen, vom Welfch: 
tum endguͤltig befreiten Kultur erwarteten. Iſt das eingetreten? 

1. Blicken wir zunaͤchſt nach draußen! Fruͤher entſchuldigte man es mit 
der Zerriſſenheit, mit den unſeligen politiſchen Zuſtaͤnden der Heimat, daß die 
Deutſchen ſo ſchnell ihr Volkstum preisgaben. Iſt das ſeit 1871 beſſer geworden? 
In der Schweiz war vor nicht langer Zeit die deutſche Sprache die allein 
herrſchende; ſeit 50 Jahren ſind die drei Sprachen gleichberechtigt; heute maßt ſich 
die franzoͤſiſche Sprache, obgleich fie nur für !/, der Bevoͤlkerung die Mutter: 
ſprache iſt, die Herrſchaft an, und die Deutſchen laſſen ſich das gefallen. Da 
haben wir ein typiſches Beiſpiel für die germaniſch⸗romaniſche Kulturgemeinſchaft, 
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wo das Deutſchtum Schritt um Schritt zuruͤckweicht. Und in Belgien lagen 
die Dinge aͤhnlich. Das Land iſt viele Jahrhunderte hindurch deutſch geweſen, 
und auch heute noch beſteht, trotz aller Verwelſchung, die Mehrzahl der Bevoͤlke⸗ 
rung aus niederdeutſchen Flamen. Aber wie aggreſſiv war das Welſchtum, wie 
poffiv das Deutſchtum! In dem kleinen Luxemburg herrſcht der merkwuͤrdige 
Zuſtand, daß faſt die ganze Bevoͤlkerung deutſch, aber Geſetzgebung, Verwaltung, 
Gerichtsſprache franzoͤſiſch iſt. 

Wie ſchwach war das voͤlkiſche Selbſtbewußtſein, die Widerſtandskraft der 
Deutſchen in Oſterreich-Ungarn, in Rußland, in Amerika! 

2. Geradezu beſchaͤmend und niederdruͤckend iſt die Entwicklung im Deut: 
ſchen Reich. Victor vincitur „der ſiegreiche Held unterliegt“: das 
kann man als uͤberſchrift uͤber die Geſchichte der letzten Jahrzehnte ſchreiben. 

Unſere ganze Kultur wurde immer mehr verwelſcht, dem echten inneren 
Deutſchtum entfremdet. Mit Recht klagte Prof. Bartels: „Man zog uns Deut⸗ 
ſchen in den letzten Jahrzehnten das Mark aus den Knochen und ſtahl uns 
unſere Seele“. Soll ich von dem Theater- und Kinoweſen ſprechen, 
dieſer Großmacht in unſerem Volksleben? Theater und Kinos wurden Gift fuͤr 
das Deutſchtum, kulturfeindliche Geſchaͤftsunternehmen, die planmaͤßig den deut⸗ 
ſchen Idealismus ertoͤteten. Und die Erzaͤhlungs- und Romanliteratur? 
Den größten Romanerfolg hat während des Krieges Guſtav Meyrink („Meyer“) 
mit ſeinem „Der Golem“ gehabt. Die Preſſe? 92 Prozent unſerer deutſchen 
Tageszeitungen ſind unmittelbar oder mittelbar von Undeutſchen abhaͤngig; ſie werden 
in deutſcher Sprache fuͤr Deutſche von Undeutſchen in undeutſchem Geiſte geſchrieben. 
Das geſamte Schrifttum, die geſamte Kunſt wurde in hohem Maße verwelſcht. 

Und die Schulen? Wohl duͤrfen wir uns freuen, daß es noch ſo viele 
„ruͤckſtaͤndige“ Schulmeiſter gibt, welche in der Bibel das Buch der Bücher ſehen, 
welche Schiller und Goͤthe verehren, die deutſchen Religions-, Geiſtes- und Kriegs: 
helden lieben, welche die neuzeitliche internationale Hohl: und Afterkultur ablehnen 
und den deutſchen Idealismus pflegen. Aber wurden nicht auch die Schulen 
immer mehr verwelſcht? Erziehungsanſtalten für welſche und angelſaͤchſiſche Aus⸗ 
laͤnderei? Drang nicht der internationale Geiſt ein? Was verſtand man denn 
unter „Bildung“? Ausſchlaggebend wurde, daß man etwas Franzoͤſiſch konnte, 
die franzöfifchen Fremdwörter richtig ausſprach. Ich erinnere mich, wie ſehr wir 
Jungen bald nach 1871 lachten und wie „ungebildet“ unſer Baͤckermeiſter uns 
erſchien, als er meinen Vater fragte, was „Recherchen“ waͤren (er ſprach das 
Wort, wie es geſchrieben wird, mit Betonung der erſten Silbe). Heute denke 
ich anders uͤber jenen biederen, laͤngſt geſtorbenen alten Herrn und uͤber ſein 
Bildungsbeduͤrfnis. — War es nicht laͤcherlich, daß in den letzten Jahrzehnten 
Volksſchulen dadurch „gehoben“ wurden, daß man den Jungen ein paar fran⸗ 
zöfifche Brocken beibrachte? daß unſere Toͤchter entweder nach Belgien oder nach 
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der Weſtſchweiz geſchickt wurden, um „höhere Bildung“ zu gewinnen? Wurde 
ihnen dort nicht kuͤnſtlich die Bewunderung fuͤr das Fremde eingeimpft, die viel⸗ 
beklagte Auslaͤnderei? Mit Recht ſagte der wackere Schweizer Ed. Blocher: 


„Und nun kommt die neue Forderung, unſere jungen Leute ſollten franzoͤſiſch und engliſch 
denken lernen, ſich in das fremde Volkstum und die Gedankenwelt zwar nicht laͤngſt verſchwun⸗ 
dener Kulturvölker, aber dafür der Nachbarvölker hineinleben: Als Bildungsideal der alte Irrtum, 
daß wir nur durch Aufnahme fremden Weſens recht gebildet werden können; vom Standpunkt 
nationalen Weſens betrachtet ein Verfahren, das unendlich viel fchädlicher wirkt als das der Ver⸗ 
gangenheit, weil damit eine eigentliche Huldigung für das fremde Volkstum verbunden 
iſt und gerade die Voͤlker in ihrem Selbſtbewußtſein und im Kampf ums Dafein unterfhüßt 
werden, die politiſche und wirtſchaftliche Nebenbuhler des deutſchen Volkes ſind.“ 

In unſerem höheren Schulweſen wurden die Gymnaſien immer mehr zu— 
ruͤckgedraͤngt; die Realſchulen, Realgymnaſien, Oberrealſchulen traten in den Vorder— 
grund. Welchen Mißbrauch trieb man dabei mit dem Kaiſerwort: „Deutſche 
Knaben ſollten zu deutſchen Maͤnnern erzogen werden und nicht zu Roͤmern und 
Griechen!“ Mag immerhin auf manchen Gymnaſien die Bewunderung fuͤr die 
alten Griechen und Roͤmer zu weit gegangen ſein: viel gefaͤhrlicher iſt die Er— 
ziehung zu Franzoſen und Englaͤndern. Ich behaupte, daß die wachſende Zahl der 
Realanſtalten ſehr viel zur Verwelſchung unſeres deutſchen Volkes beigetragen hat. 

Und dann unſere „Maßgebenden“! Wie ſchnell waren und ſind ſie 
bereit, jeden, der ſich zum Deutſchtum bekennt, als Chauviniſten, Antiſemiten, 
als ruͤckſtaͤndig, einſeitig zu brandmarken! „Idealismus“ wurde verhoͤhnt, oder 
man hatte fuͤr den Idealiſten ein wohlwollendes, mitleidiges Achſelzucken. Und 
unſere Kaufleute? Haben ſie nicht in Belgien ſchwer geſuͤndigt, indem ſie in 
den flaͤmiſchen Städten Bruͤſſel, Antwerpen, Gent ausſchließlich franzoͤſiſch 
ſprachen? Und unſere Vergnuͤgungsreiſen? Haben wir Deutſchen nicht 
mit dazu beigetragen, daß alte deutſche Gegenden der Schweiz immer mehr ver— 
welſchten? Und unfere Auslands vertreter? Mochten unſere Diplomaten in 
Frankreich und England die Sprache des Landes reden; aber daß ſie auch in 
nichtfranzoͤſiſchen und nichtengliſchen Staaten faſt ausſchließlich dieſe beiden 
Sprachen gebrauchten, war nicht noͤtig. Jedenfalls haben wir Deutſchen mitgeholfen, 
in der ganzen Welt dem Engliſchen und Franzoͤſiſchen einen höheren „Nimbus“ zu geben. 

Welſch wurde unſer ganzes politiſches Leben. Chamberlain hat recht, 
wenn er in ſeinen „politiſchen Idealen“ die Scheindemokratie, die ſich bei uns 
in verſchiedener Faͤrbung immer mehr ausbreitete, welſch nennt. Welſch iſt auch Die mann: 
moniſtiſche Welt- und Staatsauffaſſung, die bis in die hoͤchſten Regierungskreiſe drang. 

Und dann das Geſchwaͤtz von der internationalen Kultur! Laͤuft nicht alles, 
was man „international“ nennt, ſchließlich auf Verwelſchung hinaus? Vom Volapuͤk 
bis zur „Akademie fuͤr internationales Hotelweſen“, von internationaler Kunſt bis zum 
internationalen Voͤlkerrecht und zur Voͤlkerverbruͤderung? Wie oft hoͤrten wir mitten im 
Krieg: „Der Ruſſe iſt der Feind! aber ſchont die lieben Franzoſen und Englaͤnder!“ 
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Dabei dürfen wir folgende wichtige Tatſache nicht überfehen. Seit Jahr⸗ 
tauſenden tobt ein Kampf zwiſchen Aſien und Europa. Wiederholt ſind 
aus den „Menſchheitswiegen“ Aſiens mongoliſche und ſemitiſche Voͤlkerfluten in 
unſeren Erdteil eingedrungen: Phoͤnizier, Hunnen, Avaren, Mongolen, Araber. 
Aber viel ſchlimmer war folgendes: Die ganze altgriechiſch-roͤmiſche Geſchichte be⸗ 
deutet in ihrer Glanzzeit einen Sieg Europas uͤber Aſien. Aber das Ende? Die 
Sieger wurden die Beſiegten. Die Griechen und Roͤmer gaben allmaͤhlich 
ihre nationale Kultur auf; langſam entſtand eine „internationale Kulturgemeinſchaft“. 
In Wahrheit wurden die Voͤlker um das Mittelmeer nach und nach orientaliſiert: 
die aſiatiſchen Götter, die chaldaͤiſche Aſtrologie, die Myſterienzauber verbreiteten 
ſich uͤber das ganze roͤmiſche Reich; aſiatiſche Lebensweiſe und Weltanſchauung 
drangen ein; die Menſchen ließen ſich durch die aſiatiſchen Laſter verſeuchen, aſiatiſche 
Theokratie, aſiatiſcher Univerſalismus und Abſotutismus wurden von den roͤmiſchen 
Kaiſern angenommen. Dazu kam, daß die Griechen und Römer ſchon früh anfingen, 
die Landwirtſchaft zu vernachlaͤſſigen und den Gott Mammon auf den Thron zu ſetzen. 

Dieſe „internationale“ Kultur lebt heute im Welſchtum fort; orientaliſcher 
und welſcher Geiſt ſind aufs innigſte verwandt. | 


3. 

„Los vom Welſchtum!“ bedeutet alſo nicht nur los von Rom! los von Paris! 
ſondern los von der „internationalen“ Hohl- und Afterkultur, von der Schein— 
demokratie, Buchſtabenmoral, Phraſe, Heuchelei und Lüge! 

Welche Forderungen ſollen wir nun aufſtellen? Jede Neuorientierung 
muß mit einer Gegenſtroͤmung beginnen; wir muͤſſen zuruͤckkehren zu den geſunden 
Grundlagen, welche die religioͤſen Helden des 16. Jahrhunderts, die großen Denker und 
Dichter des 18. Jahrhunderts, die tatkraͤftigen Hohenzollern, unſere großen Kriegs: 
helden und der Helden-Staatsmann Bismarck gelegt haben. Zuruͤck zur nationalen 
Kultur, zum deutſchen Idealismus! aber auch zuruͤck zum Preußentum! 

Hinaus mit dem Schein, der Phraſe und der Luͤge! Im politiſchen Leben 
lehnen wir ſowohl die Scheindemokratie der Franzoſen als auch die Scheinmonarchie 
der Englaͤnder und Italiener ab. Wir wollen uns freimachen von den welſchen 
Trugidealen der „Freiheit, Gleichheit und Bruͤderlichkeit“, die doch nur eine Maske 
ſind fuͤr die Geldherrſchaft und ihre Raubtiernatur; freimachen von der mammoniſtiſchen 
Staatsauffaſſung, die in den „Nationaliſten“ eine Gefahr ſah; freimachen von dem 
welſchen Glauben an „die ausſchlaggebende Bedeutung der aus allgemeinem Wahl— 
recht hervorgegangenen Volks vertretungen“. Hausrecht geht uͤber Wahlrecht! 
Es ſoll dahin kommen, daß nur deutſche Maͤnner uͤber deutſche Belange mitzureden haben. 

Hinaus mit der ſogenannten internationalen Kultur, der Todfeindin 
alles deutſchen Weſens, die nur eine Maske iſt fuͤr das orientaliſche Welſchtum! 
Deutſcher Geiſt, deutſcher Idealismus muͤſſen wieder einziehen in unſere Kunſt, 
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in Theater und Schrifttum; beſonders gilt es, die Preſſe aus den undeutfchen 
Banden zu befreien. All die Apoſtel der weſteuropaͤiſchen Kulturgemeinſchaft, der 
Voͤlkerverbruͤderung, die Pazifiſten und Aſtheten: ſie alle foͤrdern nur das Welſch⸗ 
tum. Unſer ganzes oͤffentliches und privates Leben, Staat und Kirche, wirſchaftliche 
und ſoziale Einrichtungen, Kunſt und Wiſſenſchaft, Schule und Theater, unſer 
ganzes Beamtentum muß nationaliſiert werden. 

Das gilt beſonders fuͤr unſer Schulweſen, von der Volks- bis zur Hoch⸗ 
ſchule. Hauptſache darf nicht die Erziehung fuͤr den Erwerb und die wirtſchaft— 
lichen Aufgaben ſein, auch nicht Erziehung zur Auslaͤnderei und zur aͤußeren 
Korrektheit; ſondern die Pflege des Deutſchtums, der nationalen, geiſtigen, ſitt⸗ 
lich = religͤſen Güter, der Imponderabilien; Erziehung zum Idealismus, 
zum Pflicht⸗ und zugleich zum Selbſtbewußtſein. Unter „ſtaatsbuͤrgerlicher Er— 
ziehung“ wollen wir nicht Politiſierung und Demokratiſierung der Jugend ver— 
ſtehen, ſondern Nationaliſierung und Weckung der deutſchen Schoͤpferkraͤfte. 

Vor allem liegt mir ein Wunſch am Herzen: die Entthronung der 
franzoͤſiſchen Sprache. Es gilt nicht nur, Frankreich militaͤriſch und politiſch 
niederzuringen; es muß auch ſprachlich bekaͤmpft werden. Fort mit dem obligatoriſchen 
franzoͤſiſchen Sprachunterricht an unſeren Schulen! Treffen wir Frankreich an 
dieſer empfindlichen Stelle! „Ein Sinken der franzoͤſiſchen wird ein Aufſteigen 
der deutſchen Sprache in Europa bedeuten.“ — 


Von jeher find wir Deutſchen das Volk der Idealiſten; der Idealismus gehoͤrt 
zu unſerer taͤglichen Speiſe. Da iſt es denn ein entſetzliches Trauerſpiel, daß 2 Jahr⸗ 
tauſende hindurch die Beſten unſeres Volkes, die Helden, ſich immer wieder von 
Wahnideen einfangen und verlocken ließen, die edelſten Kraͤfte dafuͤr einſetzten 
und daran verbluteten. Wenn wir uns dieſe Trugideale naͤher anſehen, den 
„Gottes ſtaat“, das Welt⸗Kaiſerreich, einheitliche Menſchheit, internationale Kultur: 
gemeinſchaft, ſo erkennen wir, daß ſie welſch ſind, Feinde des Deutſchtums. 

Deshalb rufen wir: Gebt dem deutſchen Volke nationale Ideale! weckt 
die Erkenntnis, daß unſere hoͤchſte Aufgabe darin beſteht, deutſche Eigenart, 
deutſchen Glauben, deutſche Kultur zu pflegen! daß nationale Selbſtachtung 
und Selbſtbehauptung unſere Pflicht iſt! Nur indem wir uns ſelbſt bilden, 
dienen wir der ſogenannten „Menſchheit“. 

| „Was euch nicht angehoͤrt, 
Muͤſſet ihr meiden. 
Was euch das Innre ſtoͤrt, 
Duͤrft ihr nicht leiden!“ 
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Die Ideale Mr. Wilſons. 


Von Profeſſor Adolf Bartels, Weimar. 


Über den Charakter Mr. Wilſons, des Praͤſi⸗ 
denten der Vereinigten Staaten, und die Art 
und Ziele feiner Politik dürften heute bei den 
denkenden Deutſchen kaum noch Zweifel beſtehen, 
dank vor allem der unermüdlichen Aufklaͤrungs⸗ 
arbeit des Grafen Reventlow, unſeres beſten 
politiſchen Kopfes. Aber die Denkenden ſind in 
unſerem Vaterlande trotz der furchtbaren Lehren 
des gegenwartigen Krieges ſchwerlich ſchon in 
der Mehrzahl, und ſo wäre es ſehr falſch, Wil⸗ 
ſon nun bereits als abgetan zu betrachten und 
zu glauben, daß ſeine große Friedensbotſchaft an 
den Senat der Vereinigten Staaten (vom 22. 
Januar d. J.) nicht auch in deutſchen Seelen 
ſtarken Widerhall gefunden habe, zumal ſie, 
wenigſtens ſcheinbar, einer Weltanſchauung ent⸗ 
ſtammt, die auch bei uns noch keineswegs uͤber⸗ 
wunden iſt. Deshalb iſt es auch noͤtig, ſich 
Wilſons Botſchaft ganz genau anzuſehen, viel 
genauer, als es die Tagespreſſe getan hat, und 
dann zu den aus ihr hervortretenden „Idealen“ 
Mr. Wilſons ſcharfe Stellung zu nehmen. Leider 
liegt mir die Note nicht im engliſchen Urtext 
vor, ich bin gezwungen mich an den Wortlaut, 
den die deutſchen Zeitungen veröffentlichten, zu 
halten. Man darf aber wohl annehmen, daß 
die Überſetzung einigermaßen ſinngetreu iſt. 

Im Eingang ſeiner Botſchaft berichtet Wilſon 
von ſeiner an die Regierungen der kriegfuͤhrenden 
Staaten gerichteten Note und ſagt da: „Ich 
ſprach im Namen der Menſchheit und der Rechte 
aller neutralen Staaten, wie unſer eigener einer 
iſt, deren vitalſte Intereſſen zum großen Teil 
durch den Krieg fortwaͤhrend gefaͤhrdet werden.“ 
Die Gefährdung iſt, wenn auch anderſeits eine 
ſtarke Forderung der vitalſten aller amerikaniſchen 
Intereſſen, naͤmlich des Gelderwerbs, durch den 
Krieg eingetreten iſt, nicht zu beſtreiten, neutrale 
Staaten werden immer, ſobald Kriege groͤßeren 
Umfang annehmen, zu Weltkriegen werden, in 
mancher Hinſicht zu leiden haben. Aber gibt 
das ihnen nun ohne weiteres das Recht, im 
Namen der Menſchheit zu reden? Wer ſagt denn, 
ob nicht gerade der Krieg „im Intereſſe“ der 


Menſchheit iſt, deren Entwicklung foͤrdert? Hier 
ſtehen wir denn gleich zwei großen Fragen gegen⸗ 
über, der Menſchheitsfrage und der Kriegsfrage, 
und Mr. Wilſon und ſeine Anhaͤnger werden 
ja wohl erlauben muͤſſen, daß man in Bezug 
auf ſie anderer Anſicht iſt als die „Humaniſten“ 
und „Pazifiziſten“. Was iſt Menſchheit? Als 
ich in meinem Heinebuche ſagte, daß die Menſch⸗ 
heit fuͤr mich ein ariſches Geſicht habe, da fand 
der verſtorbene Dichter Wilhelm Holzamer ein⸗ 
fach keine parlamentariſche Bezeichnung dafür, 
mußte ſich aber dann in meinen „Heinegenoſſen“ 
die Bemerkung gefallen laſſen, daß jeder Menſch, 
wenn er ſich den Begriff „Menſchheit“ ſchafft, 
ihm ſelbſtverſtaͤndlich die Eigenſchaften ſeiner 
Raſſe unterlegt: „Man kann ja doch gar nicht 
anders, und ohne dieſes Unterlegen iſt der Be⸗ 
griff rein formal“. ,, Wir Deutſchvoͤlkiſchen“, fo 
habe ich einmal einem andern Gegner geſagt, 
„machen Ernſt mit der Annahme der weſen⸗ 
haften Gebundenheit bei allen Voͤlkern und 
koͤnnen alſo wirklichen Univerſalismus bei irgend 
einem Volke aus Vernunftgruͤnden nicht ans 
nehmen, ein Volk iſt niemals die Menſchheit 
und kann ſie auch nicht werden. Aber uͤberhaupt 
iſt Menſchheit für uns (wie übrigens ſchon für 
Goethe) ein abgeleiteter Begriff, das Konkrete 
ſind eben die Voͤlker, die, je nach ihrer Ab⸗ 
ſtammung, mancherlei miteinander gemein haben 
und unter den gleichen Zeiteinfluͤſſen wohl auch 
in der Entwicklung parallel gehen, aber doch alle 
im Weſen verſchieden find und demgemaͤß auch 
eine beſondere Kultur ausbilden, die wurzelhaft 
iſt, nicht durch fremde Einfluͤſſe entſteht, viel⸗ 
mehr durch ſie zwar hie und da angeregt und 
bereichert, wenn ſie zu ſtark werden, aber nur 
geſchaͤdigt und zerſtoͤrt werden kann. Es ſteht 
nichts im Wege, die verſchiedenen Kulturen als 
verſchiedene Seiten der Entwicklung der Menſch⸗ 
heit anzuſehen und die Völker ſelbſt gewiſſer⸗ 
maßen als Organe der Menſchheit, nur darf 
man nicht vergeſſen, daß die Geſamtheit aller 
lebenden Menſchen mit dieſer Menſchheit nichts 
zu tun hat, daß ſie ein Ideal⸗ oder Tendenzbegriff 
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iſt, den ſich jedes Volk nach ſeinem Weſen 
bildet, und der „normative Bedeutung für die 
anderen Voͤlker nicht ohne weiteres hat.“ Iſt 
ein Volk aber niemals die Menſchheit, ſo darf 
auch niemals einer ſeiner Vertreter im Namen 
der Menſchheit reden — oder es duͤrfen's alle 
Vertreter aller Voͤlker, wo denn aber die eine 
Behauptung die andere aufhebt. Daß er im 
Auftrage aller Völker rede, wird ja auch Wilſon 
ſelber nicht behaupten, er wird zugeben müſſen, 
daß nicht bloß die Kriegführenden, ſondern auch 
manche unterdrückte Volker, wie die Inder, Die 
Iren uſw., ihm keineswegs das Recht zugeſtehen 
konnen, für fie zu ſprechen, und die kriegfuͤhren⸗ 
den und die unterdruͤckten Volker bilden einen 
größeren Teil der Menſchheit als die neutralen 
Mächte, von denen er aber auch nicht einmal 
den Auftrag hat. Wenn alſo Wilſon ſpricht, 
ſo ſpricht er eben nur als Amerikaner oder, 
richtiger vielleicht, Angelſachſe, es iſt die angel: 
ſaͤchſiſche Menſchheit, deren Anſchauungen durch 
ihn zum Ausdruck gelangen, und wir andern, 
die wir nicht Ana⸗Iſachſen find, haben das Recht, 
alles, was er im Namen der Menſchheit ſagt, 
als unſeren Begriffen von Menſchheit nicht ent: 
ſprechend ohne weiteres abzulehnen. Etwas an⸗ 
deres iſt es, wie geſagt, wenn er ſich zum An⸗ 
walt der Rechte der neutralen Staaten macht, 
da es ſich hier um konkrete Dinge handelt (ob⸗ 
wohl er naturlich, wenn er im Namen aller 
neutralen Staaten ſprechen wollte, auch von 
allen das Mandat haben müßte). Aber die Ge⸗ 
faͤhrdung vitaler Intereſſen neutraler Staaten 
durch den Krieg gibt zwar ein Recht zur Stellung⸗ 
nahme zu dieſem, gibt, wenn die geſetzlich feſt⸗ 
gelegten Voͤlkerrechte verletzt werden, ſogar aus⸗ 
reichenden Grund zum Eingreifen in den Krieg, 
aber noch keineswegs die Berechtigung, ſich zum 
Richter uͤber den Krieg aufzuwerfen; denn es iſt 
doch wohl anzunehmen, daß die meiſten Kriege 
eben auch zur Verteidigung oder zur Staͤrkung 
vitalſter Intereſſen (das Wort genügt nicht recht) 
der Voͤlker geführt werden, und darüber, was 
ſeine vitalen Intereſſen ſind, entſcheidet eben 
jedes Volk ſelbſt, kann auch kein anderes ent⸗ 
ſcheiden. So iſt denn ein Recht Mr. Wilſons, 
Friedens botſchaften im Namen der Menſchheit 
zu erlaſſen, unter feineu Umſtaͤnden anzuerkennen, 
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er kann nur im Namen des amerikaniſchen 
Volkes ſprechen — und tut natürlich auch nichts 
anderes, redet ganz in ſeinem Geiſte. 

Das wird uns Deutſchen ſchon klar, wenn er 
in ſeiner Botſchaft nun weiter über die Auf⸗ 
nahme ſeiner früheren Note durch die Krieg: 
führenden berichtet. Da wird es ganz einfach 
verſchwiegen, daß die Entente das deutſche An: 
gebot einer Friedenskonferenz rund ablehnte, und 
ihr aus der Aufſtellung ihrer frechen Forderungen, 
die bei Wilſon als „Vereinbarungen, Bürg⸗ 
ſchaften und Wiederherſtellungsakte“ erſcheinen, 
ſogar noch ein Verdienſt gemacht. Will man 
das nicht als Verſchleierung der wirklichen Tat⸗ 
ſachen aus Eitelkeit, die einen Mißerfolg zum 
Erfolg umſtempeln will, annehmen, ſo muß 
man es doch wohl als Sympathie des Angel⸗ 
ſachſen für die unter angelfächftiicher Leitung 
ſtehende Entente auffaſſen. Die dann folgende 
Behauptung Wilſons, daß wir durch die durch 
feine Note hervorgerufenen Erklaͤrungen der Gr: 
örterung des Friedens, der den gegenwaͤrtigen 
Krieg beenden fol, und damit auch der Erz 
oͤrterung des „internationalen Konzerts“, das 
nachher die Welt zur Beobachtung ihrer Ver⸗ 
pflichtungen anhalten muß, um ſo viel naͤher 
gekommen, darf man wohl als reinen Ausfluß 
der Eitelkeit betrachten, wenn nicht die Er⸗ 
waͤhnung des internationalen Konzerts überhaupt 
nur bloßem Überleitungszwecke dient. Denn 
mit ihm kommen wir nun zu der eigenen Ge: 
dankenwelt Wilſons, er ſagt es ausdrücklich, 
daß er die Gelegenheit, ſich an den Senat als 
den ihm zur endgültigen Feſtſtellung der inter⸗ 
nationalen Verpflichtungen Amerikas beigegebenen 
Rate zu wenden geſucht habe, weil er es ihm 
ſchuldig zu fein glaubte, ihm ruͤckhaltslos die 
Gedanken und die Abſichten zu enthuͤllen, welche 
in ſeinem Geiſte Geſtalt angenommen haben 
„bezuglich der Verpflichtung unſerer Regierung, 
in kommenden Tagen, wenn es notwendig ſein 
wird, die Grundmauern des Friedens unter den 
Voͤlkern nach einem neuen Plane zu legen.“ 
Dieſer Plan geht auf das internationale Konzert, 
das concert of powers, das nach Wilſon in 
jeder Eroͤrterung über den Frieden, der dieſen 
Krieg beenden muß, als zweifellos folgend an⸗ 
genommen werden muß und „es wirklich un⸗ 
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möglich machen wird, daß irgend eine Kata: 
ſtrophe wie die gegenwärtige wieder über uns 
hereinbricht.“ Jeder Menſchenfreund, jeder ver⸗ 
nünftige und denkende Mann muß, nach Wilſon, 
dies als ausgemacht anfehen. — Nun find wir 
denkenden Deutſchen ja wohl auch Menſchen⸗ 
freunde und halten uns für leidlich vernünftig, 
aber an das den Voͤlkerfrieden abſolut ſichernde 
concert of powers glauben wir doch noch nicht 
und konnen es auch im Intereſſe der Menſch⸗ 
heit (wohlverſtanden alſo unſeres Begriffes von 
ihr) noch nicht einmal fuͤr erwünſcht halten, 
da die Erfahrungen, die wir mit den anderen 
Völkern und Mächten (etliche Ausnahmen na⸗ 
türlich zugegeben) im Laufe unſerer geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung bis auf dieſen Tag gemacht 
haben, uns ihren Beruf zum concert doch noch 
nicht hinreichend zu beweiſen ſcheinen. Doch 
hören wir vorerſt Herrn Wilſon weiter. Er 
meint zunächft, es ſei undenkbar, daß das Volk 
der Vereinigten Staaten bei dieſem großen 
Unternehmen keine Rolle ſpielen ſollte, da es ſich 
doch ſchon durch die Prinzipien und Zwecke ſeiner 
Politik und die bewährte Praxis ſeiner Re⸗ 
gierung ſeit jeher dazu vorzubereiten geſucht habe 
ſeit den Tagen, wo es eine neue Nation be⸗ 
gründete in der hohen und ehrenwerten Hoff⸗ 
nung, daß dieſe in allem ihrem Sein und Tun 
der Menſchheit den Weg zur Freiheit zeigen 
moge. Es iſt hier natürlich unmöglich, die 
ganze amerikaniſche Geſchichte durchzugehen, aber 
die Ausrottung der Indianer und manche Er⸗ 
eigniſſe der letzten Jahrzehnte wie der Krieg 
Amerikas gegen Spanien, der dieſem Cuba, 
Portorico und die Philippinen, alle bekanntlich 
doch nicht von Amerikanern bewohnt, entriß, und 
die Annexion Hawais reden denn doch ſehr deutlich 
von der bewährten Praxis der amerikaniſchen 
Regierung. Und es gibt Kenner der amerika⸗ 
niſchen Verhaͤltniſſe, die auch die dem amerika⸗ 
niſchen Volke zuſtehende Freiheit nicht allzu hoch 
einſchätzen, fo freiheitlich die Formen auch er: 
ſcheinen. Doch dieſe Dinge gehen uns weiter 
nichts an, wir duͤrfen uns aber geſtatten, 
Phrafen, wie, daß das amerikaniſche Volk „in 
Ehren nicht abſtehen koͤnne von dem Dienſte, zu 
dem es nunmehr im Begriffe iſt, aufgerufen zu 
werden“, und daß es „ſich ſelbſt und den an⸗ 
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deren Nationen der Welt ſchuldig ſei, die Be: 
dingungen feſtzuſtellen, unter denen es ſich im⸗ 
ſtande fühlen wird, Hilfe zu bringen“, als das 
zu bezeichnen, was ſie ſind. Soviel ich weiß, 
hat niemand, nicht einmal einer der kleinen 
neutralen Staaten Amerika zu einem Dienſte 
aufgerufen und es noch weniger daran erinnert, 
was es den anderen Nationen der Welt ſchuldig 
ſei. Schuldig iſt eine Nation jeder anderen, 
mit ihr vereinbarte Vertraͤge, und allen zuſammen, 
die angenommenen Geſetze des Voͤlkerrechts zu 
halten. Des weiteren beſteht keine moraliſche 
Verpflichtung, auch nicht die, Frieden und Recht 
auf der ganzen Welt zu ſichern; denn was ſein 
Recht ſei, daruͤber entſcheidet, wie geſagt, bisher 
jedes Volk ſelbſt und kann auch einzig und allein 
darüber entſcheiden, da kein fremdes in ſeine 
Seele hineinblicken und ſie von Grund aus ver⸗ 
ſtehen kann; was aber den Frieden anlangt, ſo 
kann dieſer unter Umſtaͤnden auch Totmachung 
eines Volkes ſein, wie es beiſpielsweiſe der Friede 
von Tilſit für Preußen und weiterhin Deutſch⸗ 
land geweſen iſt. Ba 

Wir koͤnnen hier felbftveruandlid, die große 
Frage über die Möglichkeit eines ewigen Friedens 
nicht entſcheiden. Wilſon iſt Pazifiziſt, iſt es 
ſogar im verwegenſten Sinne des Wortes, aber 
man ſoll nicht überfehen, daß hinter dem Pazi⸗ 
fiziſten noch etwas anderes, der herrſchſuͤchtige 
Angelſachſe ſteht, der da weiß, daß die erſehnte 
Friedensliga vor allem ſeiner Raſſe zugute 
kommen wuͤrde. Spricht er anfaͤnglich auch nur 
von der Formulierung der Bedingungen, unter 
denen ſich die amerikaniſche Regierung fuͤr be⸗ 
rechtigt hielte, vom Amerikaniſchen Volke die Zu⸗ 
ſtimmung zum formellen und feierlichen Beitritt 
zu einer Friedensliga zu verlangen, ſo kommt 
der Praktiker in ihm doch ſehr raſch auf den 
bevorſtehenden Friedensſchluß, und er ſtellt die 
Forderung auf: „Die Verträge und Überein⸗ 
kommen, die dieſen Krieg beenden, müflen Be: 
dingungen verwirklichen, die einen Frieden ſchaffen, 
welcher wert iſt, verbürgt und erhalten zu werden, 
einen Frieden, der den Beifall der Menſchheit 
erringen wird, und nicht nur einen Frieden, der 
den Einzelintereſſen und augenblicklichen Zwecken 
der beteiligten Staaten dienen wird.“ Da kann 
man „Menſchheit“ ſchon ganz ruhig durch 
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„Vereinigte Staaten“ erſetzen. Und dann wird 
ein ziemlich langer Eiertanz aufgefuͤhrt, daß 
Amerika zwar keine Stimme bei der Feſtſetzung 
der Friedensbedingungen, aber doch eine bei der 
Feſtſetzung, ob dieſe Bedingungen von Buͤrgen 
eines allumfaſſenden Bundes bleibend gemacht 
werden ſollen oder nicht, haben wolle. Dabei 
wird die Behauptung aufgeſtellt, daß der Friedens⸗ 
bund ohne die Voͤlker der neuen Welt (leider 
wird Mexiko nicht direkt erwaͤhnt) nicht denkbar 
ſei, und die weitere, nun ſchon ſehr deutliche 
Forderung erhoben, daß die Elemente des zu 
ſchließenden Friedens ſolche fein müßten, welche 
das Vertrauen der amerikaniſchen Regierung 
verdienten und zu ihren Prinzipien, zu dem po: 
litiſchen Glauben und den praktiſchen Über: 
zeugungen ſtimmten, die die Voͤlker von Amerika 
ſich zu eigen gemacht und zu verteidigen unter⸗ 
nommen haben. Da wird alſo nicht weniger 
verlangt, als daß monatchiſch regierte Voͤlker 
einen Frieden ſchließen ſollen, der zu den demo⸗ 
kratiſchen Prinzipien eines am Kriege nicht be: 
teiligten Volkes paßt. Man ſieht, an allzugroßer 
Beſcheidenheit leidet Herr Wilſon nicht. 

Der Eiertanz geht dann noch weiter, bis dar⸗ 
auf wieder die Friedensliga als „Kraft“ auf⸗ 
taucht, „die imſtande iſt, die Dauerhaftigkeit der 
Abmachung zu verbuͤrgen, eine Kraft, viel groͤßer 
als diejenige irgendeiner der jetzt in Mitleiden: 
ſchaft gezogenen Nationen oder irgend eines 
bisher gebildeten oder geplanten Bündniſſes, ſo⸗ 
daß keine Nation und keine wahrſcheinliche Ver⸗ 
einigung von Nationen ihr die Stirn bieten oder 
ihr widerſtehen koͤnnte.“ Ja, woher will denn 
nun Wilſon dieſe Kraft nehmen, die er dann 
ſogar als organiſierte Kraft bezeichnet? Die 
kriegfuͤhrenden Mächte ſtellen doch zweifellos die 
groͤßte Macht der Erde dar, und wer will ſie 
hindern, den Kampf, falls ſie durch einen vor⸗ 
laͤufigen Frieden nicht befriedigt werden, immer 
wieder aufzunehmen? Etwa Amerika, im Bunde 
mit den kleineren neutralen Staaten und China? 
Und wenn es moͤglich waͤre, die jetzigen Buͤnd⸗ 
niſſe zu ſprengen, iſt irgend eine Weltlage 
moͤglich, die die Sicherheit gibt, daß die künftigen 
Schickſale der Voͤlker einigermaßen nach der Ge⸗ 
rechtigkeit beſtimmt werden? Alle Politik wird 
doch von Menſchen gemacht, und es wird wirk⸗ 
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lich nicht angehen, die Menſchen, oder ſagen 
wir beſtimmt, die Friedensliga einfach anſtelle 
des lieben Gottes zu ſetzen. Wilſon bringt dann 
noch den Begriff des Gleichgewichts der Krafte 
(balance of power) in feine Ausführung 
hinein, und meint, nicht Gleichgewicht, ſondern 
Gemeinſamkeit der Macht, nicht organiſierte 
Nebenbuhlerſchaft, ſondern organiſierter Gemein⸗ 
friede ſei notwendig. Worte, Worte! Wie ſoll 
denn der Gemeinfriede organiſiert werden ? 
Man ſollte annehmen, daß Wilfon doch irgend 
eine neue Idee, die über die der Haager Kon⸗ 
ferenz hinausginge, hätte, wohlverſtanden eine 
neue Formidee, aber davon kann gar nicht die 
Rede fein. Zunächſt troͤſtet er ſich und uns 
damit, daß die Erklaͤrungen der beiden jetzt 
gegeneinander aufgebotenen Voͤlkergruppen in 
nicht mißzuverſtehender Weiſe feſtſtellten, daß es 
nicht in ihrer Abſicht liege, ihre Gegner zu ver⸗ 
nichten. Ganz abgeſehen davon, daß das nicht 
ſtimmt, denn die Ablehnung des Friedensange⸗ 
bots durch die Entente ſtellt in der Tat geradezu 
völfervernichtende Bedingungen auf, in dieſen 
Erklärungen liegt doch nicht das geringſte, das 
auf die über die balance of power hinaus⸗ 
gehende Gemeinſamkeit der Macht hinweiſt. 
Durch weitere Sophismen ſucht Wilſon darauf 
ſogar die Anſchauung wachzurufen, daß in jenen 
Erklaͤrungen die Meinung begriffen fei oder 
wenigſtens von den Amerikanern hineingetragen 
werden dürfe, es muüfle Frieden werden ohne 
Sieg. „Ein Sieg würde einen Frieden bedeuten, 
der den Unterlegenen aufgezwungen wird, das 
den Beſiegten auferlegte Geſetz des Siegers. Er 
würde als Demütigung, als Haͤrte, als un 
ertraͤgliches Opfer angenommen werden, er wuͤrde 
einen Stachel, Rachſucht, ein bitteres Gedenken 
hinterlaſſen, auf dem das Friedensgebaͤude nicht 
in dauerhafter Weiſe, ſondern nur auf Flugſand 
ruhen würde. Nur ein Friede unter Gleichen 
kann Dauer haben. Nur ein Friede, deſſen 
Grundprinzipien Gleichheit und gemeinſame 
Teilhaberſchaft am gemeinſamen Nutzen iſt, iſt 
die richtige Geiſtesverfaſſung. Die richtige Ge⸗ 
ſinnung unter den Nationen iſt fuͤr einen dauer⸗ 
haften Frieden ebenſo notwendig wie die gerechte 
Loͤſung von ſtrittigen Gebietsfragen oder von 
Fragen uͤber Raſſen⸗ und Stammeszugehoͤrigkeit.“ 
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Ja, wenn die ſtrittigen Fragen durch Aufſtellung 
von Gemeinplaͤtzen zu loͤſen wären! Woher ſoll 
denn die richtige Geſinnung kommen, wenn 
Frankreich nicht auf Elſaß⸗Lothringen und Ruß⸗ 
land nicht auf Konſtantinopel und England nicht 
auf die Herrſchaft uͤber die Meere und das 
Weltmonopol feiner Induſtrie verzichten kann? 
Selbſt wenn man ſich auf den Boden des angel: 
ſaͤchſiſchen Utilitarismus ſtellt, muß man doch 
fragen: Iſt denn für alle Voͤlker gemeinſame 
Teilhaberſchaft am gemeinſamen Nutzen möglich? 
Wenn aber auch, glaubt Herr Wilſon wirklich, 
daß der gemeinſame Nutzen die Raſſen⸗ und 
Stammesunterſchiede ausgleichen kann? Das 
war in Amerika bis zu einem beſtimmten Grade 
möglich, weil man es dort mit mit ihrem Vater⸗ 
lande unzufriedenen Auswanderern, die zudem 
als Kulturtraͤger kaum in Betracht kamen, zu 
tun hatte. In Europa aber handelt ſich's um 
in ſich geſchloſſene, ihres Volkstums vollbewußte 
Nationen — fie werden ebenſowenig die ge: 
ringſten Zugeſtändniſſe in Fragen der Raſſen⸗ 
und Stammeszugehoͤrigkeit machen koͤnnen und 
wollen, wie es in aͤhnlicher Lage die Vollblut⸗ 
amerikaner konnten und wollten, die ja auch die 
angelſachſiſche Kultur in ihrer Heimat ruͤckſichts⸗ 
los durchgeſetzt haben. Aber es geht bei Wilſon 
in dem naͤmlichen Phraſengeplätſcher immer noch 
weiter: „Die Gleichheit der Nationen, auf die 
der Friede, wenn er dauerhaft ſein ſoll, gegruͤndet 
ſein ſoll, muß die Gleichheit der Rechte ſein. 
Die gegenſeitigen Buͤrgſchaften durfen den Unter: 
ſchied zwiſchen großen und kleinen, maͤchtigen 
und ſchwachen Völkern weder ausdruͤcklich an⸗ 
erkennen noch ſtillſchweigend in ſich begreifen. 
Das Recht muß gegründet ſein auf die gemein⸗ 
ſame Kraft, nicht auf individuelle Nationen, 
von deren Zuſammenwirken der Friede abhaͤngen 
wird. Gleichheit der Gebiete oder der Hilfs⸗ 
minel kann es natürlich nicht geben. Ebenſo⸗ 
wenig irgendeine andere Gleichheit, die nicht in 
der gewöhnlichen friedlichen geſetzmaͤßigen Ent: 
wicklung der Voͤlker ſelbſt erworben werde. Aber 
niemand verlangt und erwartet etwas, das über 
die Gleichheit der Rechte hinausginge. Die 
Menſchheit Halt jetzt Aus ſchau nach der Freiheit 
des Lebens, nicht nach dem Gleichgewicht der 
Macht.“ Es iſt außerordentlich ſchwer, in dieſes 
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oberflaͤchliche Profeſſorengeſchwaͤtz nur annähernd 
Sinn hinein zu bringen. Man darf vielleicht 
ſagen: Wilſon will das Voͤlkerrecht fo weit er⸗ 
weitern, daß es jedem Volke die Freiheit ſeines 
Lebens gewaͤhrleiſtet, und erhofft, daß der gemein⸗ 
ſame Nutzen die aus dem beſonderen Charakter 
der Nationen und ihrem Machtbeduͤrfnis erwachſ⸗ 
enden Zuſammenſtoͤße aufhebt. Das iſt natürlich 
ein Hirngeſpinſt, ganz abgeſehen davon, daß die 
Gebiets⸗ und Raſſenfragen zum Teil auch wirk⸗ 
liche Exiſtenzfragen find, die durch Verkündung 
der Gleichheit der Rechte, ja durch Herſtellung 
wirklicher Rechte noch keineswegs geloͤſt werden 
koͤnnen. 

Merkt man hier ſchon den haltloſen Demokra⸗ 
tismus, der für das Angelſachſentum, wenn es 
ſich auf das Gebiet der Theorie begibt, charak⸗ 
teriſtiſch iſt, fo tritt er gleich darauf in fo toͤ⸗ 
richter Weiſe auf, daß er den Verfaſſer der Bot⸗ 
ſchaft in einen großen Widerſpruch ſtuͤrzt. Eben 
hat Wilſon geſagt: „Das Recht muß gegruͤndet 
ſein auf die gemeinſame Kraft, nicht auf indi⸗ 
viduelle Nationen“; nun heißt es: „Und etwas 
Tieferes kommt in Betracht, als ſelbſt die Gleich⸗ 
berechtigung unter den organiſierten Völkern: 
Kein Friede kann dauern oder verdient zu dauern, 
der nicht den Grundſatz anerkennt oder annimmt, 
daß die Regierungen all ihre gerechte Macht von 
der Zuſtimmung der Regierten ableiten, und daß 
es nirgends ein Recht gibt, Volker von Macht: 
haber zu Machthaber abzutreten, als wenn ſie 
Eigentum waren.“ Da haben wir nun doch 
die individuellen Nationen (wie denn Wilſon 
auch gleich auf die Polen kommt), und ſelbſt⸗ 
verftändlich wird jede individuelle Nation nicht 
bloß Machthabern gegenüber, ſondern auch im 
Rate der Volker das Recht des Auslebens ver: 
langen. Damiit ſind aber alle Arten internatio⸗ 
naler Konflikte wiederum gegeben, ganz abge⸗ 
ſehen von den vollſtaͤndig unlösbaren Fragen im 
Schoße der Volker ſelbſt, wie z. B. die elſaß⸗ 
lothringiſche eine iſt, bei der die Moglichkeit be: 
ſteht, daß uralte Deutſche zu einem fremden 
Volkstum überlaufen, was vom Standpunkt des 
deutſchen Volkstums aus natuͤrlich unter keinen 
Umſtänden geduldet werden kann. — Wilſon 
tritt für ein einiges, unabhaͤngiges, ſelbſtaͤndiges 
Polen ein — man hat überall in Deutſchland 
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begriffen, daß er damit gegen uns zielt, die wir 
ein Großpolen unter keinen Umſtaͤnden dulden 
koͤnnen, weil durch dieſes unſer eigener nationaler 
Zuſammenhang zerriſſen werden wuͤrde. All⸗ 
gemein ſtellt Wilſon dann die Forderung auf, 
daß unverletzliche Sicherheit des Lebens, des 
Gottes dienſtes, der individuellen und ſozialen 
Entwicklung allen Voͤlkern gewaͤhrleiſtet werden 
ſollte, die bis jetzt unter der Macht von Regie⸗ 
rungen gelebt haben, die einem Glauben und 
einem Zwecke gewidmet ſind, der ihrem eigenen 
feindlich iſt.“ Da duͤrfte er wohl im beſonderen 
an die Juden unter ruſſiſcher Herrſchaft gedacht 
haben. Er bemerkt dazu, daß er die Forderung 
nicht aus dem abſtrakten politiſchen Prinzip auf⸗ 
ſtelle, das denen, welche die Freiheit in Amerika 
aufzubauen geſucht haben, immer ſehr teuer war, 
ſondern weil er aufrichtig wuͤnſche, Wirklich⸗ 
keiten aufzudecken, und der Friede ohne ſie nicht 
möglich ſei. „Die Welt kann nur dann fried: 
lich ſein, wenn ihr Leben auf dauerhafter Grund⸗ 
lage beruht, und eine dauerhafte Grundlage 
kann nicht möglich ſein, wo ſich der Wille auf⸗ 
lehnt, wo keine Ruhe des Geiſtes und kein Ge⸗ 
fühl der Gerechtigkeit, der Freiheit und des Rechtes 
beſteht.“ Daß die abfolute Freiheit der indivi⸗ 
duellen und ſozialen Entwicklung, die Wilſon 
gewaͤhrleiſtet ſehen will, ſehr wohl auch die Ur: 
ſache des Unterganges der Volker und ſchlimm⸗ 
ſter Kriege werden kann, ſieht der Demokrat 
Wilſon nicht, obgleich ſogar der gegenwärtige 
Weltkrieg zum Teil feine Urſachen im Übermaß 
individueller Entwicklung hat. Darüber werden 
wir nach dem Kriege deutlicher ſprechen. 

Der letzte Teil der Wilſonſchen Botſchaft geht 
dann zu ganz beſtimmten Forderungen über, 
über die ſich reden laßt, wenn ſie auch kaum 
durchſetzbar ſind. Er will jedem großen Volke 
moͤglichſt einen direkten Ausgang zu der großen 
Heerſtraße der See ſichern (das iſt natürlich für 
Rußland geredet), er will die Freiheit der Meere 
und tut, als glaube er an ihre Möglichkeit, er 
ſchluͤgt zu dem Zwecke Begrenzung der maritimen 
Ruͤſtungen vor und ruͤhrt auch an die Frage 
der Beſchraͤnkung der Ruͤſtungen zu Lande. 
„Ohne Opfer und Konzeſſionen iſt kein Friede 
möglich“, meint er darauf, waͤhrend er vorher 
die durch einen Sieg erzwungenen Opfer als 
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unerträglich hinſtellte. Ja, würde man nicht 
vielleicht die Konzeſſions⸗, d. h. die durch druͤk⸗ 
kende und raffinierte Verhandlungen erzwungenen 
Opfer vielleicht noch ſchwerer ertragen als die 
gewiſſermaßen durch die Naturgewalt des Sieges 
erzwungenen? Bei uns in Deutſchland ganz be⸗ 
ſtimmt. Zum Schluß laͤßt er dann die Mon⸗ 
roe⸗ Doktrin als Heil der Voͤlker aufleuchten: 
„Ich ſchlage mithin vor, es moͤgen ſich die 
Voͤlker einmütig die Doktrin des Praͤſidenten 
Monroe als Doktrin der Welt zu eigen machen, 
daß kein Volk danach ſtreben ſollte, ſeine Re⸗ 
gierungsform auf irgendein anderes Volk oder 
eine andere Nation zu erſtrecken, und daß viel⸗ 
mehr es jedem Volke, einem kleinen ſowohl wie 
einem großen und maͤchtigen, freiſtehen ſollte, 
ſeine Regierungsform und ſeinen Entwicklungs⸗ 
gang unbehindert, unbedroht und unerſchrocken 
ſelbſt zu beſtimmen.“ Schoͤn, dann möge uns 
Wilſon ſelbſt gefaͤlligſt mit feinen der amerikani⸗ 
ſchen Demokratie entnommenen Grundſaͤtzen ver⸗ 
ſchonen und unſern Feinden anraten, die ſo oft 
gegen unſere inneren Zuſtände angedrohten Maß 
regeln ein für alle Mal aufzugeben. Im uͤbri⸗ 
gen predigt, ſo viel ich weiß, die Monroe⸗Doktrin 
ganz andere Dinge als die Freiheit der kleinen 
und großen Volker, fie nimmt u. a. den ganzen 
amerikaniſchen Kontinent ſozuſagen für die Ver⸗ 
einigten Staaten in Beſchlag, obgleich doch auf 
ihm auch Voͤlker wohnen, die nicht angelſächfi⸗ 
ſchen Blutes ſind und alſo naturgemaͤß ein an⸗ 
deres Leben leben müflen als die Einwohner 
der Vereinigten Staaten. Doch auf dieſes Thema 
braucht man im Zeitalter der Mexiko: Feldzuͤge 
nicht einzugehen. „Ich ſchlage vor, es moͤgen 
in Zukunft alle Volker unterlaſſen, ſich in Buͤnd⸗ 
niſſe zu verwickeln, die ſie in den Wettbewerb 
um die Macht hineintreiben, in ein Netz von 
Intrigen eigennütziger Nebenbuhlerſchaft ver⸗ 
ſtricken und ihre eigenen Angelegenheiten durch 
Einflüffe verwirren, die von außen hineingetra⸗ 
gen werden. In einem Konzert der Maͤchte gibt 
es keine verwickelnden Allianzen. Wenn ſich alle 
vereinigen, um in demſelben Geiſte zu dem⸗ 
ſelben Zwecke zu handeln, ſo wirken alle im ge⸗ 
meinſamen Intereſſe und genießen die Freiheit 
und ihr eigenes Leben unter gemeinſamen Schutze. 
Ich ſchlage vor: Eine Regierung unter Zuſtim⸗ 
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mung der Regierten, jene Freiheit der Meere, 
die in einer internationalen Konferenz auch an⸗ 
dere Vertreter des Volkes der Vereinigten Staaten 
mit Beredſamkeit als überzeugte Anhänger der 
Freiheit verfochten haben, und eine Beſchraͤnkung 
der Ruͤſtungen, die aus den Heeren und Flotten 
lediglich ein Werkzeug der Ordnung, nicht aber 
ein Werkzeug für den Angriff oder eigenfüchtige 
Gewalttätigkeit macht. Dies find amerikaniſche 
Grundſaͤtze und amerikaniſche Richtlinien. Für 
andere konnten wir nicht eintreten, und es find 
die Grundſaͤtze und Richtlinien vorausſchauen⸗ 
der Männer und Frauen allerorten in jedem 
neuzeitlichen Volke, in jedem aufgeflärten Ge: 
meinweſen. Es find die Grundſaͤtze der Menſch⸗ 
heit, und ſie muͤſſen zur Geltung gelangen.“ 
Gut gebrült, Lowe, pflegt man ja in ſolchen 
Fällen zu zitieren — aber wo bleiben da die 
Geſchaͤfte der Morgan⸗Gruppe und der Muni⸗ 
tionsfabriken wie Charles Schwob uſw.? O, 
die werden in der Friedenswelt noch weit beſſere 
Geſchaͤfte machen, wird Herr Wilſon antworten, 
und wir bezweifeln es nicht, hegen nur daran 
einigen Zweifel, ob dann noch irgendein Volk 
der Welt ſeine Freiheit und ſein eigenes Leben 
genießen koͤnnte. 

Man hat wohl die ganze Wilſonſche Botſchaft 
als Bluff hingeſtellt, aber das iſt natürlich zu 
weit gegangen. Wenn er ſelbſtverſtaͤndlich auch 
bei allem Menſchheitsgerede nur den Vorteil des 
Angelſachſentums im Auge hat, ſo kann er da⸗ 
bei doch immerhin an ſeine alleinſeligmachende 
Demokratie glauben. Glauben doch auch noch 
viele Deutſche daran, und zwar die geſcheiteren 
von ihnen ungefaͤhr in der nämlichen Geiſtes⸗ 
dispoſition, indem auch ihnen unbewußt ſo etwas 
wie ein gutes Geſchaft vorſchwebt. Wir an⸗ 
dern, die wir die Geſchichte des letzten Jahr⸗ 
hunderts einigermaßen kennen und die Anſchau⸗ 
ung gewonnen haben, daß das Geſchaͤft doch 
nur auf Koſten des Volksganzen gemacht wer⸗ 
den kann, ſchon jetzt gemacht wird, laſſen uns 
freilich nicht mehr einfangen und wuͤrden hohn⸗ 
lachend über Wilſons Phraſen hinwegſehen, wenn 
nicht eben unſere lieben Landsleute oder wenig⸗ 
ſtens Mitbürger wären, die gar nicht fo ganz 
ohne Einfluß ſind. Da hat vor einiger Zeit ein 
Profeſſor der Handelshochſchule und Stadtrat zu 
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Berlin entdeckt, daß. Deutſchland ein! Obrigkeits⸗ 
und kein Volksſtaat ſei und einen innerlichen 
Erziehungsprozeß vollkommener Politiſierung des 
Volkes empfohlen mit dem Ziel der Schaffung 
des deutſchen Volksſtaates, da anders weder ein 
wuͤrdiges innerpolitiſches Daſein ermöglicht, noch 
unſere weltpolitiſche Macht gefeſtigt und gemehrt 
werden koͤnne. Nun habe ich perſoͤnlich nicht 
die kleinſte Urſache, für den heutigen Staat ein⸗ 
zutreten, da er mit, der ich mich ja wohl auch 
zu den „Tüchtigen“ rechnen darf, nicht nur nicht 
„freie Bahn“ geſchaffen, ſondern mir meine 
Wirkung noch, ſo viel er konnte, verbaut hat. 
Dennoch würde ich, als Kenner der deutſchen 
Geſchichte und des deutſchen Volkes, die voll⸗ 
kommene Politiſierung für das größte Unglüd 
halten, das das deutſche Volk treffen koͤnnte, da 
ſie zweifellos auch zu dem vagen und heuchleri⸗ 
ſchen Demokratismus führen würde, der uns aus 
Wilſons Botſchaft entgegentritt. Aber fuͤr die 
Ausführungen des Berliner Stadtrats treten bei 
uns Geheime Regierungsraͤte und Theologie⸗ 
profeſſoren und ſelbſtverſtaͤndlich auch Kultur: 
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tiſchen Freiheit, das die atlantiſchen Voͤlker im 
Zuſammenhang mit einer voranſchreitenden po⸗ 
litiſchen und wirtſchaftlichen Entwicklung zuerſt 
ausgebildet haben“, lockt und laͤßt den Grund⸗ 
ſatz, daß der Staat jederzeit dem Volkstum zu ent⸗ 
ſprechen habe, vollkommen vergeſſen. Wer weiß 
uͤberhaupt noch etwas vom Volkstum? Als ich 
dem Herausgeber einer bekannten Zeitſchrift in 
einem Privatbriefe äußerte: „Sie ſchreiben: „Wer 
auch im Kriege noch nicht gelernt hat, daß jeder 
Buͤrger des deutſchen Staatsverbandes in Sachen 
eben dieſes deutſchen Staatsverbandes als Deut⸗ 
ſcher mitzaͤhlt, und daß es unbedingte Notwen⸗ 
digkeit iſt, ohne Vergewaltigung und ohne Be⸗ 
leidigung miteinander auszukommen, der iſt wohl 
vor allem dumm.“ Da bin ich dumm; denn 
ich ſage: in Sachen des deutſchen Staatsverban⸗ 
des haben alle die, die nicht dem Blute nach 
zum deutſchen Volke gehoͤren, nicht mitzureden“, 
da druckte er, freilich ohne meinen Namen zu 
nennen, meine Außerung ab und hielt mir eine 
ſchoͤne Vorleſung über Wuͤnſchen und Wollen, 
auf die ich ihm leider nicht oͤffentlich antworten 
konnte, da die Zenſur die gründliche Erörterung 
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der hier einfchlagenden Fragen nicht zugegeben 
hätte. Derſelbe Mann hat Wilfon und den 
Amerikanismus, wie aus verſchiedenen Aufſaͤtzen 
ſeiner Zeitſchrift hervorgeht, ziemlich richtig er⸗ 
kannt, aber die Konſequenz, daß die demokrati⸗ 
ſche „Ruͤckſichtnahme“ auf Nichtdeutſche im deut: 
ſchen Staats verband unter Umftänden zum Unter: 
gang des Staats verbandes führen kann, ſchon 
jetzt kaum noch ertraͤgliche Verhaͤltniſſe nicht bloß 
im Staate, ſondern auch ſchon im geſamten 
Kulturleben herbeigeführt hat, wagt er als echter 
Demokrat nicht zu ziehen. Und der ſchon an⸗ 
geführt Geheime Regierungsrat und Theologie⸗ 
profeſſor redet denn ſchon von dem „ſich auf 
ſich ſelbſt verſteifenden Teutonentum“, zu dem 
unter dem Eindruck der letzten Erfahrungen viele 
im Reiche neigen. Wollte Gott, wir erhielten 
es einmal, d. h. ſteif brauchte es ja gerade nicht 
zu werden, auch den Hochmut des Angelſachſen⸗ 
tums, die franzoͤſiſche Eitelkeit, die ruſſiſche Bru⸗ 
talität brauchte es nicht anzunehmen — aber 
ruhige, ſtolze, ſelbſtbewußte deutſche Art wäre 
nach den grimmen Erfahrungen des Weltkrieges 
wirklich einmal am Platze, auch nach den böfen 
Erſcheinungen in unſerem Kulturleben vor dem 
Kriege ubrigens. Wir müffen uns einmal 
ganz auf uns ſelbſt ſtellen, müllen ver⸗ 
ſuchen, unſere Lage durch den Krieg politiſch ſo 
zu geſtalten, daß wir das koͤnnen, müflen geiftig 
und ſeeliſch laͤngere Zeit hindurch weſentlich aus 
uns und für uns allein leben, bis ſich der 
meines Erachtens ſchon in der Entwicklung be⸗ 
findliche neue deutſche Typ vollkommen heraus⸗ 
gebildet und feſte Form gewonnen hat. Dabei 
koͤnnen uns die demokratiſchen Ideale, ſeien es 
nun die atlantiſchen Wilſons oder die modernen 
von Berlin W, wie ich glaube, bitter wenig 
helfen, aber aus der deutſchen Vergangenheit 


Bartels: Die Ideale Air. Wilfens 


koͤnnten wir wahrſcheinlich ſehr viel lernen, auch 
vom Mittelalter, das the dark age, wie die 
wackeren Angelſachſen es nennen, aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach nicht war — dazu redete da⸗ 
mals die in ihren Inſtinkten noch nicht ver⸗ 
wirrte Raſſe viel zu deutlich. Vielleicht muß 
das Ideal für die kommende Zeit fogar Ent: 
politiſierung heißen, jedenfalls darf die „kapita⸗ 
liſtiſche“ Politik nicht mehr mitſprechen, die bei 
uns wie bei unſeren Gegnern und auch in 
Amerika ſicherlich nicht volkstumſtärkend und 
fulturfördernd gewirkt hat. Weg mit dem fal⸗ 
ſchen Humanismus und allem Internationalis⸗ 
mus! heißt für uns Deutſche die Loſung nach 
dem Kriege, ſelbſt das Mitteleuropa Friedrich 
Naumanns, das einen neuen Menſchentyp, aber 
nicht etwa die neue deutſche Art erzeugen ſoll, 
koͤnnen wir meiner feften Überzeugung noch nicht 
gebrauchen. Sogar ein ſo guter Deutſcher wie 
Ernſt von Wildenbruch hat einmal den Begriff 
Menſchheitskultur gebraucht — ich verwerfe ihn 
durchaus, er beruht auf Taͤuſchung, alle Kultur 
iſt und bleibt rein national. Aber eine Art Ge⸗ 
ſellſchaftsbewußtſein zwiſchen den europäifchen 
Nationen, wie es gleichfalls Wildenbruch vor⸗ 
ſchwebte, eine Vereinigung von Kulturmenſchen, 
die ſich, ihrer Verſchiedenheit voll bewußt, doch 
von ungeſchriebenen Geſetzen des Taktes und 
Anſtandes gebunden fühlen, halte auch ich für 
möglich, fürchte aber, daß mindeſtens ein hal⸗ 
bes Jahrhundert vergeht, ehe ſie wieder in Er⸗ 
ſcheinung tritt. 

Anmerkung: Obgleich Wilſon die diplo⸗ 
matiſchen Beziehungen Amerikas zum Deutſchen 
Reiche inzwiſchen abgebrochen hat und die Lage 
unveraͤndert iſt, erſcheint uns der Abdruck dieſes 
ſeine Botſchaft ſcharf zergliedernden Aufſatzes doch 
noch notwendig. Die Schriftleitung. 


Dom völligen Bůchertiſch 
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Vom voͤlkiſchen Buͤchertiſch. 


Vom Begriff der Nation, ein Kapitel 
zur Geſchichtsphiloſophie von Dr. Bruno 
Bauch, Profeſſor an der Univerſitaͤt Jena. 
Berlin 1916, Reuther u. Reichardt. Geh. 80 Pf. 


Die kleine Schrift will jedem Deutſchgeſinnten 
zur gedanklichen Klarheit über den Begriff ver⸗ 
helfen, der uns allen heute am meiſten am 
Herzen liegt, aber gemeinhin mehr gefuͤhlsmaͤßig 
als mit logiſcher Schärfe gefaßt wird. Daher 
reden denn auch unſere Gegner ſo gern von der 
bloßen „politiſchen Gefuͤhlsduſelei“ der Deutſch⸗ 
tumsvertreter. Daß dieſer Vorwurf ſein Recht 
verliere, daran will die Schrift mitwirken und 
jedem einzelnen dazu verhelfen, daß er ſich zu 
immer groͤßerer Klarheit uͤber die Bedeutung 
deſſen durcharbeite, was der Begiff der Nation 
umfaßt. Ohne Ruͤckſicht auf irgend einen poli⸗ 
tiſchen Standpunkt, ja ſelbſt ohne Ruͤckſicht auf 
eine beſtimmte Nation unterſucht der Verfaſſer 
rein ſachlich den Begriff der Nation als ſolcher. 
Indeſſen gewinnt dieſe ſtreng denkrichtig gefuͤhrte 
Unterſuchung mit unabweisbarer Notwendigkeit 
Ergebniſſe, die zur Grundlage und zur inneren 
Rechtfertigung unſerer geſamten voͤlkiſchen Be: 
ſtrebungen dienen. Es iſt das erſtemal, daß uns 
in begrifflicher Klarheit unſer Ziel vor Augen 
geruͤckt wird, und ich wuͤnſchte wohl, daß der 
Inhalt dieſer Schrift als allgemeiner geiſtiger 
Beſtand im Bewußtſein aller, die mit uns ſtreben 
und arbeiten, um unſerer Sache willen wirkte. 

Die Unterſuchung iſt dreigliederig aufgebaut. 
Im erſten Teile wird die Nation als die natür⸗ 
liche Gegebenheit der Abſtammungsgemeinſchaft, 
die ſich leiblich und ſeeliſch auspraͤgt, behandelt. 
Die Sprache, die ſelbſt „Leib gewordene Seele“ 
iſt, bildet den Übergang zu der zweiten Bedeutung 
der Nation, die im zweiten Teile der Unter⸗ 
ſuchung die Nation in ihrer geſchichtlichen Be: 
ſtimmung und in ihrer Bedeutung für die Kultur 
und das ſtaatlich⸗politiſche Leben behandelt. Im 
dritten Teile wird die Einheit der natürlichen 
und geſchichtlichen Bedeutung der Nation ge⸗ 
wonnen, dahin, daß nunmehr der Begriff der Nation 
beſtimmt werden kann als „naturliche Abſtam⸗ 


mungsgemeinſchaft, die in der Verbundenheit 
durch gemeinſame Geſchichte eine kultuͤrliche Ein⸗ 
heit ſich ſtetig erarbeitet”. 

Wiewohl dieſe für alle deutſchvölkiſchen Be: 
ſtrebungen grundlegende Schrift bereits vor einem 
Jahre erſchienen iſt, haben doch die Unſern ſich 
auffallend wenig darum gekümmert. Aber außer⸗ 
halb der voͤlkiſchen Bewegung fand ſie viel Be⸗ 
achtung und ward zum Anlaß einer Auseinander⸗ 
ſetzung, deren Verlauf denn doch fuͤr die weiteſten 
deutſchen Kreiſe von Bedeutung iſt. Wir werden 
darauf noch zuruͤckkommen. Doch ſollten die 
Zeiten vorüber fein, wo erſt die Juden uns die 
Unſeren erkennen lehren mußten. 


Gerhard Kruͤgel. 


Die Wittenbergiſch Nachtigall. Roman 
von Wilhelm Kotzde. Stuttgart, Verlag 
J. F. Steinkopf. Geb. 6 M, in Halbfr. 8 M. 


Maͤchtig wie zur Zeit der Reformation erleben 
wir in unſeren Tagen die Macht des Glaubens. 
Eine gewaltige Wirklichkeit, den treibenden, dran: 
genden Kraͤften des Frühlings vergleichbar, durch: 
weht und durchfegt er die Herzen. Das Chriſtus⸗ 
wort von dem Glauben, der Berge verſetzt — 
an unſerm Volke iſt es aufs neue zur Wahr⸗ 
heit geworden. Innerlicher ſind wir wohl nie 
auf eine Gedenkfeier geruͤſtet geweſen als dies 
mal, wo wir uns anſchicken, der vierhundert⸗ 
jährigen Wiederkehr jenes Tages zu gedenken, 
da Luther aus der Tiefe des deutſchen Gewiſſens 
ſeinem Volke den Weg zu dieſer Glaubensinnig⸗ 
keit gebahnt. So ſpannen ſich Brücken über 
Jahrhunderte, und wenn wir Darüber fchreiten, 
ſehen wir, wie immer die gleichen Kräfte es 
waren, die unſerm Volke Heil und Rettung 
brachten, und ſind doch keine anderen als die, 
welche der deutſchen Seele ſeit Urvaterzeiten ein⸗ 
geboren ſind. Wer anders an Luthers Werk 


herangeht denn er ſelber mit ſtarkem und doch 


glaͤubig⸗frohem Kinderherzen, der wird es nicht 
ergreifen. Wilhelm Kotzde eignet die Gabe, die 
geheimen Stimmen zu belauſchen, wie ſie aus 
den Tiefen des deutſchen Herzens aufſteigen. 
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Sein „Wilhelm Droͤmers Siegesſang“, fein 
„Frau Harke geht durchs Land“ ſind Zeugniſſe 
fromm aufhorchender Heimatliebe. Aber in die⸗ 
ſem Buche iſt Kotzde im ſeeliſchen Empfinden 
und Geſtalten weit uͤber ſein fruͤheres Schaffen 
hinausgewachſen. „Die Wittenbergiſch Nachti⸗ 
gall“ iſt ein Hohlſpiegel deutfcher - Glaubens⸗ 
ſtärke, ein Preis von deutſchen Geiſtes durch⸗ 
dringender Tiefe und ſeines Wollens weltuͤber⸗ 
windender Kraft. Aber dieſes ungeheure Werk 
erleben wir doch nicht wie Galle Glauche, der 
Gloͤckner von St. Marien, in ſeinem einſamen 
Turmſtuͤbchen, zu deſſen Füßen das gewaltige 
Geſchehen ſich wie auf einer Schaubuͤhne ab⸗ 
ſpielt; wir werden mit hineingeriſſen in den Strom 
jener gärenden Zeit, hinauf auf ihre Höhen und 
wieder hinab zu ſchwindlichten Tiefen. Ja, ein 
Mann, der ein ganzes Volk herausreißt aus dem 
Sumpf der Stumpfheit und der Verrottung 
der Unwiſſenheit und des Irrtums, geht wild: 
verſchlungene Wege, und wir müſſen ſie alle mit⸗ 
wandern; allein wir gehen fie klopfenden Her: 
zens und heiligen Erſchauerns voll. Ich weiß 
es nicht, was ich mehr bewundern ſoll: die Fülle 
deutſchen Lebens, die der Dichter vor unſeren 
Augen erſtehen laßt? oder die Meiſterſchaft, mit 
der er das große Zeitgemaͤlde lebendig vor uns 
aufbaut? Oder iſt es die klare Weſenheit der 
Geſtalten, die alle ihre eignen, oft wunderlichen 
Pfade gehen und doch die Wege Gottes nicht 
verkehren koͤnnen? Weil Wilhelm Kotzde nicht 
minder aus der kraftvollen Tiefe dichteriſchen 
Geſtaltens ſchoͤpfte als aus dem Reichtume grund— 
ſuchenden Forſchens, darum konnte er ein Künder 
werden jener gewaltigen Zeit. 

Unſer deutſches Volk iſt ein heldiſches Volk. 
Zu allen Zeiten ſeiner Geſchichte hat es Men— 
ſchen gehabt, die das Große ſahen, erſehnten 
und herbeizufuͤhren ſtrebten. Der Dichter iſt 


vom völfiichen Buͤchertiſch 


berufen, fein Volk zu dieſer Höhe hinaufzuleiten. 
Er ſoll es lehren, die Menſchen wieder groß an⸗ 
zuſchauen. Niederes, Verabſcheuungswürdiges 
umgibt uns allerorten — iſt das der Dichtkunſt 
goͤttlicher Beruf, dieſes „Milieu“ in problemati⸗ 
ſchen Geſtalten, die doch in Wahrheit nichts ſind 
als Zerrbilder der Menſchennatur, einem ſen⸗ 
fationslüfternen Publikum ſchmackhaft zu machen? 
Nein! Der Glaube an das Große im Men⸗ 
ſchen, im deutſchen Menſchen, der eine Aufgabe 
erwaͤhlt um ihrer ſelbſt, um ihrer tiefen ſittlichen 
Verpflichtung willen, der iſt es, der unſerer Zeit 
nottut. Halten wir den nicht feſt, ſo werden 
wir beſtenfalls Krämerſeelen; aber es frommt 
uns in alle Zukunft nicht. Darum hat Kotzdes 
Lutherroman mir ſo ans Herz gegriffen, weil er 
auch in dem Walten grauſigſter Irrungen die 
Menſchen ſieht, die jener heldiſchen Hoͤhe zu⸗ 
ſtreben. Wir brauchen nicht immer auf Luther 
zu ſchauen, der ſelbſt in Qual und harter Not 
und alles verſchlingendem Aufruhr um ſeines 
Glaubens Tiefe größer war denn die draͤuende 
Welt um ihn her — es gehen gar viele neben 
und mit ihm, denen dieſes Suchen und Streben 
nach heldiſcher Größe tiefſtes Eigen iſt. Valentin 
Hipler — wie ragt der über die blindwütige 
Unvernunft der Bauernverfuͤhrer empor! Und 
auch Sickingen war einer von denen, die um 
die deutſche Zukunft bangten. Mag auch zu 
Anfang ſein Streben nicht frei geweſen ſein von 
ſelbſtiſchen Zielen; aber er iſt daruͤber hinaus- 
gekommen zu der Hohe, da man das Große 
wagt für ſeine Brüder. 

„Die Wittenbergiſch Nachtigall“ iſt eins von 
den ſeltenen Buͤchern, die berufen ſind, eine 
Miſſion zu erfüllen. Möchten fie alle erkennen, 
denen es ernſt um ihr Volkstum iſt, auf daß 
ſie dem Werke die Wege bahnen in die deutſchen 
Herzen. Gerhard Krügel. 


An unſere Leſer! 


Infolge unerwarteter Schwierigkeiten hat ſich das Wiedererſcheinen des Deutſchen 
Volkswarts, deſſen Jahrgang in Zukunft mit dem Kalenderjahre uͤbereinſtimmen 
wird, verzoͤgert. Wir werden jedoch die Verſpaͤtung durch Ausgabe mehrerer Doppel— 
hefte in kuͤrzeſter Friſt einholen. Die geringe Beſchraͤnkung des Umfangs, durch die wir 
eine Erhoͤhung des Bezugspreiſes vermieden, bitten wir unſere Leſer in Anbetracht der 
vermehrten Herſtellungskoſten fuͤr die Dauer des Krieges nachſichtig hinzunehmen. 


Aus der Arbeit des Deutſchbundes 
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Aus der Arbeit des Deutſchbundes. 


Der „Deutſche Volkswart“ 

aſcheint mit der erſten Nummer ſeines 2. Jahr: 
gangs zugleich als Monatsſchrift des Deutſch⸗ 
bundes. Bereits dem 1. Jahrgange liehen in 
„der Hauptſache Mitglieder des Deutſchbundes 
ihre Feder: der einheitlich geſchloſſene Gedanken⸗ 
keis des letzteren ſpiegelte ſich in den Spalten 
des „Volkswarts“ wieder. In der größten und 
herbſten Zeit unſeres Volkes tritt der bewaͤhrte 
Kampe wieder auf den Plan und ruft zur 
Sammlung alle Volksgenoſſen, die im deutſchen 
Namen das Heil unſerer Volkszukunft ſuchen. 
Der Bundeswart. 
Prof. Langhans. 
Die Bundes bücherei des Deutſchbundes 
Deutſche Nationalbücherei) erließ im Einklang 
mit der Bedeutung, die die ſog. Oſtſeeprovinzen 
für unſer Volk gewonnen haben, an eine An⸗ 
yahl im Deutſchen Reiche wohnender Balten 
folgendes Rundſchreiben: 

Kein Land iſt durch den Weltkrieg ſo in 
den Vordergrund des Intereſſes aller Deutſchen 
gerückt wie Ihre Heimat. Keinem deutſchen 
Stamme ſchlagen die Herzen der alten Heimat 
ſo teilnahmsvoll und freudig entgegen wie den 
deutſchen Balten. „Deutſch iſt das Land und 
wird es ewig bleiben, des Mutterlandes Liebe 
ſteht uns nah“: nie traf dies Wahrwort 
Maurice Reinhold v. Stern'8 mehr zu als in 
unſeren Tagen. 

Aber dieſer gefühlsmäßigen Anteilnahme 
entſpricht nicht das Wiſſen von Land und 
Leuten des Baltikums. Es gibt keine Stelle 
im Reich, an der man ſich über das Schrift: 
tum der Oſtſeeprovinzen erſchoͤpfend unter⸗ 
richten konnte, wo die geſamte Literatur dem 
Forſcher und Freunde Ihrer Heimat zur Ver⸗ 
fuͤgung ſtaͤnde. Dieſe Lucke auszufuͤllen hat 
fich die „Deutſche Nationalbuͤcherei“ in Gotha 
jur Aufgabe geſtellt; fie erbittet hiermit Ihre 
gütige Mithilfe und Förderung. Jede Druck⸗ 
ſchrift über Land und Leute, Deutſche und 
Undeutſche, geiſtige und wirtſchaftliche Kultur 
— einerlei in welcher Sprache und Auf⸗ 
faſſung — iſt willkommen. Alle Sendungen — 


auch Geldmittel zur Beſchaffung neuer kaͤuf⸗ 

licher Literatur — werden an die „Deutſche 

Nationalbuüͤcherei“ in Gotha erbeten. 

Prof. Langhans, Prof. Dr. Frhr. v. Lichtenberg, 

v. Rürxleben, 
Oberhofmarſchall und Kabinettschef. 

Der Aufruf ſei hierdurch auch allen ans Herz 
gelegt, die er bisher noch nicht erreichte: Balten 
und Reichsdeutſchen, die durch Überweiſung ein: 
ſchlaͤgiger Bücher und Schriften die Abſicht der 
Deutſchen Nationalbücherei fördern konnten. 

Aus der Eingabe in der Oſtindenfrage, 
die der Deutſchbund an den Herrn Reichskanzler 
und die Reichs⸗ und Bundesſtaatsbehoͤrden rich⸗ 
tete, ſeien die grundſaͤtzlich wichtigſten Punkte 
hier mitgeteilt: 

1. Der Deutſchbund haͤlt den Erwerb von 
Neuland im Oſten für eine dringende Not⸗ 
wendigkeit, um dem landſaͤſſigen Teil des deut⸗ 
ſchen Volkes, der im Laufe der letzten zwei Men⸗ 
ſchenalter in ſtetem Ruͤckgange begriffen geweſen 
iſt, neuen Lebensſpielraum zu verſchaffen. 

2. Der Deutſchbund erkennt, daß mit dieſem 
Landerwerb eine vom raſſenpolitiſchen Standpunkt 
aus bedeutſame Gefahr für den Beſtand 
germaniſch-deutſchen Volkstums durch 
das in Weſtrußland in übergroßer Menge vor: 
handene Judentum (etwa 5000000 Köpfe = 
10 v. H. der Geſamtbevölkerung) eintreten kann. 
Es wuͤrde mit den fuͤr deutſche Angliederung in 
Betracht kommenden Gebieten ſich das ganze 
Schwergewicht des bisherigen ruſſiſchen Juden: 
tums den Gebieten der Mittelmaͤchte zukehren. 

Der Deutſchbund vertritt aber die Auffaſſung, 
daß der vornehmſte Zweck des deutſchen Staats⸗ 
weſens iſt die Erhaltung des deutſchen Volks⸗ 
tums, wie es auf germaniſcher Grundlage ſich 
aufgebaut und in jahrhundertlanger beſonderer 
Entwicklung ſich eigenartig ausgepraͤgt hat. In 
welchem Umfange die Vermiſchung edlerer Raſſe 
mit minderwertiger verderblich wirkt, hat ge⸗ 
ſchichtlich der Ausgang von Aſſur, Rom und 
Griechenland gezeigt. In der etwaigen Moͤglich⸗ 
keit für die oͤſtlichen Juden, ſich in das Deutſche 
Reich zu ergießen, wurde eine ſchwere Gefahr 
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für das volksorganiſche Maſſiv des Deutſchtums 
begründet liegen. 

3. Um unſer Volkstum gegen die oſtjuͤdiſche 
Gefahr zu ſchuͤtzen, betrachtet es der Deutſch⸗ 
bund als erforderlich, für den Fall der Angliede⸗ 
rung ehemals ruſſiſcher Gebietsteile eine wirk⸗ 
ſame Grenzſchranke zu errichten, bei deren 
Wahrung nicht das religioͤſe Bekenntnis, ſondern 
allein die völfiihe Blutszugehoͤrigkeit 
entſcheidend ſein darf. 

Vom „Deutſchen Liederbuch“ 
iſt die 10. Auflage (61. — 100. Tauſend) er: 
ſchienen; über 20000 davon ſind bereits wieder 
verkauft. Aus dem Felde und der Etappe, aus 
den Standorten der Heimat und den Lazaretten 
laufen taglich Beſtellungen unſerer Feldgrauen 
ein. Aber auch Schulen und Penſionate, Jung⸗ 
mannen und Vereine jeglicher Art gehören zu 
den ſtaͤndigen Beziehern. Welchen Anklang das 
„Deutſche Liederbuch“ des Deutſchbundes zumal 
unter den Jugenderziehern findet, erhellt 3. B. 
aus der Zuſchrift eines Bezirks⸗Jugendpflegers 
in Köslin, in der es heißt: „Das „Deutſche 
Liederbuch“ iſt für mich das Liederbuch der 
Deutſchen. Eine ſo tiefe wahre, echt deutſche 
Art im Ernſt und im Frohſinn iſt mir noch 
nie aus einem Liederbuch entgegengeklungen.“ 
Das Steglitzer Gymnaſium hat bereits 950 Stück 
bezogen, viele andere Schulen, beſonders Lehrer⸗ 
ſeminare find ihm gefolgt. Für die deutſche 
Jugend, für Heer und Marine beſtimmte Lieder: 
buͤcher werden mit 10 v. H. Nachlaß abgegeben. 
Im Übrigen koſtet 1 Stück 30 Pf., von 2 Stück 
an je 25 Pf., von 8 Stück an je 20 Pf., von 
40 Stück je 18 Pf., von 100 Stüd an je 17 Pf. 
und von 300 Stüd an je 16 Pf.; in grün Kaliko 
gebunden 1.20 M. Beſtellungen find an die Kanz⸗ 
lei des Deutſchbundes in Gotha zu richten. 


ur 

Förderung des bärgewleſen Verkehrs 
verſandte die Kanzlei des Deutſchbundes an 
die Firmen, die fuͤr ſeine wiſſenſchaftlichen, tech⸗ 
niſchen und Verwaltungsbetriebe liefern, das 

nachſtehende Rundſchreiben: 
Soll unſer Vaterland auch auf finanziellem 
Gebiete den Sieg uͤber unſere Widerſacher er⸗ 
ringen, fo tut ſchnelle und gründliche Abkehr 


Aus der Arbeit des Deutichbundes 


von veralteten und zumal heute unverſtaͤnd⸗ 
lichen und vaterlandsſchaͤdlichen Zahlungsge⸗ 
wohnheiten not. Der Bargeldumlauf muß 
eingeſchraͤnkt werden, damit die erſparten Bar⸗ 
mittel der Produktionskraft unſeres Volkes 
zugute kommen. Wir werden daher künftig 
bei Lieferungs- und Arbeitsauftraͤgen für unſere 
Betriebe nach Moͤglichkeit diejenigen Gefchäfte 
in erſter Linie berüͤckſichtigen, die bei der Poſt 
oder bei einer Bank ein Scheck- oder Giro: 
konto beſitzen. Im Verfolg bitten wir höflichft 
um baldgefaͤllige Mitteilung der Ihre Firma betr. 
Angaben an die Kanzlei in Gotha. Gleicher⸗ 
weiſe erſuchen wir, Zahlungen an uns nur auf 
unſer Poſtſcheckkonto Leipzig Nr. 15049 zu leiſten. 
Der Ausbau der inneren Gliederung 
des Deutſchbundes 
hat auch waͤhrend des Kriegsjahres 1916 nicht 
geſtockt. Neu eröffnet wurden durch den Bundes: 
wart die Gemeinden Bismarckland SSitz 
Rathenow) und An der Katzbach Sitz 
Liegnitz). Ferner wurden errichtet folgende neue 
Pflegſchaften: Breisgau (Sitz Freiburg), Dre⸗ 
wenzgau (Sitz Löbau in Weſtpreußen), Ordens: 
land (Sitz Konitz), Herberge der Gerechtigkeit 
(Sitz Ebernburg) und Spicherer Hoͤhen (Sitz 
Saarbrücken). Feld⸗Pflegſchaften für die Dauer 
des Aufenthaltes einer genuͤgenden Anzahl Mit⸗ 
glieder beſtanden in Arel, Rijſſel (Lille), St. 
Quentin, in Metz und auf Sylt, in Kowno, 
Warſchau, Litauiſch⸗Breſt, Semendria u. Warna. 
An der fünften Kriegsanleihe 
beteiligten ſich die Kaſſen des Deutſchbundes 
mit 11000 Mark, waͤhrend ſie auf die erſten 
vier zuſammen 46000 Mark gezeichnet hatten. 
Von der Geſamtſumme von 57 000 Mark ent⸗ 
fielen auf den Bundesſchatz (das Eiſerne Ber: 
mögen des Bundes) 16 000, auf die Deutſchbund⸗ 
Hilfskaſſe 15 000, auf die Deutſchbund⸗Sterbe⸗ 
kaſſe 10000 Mark. Je über 1000 Mark zeich⸗ 
neten aus ihren eigenen Mitteln die Gemeinden 
Gotha, Hamburg-Altona und Kaſſel, der Reſt 
verteilt ſich auf 17 andere Gemeinden. Fur all⸗ 
gemeine Kriegswohlfahrtszwecke (Rotes Kreuz u. a.) 
gewaͤhrte die Bundeskaſſe 4000 Mark, fuͤr eigene 
Wohlfahrtszwecke zur Heilung von Kriegsſchaͤden 
vereinnahmte fie über 12000 Mark. 
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Die Neigung, fich für fremde Nationalitäten und 
Nationalbeſtrebungen zu begeiftern, auch dann, wenn 
dieſelben nur auf Hoften des eigenen Vaterlandes 
verwirklicht werden können, iſt eine politiſche Krank 
heits form, deren geographiſche Verbreitung ſich auf 

Deutſchland leider beſchränkt. Bismarck. 
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Voͤlkerleben und Landesgrenzen. 
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Fritz Wilke, Wien. 

Nur ſelten vermittelt der Schulunterricht einen Einblick in das Getriebe der 
Voͤlkerwelt, der ſich im ſpaͤteren Leben bewaͤhrt. Das lange Verweilen bei der 
Geſchichte des griechiſchen und roͤmiſchen Altertums, das unſere Schuͤler unwill⸗ 
kuͤrlich als etwas Fremdes empfinden, ſtellt die Geduld der lernbegierigen Jugend 
gewoͤhnlich auf eine harte Probe, und iſt gluͤcklich die Neuzeit erreicht, ſo zwingt 
die Fülle des Stoffes nur zu oft dazu, den Lehrgang mit den Freiheitskriegen 
abzubrechen. Mit anderen Worten, gerade in dem Augenblick, wo der bedeutſamſte 
Zeitraum der deutſchen Vergangenheit zur Darſtellung kommen ſollte, auf den 
das junge Herz mit ſolcher Spannung gewartet, iſt die Geſchichte ploͤtzlich zu Ende. 
In der Erdkunde ſteht die ſogen. „phyſiſche Geographie“ allbeherrſchend im 
Mittelpunkt. Da die Staatenbildungen ſich vielfach der Geſtalt der Erdoberflaͤche 
anzupaſſen pflegen, ſo iſt die uͤberordnung jenes Lehrgebietes auch ſachlich durchaus 
berechtigt. Allein oft genug kuͤmmert ſich das Voͤlkerleben nicht im geringſten 
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um natuͤrliche Hinderniſſe. Das Inſelreich Japan hat auf dem aſiatiſchen Feſt⸗ 
lande Fuß gefaßt; Galizien iſt durch ein unwegſames Hochgebirge von Oſterreich⸗ 
Ungarn getrennt; Italien beabſichtigt ausgeſprochenermaßen, durch Beſetzung von 
Trieſt und Fiume, ſeine nordoͤſtlichen Nachbarn vom Meere abzudraͤngen, auf das 
dieſe doch angewieſen ſind; an den Rheinmuͤndungen haben ſich fremde Staaten— 
gebilde dem Deutſchen Reiche breit vorgelagert; im Oſten iſt eine „phyſiſch— 
geographiſche“ Scheidelinie überhaupt nicht vorhanden, und je mehr die neuzeit⸗ 
lichen Verkehrsmittel ſich entwickeln, deſto weniger koͤnnen Stroͤme und Gebirge 
heute noch die Bedeutung ſtaatlicher Landesgrenzen in Anſpruch nehmen. Auch 
die „Kultur- und Wirtſchaftsgeographie“, die neuerdings gern in den Lehrſtoff 
eingeordnet wird, vermag das Verſtaͤndnis der politiſchen Erdkunde wenig zu 
foͤrdern. Fuͤr letztere aber bleibt bei der jetzt uͤblichen Stoffgliederung nur ein 
untergeordneter Platz uͤbrig. 

Wo die Geſchichte der juͤngſten deutſchen Vergangenheit gar nicht oder ganz 
flüchtig, die politiſche Erdkunde nur anhangsweiſe und nebenfächlich behandelt 
wird, kann es nicht wunder nehmen, daß die jungen Leute oft mit den ſeltſamſten 
geſchichtlichen und erdkundlichen Vorſtellungen in das Leben hinaustreten. Tat⸗ 
ſache iſt es jedenfalls, daß breite Schichten unſeres Volkes Jahrzehnte lang in dem 
Wahngedanken lebten, die Erde ſei endguͤltig verteilt, und jedes Volk muͤſſe ſich 
wohl oder uͤbel mit den Grenzen abfinden, die ihm das Schickſal nun einmal 
zugewieſen habe. Die Erinnerung an die Schulzeit weckte naͤmlich in vielen lediglich 
die Vorſtellung von einer Landkarte, auf der der Beſitz der verſchiedenen Staaten 
durch bunte Farben oder Ränder veranſchaulicht war, und der naheliegende Ver: 
gleich mit dem Privateigentum foͤrdert dabei unvermerkt die Meinung, daß es 
ein Unrecht ſei, an eine Veraͤnderung in dem derzeitigen Beſitzſtand der Staaten 
und Voͤlker auch nur zu denken. Die Landesgrenzen galten ja ſeit jeher als heilig, 
und ſelbſt Bismarck hatte doch das Deutſche Reich fuͤr „ſaturiert“ erklaͤrt. Gut— 
gemeinte und wertvolle Eroͤrterungen über die Stellung des deutſchen Volkes in 
der Welt ruhen demgemaͤß auf der Überzeugung, daß die Verteilung der Erd: 
oberflaͤche abgeſchloſſen und die Abgrenzung der verſchiedenen Staatengebilde fuͤr 
ewige Zeiten feſtgelegt ſei. Die Folge dieſer Betrachtungsweiſe war ein grund— 
ſaͤtzliches, freiwilliges Verzichtleiſten auf jegliche Gebietserweiterung; der deutſche 
Werkherr, Bankhalter, Kaufmann meinte, daß ihn die politiſchen Ereigniſſe jen— 
ſeits der Grenzpfaͤhle eigentlich nichts angingen, wenn er nur die Noͤglichkeit 
behielt, ſeine Erzeugniſſe und Waren abzuſetzen, und unſere Staatskunſt konnte 
ſich oft kaum genug darin tun, uͤberall, wo eine Frage von großer Tragweite im 
Voͤlkerleben auftauchte, ihr politifches „Désintereſſement“ zu erklaͤren. Mit der 
foͤrmlichen Wahrung der Handelsrechte, mit der Politik der „offenen Tuͤr“, glaubte 
man genug getan zu haben; denn „Welthandel“, „Weltwirtſchaft“, „Welt⸗ 
konjunktur“ ſind an keine Landesgrenzen gebunden. 
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Im Gegenſatz zu dieſer Politik der nationalen Selbſtbeſcheidung und des 
grundſaͤtzlichen Verzichtes beobachten wir bei anderen Voͤlkern gerade umgekehrt 
ein Emporſteigen kuͤhner Hochziele und ein friſches Zugreifen, wo ſich die Moͤg⸗ 
lichkeit einer Gebietserweiterung in der Naͤhe oder in der Ferne ergab. England, 
Frankreich und Rußland haben die halbe Welt beſetzt. Die Vereinigten Staaten von 
Amerika erwarben Kuba, die Philippinen (1898 — 90), die daͤniſchen Antillen (1916), 
Japan gewann Korea (1905), Belgien gliederte ſich den Kongoſtaat an (1907 
bis 1908), Oſterreich⸗Ungarn vollzog die Einverleibung Bosniens und der Herze— 
gowina (1908 —09), Italien raubte Tripolis (1911 — 12), Bulgarien wurde ein 
unabhaͤngiges Koͤnigreich (1908) und erweiterte ſein Gebiet nach Suͤdoſten (1912 
bis 1913), Serbien vergroͤßerte ſich gleichzeitig, Griechenland erhielt Saloniki und 
Kreta (1913), Rumaͤnien beſetzte im zweiten Balkankriege ein wertvolles Stuͤck 
bulgariſchen Gebietes (1913); andererſeits verſchwanden Beludſchiſtan, Afgha— 
niſtan, Transvaal und der Oranje-Freiſtaat (1902) von der Landkarte, Marokko 
fiel an Frankreich (1904), Perſien wurde zwiſchen England und Rußland auf— 
geteilt (1907), Agypten „ ſeit 1882 von England beſetzt, verlor den Reſt feiner 
Selbſtaͤndigkeit (1914), Schweden und Norwegen trennten ſich (1905), und ein 
Fuͤrſtentum Albanien entſtand (1913). Von einer Unveraͤnderlichkeit des ſtaatlichen 
Beſitzſtandes bemerken wir auf dem Erdball mithin herzlich wenig. Daß Staatsmaͤnner 
nach großen Eroberungen, daß die vollends Satten, die Wohlhabenden, die Reichen 
unter den Voͤlkern die Sachlage gelegentlich ſo darzuſtellen belieben, als ſeien die 
Erſchuͤtterungen und Veraͤnderungen nunmehr vorbei, iſt begreiflich; Bedeutung 
haben derartige Erklaͤrungen indeſſen immer nur fuͤr einen beſtimmten, geſchicht— 
lichen Augenblick, wofern fie nicht überhaupt nur erfolgen, um neue Ziele zu ver: 
ſchleiern. So gab es in England eine Zeit, wo man ſich unter freihaͤndleriſchen 
Geſichtspunkten gedankenmaͤßig mit der Frage beſchaͤftigte, ob eine weitere Aus— 
dehnung des Beſitzes wuͤnſchenswert ſei, und der fuͤhrende engliſche Staatsmann 
Lord Beaconsfield (Disraeli) konnte im Jahre 1876 den Grundſatz ausſprechen: 
„Der Friede iſt ſpeziell engliſche Politik. England iſt keine aggreſſive Macht, 
denn es iſt nichts vorhanden, was England wuͤnſchen koͤnnte. Es begehrt keine 
Staͤdte, keine Provinzen.“ Nichtsdeſtoweniger erfolgte ſchon 1877 der Einbruch 
in Beludſchiſtan ſowie die Erklaͤrung der Staatshoheit uͤber Transvaal, die 1881 
zur Niederlage der Englaͤnder bei Majuba fuͤhrte, und es ſchloſſen ſich in raſcher 
Folge an die Beſetzung von Cypern (1878), Agypten (1882), Birma (1886), 
Uganda (1894), der Jameſon⸗Einfall in Transvaal (1895), die Beſetzung des 
Betſchuanalandes (1895), des Sudans (1898), der Buren-Freiſtaaten (1899 bis 
1902). und die ſchon erwähnten großen Erwerbungen durch Vertrag und Raub 
in den Jahren 1907 und 1914. Der Plan, die rieſige ſyriſch⸗arabiſche Laͤnder⸗ 
maſſe, die die Landbruͤcke zwiſchen Indien⸗Perſien und Agypten bildet, dem eng⸗ 
liſchen Herrſchaftsgebiet einzuverleiben und inſonderheit die Eufrat⸗Tigris⸗Ebene 
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durch Neubeſiedelung mit englifchen Untertanen feft an das Weltreich zu ketten, 
gehört feit der Verkuͤndigung dieſes Hochzieles durch den Waſſerbaumeiſter Will⸗ 
cocks in Kairo zum feſten Beftand des allgemeinen nationalen Willens in Eng⸗ 
land, und im großen Kriege ſah dies Reich die Beſetzung der deutſchen Kolonien 
als ſeine naͤchſtliegende Aufgabe an, obwohl jedes Kind weiß, daß die dort ſo 
ſinnlos entfeſſelten Kaͤmpfe ohne Einfluß auf den Ausgang des Voͤlkerringens in 
Europa bleiben muͤſſen. Von einer ein fuͤr alle Mal abgeſchloſſenen Verteilung 
der Erde kann alſo trotz gegenteiliger Regierungserklaͤrungen im Ernſte nicht die 
Rede ſein; und wie ganz anders ſah die Landkarte vollends aus, wenn man noch 
ein paar Jahrzehnte weiter zuruͤckblickt und an ihre Geſtaltung vor 100 oder 
200 Jahren denkt! Man braucht nur die Kartenbilder an ſeinem Auge voruͤber— 
ziehen zu laſſen, um zu erkennen, daß es keinen Stillſtand in der Voͤlkerwelt 
gibt; hier iſt vielmehr alles in unaufhoͤrlicher Bewegung. Der Beſitzſtand der 
verſchiedenen ftaatlichen Gebilde hat ſich bis zum heutigen Tage unaufhoͤrlich 
verändert, und die einfachſte Überlegung lehrt, daß dies auch in Zukunft fo 
bleiben wird. 

Wie erklaͤrt es ſich, daß dieſe grundlegende Erkenntnis weiten Kreiſen unſeres 
Volkes ſchlechthin verborgen blieb? Die Urſache dafuͤr liegt, abgeſehen von der 
planmaͤßigen Zuruͤckſtellung der politiſchen und geſchichtlichen Erdkunde gegenuͤber 
der Landſchafts⸗, Kultur: und Wirtſchaftslehre, vor allem in der oft ausſchließlichen 
Hervorkehrung des ſtaatlichen Geſichtspunktes. Nicht Voͤlkergeſchichte, ſondern 
Staatengeſchichte wird gelehrt, und doch ſind die Staatenbildungen nur Ergebnis 
und Ausdruck des Ringens der Voͤlker. Staaten kommen und gehen, die Voͤlker 
bleiben. Grenzſteine werden geſetzt und wieder niedergeriſſen, die Voͤlker fluten 
hinuͤber. Und auch die Voͤlker ſelbſt ſind fortgeſetzten Veraͤnderungen unterworfen. 
Denn gibt auch die Naturanlage, die raſſenmaͤßige Beſtimmtheit, die Grundlinie 
der Entwicklung an und erfolgen die Eheſchließungen im allgemeinen auch ledig— 
lich innerhalb der Landes- und Sprachgrenzen, ſo veranlaßt eine Fuͤlle natuͤrlicher, 
wirtſchaftlicher, geiſtiger Einwirkungen von außen und innen her doch einen un— 
ausgeſetzten, in der Stille ſich vollziehenden Neu- und Umbau des Volkstums. 
Auch die Voͤlker ſtehen in ihrer Entwicklung nie ſtill. 

Eine ganz unvermeidliche Spannung entſteht in der vielgeſtaltigen Voͤlker— 
welt nun aber zunaͤchſt daraus, daß die einzelnen Völker nicht das gleiche Wache: 
tum zeigen und daß dementſprechend auch die verſchiedenen Staaten, deren Traͤger 
ſie ſind, ſtarke und wechſelvolle Unterſchiede in der Macht aufweiſen. Bliebe die 
Bevoͤlkerung uͤberall auf der Erdoberflaͤche voͤllig gleich, ſo waͤre naturgemaͤß auch die 
Kraͤfteverteilung viel beſtaͤndiger. In Wirklichkeit beobachten wir jedoch bei einigen 
Nationen ein andauerndes, ungeſtuͤmes Emporſchnellen der Bevoͤlkerungsziffer, 
waͤhrend andere ſich nur ſehr langſam vermehren und wieder andere keinen Zu— 
wachs mehr aufweiſen oder gar allmaͤhlich abſterben. Dazu kommt, daß die Ge— 
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famtzahl der Menſchen auf dem Erdboden in den letzten hundert Jahren um das 
Doppelte gewachſen iſt, ein Vorgang, an dem die einzelnen Voͤlker wieder in ſehr 
verſchiedener Weiſe beteiligt ſind. Rußland z. B. zaͤhlte im Jahre 1815 59 Milli⸗ 
onen Bewohner, heute berechnet man ſeine Bevoͤlkerung allein im europaͤiſchen 
Gebiet auf 148 Millionen; Frankreich umfaßte 1815 29 Millionen, heute hatles 
39 Millionen. Die Bevoͤlkerung Oſterreich⸗Ungarns ſtieg in der Zeit von 1890 
bis 1915 von 41 Millionen auf 51 Millionen, ſie vermehrte ſich alſo in 25 Jahren 
um 10 Millionen. Das Deutfche Reich beherbergte im Jahre 1871 40½ Million 
Menſchen, heute wohnen in denſelben Reichsgrenzen 68 Millionen, und die jährs 
liche Zunahme der Bevoͤlkerung betraͤgt hier trotz eines erheblichen Ruͤckganges 
der Geburtenziffer (auf 1000 Einwohner kommen heute 27 Lebendgeborene) etwa 
800 000 Köpfe. Je dichter ein Volk wohnt, deſto ſchwieriger geſtaltet ſich aber 
die Erwerbs: und Ernaͤhrungsmoͤglichkeit. Für ein Reich mit fo ungeheuer aus: 
gedehntem Landbeſitz wie Rußland beſteht die Frage der uͤbervoͤlkerung freilich 
nicht; denn in den weiten Ebenen des aſiatiſchen Rußland leben nicht mehr als 
18,8 Millionen, und auf einem Geviertwerft ( 1,138 qkm) wohnen im ruſſi— 
ſchen Staatsgebiet nur 8,7 Menſchen “). Anders liegen die Dinge dagegen für die 
Mittelſtaaten. Im deutſchen Reiche wohnen naͤmlich auf der gleichen Flaͤche von 
etwa einem Geviertkilometer duͤrchſchnittlich 127,5 Menſchen, d. h. das Reich iſt 
16 mal fo dicht bevoͤlkert wie Rußland. Im Deutſchen Reiche befindet ſich das 
Volk daher, wie ein ruſſiſcher Staatsmann es einmal ausgedruͤckt hat, wie in einem 
Dampfkeſſel ohne Ventil. 

Hier wie in Oſterreich⸗Ungarn wird das wirtſchaftliche Fortkommen und die 
Begründung eines Hausſtandes für den einzelnen Volksgenoſſen unter dieſen 
Umſtaͤnden immer ſchwieriger, und viele Tauſende haben ſich infolgedeſſen im 
Lauf der Jahre ſchon zur Auswanderung entſchloſſen. Fuͤr das Deutſche Reich 
berechnet man den Verluſt, den das Volk durch Auswanderung erlitt, fuͤr die 
Zeit von 1820— 1900 auf mehr als 5 Millionen Köpfe, mit anderen Worten 
das Land verlor in 80 Jahren ſo viel Menſchen, wie die volkreiche Provinz 
Schleſien Bewohner hat. Im Jahre 1881 zogen allein nach den Vereinigten Staaten 
von Amerika 206000 Deutſche; und dieſe Leute, die oft ſchweren Herzens zum 
Wanderſtab greifen, ſind keineswegs etwa der Abſchaum der Bevoͤlkerung, ſondern 
im Gegenteil zumeiſt kraͤftige, tuͤchtige, ſtrebſame, unternehmungsluſtige Menſchen, 
die den feſten Willen und die Faͤhigkeit beſitzen, ſich durch Arbeit und Sparſam⸗ 
keit einen eigenen Herd zu erringen, und es in der Schaffenskraft mit jedem Mit⸗ 
bewerber aufnehmen. Gerade die Einwanderer bilden deshalb in der Fremde 
nicht ſelten die wertvollſten Beſtandteile eines neu erſtehenden Volkstums und 
verſtärken ſomit oft den Gegner ihres alten Vaterlandes. Eben jetzt erleben wir 
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es, daß die Nachkommen jener nach Amerika abgewanderten Volksgenoſſen, die 
man insgeſamt auf 15 Millionen ſchaͤtzen kann, gegen ihre Blutsverwandten in 
der Heimat die Waffen erheben muͤſſen. 

Es iſt begreiflich, daß das Stammvolk einer ſolchen Entwicklung nicht taten⸗ 
los ihren Lauf laſſen kann. Es wehrt ſich mit Recht gegen die zweifelhafte Ehre, 
in ſeinen Soͤhnen den beſten „Voͤlkerduͤnger“ (wie Emerſon ſagt) fuͤr die Fremde 
zu liefern und damit die Macht eines Staates zu mehren, der nach der dort 
herrſchenden Denkweiſe uns nur feindlich gegenuͤberſtehen kann. Will ein Volk 
ſich nicht ſelbſt aufgeben, fo muß es auf Mittel zur Beſeitigung jenes verhaͤngnis⸗ 
vollen Mißſtandes ſinnen; die einfache Pflicht der Selbſterhaltung im Dafeins: 
kampf der Voͤlker zwingt es dazu. Ganz natuͤrlich richtete ſich der Blick unter 
dieſen Umſtaͤnden auf die duͤnn bevoͤlkerten Gebiete in uͤberſeeiſchen Erdteilen, die 
noch nicht der Herrſchaft einer der Großmaͤchte unterſtanden. Afrika iſt an der 
Vermehrung der Menſchen im letzten Jahrhundert nur mit 44 vH., Europa da⸗ 
gegen mit 120 vH. beteiligt; auf einem Geviertkilometer wohnen in Afrika nicht 
mehr als 5, in Auſtralien und Polyneſien ſogar nur 0,8 Menſchen. Hier war 
und iſt demnach noch reichlich Platz, und die Eingewoͤhnung der ſeit dem Jahre 
1602 in Suͤdafrika angeſiedelten hollaͤndiſchen Bauern, der Buren, lieferte den 
beften Beweis dafür, daß der Nordlaͤnder ſich den Luft- und Witterungsverhaͤlt— 
niſſen ſuͤdlicher Landſtriche anzupaſſen vermag. So entſtand der Gedanke, den 
Strom der Auswanderer nach eigenen Kolonien zu lenken, die dem Mutterlande 
mancherlei uͤberſeeiſche Rohſtoffe, Bedarfsgegenſtaͤnde, Genußmittel liefern und 
zugleich unbeſtrittene Abſatzgebiete fuͤr den Gewerbefleiß bilden konnten. Allein 
kaum hatte das Deutſche Reich mit der Gruͤndung eigener Kolonien begonnen 
(1884), als Englands Eiferſucht und Mißgunſt ihm in den Arm fiel. Überall, 
wo die Deutſchen Schutzvertraͤge abſchloſſen und Landbeſitz erwarben, ſetzten ſich 
auch die Englaͤnder in bedrohlicher, naͤchſter Naͤhe feſt, das deutſche Schutzgebiet 
planmaͤßig einengend; auch die wertloſeſten Landſtriche wurden jetzt ſchleunigſt 
in den britiſchen Herrſchaftsbereich hineinbezogen, und die Franzoſen blieben nicht 
untaͤtig. Herrenloſes Land war infolge dieſes Wettlaufes gar bald nicht mehr 
vorhanden, und England beſaß die Moͤglichkeit, mit ſeiner Seemacht und den 
Flottenſtuͤtzpunkten, die es an den großen Fahrſtraßen ruͤckſichtslos an ſich geriſſen 
hat, jeden Augenblick die Verbindung zwiſchen den deutſchen Kolonieen und dem 
Mutterlande zu durchſchneiden. Vor allem aber bietet der deutſche Beſitz in Afrika 
und in der Suͤdſee, ſo wertvoll er auch in politiſcher und wirtſchaftlicher Hinſicht 
iſt, nur in ſehr beſchraͤnktem Umfange eigentliches Siedelungsland, und gerade 
darum handelt es ſich bei der Frage, wie der Übervölferung abzuhelfen iſt. 

So ergab ſich die Notwendigkeit, zu einem anderen Verſuch zu greifen, um 
die uͤberſchuͤſſigen, aufwaͤrtsſtrebenden Kraͤfte des Volkstums dem Vaterlande zu 
erhalten. Man ging auf Grund eines umfaſſenden, volkswirtſchaftlichen Arbeits— 
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planes daran, die großen Beſitztuͤmer im Lande aufzukaufen, fie in zahlreiche 
kleine Grundſtuͤcke zu zerlegen und dieſe mit Landwirten zu beſiedeln. Hand in 
Hand mit dem Beſtreben, dem Bauern neues Ackerland im Innern zuzufuͤhren, 
geht der großzuͤgige Plan, auch den Landarbeiter ſeßhaft zu machen und womoͤg⸗ 
lich ebenſo das Heer der gewerbtaͤtigen Arbeiter durch Schaffung von Einzel⸗ 
heimſtaͤtten (in Zuſammenhang mit dem Ausbau des Vororteweſens und der 
Schnellbahnen) an die eigene Scholle zu feſſeln. Tatſaͤchlich iſt es auf dieſe Weiſe 
gelungen, die Auswanderung der Bauern und Landarbeiter in weitem Umfange 
einzudaͤmmen. Die Landnot iſt damit indeſſen keineswegs beſeitigt, und eine für 
das Geſamtwvolk maßgebende, die Lebenshaltung der Gewerbearbeiter vollig um: 
geſtaltende Anſiedelungstaͤtigkeit iſt ohne weitgreifende Enteignung des erforder: 
lichen Bodens in der Naͤhe der Großſtaͤdte, an Flußlaͤufen und Kanaͤlen ſchwerlich 
durchfuͤhrbar. Der ununterbrochene Aufſtieg des Gewerbebetriebes veranlaßt einſt⸗ 
weilen noch fortwaͤhrend ein Zuſammenſtroͤmen großer Menſchenmaſſen in den Staͤdten, 
das ungeſunde, ja unertraͤgliche Lebensverhaͤltniſſe im Gefolge hat. Denn die 
Großſtadt entnervt, entmannt, vernichtet ihre Bewohner. Zeitungsanzeigen von 
Wohnungen, in denen nur kinderloſe Mieter aufgenommen werden, ſind heute 
keine Seltenheit. Ich kenne ein rieſiges Zinshaus in Wien, deſſen Beſitzerin auch 
nicht eine Familie mit Kindern in ihrem Haufe duldet; ſobald einem ahnungs— 
los dort eingezogenen, jungen Ehepaar ein Kind geboren wird, erfolgt die Kuͤndi⸗ 
gung. Aber auch abgeſehen von dieſem ſchamloſen, volksfeindlichen Treiben reicher 
Hausbeſitzer verdorrt das Leben ohnehin in den hohen Mietskaſernen der Stein⸗ 
wuͤſten, in denen die Kinder vom blauen Himmel nur ſelten ein Stuͤck zu ſehen 
bekommen und alle die zahlloſen, kleinen Wirtſchaften nur darauf eingerichtet 
ſind, Nahrungsmittel zu verzehren, nicht aber, ſie zu erzeugen. So fuͤhrt die An⸗ 
ſammlung der Maſſen auf engſtem Raum naturnotwendig zur Verkuͤmmerung, 
zur Verelen dung, zum Verfall oder zu Aufruhr und Umſturz, wenn nicht recht: 
zeitig fuͤr eine Entladung, eine Neuverteilung, einen Abfluß der aufgeſtauten und 
eingedaͤmmten Kräfte geſorgt wird. 

Auf eine Entladung und Ausdehnung drängt jedoch die in engen Grenzen 
aufgeſpeicherte Volkskraft mir Naturgewalt hin. Wie überall im geſchichtlichen 
eben geht nämlich auch hier das natürliche Wachstum mit dem geiſtigen Hand 
in Hand. In den Volksmaſſen leben Sorgen, Wuͤnſche, Hoffnungen, die unter 
dem Einfluß der Naturanlage, der Erziehung, des Geſchichtsverlaufes, der Ge— 
ſittung und der Lebensverhaͤltniſſe ganz beſtimmte Richtungen einzuſchlagen 
pflegen, und unausgeſetzt wirken geiſtige Fuͤhrer nicht nur durch das geſprochene 
Wort, das nur wenige erreicht, ſondern vor allem durch das vielgeſtaltige Schrift— 
tum der Vergangenheit wie der Gegenwart auf das Denken, Fuͤhlen und Wollen 
des Volkes ein. Ganz unvermerkt verbinden ſich ſo mit den ſtofflichen Urſachen 
der Spannung geiſtige Geſichtspunkte. Zwar ſind die Anregungen, die von den 
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Fuͤhrern in Wort und Schrift unaufhoͤrlich auf die Volksmaſſe uͤberſtroͤmen, ſehr 
verſchiedener und oft entgegengeſetzter Art. Die durch Naturanlage und Geſchichte 
begruͤndete Eigenheit eines Volkes, ſeine raſſenmaͤßig verankerte Weſensart, ſein 
„nationaler Inſtinkt“, pflegt gleichwohl dafuͤr zu ſorgen, daß die ſeinen Lebens⸗ 
beduͤrfniſſen widerſprechenden Einfluͤſſe keine tiefgreifenden Wirkungen ausüben. 

Von hier aus erklaͤrt ſich der Widerſpruch, der zwiſchen der ſogen. „oͤffent⸗ 
lichen Meinung“ der von Fremdbluͤtigen im Dienſte des Großkapitals geſchriebenen 
Tagespreſſe einerſeits und der wirklichen Auffaſſung des Volkes andererſeits be: 
ſteht. In ruhigen Zeiten tritt dieſer ſchroffe Gegenſatz nur ſelten in die Er- 
ſcheinung, da ja immer nur die eine Seite das Wort fuͤhrt, und das Ausland 
hat ſich durch das wegwerfende Gerede der Haͤndlerpreſſe uͤber den preußiſchen 
Militarismus (man denke nur an Zabern) auch gruͤndlich in die Irre leiten 
laſſen; in großen, ſchickſalsſchweren Augenblicken iſt die wahre Volksmeinung 
jedoch noch immer mit unwiderſtehlicher Wucht zum Ausbruch gekommen. So 
hat die aus England und Amerika in Deutſchland eingeſchleppte Friedensbewegung, 
deren Haupttraͤger auch bei uns die Fremdſtaͤmmigen ſind, nichts unverſucht ge⸗ 
laſſen, um dem deutſchen Volke die ihm im Blut ſteckende und in feiner Ge: 
ſchichte tauſendfach bewaͤhrte Waffenfreudigkeit und Wehrhaftigkeit auszureden; 
hatte der juͤdiſche Friedensapoſtel Fried doch ſchon 1909 die Preſſe mit nicht 
weniger als 1000 eigenen Zeitungsartikeln zur Friedensfrage uͤberſchwemmt, 
und wurde den Arbeitern doch allen Ernſtes empfohlen, ihren Kindern nur 
ja keine Papphelme, Blechſaͤbel und Flinten oder gar Zinnſoldaten als Spiel⸗ 
zeug in die Hand zu geben, weil damit der boͤſe Militarismus in den Kinder— 
herzen Einzug halten koͤnnte. Trotz dieſer ausgebreiteten Stimmungsmache zeigt 
das deutſche Volk in ſeiner Geſamtheit heute eine kriegeriſche Begeiſterung und 
Tuͤchtigkeit wie ſelten zuvor. Während Schwachkoͤpfe und geheime Gegner eines 
kraͤftigen, deutſchen Volkstums den Verzicht auf Ausdehnung unſerer Grenzen in 
allen Tonarten predigen, antwortet jeder Arbeiter, den man um ſeine Meinung 
befragt, daß der Krieg umſonſt gefuͤhrt wurde, wenn er uns nicht Siedelungs— 
land fuͤr unſere uͤberſchuͤſſige Volkskraft und ſichere Abſatzgebiete fuͤr unſer Er— 
werbsleben einbringt. Der alte, reiche, kinderloſe Nachbar im Hauſe nebenan 
verfuͤgt uͤber ſo ausgedehnte Liegenſchaften; iſt es nicht recht, daß er der kinder— 
reichen Familie ein wenig Platz macht? Jedermann weiß, daß man den Tod 
Frankreichs mit großer Sicherheit vorausberechnen kann; wozu braucht dies ab⸗ 
ſterbende Rentnervolk alſo halb Afrika als Sonderbeſitz? Rußland hat ſo rieſige, 
menſchenarme Beſitzungen in Aſien, daß es die von anderen Volksſtaͤmmen be⸗ 
wohnten Grenzlaͤnder Litauen und Kurland ohne jeden Schaden entbehren kann, 
nachdem der von ihm heraufbeſchworene Waffengang zu ſeinen Ungunſten ent⸗ 
ſchieden iſt, und gerade dieſe duͤnn bevoͤlkerten Gebiete vor den Toren Oſtpreußens 
wuͤrden der Landnot unſeres Volkes aufs beſte abhelfen. Neid, Mißgunſt und 
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Angft vor dem Anſchwellen der deutſchen Volkskraft veranlaßte die Einkreiſungs⸗ 
politik Englands, die darauf ausging, ein raſch wachſendes, um 20 Millionen 
ſtaͤrkeres, geiſtig hochſtehendes und ſittlich tuͤchtiges Volk in ſeinem Tatendrang 
zu hemmen und es zu zwingen, ſtaͤndig auf demſelben Platze ſitzen zu bleiben. 
Seit dem Regierungsantritt Eduards VII. (1901) und noch eindringlicher ſeit den 
Verhandlungen zu Algeſiras (1906) wurde infolgedeſſen trotz aller Beſchwichtigungs⸗ 
verſuche und Friedensreden die Einſicht zu einem Allgemeingut unſeres Volkes, 
daß England, Frankreich und Rußland entſchloſſen waren, dem deutſchen Trieb 
zur Bewegung und Ausdehnung uͤberall in der Welt mit Waffengewalt entgegen⸗ 
zutreten. Es bedurfte nur eines Funkens, um dieſe durch fortgeſetzte Unbill ge⸗ 
ſteigerte Spannung zur Entladung zu bringen, und heute gluͤht die Überzeugung 
in den breiteſten Maſſen, daß es eine Lebensnotwendigkeit fuͤr das deutſche Volk 
iſt, jenen ehernen Ring, den man ihm um die Bruſt legen wollte und will, zu ſprengen. 
Die Erkaͤmpfung der „Freiheit der Meere“, d. h. die Beſeitigung der unertraͤglichen, 
engliſchen Zwingherrſchaft zur See iſt das Hochziel eines ganzen Volkes geworden. 

Natuͤrliche, wirtſchaftliche und geiſtige Kraͤfte verbinden ſich nach alledem im 
Voͤlkerleben zu großartigen Einheiten. Sie wachſen, entfalten, ſtauen, ſteigern 
ſich in der Stille, bis ein Zuſtand des Druckes und der Spannung erreicht iſt, 
der keine Erſchuͤtterung mehr vertraͤgt. Ein Anlaß von ſcheinbar geringfuͤgiger 
Bedeutung genuͤgt dann, um jene maͤchtigen Kraͤfteeinheiten zum Ausbruch und 
in Bewegung zu bringen, und nun geraten ſie mit anderen Maͤchten zu frucht— 
barem, gewaltigem Ringen aneinander. Die Kraͤfte meſſen ſich. 

Die Frage, wo das Recht und wo das Unrecht bei ſolchem Voͤlkerringen 
liegt, iſt bei dieſer Sachlage gänzlich müßig, und vollends iſt es verlorene Mühe, 
dem Gegner etwa mit logiſchen und ſittlichen Gruͤnden beweiſen zu wollen, daß 
er ſich im Unrecht befindet. Alle Eroͤrterungen uͤber die Schuld am Weltkriege 
ſind darum im Grunde unfruchtbar. Denn der Englaͤnder, der den Anſpruch 
auf eine Herrenſtellung in der Voͤlkerwelt mit der Muttermilch eingeſogen hat, 
ſieht die politiſche Lage und das Spiel der Kraͤfte naturgemaͤß mit ganz anderen 
Augen an wie der Bewohner des Feſtlandes. Ihm muß das Verlangen des 
Deutſchen Reiches nach Bewegungsfreiheit und Ausdehnungsmoͤglichkeit, nach 
einem ſeiner Volkszahl, Kraft und Tuͤchtigkeit entſprechenden „Platz an der Sonne“ 
als Beeintraͤchtigung ſeiner geſchichtlichen Vorrechte erſcheinen. Das auf einer 
abwaͤrts fuͤhrenden Linie ſich bewegende Franzoſenvolk ſtarrt wie gebannt auf das 
Loch in den Vogeſen und auf die gewaltige Kraͤfteanſammlung, die die mit 
Kantiſchem Pflichtgefuͤhl durchtraͤnkte, deutſche Wehrmacht darſtellt. Der Traum, 
auf der Hagia Sophia in Konſtantinopel das Doppelkreuz glaͤnzen zu ſehen, 
mag ein religioͤs verankerter Wunſch breiter, ruſſiſcher Volksſchichten fein; für 
Oſterreich⸗Ungarn wuͤrde die Beherrſchung des Bosporus durch Rußland dagegen 
die Unterbindung einer Lebensader bedeuten. Die Italiener blicken unverwandt 
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auf die „unerloͤſten“ Brüder, die 700000 Stammesgenoſſen in Suͤdoͤſterreich, 
obwohl dieſe j B. in Iſtrien nur 38 vH., in Goͤrz nur 36 vH. der Bevoͤlkerung aus⸗ 
machen; fuͤr Oſterreich⸗Ungarn waͤre die Beſetzung der Adriahaͤfen durch Italien ſo viel 
wie Erdroſſelung. Der amerikaniſche Boͤrſenkoͤnig endlich beurteilt die Weltlage letzten 
Endes immer nur nach ſeiner Gewinn- und Verluſtberechnung. Allen beati possi- 
dentes aber, den Weltmaͤchten, die unter dem Deckmantel „ziviliſatoriſcher“ Tätigkeit 
bis zum heutigen Tage den Laͤnderraub im großen Stile betreiben, muß immer daran 
liegen, jeden weiteren Mitbewerber um die Beteiligung an der Neugeſtaltung der Erd: 
oberflaͤche niederzuhalten; denn ſobald ein neues Pferd in den Stall kommt, wird das 
Futter knapper. Sie begruͤnden ihre Einwendungen mit dem angeblichen Streben nach 
Aufrechterhaltung des Weltfriedens und des ſogen. europaͤiſchen Gleichgewichts, 
waͤhrend uns dieſer Zuſtand als ein himmelſchreiendes Unrech terſcheint. 

Daß die Völker mit fo grundverſchiedener Weltbetrachtung und fo wider: 
ſpruchsvoller Lebensauffaſſung ſich uͤber Recht und Unrecht im Daſeinskampfe 
verſtaͤndigen koͤnnten, iſt ſchlechthin ausgeſchloſſen. Bei den einander kreuzenden 
Zielen und der daraus ſich ergebenden verſchiedenen Anſchauungsweiſe muͤſſen die 
Meinungen vielmehr naturnotwendig auseinandergehen, und ſo iſt auch kein aus 
Beteiligten und Unbeteiligten gemiſchter oder nur aus Unbeteiligten beſtehender 
Gerichtshof denkbar, der in den großen, die Lebensnotwendigkeiten eines Volkes 
oder Staates beruͤhrenden Streitfragen ein unparteiiſches Urteil abgeben koͤnnte. 
Unbeteiligte und Unparteiiſche gibt es auf ſolchen Vertreterverſammlungen naͤmlich 
in Wirklichkeit nicht. Denn auch die zufaͤllig an dem vorliegenden Streitfall 
ſcheinbar nicht Beteiligten, die Unſeitigen, ſind durch ganz beſtimmte Bande des 
Blutes, der Geſchichte, der uͤberlieferung, der Geſittung, der Politik, der Wolfe: 
wirtſchaft und ganz beſonders des Geldes mit der einen oder der anderen Partei 
auf das engſte verbunden. Iſt es z. B. anzunehmen, daß Portugal auf einer 
„internationalen Friedenskonferenz“ je anders ſtimmen wuͤrde wie ſein Geldgeber 
und Herr? Iſt es denkbar, daß die Vereinigten Staaten und England, die durch 
ihre Geldgeſchaͤfte und die mammoniſtiſche Weltanſchauung eng miteinander ver— 
kettet ſind, in einer das Deutſche Reich betreffenden Frage auseinondergeben? 
Iſt es nicht merkwuͤrdig, daß ſich die ganze Welt empoͤrte, als das Deutſche Reia, 
an Belgien den Krieg erklaͤrte, was doch ſein gutes Recht war, daß ſich aber 
gegen die Vergewaltigung Griechenlands in den Verbandsvoͤlkern auch nicht eine 
Stimme und in Amerika kaum eine Stimme erhob? Weltanſchauung und 
Wille beſtimmen alſo das Urteil. 

„Es iſt mithin auch eine geradezu kindiſche Vorſtellung, wenn der Haupt: 
verfechter der Einkreiſungspolitik nach dem Tode Eduards VII., der engliſche 
Staatsmann Grey, in ſeinem Briefe vom Auguſt 1915 erklaͤrt: „Der Krieg waͤre 
vermieden worden, wenn dem Konferenzgedanken zugeſtimmt worden waͤre“, und 
es iſt ein Zeichen erſtaunlicher Kurzſichtigkeit, daß dieſe immer von neuem wieder⸗ 
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holte Redewendung heute noch im unſeitigen Ausland Eindruck macht. Denn 
wie das Urteil eines von den Maͤchtegruppen beſchickten Gerichtshofes ausgefallen 
waͤre, konnte im Juli 1914 keinen Augenblick zweifelhaft ſein. Die Konferenz 
zu Algeſiras (1906) hatte die Mittelmaͤchte zur Genuͤge daruͤber aufgeklärt. Oſter⸗ 
reich⸗ Ungarn und das Deutſche Reich waren demgemaͤß nach unſerer uͤberzeugung 
durchaus im Recht, als ſie ſich weigerten, den Streitfall zwiſchen der Donau— 
monarchie und Serbien einem Richterkollegium zu unterbreiten, deſſen ausfchlag: 
gebende Mehrheit ihnen von vornherein feindſelig gegenüberftehen mußte. Auch 
haͤtte die inzwiſchen zweifellos fortgeſetzte Kriegsvorbereitung und Mobilmachung 
in Rußland dieſem ein nicht mehr auszugleichendes uͤbergewicht uͤber ſeine Gegner 
verliehen. Aus dem angedeuteten Grunde iſt es weiter als ein Gluͤck zu be 
zeichnen, daß der demokratiſche Praͤſident von Amerika ſich die von ihm fruͤher 
angeſtrebte Rolle des Friedensvermittlers und Weltenrichters endguͤltig verſcherzt 
hat. Ein Mann, der einen allgemeinen Bettag zur Herbeifuͤhrung des Friedens 
anordnet und ſich gleichzeitig weigert, die ungeheuren Lieferungen von Geſchuͤtzen 
und Munition zu unterſagen, an denen Hunderttauſende deutſcher Soldaten ver— 
bluten, ein Mann, der gegen die Unterbringung belgiſcher Nichtstuer in geordneten 
deutſchen Arbeitsſtaͤtten Einſpruch erhebt, gegen die Verſchleppung der Zivilbevoͤl⸗ 
kerung aus Oſtpreußen und Galizien nach Sibirien aber nichts zu bemerken hat, 
ein Mann, der in ſeiner Kriegsbotſchaft vom 3. April 1917 fuͤr das Vorrecht 
der Menſchen eintritt, uͤberall ihre beſondere Lebensart zu waͤhlen, und in dem— 
ſelben Atemzuge erklaͤrt, daß dieſe Lebensart aber nur die Demokratie ſein koͤnne, 
iſt der ſchlechteſte Richter, den man ſich nur denken kann. Und was vermag 
denn ein ſtaͤndiger Weltſchiedsgerichtshof, wie ihn unſere unentwegten Friedens— 
apoſtel erſtreben, anderes zu leiſten, als die Feſtlegung des gegenwaͤrtigen Beſitzſtandes 
zu beſchließen? Und was fuͤr ein anderes Mittel zur Verwirklichung eines ſolchen 
Beſchluſſes ſtaͤnde ihm zur Verfuͤgung als Vertraͤge? Indeſſen gerade eine Ver— 
ewigung der Landesgrenzen wuͤrde mit den Lebensgeſetzen in ſchneidendem 
Widerſpruch ſtehen, die uͤberall um uns her in Natur und Geſchichte wirkſam ſind. 
Bewegung iſt Leben, Stillſtand iſt Tod, und da die Kraͤfte ſich andauernd ver— 
ſchieben, ſo waͤre, eine anerkannte Oberbehoͤrde vorausgeſetzt, vielmehr umgekehrt 
in gewiſſen Zeitraͤumen immer wieder eine neue Verteilung der Erdoberflaͤche er⸗ 
forderlich, waͤhrend die gluͤcklichen Beſitzenden dazu doch niemals bereit ſein werden. 
Auf feierliche Abmachungen und Staatsvertraͤge aber kann ſich heute kein Volk mehr 
verlaſſen. Denn ſeit dem Treubruch Italiens und Rumaͤniens gelten Vertraͤge nicht mehr. 

Tatſaͤchlich gibt es denn auch gedankenmaͤßig nur ein einziges Mittel, um 
eine einigermaßen dauerhafte Ruhe in der Voͤlkerwelt zu erzwingen. Allein dies 
Mittel iſt verbrecheriſch, und ſeine allgemeine Anwendung wuͤrde ſchließlich den 
Verfall der ganzen Menſchheit bedeuten. Der Demokrat und Pazifiſt Hermann 
Fernau in Paris hat es dem deutſchen Volke mit duͤrren Worten empfohlen: 


52 Fritz Wilke: 


die kuͤnſtliche Beſchraͤnkung des Nachwuchſes. „Eine ſtark zunehmende Bevoͤl⸗ 
kerung“, ſchreibt dieſer Volksbegluͤcker, „iſt der Wahrung des Friedens inſtinktiv 
hinderlich, eine abnehmende Geburtenziffer dagegen bereitet jene demokratiſchen 
Zuſtaͤnde vor, von denen allein wir eine dauernde Sicherung des Weltfriedens 
erwarten duͤrfen.“ „Aus Gruͤnden der aͤußeren wie der inneren Politik haben 
wir alſo ein enormes Intereſſe daran, daß die deutſchen Geburten weiter ab⸗ 
nehmen.“) Daß das angeblich demokratiſche Amerika aus niedriger Gewinnſucht 
einen Raubkrieg gegen Spanien, daß das angeblich demokratiſche England einen 
blutigen Vernichtungskrieg gegen die demokratiſchen Burenſtaaten, daß das an⸗ 
geblich demokratiſche Frankreich einen grauſamen Eroberungs-Feldzug gegen Ma: 
rokko fuͤhrte, ſcheint der Mann freilich vergeſſen zu haben, und daß das deutſche 
Volk bei der Befolgung feiner Lehre rettungslos der Entartung und dem Unter: 
gang anheimfallen, daß es in kurzer Friſt von feinen Nachbarn im Oſten uber: 
rannt und zu einem Bedientenvolk herabgedruͤckt würde, beunruhigt ihn augen: 
ſcheinlich nicht. Er uͤberſieht aber auch, daß letzten Endes ſelbſt der zahlenmaͤßige 
Stillſtand im Wachstum der Volker zur Begründung der ewigen Ruhe nicht 
ausreicht, denn ſelbſt wenn es gelaͤnge, die Geburtenziffer in Europa uͤberall un— 
gefaͤhr auf dem gleichen Tiefſtand zu erhalten, ſo wuͤrde doch immer noch die ver⸗ 
ſchiedene Begabung, Tuͤchtigkeit und Regſamkeit der Voͤlker tiefgreifende Unter: 
ſchiede zwiſchen ihnen mit ſich bringen; muͤſſen doch auch die verbohrteſten Gegner 
der Raſſenlehre zugeben, daß beſtimmten Voͤlkern und Voͤlkergruppen beifpiele- 
weiſe eine beſondere Faͤhigkeit fuͤr Staatenbildungen innewohnt, waͤhrend anderen 
dieſe Gabe vollſtaͤndig zu fehlen ſcheint. Es wuͤrde ſich mithin auch bei feſt— 
ſtehender Bevoͤlkerungsziffer die Frage erheben, ob nicht die Begabten, Schaffens: 
freudigen und Tuͤchtigen in der Voͤlkerwelt berufen ſind, uͤber die Stumpfſinnigen 
und Faulen die Führung zu übernehmen, und fo wären Meinungsverfchieden: 
heiten, Zuſammenſtoͤße, Kämpfe auch weiterhin ganz unvermeidlich. Im übrigen 
wuͤrden die kraftvollen Aſiaten den entmannten Europaͤern bald das Lebenslicht 
ausblaſen und damit ihr klaͤgliches Daſein wohltaͤtig abkuͤrzen. 

In Wirklichkeit gibt es indeſſen nur Aufſtieg oder Niedergang im Leben der 
Voͤlker, und keine Macht der Welt iſt imſtande, ein lebensfaͤhiges, geſundes Volks⸗ 
tum auf die Dauer niederzuhalten oder gar ſein Wachstum durch Hinweis auf 
Ruhebeduͤrfnis der Nachbarn zu unterbinden. Auch hier bewahrheitet ſich viel- 
mehr noch immer die alte Erfahrung: „Je mehr ſie es aber bedruͤckten, deſto 
mehr nahm es zu“ (2 Moſe 1, 12). Die in einem aufwaͤrtsſtreben den, ſchaffens⸗ 
freudigen, tuͤchtigen Volke ſich ſammelnden natürlichen, wirtſchaftlichen und gei- 
ſtigen Kräfte laſſen ſich wohl eine Zeitlang eindämmen; mit um fo unmiber: 

) Herm. Fernau, Inwieweit uns die Praͤventivmittel intereſſieren. Der Weg. Freiheit⸗ 
liche Zeitſchr. f. Politik u. Kultur, herausgeg. von Dr. G. Zepler (Organ des „Bundes der Kon: 
feſſionsloſen“). 6. Jahrg. 1914, Nr. 7. 
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ſtehlicherer Gewalt brechen ſie ſchließlich hervor, um ſich den Raum und die 
Stellung in der Welt zu erringen, die ihnen gebührt. Das Ergebnis des Voͤlker⸗ 
ringens aber, jenes rieſenhaften Spiels der Kraͤfte, iſt hier eine Erweiterung, 
dort eine Zuruͤcknahme der Grenzen, eine Veränderung des Beſitzſtandes, eine 
neue Landkarte, die im Grunde nur die tatſaͤchlich laͤngſt eingetretene Verſchiebung 
des Kraͤfteverhaͤltniſſes vor aller Angen in die Erſcheinung treten laͤßt. 

Liegen die Dinge im Voͤlkerleben jedoch ſo, dann kann das deutſche Volk 
nur untergehen, wenn es ſich ſelbſt zum Tode verurteilt, wenn es in ſinnloſer 
Selbſtbeſcheidung das Ruhebeduͤrfnis der Nachbarvoͤlker, die es ausgeſprochener⸗ 
maßen erdroſſeln wollten, höher ſtellt als fein eigenes Lebensbeduͤrfnis. Findet 
unausgeſetzt eine Neugeſtaltung der Macht: und Beſitzverhaͤltniſſe auf der Erd⸗ 
oberfläche ftatt, jo verlangt die Natur, daß ein Volk ſich regt und die ihm ver: 
liehenen Kraͤfte gebraucht. Dem vielgenannten Bismarckworte vom Geſaͤttigtſein, 
das vor 30 Jahren in einem Augenblick geſprochen wurde, wo mißtrauiſche 
Nachbarn auf eine unbedachte Außerung warteten (Reichstagsrede vom 11. Januar 
1887), kann nach alledem keine allgemein guͤltige, ſondern nur eine zeitgeſchicht⸗ 
lich bedingte und eng begrenzte Bedeutung beigemeſſen werden; auch das Privat— 
eigentum wechſelt infolge der verſchiedenen Zahl, Begabung und Tuͤchtigkeit der 
Nachkommen ſtaͤndig den Beſitzer. Liegen die Dinge fo, dann iſt es, wie Ge: 
heimrat Seeberg es letzthin (in der „Unabh. Nationalkorreſpondenz“ Nr. 222) 
ausgedruͤckt hat, heute geradezu „Pflicht, ſittliche Pflicht, daß man zugreift und 
die neugeſchaffene Lage ausnuͤtzt. Man dient dem Geiſt der Weltgeſchichte, indem 
man ſo handelt und man fuͤhrt das eigene Volk ſo auf die Bahn echten Fort— 
ſchritts. Wie wollen wir Heutigen denn einſt beſtehen vor dem Urteil der Ge: 
nerationen nach uns, wenn wir nicht alles daran ſetzen, die Lebensbedin— 
gungen zu erwerben, deren unſer Volk fuͤr die Zukunft bedarf. 
Sie werden uns ſegnen, wenn ſie geweitete Grenzen und geſteigerte Macht und 
dadurch Sicherheit des Lebens von uns uͤberkommen. Aber ſie werden kaum viel 
Sinn dafuͤr haben, wenn wir ihnen bloß die Erinnerung an furchtbare Kaͤmpfe 
und dazu ein „Gleichgewicht“ zuruͤcklaſſen, das die Gefahr der Wiederholung 
dieſer Kaͤmpfe in ſich traͤgt! Wir wollen nach dem Maß unſerer Kraͤfte verhuͤten, 
daß ein weltgeſchichtlicher Augenblick von unvergleichlicher Größe ungenutzt vorüber: 
geht. Wir wollen ein neues Gleichgewicht der Kraͤfte, wie es unſerer wirklichen 
Kraft entſpricht.“ 
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Von deutſchem Volk und Staat. 


Von Hans Freiherrn von Wolzogen, Bayreuth. 

Was ich vor einiger Zeit in einem Aufſatze „Volk und Fuͤhrer“ (Kreuz⸗ 
zeitung 1917, Nr. 28) ausgefuͤhrt hatte, finde ich zu meiner Freude vollauf be— 
ſtaͤtigt durch zwei Beitraͤge im Aprilheft von „Deutſchlands Erneuerung“ (Muͤnchen, 
J. F. Lehmanns Verlag). H. St. Chamberlain ſagt dort („Deutſche Welt: 
anſchauung“): „Daß der Deutſche der denkbar unfaͤhigſte „Politiker“ iſt, daß 
aber dieſe Unfaͤhigkeit mit ſo einzig hervorragenden Faͤhigkeiten zuſammenhaͤngt, 
daß es nur der Beſinnung beduͤrfte, um eine Unzulaͤnglichkeit in ein Überragen 
aller umzuwandeln“; „das Volk und der Held: Das ſind die zwei Gewalten, 
aus denen alles Ruhmvolle in der deutſchen Geſchichte hervorgegangen iſt.“ 
Heinrich Claß („ Deutſche Staatskunſt“) geht aus von der ſcheinbar gegenſaͤtzlichen 
Ableugnung, daß das deutſche Volk „politiſch unbegabt“ ſei, kommt dann aber 
auch zu dem Satze: „daß das, was man unter ‚politifcher Begabung“ ernſtlich 
zu verſtehen hat, bei einem Volksganzen überhaupt nicht vorhanden fein kann“, 
und daß „es noch immer wahr, daß „Maͤnner Geſchichte machen“, und in dieſem 
Sinne es Staatsmaͤnner, geborene politiſche Schoͤpfernaturen, politiſche Helden“ 
ſind, „von denen das Schickſal des Vaterlandes abhaͤngt.“ Alſo unpolitiſches 
Volk — politiſche Fuͤhrer! — 

Dabei ſtellt es ſich bald heraus, daß uͤberhaupt unter „Politik“ ganz Ver— 
ſchiedenes begriffen wird, und daß man das Unpolitiſche des Volkes wie das 
Politiſche der Fuͤhrer gleich ſehr verkennt, wenn man die Begriffe verwechſelt. 
Chamberlain ſpricht daher geradezu von der „Nichtpolitik“, die „allein zum Ziele 
fuͤhre“, und Claß laͤßt „die vieldeutige, alſo ungewiſſe und mißverſtaͤndliche 
Bezeichnung , Politik“ fallen“, um dafür den Begriff der ‚Staatsfunft‘ einzuſetzen. 
Staatskunſt iſt die rechte Art Politik der rechten ſtaatsmaͤnniſchen Fuͤhrer. Der 
gewoͤhnliche Begriff der „Politik“ dagegen begnügt ſich im Außern, in den Be⸗ 
ziehungen von Staat zu Staat, mit der Diplomatie, im Innern, dem eigenen 
Staatsleben, mit dem Parlamentarismus. Nußere Politik, die nur noch diplomatiſch 
ſich betätigt, führt zum Niedergang; und innere Politik, die ſich im Parlamen: 
tarismus erſchoͤpft, nicht nach Wirklichkeiten, ſondern nach Parteitheorien handelt, 
endet fruͤher oder ſpaͤter im voͤlligen Untergang. Wenn es damit bisweilen lange 
waͤhrt, ſo wirkt eine Taͤuſchung mit, als waͤre Parlamentarismus, was nur ein 
Staatsregiment unter dem Anſchein parlamentariſcher Formen iſt. — 

Vergeſſen wir uͤbrigens nicht, daß weder Diplomatie noch Parlamentarismus 
ohne perſoͤnliche Begabungen betrieben werden kann, welche wiederum zu fuͤhrenden 
Gewalten werden. Wenn dann unter den Diplomaten der große Staatsmann 
auftritt und zum Fuͤhrer des Staates wird, ſo hat ſich der gewoͤhnliche Begriff 
der „Politik ſchon verwandelt in jenen der „Nichtpolitik“ oder Staatskunſt. Der 
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Parlamentarismus ſeinerſeits leidet von vornherein an der Menge der „Fuͤhrer“, 
ohne welche er garnicht beſtehen koͤnnte, da er doch niemals die Verwirklichung 
des vielſtimmigen Volkswillens ſein wird, ſondern ſtets nur eine Verſammlung 
der ſog. „Volksvertreter“, d. h. Parteifuͤhrer, die aus den Wahlen hervorgehen, 
wie ſie die Parteifuͤhrer ſelbſt, oder ihre „Diplomaten“, der Volksmaſſe vorreden 
und vorſchreiben. Die Menge der Fuͤhrer, welche hier alſo die Maſſe des Volkes 
vertritt, ergibt ein Redechaos, aus welchem große Politik erſt dann hervorgehen 
wird, wenn wieder der rechte Staatsmann ſich oft gegen alle Parteifuͤhrer die 
wahre Staatsfuͤhrerſchaft erkaͤmpft hat. Beide Faͤlle ſehen wir vorbildlich ver— 
wirklicht in der Perſoͤnlichkeit Bismarcks. | 

Haben wir nun auch keinen Bismarck wieder zu erwarten, fo muͤſſen doch 
die uns noͤtigen Fuͤhrer mit dem Genie das Gemeinſchaftliche haben, daß ſie, wie 
jenes, Sproͤßlinge deutſcher Raſſe und Vertreter deutſchen Geiſtes ſind. Damit iſt 
ſchon geſagt, daß ihre Staatskunſt nicht mit den Fremdbegriffen der Diplomatie 
und des Parlamentarismus ſich begnuͤgen, daß ſie eben deutſche Staatskunſt 
ſein wird. Andererſeits wird auch das Volk, das von ihnen ſich fuͤhren laſſen 
ſoll, nicht ſich verlieren duͤrfen in jene undeutſchen Wahnvorſtellungen von parla— 
mentariſcher Herrſchaft oder dilettantiſch-pazifiſtiſcher Diplomatik, welche gerade 
dem großen Staatsmann die elendeſten Erſchwerungen ſeines Wirkens in den Weg 
legen. Dagegen wird das Volk gleichfalls ſeine deutſche Raſſe und ſeinen deutſchen 
Geiſt ſich moͤglichſt unvermiſcht und unbeeinflußt, ſtark und bewußt erhalten 
muͤſſen, um kommenden Fuͤhrern in vorausſichtlich immer ſchwereren Zeiten, nach 
außen und innen, ein hilfreich entgegenkommendes, verwandt mitſchoͤpferiſches 
Staatselement werden zu koͤnnen. Aus einem ſolchen iſt das Erwachſen guter 
Fuͤhrer — Staatsmaͤnner —, da ſie doch nicht alle geborene „Genies“ ſein koͤnnen, 
allein ernſtlich zu erhoffen; und dasjenige Volk wird immer die beſten Staats: 
maͤnner hervorbringen, welches weiß, was es heißt: ein Staat zu ſein, naͤmlich 
nicht eine politiſche Maſchine, ſondern ein voͤlkiſcher Organismus. — 

Weil unſere germaniſchen Vorfahren, die Goten, die Franken, ſpaͤter auch 
die deutſchen Ordensritter, endlich Brandenburg-Preußen, als hervorragend ftaaten: 
bildende Mächte ſich geſchichtlich bewährt haben, jo glaubt H. Claß dem deutſchen 
Volksgeiſte dennoch urſpruͤngliche politiſche Begabung zuſprechen zu ſollen. Ich 
finde jedoch, daß es ſich dabei vielmehr um jene „Nichtpolitik“ Chamberlains 
handelt. Zunaͤchſt war es die geſunde, unverdorbene, kraftvolle Raſſe, welche, 
unter bedeutenden Fuͤhrern ihrer Edelart, die verderbte und verbrauchte, ſchon viel 
gemiſchte Roͤmer⸗ und Italerraſſe mit jugendlicher Gewalt uͤberwand. Dann aber 
zeigte ſich gerade bei den großen Goten ein beklagenswerter Mangel an Raſſe⸗ 
bewußtſein, ſodaß ihr Blut und ihre Art vor dem altvererbten Staatsbewußtſein 
der Fremden nicht ſtandhielt, ſondern im Romaniſchen ebenſo aufging, wie her: 
nach die Franken dem romaniſierten Gallien mit der Sprache ihr Volkstum 
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opferten. Trotzdem behält Gobineau völlig recht, der in den neuen Staaten— 
bildungen des Mittelalters eben die ſchoͤpferiſche Wirkung der germaniſchen Raſſe 
erkannte, inſofern naͤmlich es der germaniſche Intellekt — wir ſagen: der deutſche 
Geiſt — geweſen, welcher innerhalb der verſchlingenden Fremdwelt dennoch als 
eigentlich organiſatoriſche Kraft lebendig blieb und ſich auf die Dauer be⸗ 
taͤtigte. Die Raſſe ſchwand im geſchichtlichen Leben, aber der Geiſt hinter ließ 
ſeinen Stempel auf der politiſchen Form. So haben auch die Ordensritter, ob— 
wohl fie als eine ariſtokratiſche Oberſchicht dem Andrang flawiſcher Volksmaſſe 
zu früh erlagen, — fo insbeſondere aber die Hohenzollern in Brandenburg: 
Preußen als Organiſatoren gewirkt und ihr Land und Volk zu politiſcher 
Bedeutung erſt erhoben. An letzterem Beiſpiele ſieht man vornehmlich klar, wie 
doch auch hierbei der deutſche Geiſt ſeiner Fuͤhrer bedurfte, um erſt durch ſie zur 
ſchoͤpferiſchen Auswirkung ſeiner Eigenart gefoͤrdert zu werden. Jedenfalls iſt aus 
alledem zu erkennen, daß die politiſche Begabung des deutſchen Geiſtes nicht auf 

dem Gebiete deſſen liegt, was man gemeiniglich jetzt unter „Politik“ verſteht, 
ſondern in jener großen geiſtigen Faͤhigkeit der Organiſation, alſo doch der eigent: 
lichen Staatenbildung. Und dieſe wiederum iſt nur moͤglich auf Grund einer 
beſonderen ſittlichen Kraft der Unterordnung aus einſichtsvollem („beſonnenem“ 
Pflichtgefuͤhle. Der Staat, vom Pflichtgefuͤhle beſeelt, iſt der deutſche Staat. — 

Neueſte Erfahrungen ſchienen dem deutſchen Organiſationstalente einiger— 
maßen zu widerſprechen: in der Nahrungsmittelfrage der Kriegszeit hatte man 
viel über ein uͤbermaß und ein Ungeſchick der Organiſation zu klagen. Es bleibe 
hier uneroͤrtert, wie groß die Schwierigkeiten ganz unerhoͤrt neuer Verhaͤltniſſe 
dabei geweſen ſeien, welche gewiß vieles erklaͤren und entſchuldigen moͤgen. Eins 
aber iſt ſicher: daß die Unterordnung des geſamten Volkes unter die ſo un— 
bequemen Anforderungen der Organiſation hoͤchſt bewundernswert geweſen iſt. 
Eben dies liefert ſchon den deutlichſten Beweis fuͤr jene deutſche Begabung, welche 
dem Organiſationstriebe aus ſachlicher Überzeugung und Pflichtgefuͤhl ohne weiteres 
fein Recht einräumt, weil fie in ihm Art von ihrer Art empfindet. Die Unter: 
ordnung iſt die Erzeigung der Ehrfurcht vor der eigenen raſſig-geiſtigen Art und 
bekundet darin einen Sieg, nicht, wie nach nichtdeutſcher Meinung, deutſchen 
Knechtesſinn. Hierauf beruht dann auch die beſondere Artung des deutſchen 
Staates. 

Allerdings will dies erſt erlernt, ja, zunaͤchſt ſogar erzwungen werden. Der 
deutſche Staat iſt nicht von vornherein die vom Volke gewollte Ordnung, ſondern 
beginnt als ‚Polizeiftaat‘ mit der Erziehung des noch nicht zur politiſchen Be: 
ſinnung gelangten Volkes. Zu den Erziehungsmitteln gehoͤrt bei uns Deutſchen 
weſentlich die ſtaatliche Organiſation der allgemeinen Volksbildung, welche den 
Volksgeiſt befaͤhigt, die Notwendigkeit des Staates und des eigenen Willens zum 
Staate zu erkennen; wogegen es den Nichtdeutſchen mehr einleuchtet, daß die 
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politiſche Unterordnung gerade durch Hintanhaltung der Volksbildung erreicht 
werde. Fehlen die rechten Erzieher, ſo kommen arge Verkuͤmmerungen des Staats⸗ 
lebens vor. Nur langſam, nicht ſtetig, waͤchſt das Volk in den Staat ſeiner 
Fuͤhrer hinein, ſodaß es ſein Staat wird. Zwiſchen zwei der groͤßten deutſchen 
Staatskuͤnſtler durfte ſich bei uns der Polizeiſtaat zum Volksſtaat entwickeln: 
Friedrich Wilhelm l. und Bismarck. Vollendet aber iſt dieſe Entwickelung noch 
nicht, nur die Richtung entſchieden, das Bewußtſein, die Staatsauffaſſung, geweckt 
und begruͤndet. Der Koͤnig hatte den genialen Nachfolger, den begeiſternden Kriegs⸗ 
helden; wir bekamen wohl den Voͤlkerkrieg, aber nicht wieder ein führendes po: 
litiſches Genie. In ſolche Luͤcke ſtroͤmen nur zu leicht die truͤben Maſſen der zu 
wenig oder zu viel gefuͤhrten Politik im gewoͤhnlichen Sinne hinein. Aus der 
Staatskunſt wird wieder das Spiel der Diplomatik und des Parlamentarismus. 
Das Volk muß ſich erſt wieder auf ſein eigenes Staatsbewußtſein beſinnen, die 
Unterordnung wieder lernen, worauf die Ordnung beruht. — 

Solange die Unterordnung noch nicht vollkommen iſt — d. h. frei bewußt — 
iſt das Volk noch unpolitiſch. Das hoͤchſte Maß ſeiner politiſchen Faͤhigkeit zeigt 
ſich im Verzicht auf das Maſſenpolitiſieren bei vertrauensvoller Hingabe an den 
Staatsgedanken, welcher ſeinerſeits das hoͤchſte Maß ſeiner Klarheit, Sicherheit und 
Macht erreicht, wenn er durch das politiſche Genie getragen, vertreten und gefuͤhrt 
wird. Damit iſt dem Volksgeiſte gewieſen worden, was er wollen muß, um 
Staat zu ſein. Daran iſt feſtzuhalten, auch wenn die boͤſen Luͤcken entſtehen. 
Die geſchichtliche Erfahrung ſollte das ſtaatliche Pflichtgefuͤhl ſtaͤrken. Auf dem 
Glauben an die Hohenzollern ruhte der preußiſche Staat; das deutſche Reich hat 
auf dem Vertrauen begruͤndet zu bleiben, welches endlich dem ſiegreichen Genie 
eines Bismarck geſchenkt worden war. Der Ruf nach einem „neuen Bismarck“ 
iſt nur eine mangelhafte Form fuͤr die Treue zum Bismarckiſchen Geiſte, worin 
ſich der deutſche Geiſt als politiſche Kraft erkannt hatte. — 

Der am großen Fuͤhrer ſich ſelbſt erkennende deutſche Geiſt alſo lebt in dem 
voͤlkiſchen Willen, welcher die Ordnung des Staates ſelber will. So iſt der Staat 
der Volksgeiſt in ſeiner Machtform gegenuͤber aͤußerer Widerwelt und innerem 
Chaos. Wenn auch innerhalb dieſes Staates nicht alles deutſch ſein kann: 
deutſch muß doch der Staatsgedanke der Führer, der Staatswille des Volkes 
ſein. Die ſtaatliche Ordnung, welche das ihr ſich frei unterordnende Volk bewußt 
will, iſt der aus dem Volkswillen geborene nationale Staat. — 


Bayreuth, am Bismarcktage 1917. 
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Entſprechen Kriegsgewinne dem Geiſte der allgemeinen 
deutſchen Wehrpflicht? 


Eine zeitgemaͤße Betrachtung 
von Profeſſor Dr. Rudolf Franke, Berlin⸗Lankwitz. 


Wer in dem Kriege nicht allein den furchtbaren Wuͤrgeengel und Zerſtoͤrer 
ſieht, der nur Ungluͤck in die Welt bringt, ſondern auch den großen Mahner und 
Weltverbeſſerer, der zu rechter Zeit ein auf Abwege geratenes Volk an ſeine eigent⸗ 
lichen Aufgaben und Hochziele erinnert, und der mit einem Mal all die guten, 
mit wahrem Heldengeiſt gepaarten Eigenſchaften wieder voll aufleben ſieht, dem 
mußte das Herz emporſchlagen in jener ſchweren Stunde, als das Schickſal den 
Wuͤrfelbecher um Deutſchlands Zukunft in die Hand nahm. 

Denn auch bei uns hatte ſchon zu ſehr in den letzten Jahren ſich eine Lebens⸗ 
auffaſſung breit gemacht, die das Geldverdienen und Wohlleben des eigenen Ichs 
als das erſtrebenswerteſte Ziel allem anderen voranſtellte, ja, dieſer „Haͤndler— 

geiſt““) war auf dem beſten Wege, den „deutſchen“ Geiſt mit all ſeinen herr⸗ 
lichen Hochzielen zu ertöten, 

Als dann die Krieger hinauszogen und jeder fuͤhlte, wie erbaͤrmlich klein der 
einzelne dem großen Schmerze eines ganzen Volkes gegenuͤberſtand, da trat jene 
wunderbare Laͤuterung der erſten Kriegstage ein, die Geſundung von all den 
Seuchen, die in den letzten Jahren ſich verbreitet hatten, von der Ichſucht, dem 
Internationalismus und wie ſie alle heißen, und das unterdruͤckte, ſchlummernde 
Koſtbarſte, die uneigennuͤtzige Liebe zu Volk, Vaterland, Heimat und Familie, die 
Stimmung einer großen echten Weihe, gewannen wieder Oberhand. Damals war 
es, als ob eine ſchoͤnere, herrlichere Zeit fuͤr uns heraufziehen ſollte, als ob jeder 
auch hier im Innern unſeres Vaterlandes gelobte, fein Beſtes für die Allgemein⸗ 
heit zu leiſten, waͤhrend draußen unſere Truppen mit gluͤhender Begeiſterung ihre 
ſchwere Aufgabe vor dem Feinde zu leiſten hatten. 

Haben ſich unſere Hoffnungen erfuͤllt? 

In langer Kriegszeit hat unſer tapferes Heer Außerordentliches geleiſtet, hat 
den Feind von unſeren Grenzen fortgedraͤngt und den Sieg tief hinein in 
Feindesland getragen. . 

Ein herrlicher Geiſt atmet aus allem, was wir von unſeren Kriegern er⸗ 
fahren, trotz der unſaͤglichſten Muͤhen, Ynftrengungen u und Entbehrungen. 

Und wir hier im Inneren? 

Mit einer gewiſſen Befriedigung wird immer wieder in gewiſſen Zeitungen 
feſtgeſtellt, wie wenig doch im allgemeinen, abgeſehen von einigen Entbehrungen, 


) Im Unterſchied zum ehrenwerten „Handelsgeiſt“. 
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ſich dag Leben in den Großſtaͤdten trotz des Krieges geändert habe, und wie außer: 
ordentlich zufrieden man ſein koͤnne. 

Wir aber erkennen mit Beſchaͤmung und mit tiefer Trauer, wie jener wunder: 
volle Geiſt der erſten Kriegstage vollſtaͤndig entſchwunden iſt und wie ſchnell ſich 
all der alte Tand bei uns wieder eingefunden hat, und wie insbeſondere der 
Gemeinſinn und die Opferfreudigkeit, die zwar in oͤffentlichen Sammlungen und 
Liebesdienſten mancherlei Art zum Ausdruck kommen, an Tiefe, Wahrhaftigkeit 
und Innerlichkeit eingebuͤßt haben und wie ſich, angeregt durch die Noͤglichkeit 
leichten Verdienens bei direkten und indirekten Heereslieferungen, auch ganz all: 
maͤhlich der Haͤndlergeiſt wieder bei uns eingeſchlichen hat mit allen ſeinen uͤblen 
Begleiterſcheinungen und heute unſer ganzes oͤffentliches Leben beherrſcht. 

Die Tatſache, daß hier im Innern waͤhrend des an Blut- und Gutopfern 
ſo reichen Krieges an vielen Stellen ungeheure Summen verdient werden, daß 
Vermoͤgensvergroͤßerungen und Verſchiebungen ftattfinden, wie man fie in Friedens⸗ 
zeiten niemals fuͤr moͤglich hielt, iſt von ſo ernſter Natur und ſo großer Be— 
deutung — was viele Kreiſe noch gar nicht recht erkennen —, daß die Kriegs— 
gewinne in der Gegenuͤberſtellung zur Wehrpflicht behandelt und damit gerade die 
Seite beruͤhrt werden ſoll, die in den vielfachen Veroͤffentlichungen uͤber das 
Thema „Kriegsgewinne“ faſt gar nicht oder doch nur ſpaͤrlich zum Ausdruck ge— 
kommen iſt. Ob die vom Reiche eingefuͤhrte Kriegsgewinnſteuer in der beſchloſſenen 
Form den notwendigen Erforderniſſen der Allgemeinheit, d. h. dem allem anderen 
voran zu ſtellenden Wohle des Vaterlandes genuͤgt, wird ebenfalls zu pruͤfen ſein. 

Hieraus ergeben ſich aber Folgerungen fuͤr die Zukunft unſeres Volkes, die 
von der allergrößten Tragweite find. 

In dem im Kriegszuſtande befindlichen Vaterlande, das, von 
Feinden rings umlauert, wie eine große Feſtung ausſieht, ſollte 
es für jeden Einzelnen nur ein Gebot geben, der Geſamtheit 
feines Volkes zu dienen und nur für das eigene Ich ſoweit zu 
ſorgen, als ſeine Erhaltung fuͤr die Allgemeinheit notwendig iſt 

Auf dieſen Gedanken, der für jeden Deutſchen etwas Selbſtverſtaͤndliches iſt, muß 
immer wieder hingewieſen werden, er ſoll die Ausfuͤhrungen im folgenden beherrſchen. 

Die Pflichten verteilen ſich ganz natuͤrlich in Kriegerpflichten und Helfer⸗ 
pflichten, Kriegerpflichten, die in der allgemeinen Wehrpflicht zum Ausdruck 
kommen, und Helferpflichten, die zwar ungeſchrieben ſind, aber in jedem deutſchen 
Herzen ſtehen ſollten und beſagen, daß es die Aufgabe der im Lande Zuruͤck— 
gebliebenen ſein muß, mit aller Kraft und aller Hingabe die draußen Kaͤmpfen⸗ 
den zu unterſtuͤtzen, damit die Schlagfertigkeit und Bereitſchaft unſerer Krieger 
in jedem Augenblick gewaͤhrleiſtet iſt durch Zufuhr neuer Munition, Ausruͤſtungs⸗ 
gegenſtaͤnde und Lebensmittel ſowie durch Fuͤrſorge fuͤr Kranke und Verwundete 
und die durch den Krieg in Not geratenen Familien, waͤhrend die andere, kleinere 
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Pflicht der Erhaltung, aber nicht der Vergroͤßerung des eigenen Beſitz⸗ 
ſtandes gewidmet bleibt. 

Großes iſt hier im Inneren geleiſtet worden in Induſtrie, Handel und Land⸗ 
wirtſchaft, um unſere Heere wirkſam zu unterſtuͤtzen, und es muß reſtlos aner⸗ 
kannt werden, daß die Kriegstuͤchtigkeit der Heere dadurch eine weſentliche Ver⸗ 
ſtaͤrkung erhalten hat. 

Die Wehrpflicht, entſtanden in der bitterſten Not des deutſchen Volkes, als 
franzoͤſiſche Horden den deutſchen Boden verwuͤſteten, ſchaffte in dem richtigen 
Gedanken, daß nur der ſein Vaterland mit Hingabe aller Kraft verteidigen koͤnne, 
der mit Begeiſterung fuͤr die eigene Scholle und Heimat kaͤmpft, das Soͤldner⸗ 
ſyſtem der fruͤheren Zeiten ab und ſtellte damit den Zuſtand wieder her, wie er 
bereits in aͤhnlicher Form bei den alten Germanen beſtanden hat. 

Welch' ungeheure Kraft in der Allgemeinen Wehrpflicht liegt, in der Pflicht, 
ſich ſelbſt einzuſetzen fuͤr Koͤnig und Vaterland, Familie, Haus, Hof und Beruf 
zu verlaſſen und nur auf das Wohl des Vaterlandes bedacht zu ſein, das haben 
uns die Erfolge ſaͤmtlicher Kriege von den Freiheitskriegen bis zu dieſem gewal: 
tigſten aller Kaͤmpfe gezeigt. | 

Daß die Wehrpflicht nicht fo ſehr als eine Pflicht, vielmehr als eine Ehren: 
ſchuld aufgefaßt wird, hat die große Freiwilligenſchar, die zu Beginn des Krieges 
hinauszog, am beſten bewieſen. 

Der Geiſt der Wehrpflicht iſt Heldengeiſt, und im Helden verkoͤrpern ſich 
alle jenen koͤſtlichen Eigenſchaften, die wir als deutſchen Idealismus kennen, im 
Gegenſatz zu dem Materialismus gewiſſer „Haͤndler“, denen ſelbſt der Krieg nur 
ein gutes Geſchaͤft iſt. 

Aber die Männer, die als Kämpfer hinauszogen mit dem tiefen Sinn für 
Gerechtigkeit, jene großen Helden mit dem Kindergemuͤt und der ſtarken Liebe fuͤr 
alles Gute und Schoͤne, mit den Eigenſchaften echter Chriſten, haben uns in dieſem 
Kriege bewieſen — im Gegenſatz zu anderen Voͤlkern — daß der Deutſche von 
Charakter und nicht erſt durch Erziehung Chriſt iſt. 

Und dieſer Heldengeiſt iſt es auch, den die Feinde unſeres Volkes unter dem 
Namen „Militarismus“ herabzuwuͤrdigen verſuchen. Bei all den großen 
Enttaͤuſchungen, die wir an anderen Stellen erlebt haben, iſt 
unſer Militarismus, vom Vertrauen des Volkes getragen, jeden— 
falls das koͤſtlichſte Gut, das wir beſitzen. 

So beſteht ein großer Unterſchied in der Lebensauffaſſung zwiſchen „Kraͤmer“ 
und „Krieger“, „Haͤndler“ und „Held“, den Profeſſor Werner Sombart in 
ſeinem gleichnamigen, uͤbrigens ſehr leſenswerten Buche treffend zum Ausdruck 
gebracht hat in den Worten: 

„Händler und Held, fie bilden die beiden großen Gegenſaͤtze, bilden 
gleichſam die beiden Pole aller menſchlichen Orientierung auf Erden. Der 
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Haͤndler tritt an das Leben heran mit der Frage: „Was kannſt du, Leben, 

mir geben?“ Er will nehmen, will fuͤr moͤglichſt wenig Gegenleiſtung 

moͤglichſt viel fuͤr ſich eintauſchen, will mit dem Leben ein gewinnbringendes 

Geſchaͤft machen, das macht, er iſt arm! 

Der Held tritt ins Leben mit der Frage: „Was kann ich dir, Leben, 
geben?“ Er will ſchenken, will ſich verſchwenden, will ſich opfern ohne 
Gegengabe, das macht, er iſt reich! 

Der Haͤndler ſpricht nur von Rechten, der Held nur von Pflichten, die 
er hat, und auch, wenn er ſeine Pflicht erfuͤllt hat, fuͤhlt er ſich immer noch 
zum Geben geneigt.“ 

Das ſagt jener Sombart, der noch vor wenigen Jahren in einem umfangreichen 
Werke den Haͤndlergeiſt als den Fortſchritt aller Kultur auf Erden pries und das Volk, 
in dem er beſonders ausgepraͤgt iſt, als den eigentlichen Kulturtraͤger bezeichnete. 

Das Schickſal verteilt die Leiden des Krieges mit großer Ungerechtigkeit. Wir 
ſehen manche Berufsſtaͤnde in ſtaͤrkerem Maße feinen Schäden ausgeſetzt als an— 
dere, die kaum davon beruͤhrt werden. Viele dieſer Ungerechtigkeiten werden ſich 
nie abaͤndern laſſen, und wir duͤrfen darum mit dem Schickſal nicht hadern. 
Wenn die Erfolge von Deutſchlands Handel und Induſtrie auf dem Weltmarkte 
die eigentliche Urſache des Krieges geweſen ſein ſollen, ſo iſt jedenfalls die deutſche 
Landwirtſchaft hieran nicht beteiligt, aber ſie iſt es gerade, — das wird jeder 
Einſichtige zugeſtehen muͤſſen — die fuͤr den Krieg die Wehrfaͤhigſten, koͤrperlich 
geſundeſten Krieger willig geſtellt hat. 

Waͤhrend Induſtrie und Gewerbe ſeit Ausbruch des Krieges zahlreiche Ar— 
beiter zuruͤckbehalten durften, um die Aufgaben fuͤr Heereslieferungen zu erfuͤllen, 
mußte die Landwirtſchaft mit den Kraͤften der Frauen und Kinder, und erſt ſpaͤter 
mit den Gefangenen, ſich durchzuhelfen ſuchen, um trotz all der großen Schwierig: 
keiten die Ernaͤhrung von Volk und Heer ſicherzuſtellen und den Aushungerungs— 
plan unſerer Feinde zu verhindern. 

Der Handwerker und kleine Geſchaͤftsmann mußte vielerorts feinen Betrieb ſchlie⸗ 
ßen und an manchen Laͤden leſen wir die Nachricht „wegen Einberufung geſchloſſen“. 

Aber auch in den Stätten der Großinduſtrie, die mit Kriegsarbeit beſchaͤftigt 
waren, haben die mittleren und kleinen Beamten an vielen Stellen beſondere 
Haͤrte erfahren, dadurch, daß man zwar den Arbeitern Kriegszulagen infolge der 
Teuerung gab, aber gerade die Leute, die als Vertrauensperſonen der Verwaltung 
tätig find und in ihrer Weiſe während des Krieges Außerordentliches geleiſtet 
baben, unberuͤckſichtigt ließ, fo daß teilweiſe die Arbeiter ein bedeutend höheres 
Einkommen haben als die Beamten. Viele Induſtrien, die mit den Kriegs⸗ 
lieferungen in keinem Zuſammenhang ſtehen, haben mit großer Not zu kaͤmpfen 
und die erſte Zeit des Krieges ihre Arbeiter nur muͤhſam durchgeſchleppt, die nun 
imzwiſchen in anderen Betrieben Verwendung gefunden haben. 
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So ſehen wir überall den Mittelſtand beſonders geſchaͤdigt. 

Was aber iſt dieſe Wirtſchaftsnot gegenuͤber all den furchtbaren Verluſten 
an Menſchenleben, die zu beklagen ſind! Und wie hart hat das Schickſal den 
Beſtand ganzer Familien in Frage geſtellt! 

Nachdem der Krieg nun einmal die Lieferung großer Mengen von Munition 
an Heer und Flotte bedingte, und nachdem auch die uͤbrigen Staͤnde im Lande 
entweder als direkte oder indirekte Heereslieferanten oder aber zur Verſorgung der 
uͤbrigen Bevoͤlkerung ihre Taͤtigkeit wieder aufgenommen hatten, ergaben ſich ganz 
natürlich Gewinne, die zum Teil über das gewöhnliche Maß hinausgehen. Wenn 
beiſpielsweiſe eine Fabrik in Friedenszeiten einige hundert verſchiedenartige Gegen— 
ſtaͤnde anfertigt, ſo ſind außer den Lohn- und Materialaufwendungen die Koſten 
fuͤr Herſtellung der Modelle und Werkzeuge, fuͤr Abſchreibungen auf Maſchinen 
und Gebaͤude, fuͤr Beaufſichtigung und fuͤr den kaufmaͤnniſchen Vertrieb ſo in 
dem Verkaufspreiſe zuſammengefaßt, daß darin ein normaler Verdienſt ein: 
geſchloſſen erſcheint. | 

Wenn die gleiche Fabrik aber in Kriegszeiten von feiten der Heeresverwaltung 
nur einen einzigen Gegenſtand in reiner Maſſenfabrikation herzuſtellen hat, ſo 
ſind die Geſamtkoſten der Herſtellung, da viele der erwaͤhnten Unkoſten fortfallen, 
auch der groͤßte Teil des kaufmaͤnniſchen Vertriebes fehlt, bedeutend geringer, ſie 
muß alſo notwendigerweiſe mit groͤßeren Gewinnen arbeiten. 

Es war nur natuͤrlich, daß zu Beginn des Krieges jeder froh war, Arbeit 
zu bekommen, wenn er auch nur ſeinen Betrieb und ſeine Leute damit durch— 
halten konnte. Niemand dachte ja daran, daß dieſer Weltkrieg ſo lange dauern 
wuͤrde. Lediglich dadurch iſt verurſacht, daß nach und nach immer groͤßere Teile 
der heimiſchen Induſtrie zu den Lieferungen fuͤr das Heer herangezogen wurden, 
um die ungeheuren Mengen, die an Gegenſtaͤnden aller Art gebraucht und ver— 
braucht wurden, wieder zu ergaͤnzen. 

Wenn von verſchiedenen Volkswirtſchaftlern die Behauptung aufgeſtellt wird, 
nur die Ausſicht auf hohen Gewinn habe die enorme Leiſtungsfaͤhigkeit unſerer 
Induſtrie hervorgebracht, fo muß im Intereſſe unferes ſoliden deutſchen Induſtrie⸗, 
Gewerbe- und Kaufmannsſtandes hiergegen entſchieden Verwahrung eingelegt 
werden, denn bei dieſen war ſicherlich der Antrieb zunaͤchſt, dem Staaten forderlich 
zu ſein und ſich ſelbſt mit den Angeſtellten zu erhalten, die hohen Kriegsgewinne 
entwickelten ſich vielmehr erſt ſpaͤter in ganz natuͤrlicher Weiſe und uͤbten dann 
erſt verhaͤngnisvolle Wirkungen aus. 

Daß im Kriege, wo mancher um ſeine Exiſtenz zu kaͤmpfen hat, auch un— 
lautere Elemente an die Oberflaͤche kamen, die nicht allein die Wege und Schliche 
verſtanden, ſich derartige Lieferungen zu ſichern, ſondern auch, ohne irgendwelche 
Ahnung vom Fach zu beſitzen, lediglich als Zwiſchenhaͤndler auftraten und fuͤr 
dieſe ihre Taͤtigkeit ſehr hohe Gewinne einſteckten, die in Wirklichkeit diejenigen 
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zahlen mußten, welche die eigentlichen Ausfuͤhrenden dieſer Lieferungen waren, 
ſind tief bedauerliche Erſcheinungen, die aber mit dem ſoliden Gewerbe nichts zu 
tun haben. Wenn nach und nach der Geldteufel manchen erfaßt hat, der fruͤher 
auf ehrlichem Boden ſtand und ihn dadurch gezwungen hat, unehrliche Bahnen 
zu gehen, ſo iſt das wieder eine Wirkung jenes „Haͤndlergeiſtes“, der ſchon ver— 
ſchiedentlich gekennzeichnet iſt. 

Aber es mutet den gerecht Denkenden ſonderbar an, daß im Hinblick auf 
all die ungeheuren Opfer, die dieſer Krieg bringt, und auf die vielfachen Schaͤden, 
die er unmittelbar und mittelbar verurſacht, es Leute geben ſoll, die waͤhrend des 
Krieges imſtande ſind, ſich Vermoͤgen zu erwerben. 

Entſprechen daher Kriegsgewinne, d. h. Einnahmens- und Vermoͤgensvergroͤße⸗ 
rungen waͤhrend des Krieges dem Geiſt der allgemeinen Wehrpflicht? 

Waͤhrend draußen die Krieger, ſoweit ſie nicht in ihrem Pflichtgefuͤhl den 
richtigen Weg allein gehen, unter dem Kriegsrecht ſtehen, iſt fuͤr die im Lande 
Zuruͤckgebliebenen der durch den Krieg bedingte Ausnahmezuſtand in der Geſetz⸗— 
gebung noch durch den ſogenannten Burgfrieden verſchaͤrft. 

Der Burgfrieden beſagt, daß unter den Zuruͤckgebliebenen aller Streit und Hader 
begraben ſein ſoll, damit nur alles Augenmerk auf das Ziel der Allgemeinheit ge— 
richtet ſei, des gegenſeitigen Helfens und Foͤrderns in allen Angelegenheiten. 

Der Reiche ſoll dem Armen von feinem uͤbermaß abgeben, ſo verlangt es 
das Gefühl der Zuſammengehoͤrigkeit in einer von Feinden eingeſchloſſenen Burg. 

So bedingt auch der Burgfriede, was viel zu wenig beachtet wird, nicht 
allein das Einſtellen aller politiſchen Kaͤmpfe zur Gewaͤhrung von Sonder— 
intereſſen, ſondern auch das Aufhoͤren des Wirtſchaftskampfes, wie er in Friedens— 
zeiten geuͤbt wird. 

Es darf nicht vergeſſen werden, daß unſer inneres Wirtſchaftsleben nur des— 
halb verhaͤltnismaͤßig ungeſtoͤrt weiter geht, weil unſere tapferen Krieger da draußen 
den Feind daran hindern, in unſer Land einzufallen und es zu verwuͤſten. Durch 
die Ausſchaltung eines großen Teiles der ſonſt am Wirtſchaftskampf Beteiligten, 
der im Felde ſteht, iſt der freie Wettbewerb mehr oder weniger im Kriege voͤllig 
ausgeſchaltet, und da auch bei dem Mangel an aͤußeren Zufuhren nur eine be: 
ſtimmte Menge von Stoffen im Lande vorhanden iſt, ſo iſt die Preisbildung 
nicht mehr nach dem allgemeinen Geſetze von Angebot und Nachfrage geregelt, 
ſondern leicht einer vollſtaͤndigen Willkuͤr ausgeliefert. 

Aus all dieſen Gruͤnden erklaͤrt ſich ganz von ſelbſt, daß das Geldverdienen 
unter ſolchen Umſtaͤnden ein bedeutend leichteres ſein muß. 

Bei Ausbruch des Krieges zog der eine Gewerbetreibende in gluͤhender Be— 
geiſterung hinaus ins Feld, ſeine Familie und ſeinen Beruf dem Schickſal uͤber— 
laſſend. Er fiel. Die Familie geriet in Schwierigkeiten, Haus und Fabrik mußten 
verkauft werden, und tiefes Ungluͤck herrſcht in der Familie. Sein Konkurrent 
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zog nicht in den Krieg, erhielt Heereslieferungen und erwarb in kurzer Zeit ein 
großes Vermoͤgen, von dem doch ſicherlich ein größerer Teil dem anderen zu= 
gefloſſen waͤre, wenn er in gleicher Weiſe und unter denſelben Bedingungen 
haͤtte taͤtig ſein koͤnnen. 

Wer leiſtet nun dem Vaterlande einen groͤßeren Dienſt, e der ſich 
mit ſeiner ganzen Kraft, mit Leib und Seele, mit Gut und Blut dem Vaterlande 
opfert, oder derjenige, der daheim das Heer durch Kriegslieferungen und tuͤchtige 
Arbeit unterſtuͤtzt, im warmen Zimmer ſitzt, kaum eine Ahnung hat von den 
Schreckniſſen des Krieges, nicht einmal ſeine Lebensweiſe einzuſchraͤnken braucht, 
ſondern obendrein Gewinne auf Gewinne haͤuft? 

Es will nicht recht erſcheinen, daß in Anbetracht der allgemeinen Wehrpflicht 
dem einen, weil er geſund und kraͤftig iſt, die Pflicht der Verteidigung des 
Vaterlandes obliegt, mit allen Gefahren fuͤr Leben und Beruf, die, wenn nicht 
mit einer vollſtaͤndigen Vernichtung des Lebens, ſo doch haͤufig mit einer weit⸗ 
gehenden Beſchaͤdigung des Koͤrpers und der Geſundheit und auch mit der Zer— 
ſtoͤrung ſeines Wirkungskreiſes verbunden ſein kann, waͤhrend dem anderen erlaubt 
iſt, den Dienſt, welchen er der Allgemeinheit leiſtet, gleichzeitig mit einer bedeuten⸗ 
den Vergroͤßerung ſeines Einkommens und ſeines Vermoͤgens zu verbinden. 

Wenn aber jemand waͤhrend des Krieges den Bau einer großen Fabrik fuͤr 
Heereslieferungen wagt, wenn er eine Erfindung von hervorragender Bedeutung 
fuͤr unſere Kriegfuͤhrung gemacht oder erworben hat, deren Ausarbeitung ebenfalls 
erhebliche Kapitalaufwendungen benötigt, ſollte ein fo großes Riſiko und ſolche 
Geiſtesarbeit nicht auch erhebliche Kriegsgewinne rechtfertigen? Nein. Denn mit 
welcher Berechtigung wird das Riſiko des Geldeinſatzes eines Kaufmanns oder 
Gewerbetreibenden während des Krieges höher bewertet als das Riſiko des Lebens⸗ 
opfers irgendeines Freiwilligen, der durch eine hervorragende Tat an der Front 
Tauſenden das Leben rettet und ſelbſt das Leben einbuͤßt oder als Kruͤppel in 
durch den Krieg vollſtaͤndig zerruͤttete Verhaͤltniſſe zuruͤckkehrt? 

Unter dieſem Geſichtspunkt erſcheinen auch jene Kriegsgewinne, die nicht in 
unmittelbarem Zuſammenhang mit den Heereslieferungen ſtehen, die aber nur 
moͤglich waren durch den im Kriege bedingten Ausſchluß einer groͤßeren Konkurrenz, 
als ungerechtfertigt. Es liegt nicht im Intereſſe der Allgemeinheit, die durch das 
Schickſal ſchon ſowieſo hervorgerufenen Härten für den nachfolgenden Wirtſchafts⸗ 
kampf noch empfindlicher zu machen. 

Nur gar zu haufig begegnet man der eigenartigen Anſchauung, die Kriegs— 
gewinne ſeien dadurch gerechtfertigt, daß mit ihnen nur die Moͤglichkeit gegeben 
ſei, jene großen Summen aufzubringen, die zum Zeichnen unſerer Kriegsanleihen 
erforderlich waͤren. Niemand wird dieſen Einwand gelten laſſen koͤnnen, der be: 
ruͤckſichtigt, daß die Werte der Kriegsanleihe keineswegs erſt durch jene Kriegs⸗ 
gewinne entſtanden, ſondern bereits in anderen Formen und an anderen Stellen 
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vorhanden geweſen ſind. Daß die Summen fuͤr die Kriegsanleihen nicht ſo hoch 
hätten zu. fein brauchen, wenn die Kriegsauftraͤge zu geringeren Preiſen vergeben 
worden waͤren, wollen wir nur beilaͤufig erwaͤhnen. Waͤhrend aber bislang 
aͤngſtlich vermieden werden ſollte, uͤber Kriegsziele zu ſprechen, damit nur ja keiner 
auf den Gedanken kommen koͤnnte, der Kampf unſerer Krieger ginge um einen 
Preis, um eine Eroberung fuͤr unſer Vaterland, ſchaͤmt man ſich in gewiſſen 
Kreiſen nicht, oͤffentlich auszuſprechen, daß Induſtrie und Handel nur durch die 
Ausſicht auf hohe Kriegsgewinne ſehr Großes geleiſtet haͤtten. 

So beſchaͤftigt ſich eine große Reihe von Aufſaͤtzen ſeit langer Zeit mit der 
Frage der Berechtigung oder Nichtberechtigung von Kriegsgewinnen, wobei meiſt 
nur ſtaatsrechtliche Fragen oder ſolche wirtſchaftspolitiſcher Natur eroͤrtert werden. 
Die hier geſtellte Frage iſt aber zunaͤchſt und in allererſter Linie 
eine Ehrenfrage und kann erſt dann als eine wirtſchaftspolitiſche 
angeſprochen werden. 

In jenen Aufſaͤtzen kommt insbeſondere zum Ausdruck, daß bei Beurteilung 
der Berechtigung oder Nichtberechtigung der Kriegsgewinne Gefuͤhlswallungen 
keine Geltung haben ſollen. Daß man damit gerade das Moment ausgeſchaltet 
ſehen will, das im Kriege von der allergroͤßten Bedeutung iſt, beachtet man 
dabei gar nicht. + 

Was wäre unfer Heer, wenn man die Gefuͤhlswallungen der Soldaten, ing: 
beſondere die kriegeriſchen Empfindungen, mit denen doch nur die Schlachten ge: 
wonnen werden, nicht gelten laſſen wollte! Was wenden in der Beziehung doch 
Franzoſen und Englaͤnder an Luͤgen und Vorſtellungen auf, um ihren Soldaten 
gerade dieſes entſchwindende Empfinden immer von neuem wieder einzufloͤßen 
und ſie dadurch vorwaͤrts zu treiben! 

Gefühle und Empfindungen für das Wohl der Allgemeinheit 
find die groͤßten Förderer kriegeriſcher Pflichterfuͤllung, ſie muͤſſen 
daher auch vorzugsweiſe maßgebend ſein fuͤr unſere Auffaſſung 
in der Beurteilung der Berechtigung der Kriegsgewinne, die be— 
ſagt: Kriegsgewinne, d. h. Gewinne, welche groͤßer ſind als in 
Friedenszeiten, ſind unſittlich, denn ſie widerſprechen dem Geiſt 
der allgemeinen Wehrpflicht, der Auffaſſung vom Geiſt des 
Burgfriedens und ſie benachteiligen die Allgemeinheit zum 
Vorteil weniger. 

Die Kriegsgewinne haben zum Teil ſehr große Hoͤhen erreicht. Die Handels— 
zeitungen berichten regelmaͤßig uͤber die Dividendenſteigerungen im Kriege und 
führen eine Anzahl von Aktiengeſellſchaften auf, deren Dividenden ſehr hoch, bei 
manchen Geſellſchaften bis zu 60 vH. und noch mehr hinaufgehen. 

Der bilanztechniſch Erfahrene weiß aber, daß eine Aktiengeſellſchaft, die, wie 
es mehrfach geſchehen iſt, vorher keine Dividende gezahlt hat und nun mit einem 
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Male mit 60 vH. an die Öffentlichkeit tritt, unter allen Umftänden mindeftens 
120 vH., wahrſcheinlich aber noch mehr verdient haben muß, denn keine Ge: 
ſellſchaft wird ihren ganzen Gewinn ausſchuͤtten, ohne nicht die Verluſte der 
Vorjahre abzuſchreiben, und, da dieſe Jahre Ausnahmejahre ſind, noch Ruͤcklagen 
fuͤr die naͤchſtfolgenden Jahre vorzuſehen. 

Aus den Zeitungen haben wir erfahren, wie eine große Dampfmuͤhle drei 
Viertel ihres geſamten Aktienkapitals verdient und große Ruͤcklagen gemacht hat. 
Wir haben ferner die rieſigen Gewinne geſehen, welche Lederfabriken in ihren 
Bilanzen aufweiſen, und eigenartig mutet es an, wenn der Geſchaͤftsgewinn einer 
bedeutenden Brauerei eine vierprozentige Erhoͤhung der Dividende zeigt, nachdem 
vorher die Erhoͤhung der Bierpreiſe bei den geſtiegenen Einkaufspreiſen fuͤr Gerſte 
mit zu geringen Verdienſten gerechtfertigt wurde. Durch verſchiedene Gerichts— 
verhandlungen iſt bekannt geworden, mit welcher Leichtigkeit, fo z. B. durch ein 
einfaches Telephongeſpraͤch, 90000 Mark von einem Zwiſchenhaͤndler verdient 
wurden. Dieſe „dunklen Ehrenmaͤnner“, die ihre Taͤtigkeit nur auf die Aus— 
beutung anderer verlegt haben, ſind die uͤbelſte Erſcheinung in dieſen Zeiten. 

Die Offentlichkeit beſchaͤftigt ſich vorzugsweiſe mit den hohen Preiſen der 
Nahrungsmittel, die ihr naturgemaͤß am naͤchſten liegen. Es gibt ja leider eine 
große Anzahl Leute, die die Notlage unſeres Volkes ausnutzen, große Mengen 
aufkaufen, um ſie bei entſprechender Gelegenheit zu gewaltig erhoͤhten Preiſen 
wieder an den Mann zu bringen. Dieſe „Ehrenmaͤnner“ wiſſen in ſehr geſchickter 
Weiſe immer wieder die Aufmerkſamkeit von ſich abzulenken und die Produzenten, 
insbeſondere die Landwirtſchaft, der Preistreiberei zu beſchuldigen, ſie trotz des 
Burgfriedens zum Suͤndenbock und Pruͤgelknaben für alle Mißſtaͤnde zu ſtempeln. 

Es ſind ſicherlich viele Fehler in dieſem Kriege gemacht worden, von denen 
ein Teil durch die beſonderen Schwierigkeiten vielleicht entſchuldbar erſcheint. Der 
groͤßte Fehler aber, der hier gemacht iſt, liegt wohl darin, daß man dem Rate 
jener erfahrenen Maͤnner aus der Gruppe der deutſchen Landwirtſchaft, die gleich 
zu Beginn des Krieges die Beſchlagnahme ſaͤmtlicher Nahrungsmittel und die 
- Einführung von Hoͤchſtpreiſen der Regierung empfahlen, um allen Preistreibereien 
von vornherein vorzubeugen, nicht Folge leiſtete, daß man ſich vielmehr auf die 
Urteile von in dieſen Dingen gaͤnzlich unerfahrenen, theoretiſierenden, aus gewiſſen 
Haͤndlerkreiſen ſtammenden Volkswirtſchaftlern ſtuͤtzte, die ſehr große Schuld 
tragen an unſeren heutigen Mißſtaͤn den auf dem Gebiete des Er— 
naͤhrungsweſens. Denn alle geſetzlichen Vorſchriften, die erlaſſen wurden zum 
Wohle der Allgemeinheit, ſind fuͤr die „Haͤndler“ bekanntlich nur dazu da, um um— 
gangen zu werden. Durch Preistreiberei, Kettenhandel, Schaffung von minderwertigen 
Nahrungsmitteln und Erſatzſtoffen aller Art iſt unſer Volk in geradezu ſchranken— 
loſer Weiſe bewuchert und dadurch zum Teil in tiefes Elend getrieben, während 
die „Haͤndler“ ſelbſt ungeheure Kriegsgewinne aufhaͤufen konnten. 
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Wenn man in der Zeitung las, wie ein Volkswirtſchaftler empfahl, um die 
Bevoͤlkerung zur Sparſamkeit im Kartoffelverbrauch anzuregen, die Hoͤchſtpreiſe 
moͤglichſt hoch zu ſetzen, — denn wenn auch die Zwiſchenhaͤndler dabei große 
Verdiente einſteckten, fo waͤre doch der Erfolg für die Allgemeinheit infolge der 
größeren Sparſamkeit ein noch größerer — fo werden wir wohl demnaͤchſt die 
ruͤckſichtsloſeſten Preistreiber als Retter des Vaterlandes begrüßen dürfen. 

Wie manches moraliſch und wirtſchaftlich faule Unternehmen, das ſchon in 
Friedenszeiten keine Daſeinsberechtigung mehr hatte, ſondern geradezu eine Geißel 
der Menſchheit geworden war, iſt im Kriege zu neuer Bluͤte erwacht. Auch 
mancher dunkle „Ehrenmann“ hat die Gelegenheit benutzt, dort, wo der Beſitzer 
gefallen war, aus der Zwangslage der Familie einen billigen Erwerb fuͤr ſich 
berzuleiten. 

Wer die Anzeigen uͤber den An- und Verkauf geſchaͤftlicher Unternehmungen 
und Güter während des Krieges verfolgt hat und auch ſonſt Beobachtungen an- 
ſtellte, wird ermeſſen koͤnnen, welch reichhaltige Kriegsgewinne auch bei dieſen 
Gelegenheiten den Betreffenden zugefallen ſind. | 

Es war vor dem Kriege keine abfonderliche Erſcheinung, daß deutſche Firmen 
im Ausland an anderen Unternehmungen beteiligt waren. Dieſe Beteiligung ge— 
ſchah haͤufig in der Form, daß fuͤr gelieferte neue Konſtruktionen, Patente, Ware, 
geldliche Einſchuͤſſe u. dergl. vollberechtigte Aktien jenes Unternehmens ausgetauſcht 
wurden. Niemand wird an ſolchen Beteiligungen auch nur das geringſte aus— 
zuſetzen haben. Ganz anders verhaͤlt es ſich mit dieſer Angelegenheit jetzt im 
Kriege. Denn es iſt die Wahrſcheinlichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß eine deutſche 
Firma an einer amerikaniſchen Firma beteiligt ift, welche drüben 
in reichhaltigem Maße Munition fuͤr unſere Feinde liefert. Die 
dort erzielten Kriegsgewinne, an welchen das Blut unſerer tapferen Krieger klebt, 
werden als Gewinnanteil in den Bilanzen der betreffenden Unternehmen verſteckt 
erſcheinen. Wir haben noch von keiner einzigen Firma erfahren, daß ſie ſich 
ſchaͤmt, ſolchen Judaslohn anzunehmen und ihn daher lieber der Wohltaͤtigkeit 
uͤberweiſen moͤchte. 

Damit kommen wir zu einem Kapitel uͤber die Opferfreudigkeit in dieſen 
Kriegszeiten. 

Wenn man auf die Zeit der großen Erhebung des deutſchen Volkes vor 
100 Jahren zuruͤckblickt und von dem herrlichen Opfermut erfaͤhrt, der damals 
jeden einzelnen Stand dazu trieb, ſein Letztes herzugeben, um dem Vaterlande zu 
helfen, dann will es uns geradezu gewagt erſcheinen, von einer Opferfreudigkeit 
unſerer Zeit zu reden. 

Was in aller Welt haben wir denn bislang an Guͤtern geopfert? Steht 
das uͤberhaupt nur in irgendeinem Verhaͤltnis zu den gewaltigen Blutopfern, die 
der Krieg gefordert hat? 
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Wenn da geredet wird von der Opferfreudigkeit unſeres Volkes, die in dem 
Zeichnen der großen Summen fuͤr unſere Kriegsanleihen zum Ausdruck kommen 
ſoll, ſo muß man ſich doch fragen, iſt denn eine ſo vorzuͤgliche Kapitalanlage 
uͤberhaupt ein Opfer, nachdem durch die Opferfreudigkeit unſerer Soldaten der 
Feind zuruͤckgeſchlagen, die Reichsgrenzen geſichert und gefeſtigt und dadurch 
gleichzeitig die beſte Sicherheit fuͤr die Reichsanleihe gewaͤhrleiſtet iſt? 

Wir freuen uns der Wohltaͤtigkeit, die in den verſchiedenſten Formen ſich 
angelegen ſein laͤßt, Verwundete und beſchaͤdigte Krieger mit Liebesgaben zu unter⸗ 
ſtuͤtzen, ihnen neue Berufe zu verſchaffen und den Hinterbliebenen zu helfen. 
Willig ſollte jeder nach ſeinem beſten Koͤnnen ſeinen Teil dazu beitragen, nur 
ſteht der Beitrag meiſt im umgekehrten Verhaͤltnis zu dem eigentlichen Vermoͤgen. 

Denn das muß hier einmal laut ausgeſprochen werden, daß die Opfer: 
willigkeit in den kleinen Kreiſen verhaͤltnismaͤßig viel hoͤher iſt als in denen der 
Vermoͤgenden. Wer einmal geſehen hat, wie die kleinen Leute ſich in dieſer 
ſchweren Zeit gegenſeitig unterſtuͤtzen, was ſie ins Feld ſchicken, und wie ſie keinen 
Krieger voruͤbergehen laſſen, ohne ihm nicht aus dem Wenigen, das ſie haben, 
eine Freude zu bereiten, der muß tief beſchaͤmt ſein uͤber den geringen Gemein⸗ 
ſinn gerade der Kreiſe, die es am beſten koͤnnten, und die ſehr haͤufig ihrer Pflicht 
Genuͤge getan zu haben glauben, wenn ſie mit ihrem Namen unter irgendeinem 
Aufruf prunken und ſich in lauter, geraͤuſchvoller Wohltaͤtigkeit gefallen. 

Wir verabſcheuen die wilde Wohltaͤtigkeit, die auch nichts weiter iſt als ein 
Mittel, um Kriegsgewinne einzuſtreichen, ſo z. B. wenn man veranlaßt wird, ein 
Buͤndel Poſtkarten zu kaufen, ein Buͤcherwerk zu beziehen oder aͤhnliche Ausgaben 
zu machen, von denen der größere Teil in die Hände eines ſchlauen Geſchaͤfts— 
mannes, der geringere dem eigentlichen guten Zweck zufließt. 

Bei den ſehr hohen Kriegsgewinnen, die bereits uͤber die Hoͤhe unſerer 
Kriegsanleihe hinausgehen, muß man ſich wundern uͤber die geringe Opferfreudigkeit. 
Es iſt, als ob der Beſitz des Geldes das Empfinden verhaͤrtete und den Charakter 
einer vollſtaͤndigen Wandlung unterzoͤge. 

Als der Krieg ausbrach, zogen zwei Millionen Freiwillige hinaus, bereit, ihr 
Leben, ihr Alles fuͤr das Vaterland aufs Spiel zu ſetzen, aber von all den vielen 
Unternehmungen in Handel, Gewerbe und Induſtrie, die in dieſen Kriegs— 
jahren mehr verdient haben als in anderen, hat ſich bislang nur eine einzige, 
die Firma Krupp, gemeldet, die einen großen Teil ihrer uͤberſchuͤſſe aus dem Jahre 
1915 zu wohltaͤtigen Zwecken, insbeſondere dem Reich zur Verſorgung von 
Hinterbliebenen und zur Foͤrderung unſerer Oſtmark zur Verfuͤgung ſtellte. Aber 
ſelbſt dieſe Tat, die als Beiſpiel deutſchen Empfindens von hervorragender Be— 
deutung iſt, wurde trotz des Burgfriedens in einer gewiſſen Preſſe in haͤßlichſter 
Weiſe in den Schmutz gezogen. 

Wann aber wird der Tag kommen, an welchem ſich der Erſte findet, Fee 
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aus freien Stuͤcken ſeine Kriegsgewinne, d. h. den uͤbernormalen Verdienſt, dem⸗ 
jenigen zuruͤckgibt, der Anſpruch darauf hat, dem Vaterland, um es damit in den 
Stand zu ſetzen, die noch harrenden großen Aufgaben zur Unterſtuͤtzung aller der 
aus dem Kriege zuruͤckkehrenden Beſchaͤdigten, der Hinterbliebenen und der in Not 
geratenen Krieger durchzufuͤhren? 

Bislang haben wir leider vergeblich gewartet. 

Die Kriegsgewinne bergen große Gefahren in ſich, die bereits jetzt in die 
Erſcheinung treten, denn Geld verfuͤhrt leicht zum Laſter. Als in der traurigen 
Franzoſenzeit vor 100 Jahren unſer deutſches Volk in tiefer Armut lebte, hatte 
es ſicherlich ſeinen groͤßten ſittlichen Reichtum. Aus den Reden, Gedichten und 
Schriften eines Ernſt Moritz Arndt, eines Johann Gottlieb Fichte, aus den Liedern 
Max von Schenkendorffs und Theodor Koͤrners, und wie ſie alle heißen, weht 
uns ein koͤſtlicher Hauch echt deutſchen Empfindens entgegen. 

Wenn wir die Jetztzeit damit vergleichen, wie gewaltig hat ſich der Geiſt der 
Zeit zu ſeinem Nachteil veraͤndert! Wo ſind die Dichter, die ſich mit jenen Frei⸗ 
heitsdichtern vergleichen ließen? Die wenigen wirklich kerndeutſch empfindenden 
Dichter werden gefliſſentlich von der haͤndleriſchen Preſſe totgeſchwiegen und ihnen 
damit die Moͤglichkeit genommen, durch ihre begeiſternden Worte unſer Volk aus 
truͤben Empfindungen wieder emporzureißen. Und wie klein iſt die Zahl der Ge⸗ 
lehrten, die, wie damals, vom Katheder herab die Jugend anfeuerten zum Kampf 
fuͤr deutſche Freiheit und deutſche Kultur. 

Dagegen laſen wir, wie ein deutſcher Gelehrter die Waffenlieferungen der 
Amerikaner an unſere Feinde vom ſtaatsrechtlichen Geſichtspunkte aus fuͤr gerecht⸗ 
fertigt erklaͤrte, und erfuhren, wie andere einen Bund „Neues Vaterland“ be⸗ 
gruͤndeten, deſſen Wirken den Behoͤrden Anlaß zu Hausſuchungen gegeben hat. 

Unſere Hoffnungen, das Theater und Kunſtleben endlich einmal wieder in 
deutſchem Geiſte aufgefaßt zu ſehen, wie es zu Beginn dieſes Krieges den Anſchein 
hatte, ſind ſchnell wieder zu Waſſer geworden. Denn wenn ſelbſt Stuͤcke wie 
Wedekinds „Fruͤhlings Erwachen“ in dieſer ernſten Zeit nicht durch das geſunde 
deu tſche Volksurteil hinweggefegt werden koͤnnen, fo iſt das nur wieder ein Zeichen 
der Gleichguͤltigkeit und Saͤttigung infolge zu großen Wohllebens, wie es ſchon 
dor dem Kriege ſo vielen Kummer bereitete. Eine ungeheure Kriegsliteratur iſt 
erſchienen, aber wie wenig wirklich Gutes, Bleibendes, das meiſte nur hervorgegangen 
unter dem Geſichtspunkte des Geldverdienens, das wenigſte geſchrieben aus dem 
Gefuͤhl wahrer Begeiſterung zum Vorteil der Allgemeinheit. 

Es iſt tief traurig, ſagen zu muͤſſen, daß das Bild, wie es heute die Groß— 
ſtaͤdte darbieten, unſerer Zeit unwuͤrdig iſt, weil der ſittliche Ernſt fehlt, den man 
doch wirklich erwarten dürfte. Das leichte Geldverdienen, das in den Kriegs⸗ 
gewinnen zum Ausdruck kommt, hat einen „Haͤndlergeiſt“ gezuͤchtet, der ſchlimmer 
iſt, als der fruͤhere, den wir zu Beginn des Krieges begraben waͤhnten. Schon 
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ſieht man uͤberall wieder die Internationalen in den Kaffees, Theatern, Konzerten 
und Weinwirtſchaften dem öffentlichen Leben in den Großſtaͤdten ihren ces 
Stempel aufdruͤcken. 

Alle jene fchönen. Beſtrebungen, unſerem Volk wieder zu feinem Deutſchtum 
zu verhelfen, die auch ausgingen von behoͤrdlicher Seite, wollen zerſchellen an der 
Weigerung jener Leute, die da glauben, bereits die Seele des deutſchen Volkes 
erkauft zu haben. 

Sehen wir alſo als unmittelbare Folge des uͤbermaͤßigen Geldverdienens eine Reihe 
von Gefahren ſich ankuͤndigen, ſo iſt es die Pflicht des Staates, hier hemmend 
einzugreifen und zwar in der ruͤckſichtsloſeſten Weiſe. 

Daß eine Beſteuerung der Kriegsgewinne eintreten mußte, daruͤber herrſchte 
in den weiten Kreiſen unſeres Volkes nur eine Meinung, trotzdem in einigen 
Zeitungen Aufſaͤtze erſchienen, in welchen verſucht wurde, die Berechtigung einer 
Beſteuerung zu verneinen. Mit welchen Mitteln dabei gearbeitet iſt, mögen fol 
gende Worte eines Staatsrechtslehrers zeigen: 

„Ja, unter moralifchzafthetifchen Geſichtspunkten muß man ſagen, ein Staat, 
der erſt durch die Ausſicht auf außerordentlich hohen Gewinn zu außerordentlich 
hohen Leiſtungen anlockt und hinterher, wenn er von der Kriegsnot befreit iſt, 
ſein Beſteuerungsrecht dazu benutzt, um ſich den Gewinn ganz oder teilweiſe 
wieder zuruͤckzuholen, gibt den Geſchaͤftsleuten das Vorbild hinterliſtiger und 
ſchmutziger Handlungsweiſe.“ 

So zu leſen im Zeitalter des Burgfriedens in der Voſſiſchen Zeitung vom 
13. Juli 1915. Dem iſt wohl nichts hinzuzufuͤgen. 

Unfere Regierung hat nun trotzdem die vom Reichstage beſchloſſene Kriegs: 
gewinnfteuer eingeführt. Ob aber die vorgeſchlagene niedrige Beſteuerung aus: 
reichend iſt, um gerade das Unberechtigte jeglichen Kriegsgewinnes zu treffen, er⸗ 
ſcheint wohl nach den vorſtehenden Ausfuͤhrungen zweifelhaft. 

Wenn man die Geſamtſumme der unmittelbaren Kriegsgewinne zu, 
ſagen wir einmal, 30 Milliarden annimmt — eine Summe, die zunaͤchſt beliebig 
eingeſchaͤtzt ſein mag, die wohl noch hoͤher, aber nicht niedriger ſein kann — 
ſo darf es dem Staate nicht gleichguͤltig ſein, ob er nur 2 Milliarden oder 
30 Milliarden kuͤnftig zur Verwendung hat. Dieſes Geld, an deſſen Auf— 
ſummung mehr oder weniger, direkt oder indirekt, während des 
Krieges die Allgemeinheit mitgearbeitet hat, darf auch nur der 
Allgemeinheit, d. h. dem Staate, gehoͤren. 

Der Staat hat durch die Wehrpflicht das Recht der freien Verfuͤgung uͤber 
jede Perſon. Ob hoch, ob niedrig, jeder muß dem Vaterlande ſich und ſein Leben 
zur Verfuͤgung ſtellen. Zwiſchen dem Adligen, dem Bauer, dem Induſtriellen, 
dem Kaufmanne, dem Handwerker, dem Gelehrten, dem Arbeiter ſind im Kriege 
alle Schranken gefallen, ſie ſind ſich voͤllig gleich geworden. 
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Und da hat der Staat zweifellos die ſittliche Berechtigung ja Verpflichtung, 
alle diejenigen Summen voll fuͤr ſich zu beanſpruchen, die als Mehreinnahmen 
und Vermoͤgensvergroͤßerungen aufzufaſſen ſind, damit nicht hinter der Front 
große Vermoͤgensverſchiebungen, Ungleichheiten und Ungerechtigkeiten auftreten, 
durch die hauptſaͤchlich die Wehrpflichtigen benachteiligt werden. 

Dieſes Geld muß dann als eine Dankesſchuld in allererſter Linie fuͤr unſere 
tapferen Krieger und deren Hinterbliebenen beſtimmt ſein zur Herrichtung von 
Kriegerheimſtaͤtten, in denen ſie, die fuͤr die deutſche Scholle gekaͤmpft haben, 
das Gluͤck des Beſitzes einer eigenen Scholle genießen, zur Unterſtuͤtzung Erwerbs— 
unfaͤhiger und zur Linderung von Kummer und Elend, die ſich leider an vielen Stellen 
zeigen werden, dann aber auch zur Abgeltung eines Teiles der großen Kriegslaſten. 

Gegen eine zu hohe Beſteuerung der Kriegsgewinne wird nun geltend ge— 
macht, daß man den kaufmaͤnniſchen und gewerblichen Unternehmungen die 
liquiden Mittel laſſen muͤſſe, um ſofort nach dem Kriege den Wirtſchaftskampf 
wieder aufzunehmen. Ja, ſollen denn die durch Kriegsgewinne Bevorzugten nach 
dem Kriege die wirtſchaftlich Geſchwaͤchten völlig niederringen, oder ſoll man nicht 
lieber von Staats wegen den letzteren eine erhebliche Unterſtuͤtzung bezw. Darlehn 
zuteil werden laſſen, eben aus den an den Staat abzufuͤhrenden Kriegsgewinnen? 

Von einigen Seiten wird die Behauptung aufgeftellt, die Kriegsgewinn⸗ 
beſteuerung wuͤrde als eine Strafe empfunden werden. Daruͤber brauchen wir 
uns nicht zu ſorgen. Denn es fuͤhlen ſich ja immer diejenigen leicht verletzt, die 
den perſoͤnlichen Vorteil uͤber das Gemeinwohl ſtellen. Oder ſoll es etwa dahin 
getrieben werden, daß unſere Krieger draußen ihre Taͤtigkeit als Strafe auffaſſen, 
die bislang hoͤchſte Ehre war? 

Jene Kriegsgewinne jedoch, die ohne produktive Taͤtigkeit lediglich durch un⸗ 
lauteres Geſchaͤftsgebaren entſtanden ſind, haben mit einer Beſteuerung nichts zu 
tun. Sie gehoͤren vor den Staatsanwalt und muͤſſen mit ſamt einem Teil des 
fruͤheren Vermoͤgens des betreffenden eingezogen und der „Ehrenmann“ ſelbſt 
muß noch in anderer Weiſe beſtraft werden. 

Eine Gefahr liegt darin, daß man Kriegsgewinne durch Verſchleppung ins 
Ausland vor der Beſteuerung zu bewahren ſuchen wird. Das zu verhindern und 
die Kriegsgewinne richtig zu erfaſſen, ſind aber Aufgaben, die von der Regierung 
unbedingt geloͤſt werden muͤſſen. 

Wo ein Wille iſt, da iſt auch ein Weg. 

Aber es muß hier ausdruͤcklich und eindringlich betont werden, daß von der 
Art, wie unſere Regierung dieſe große und ſchwierige Aufgabe der Einziehung der 
Kriegsgewinne loͤſen wird, viel, ſehr viel fuͤr die Zukunft unſeres Volkes abhaͤngt. 

Denn wuͤrde man, wie es jetzt den Anſchein hat, der Gewinnſucht das Zu⸗ 
geftändnis machen, daß nicht der ganze Kriegsgewinn, ſondern nur ein geringer 
Teil an den Staat abgeliefert wird, ſo ergeben ſich folgende Zuſtaͤnde: 
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Der im Lande Bleibende darf ſich große Gewinne aneignen, waͤhrend andere 
dafuͤr Leib und Leben aufs Spiel ſetzen und gleichzeitig ihren Beruf. 

Der „Haͤndler“ wuͤrde dadurch zu einem Menſchen erſter Klaſſe empor⸗ 
ſteigen, der „Held“ zu einem ſolchen zweiter Klaſſe herabgedruͤckt werden, und 
waͤhrend es gilt, dort draußen den engliſchen „Haͤndlergeiſt“ niederzuringen, 
wuͤrde hier im Inneren ein viel ſchlimmerer bald die Oberhand gewinnen. 

Der „Haͤndler“ darf ſich Millionengewinne einſtecken, waͤhrend fuͤr den 
„Helden“ aus Dankbarkeit Almoſen geſammelt werden. 

Die Bluͤte des deutſchen Adels liegt auf den Schlachtfeldern. Jene Junker, 
die vor dem Kriege von gewiſſen Zeitungen und Witzblaͤttern in der niedrigſten 
Weiſe beſchimpft und ſelbſt im Auslande in Verruf gebracht wurden, haben als 
Offiziere ihre hoͤchſte Vaterlandspflicht erfuͤllt und ſich ſelbſt geopfert, ganze Adels⸗ 
familien ſind ausgeſtorben, und an ihre Stelle wuͤrden nun die „Handelsbarone“ 
treten, die ihre Vaterlandsliebe nur durch die Ausſicht auf ſehr hohe Gewinne 
plotzlich entdeckten, und denen als Anerkennung dafür kuͤnftig die Fuͤhrung des 
deutſchen Volkes anvertraut werden wuͤrde. 

Man laͤchelt veraͤchtlich uͤber ruſſiſche Zuſtaͤnde, wo die Großfuͤrſten die Kriege 
dazu benutzen, ſich die Taſchen zu füllen, und uͤberſieht ganz, daß wir doch nahe 
daran ſind, gewiſſen Leuten die gleiche Beſchaͤftigung bei uns einzuraͤumen. 

Muß es nicht wunder nehmen, wenn gerade diejenigen, die da rufen, das 
Deutſche Reich duͤrfe mit Ruͤckſicht auf die zu Kriegsbeginn gegebene Loſung, 
„Deutſchland fuͤhre keinen Eroberungskrieg“, nun auch keinen Zuwachs jenſeits 
ſeiner Reichsgrenzen anſtreben, wenn gerade dieſe Flaumacher nichts darin finden, 
unter dem Schutze des Burgfriedens hier im Innern fuͤr ihr eigenes Vermoͤgen einen 
bedeutenden, ja vielfachen Zuwachs zu erreichen, und das nun als etwas ganz 
Selbſtverſtaͤndliches nur ihrer Tuͤchtigkeit Entſprechendes hinſtellen. 

Und wenn nicht die Regierung und jeder Einzelne ſich zu der Anſicht be: 
kennt, daß einer Wehrpflicht fuͤr den einen Teil unſerer Bevoͤlkerung gleichzeitig 
eine Opferpflicht fuͤr den andern gegenuͤberſtehen muß, dann wuͤrden wir wahrlich 
um nichts beſſer ſein, als das „Haͤndlervolk“ der Englaͤnder, und der Krieg, der 
große Erzieher, haͤtte uns nicht auf die Stufe gehoben, die des furchtbaren Ringens 
wuͤrdig iſt, ſondern den deutſchen Idealismus, das koͤſtlichſte unſerer Guͤter, vernichtet. 

Es war immer die Sehnſucht eines freien Volkes, ſich willig unterzuordnen 
einem Manne ſeines Vertrauens zur Erreichung eines großen Zieles. Wo bleibt 
der hochgemute Fuͤhrer in dieſer Not eines großen Volkes, der ihm Hochziele 
bietet, nach denen es ſchon zu lange vergeblich verlangt hat, der es emporreißt 
und mit feſter Hand hindurchfuͤhrt durch die vielen Klippen, Suͤmpfe und Nebel 
zur reinen Hoͤhe echten Deutſchtums? 


——— — 
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Menſchenrechte — Menſchenpflichten. 
Von Stadtſchulinſpektor Konrad Schubert, Altenburg (S.⸗A.) 

Der Weltkrieg hat eine große Anzahl Schlagwörter außer Kraft gelebt, 
die vordem die Sinne umnebelten, und die foͤrmlich angebetet wurden. Anderer: 
ſeits wird der große Umwerter Weltkrieg neue Hochbilder auf den Thron heben. Nun 
iſt es freilich nicht etwa ſo, daß jene alten Gedankenpraͤgungen ſich als vollſtaͤndig falſch 
erwieſen haͤtten, ſondern es bleibt immer noch ein Teil von ihnen in Geltung und hat 
ſeine Berechtigung, aber ihre unbeſchraͤnkte Oberherrſchaft hat ein Ende gefunden, ſie 
haben ihre Arbeit getan in der geiſtigen Entwickelung der Voͤlker, ſie werden nun 
abgeloͤſt von entwickelungsfaͤhigen, ſiegreich hervortretenden neuen Gedanken. 

Seit der franzoͤſiſchen Staatsumwaͤlzung von 1789, dieſer großen Umgeſtalterin 
der geſamten menſchlichen Anſchauungsweiſe, find als wichtigſte einflußreichſte Ge: 
danken taͤtig geweſen die großen Drei: 

Freiheit, Gleichheit, Bruͤderlichkeit. 

Das waren die Urbegriffe, die dem geſamten Denken fuͤr 100 und mehr Jahre die 
Richtung gewieſen haben. Bis in unſere Zeit beruhte die Hoffnung vieler Milli— 
onen auf der Verwirklichung dieſer Leitgedanken. Denn ſie waren tatſaͤchlich ſolche 
und haben fruchtbarſte Arbeit getan. Auf ſie war die gebildete Menſchheit ſtolz. 
Alle neuartigen großen Beſtrebungen wurden von jener „Erklaͤrung der Menfchen: 
rechte“ von 1789 hergeleitet. Die großen Drei haben ſich in der Tat gedanken⸗ 
zeugend und volksveredelnd erwieſen. 

Aber die Menſchen ſind zu Knechten jener „Menſchenrechte“ geworden, dieſe 
ſind zu Glaubensſaͤtzen erſtarrt, wurden einſeitig, wurden uͤberſpannt bewertet. Sie 
haben nun ihre Aufgabe erfuͤllt. Das lehrt die große Zeit, in der wir leben. 
Man ſpricht mit Recht von einem „Zuſammenbruch jener Urbegriffe.“ Ein Wahrheits⸗ 
kern aber derſelben wird allezeit beſtehen bleiben. Nur ihre unumſchraͤnkte 
Herrſchaft, ihr Goͤtzentum iſt jetzt gebrochen. Es gibt eben Werte im Aufgehen, 
in der Herrſchaft, im Niedergang. Die Einſeitigkeit jener Weltbegriffe nur muß 
bekaͤmpft und klargeſtellt werden. Falſch war die Überfpannung der Freiheit 
zur Ungebundenheit, zur Verneinung von Gut und Boͤſe, zum Kampf gegen jede 
Unterordnung und gegen jedes uͤberlieferte Anſehen, zur Geſetzloſigkeit, zur Sittenloſig⸗ 
keit, zur Zuͤgelloſigkeit, zum Umſturz. Dieſe einſeitige falſche Freiheitsverehrung ließ die 
gegenteiligen, wirklichen Werte der Verantwortung, der Pflicht, der Zuſammen⸗ 
gehoͤrigkeit, der Selbſtzucht, der Bindung, der Ehrfurcht zuſammenſchrumpfen und 
in den Hintergrund treten. So koͤnnen wir alſo, dem ſchwediſchen Profeſſor Kiellen 
folgend, als neues großes Loſungswort ſtatt der Freiheit die Ordnung ſetzen. 
Die uͤberragende Macht der „Organiſation“, zu deutſch Ordnung, hat unſre Zeit 
offenbart. Unſere geſellſchaftlichen Verbaͤnde, unſere Familie, unſere Kirche, unſer 
Staat, unſer Heer, unfre Stadt: und Dorfverwaltungen, unſere ſtaͤndiſchen (land: 
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wirtſchaftlichen, kaufmänniſchen, handwerkerlichen) Verbaͤnde, unſere neu eingerich⸗ 
teten Kriegsgeſellſchaften haben ſich als ordnunggebend, als ſtarke , feſtgefuͤgte 
Wirklichkeiten bewaͤhrt. Unſer ganzes durch das hoͤchſtſtehendſte Schulweſen der 
Welt erzogenes Volk ſieht jetzt in einer noch immer weiter auszubauenden ordnenden 
Gliederung ein Wertvolles, ein unumgaͤnglich Noͤtiges. Wo ſie verſagt, wird geklagt. 
Der Mißſtand des Wuchers, die Auswuͤchſe des Haͤndlergeiſtes werden auf ihren 
Mangel zuruͤckgefuͤhrt. Unſere Feinde haben widerwillig anerkennen muͤſſen, daß 
in unſerem Heere ein großartiges Werkzeug der Ordnung vorliegt, dem ſie kein 
gleiches gegenuͤber zu ſetzen haben. Die ſichere, zielbewußte Art mancher Anord⸗ 
nungen der Generalkommandos wurden als erloͤſend empfunden. Das neue 
Loſungswort Ordnung wird ſich wertezeugend erweiſen; ihm werden Opfer ge— 
bracht werden muͤſſen. Der Einzelne tritt zuruͤck hinter der Geſamtheit. Die ein⸗ 
ſeitige Betonung des Eigenichs, des Sichauslebens und Sichbehauptens, wird 
der Anſchauung weichen, daß namens der Ordnung die Rolle des Einzelnen 
gegenuͤber der Geſamtheit eine dienende fein muß; nicht das Perſoͤnlichkeitsleben 
oder die tiefere Veredelung der einzelnen Seele ſollen unterdruͤckt werden, nur die 
Einſeitigkeit, die uͤberſpannung des Ichbewußtſeins ſoll weichen. Die geſteigerte 
Sinnenluſt und Bequemlichkeit, das aͤußerliche Wohlbehagen des Einzelnen, eine 
aͤußerliche Verfeinerung, worin viele ihr Lebensziel ſahen, muß von perſoͤnlichen 
Opfern, Beſchwerden und Einſchraͤnkungen abgelöft werden, als eine notwendige 
Folge der Unterordnung des Einzelnen unter die Geſamtheit, die ihre Forderungen 
erhebt, ja, die ſogar das Opfer des Lebens heiſcht. Wir brauchen einen heldiſchen 
Geiſt. So erhebt ſich ein hoͤherer, umfaſſenderer Hochbegriff der Volksveredelung, der 
auch wohl und erſt recht mit dem Kerne des Chriſtentums, dem Opfergedanken, ſich deckt. 

So wie die Freiheit muß auch das zweite große Loſungswort von 1789, 
die Gleichheit ‚ der uͤberſpannung und Einſeitigkeit entkleidet werden. Sie war 
einſt eine mächtige Streiterin gegen überlebte Geſellſchaftsformen, gegen un: 
berechtigte Standesvorrechte, gegen die Unterdruͤckung der Enterbten. Die Gleich⸗ 
heit wird, richtig verſtanden d. h. als Gleichheit vor dem Geſetz, allezeit den in 
hundertjaͤhrigem Kampfe errungenen Platz behaupten. Aber man hat ihren 
Geltungsbereich ungebuͤhrlich ausgedehnt, es hatte ſich vieler Geiſter eine Gleich: 
heitsſchwaͤrmerei bemaͤchtigt. Dieſe gilt es zu bekaͤmpfen und durch eine andere 
Wertung zu erſetzen. Es galt als ein hohes Ziel, alle Menſchen zu gleicher Hoͤhe 
der Bildung, zu gleicher Moͤglichkeit des geſellſchaftlichen Aufſteigens, zu gleicher 
Wertung zu fuͤhren. Dabei uͤberſah man die Vielgeſtaltigkeit des Lebens, die Verſchieden⸗ 
heit der geiſtigen und koͤrperlichen Anlagen, die Eigenart der Geſchlechter, den 
Einfluß von Umwelt, von Familienuͤberlieferung und Vererbung. Nicht Gleichheit 
ſondern Ungleichheit aller Dinge und Weſen iſt Naturgefeg! Im Ganzen 
gleich geartet, aber im Einzelweſen verſchieden geſtaltet ſind alle Geſchoͤpfe. Ein 
ſchoͤner Durchſchnittsmenſch war das Traumbild, alles wurde eingeebnet und be⸗ 


menſchenrechte — Menfczenpflichten 75 


ſchnitten. Die Durchführung aber ſolcher Menſchheitserziehungsgedanken würde 
eine ungeheure Verarmung und Herabſchraubung der geiſtigen und ſittlichen Größe 
eines Volkes bedeuten. 

Wir brauchen Helden, Vorbilder, Fuͤhrer des Volkes. Bei jener Auffaſſung 
werden die Kleinen vergrößert, die Großen verkleinert. Nicht zufällig iſt jetzt das 
Wort durch die Lande gegangen: „Freie Bahn fuͤr alle Tuͤchtigen!“ Das, richtig 
verſtanden, iſt ein lebenzeugendes, entwickelungsſicheres Loſungswort. 

Wir erſehnen eine geſellſchaftliche Ordnung, in der die Gaben, die Veran⸗ 
lagung, das Streben zu ihrem Recht und zu ihrer freien Auswirkung kommen 
konnen. Deshalb trete an die Stelle der falſchen Gleichheit als zweites neues 
lebenzeugendes Loſungswort die Gerechtigkeit. Sie muß auf den Thron ge: 
hoben werden im Staatsleben, im Schulweſen, ſie wird die Begabten, die Tuͤchtigen 
an die rechte Stelle ſetzen. Sie wird nicht faͤlſchlicher Weiſe alle Arbeit, etwa die 
körperliche und die geiſtige, für die Volksveredelung einfach gleichſetzen, fo ſehr fie 
den ſittlichen Gleichwert ſelbſtverſtaͤndlich anerkennt. 

Die wirklich überragenden Perſoͤnlichkeiten werden einen weiteren Wirkungs— 
kreis erhalten. Wir duͤrfen die ſogenannte Volksſeele nicht uͤberſchaͤtzen; auch 
das, was man ſo gemeinhin oͤffentliche Meinung nennt, wird ſich eine erhebliche 
Einſchraͤnkung gefallen laſſen muͤſſen. Man darf nicht der Mehrheitsanbetung 
verfallen, ſondern muß mehr auf die Fuͤhrer, die Großen, die Helden hoͤren, 
ſolche auch in die Volksvertretungen zu bringen ſuchen, die in ihrem Fache 
das Beſte zu ſagen verſtehen. Und die Schulerziehung? Sie kann nun 
und nimmermehr die Unterſchiede der Begabung und des Eigenichs ausſchalten, 
ſie muß zwar, da ſie Maſſenerziehung iſt, einen gewiſſen Durchſchnitt erſtreben, 
aber ihre alte Forderung, ſoviel es irgend geht, die Ichbeſonderheiten zu pflegen 
und auszubilden, wird neu aufleben, und der Streitfrage vom „Aufſtieg der Be: 
gabten“ gilt es neuerdings nachzuſinnen. Endlich die Gleichheit der aͤußeren 
Guͤter? Auch in dieſem Gedanken ſteckt ein hoher ſittlicher Antrieb, der des 
gerechten Ausgleichs, aber in ſeiner Überfpannung wird er unſinnig. Die Ge: 
rechtigkeit ſoll auch hier die Herrſcherin werden, die den Haͤndlergeiſt und das 
Schmarotzertum ausrottet, dem wirklichen Verdienſte ſeinen gerechten Lohn ſichert, 
die gerechten Anforderungen an ein menſchenwuͤrdiges Daſein erfüllt. Wir er: 
ſehnen eine Vergeſellſchaftung der Glieder unſeres Volkes, in der alle Gaben und 
Anlagen des Einzelnen ſich entfalten koͤnnen, in der es hiernach auch Wertunter⸗ 
ſchiede, geiſtige Abſtufungen und auch Beſitzverſchiedenheiten geben muß. Auch die ſtaats⸗ 
bürgerliche Gleichheit in Wahlſachen wird abgeloͤſt durch das Werten der Stimmen, 
durch Beruͤckſichtigung von Alter, Bildung, Beſitz, Stellung bei Zumeſſung der Stimmen. 

Und die letzte der drei großen Goͤttinnen von 1789, die Bruͤderlichkeit 
War nicht der Weltverbruͤderungsgedanke ein herrlicher, ein hoch begluͤckender! 
Seid umſchlungen Millionen! Der allgemeine Weltfrieden sgedanke war für viele 
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richtunggebendes, hoͤchſtes Ziel. Er ſtimmt ja ſo ſchoͤn mit der Lehre des Chriſten⸗ 
tums von dem einen Hirten und der einen Herde zuſammen. Der wachſen de 
Weltverkehr und das damit verbundene Zuſammenruͤcken der Voͤlker des Erdballs 
ſchien dem Gedanken der Weltverbruͤderung guͤnſtig. Große zwiſchenvoͤlkiſche Ver⸗ 
bindungsgedanken wurden auf wiſſenſchaftlichen Verſammlungen verkuͤndet, Weltaus⸗ 
ſtellungen waren eine anſchauliche Verwirklichung der Menſchheitsverbruͤderung. Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt kannten keine Laͤndergrenzen mehr, ihre Erzeugniſſe fluteten befruchtend 
heruͤber und hinuͤber. Weltveredelung war ein neues Ziel. Eine Hauptforderung des 
4. Standes ſah in dieſen Gedankengaͤngen die Erfuͤllung der Gluͤckſeligkeit aller. 
Die uͤberſpannung des Gedankens, der die Eigenart der Voͤlker uͤberſah und den 
Boden der Wirklichkeit verließ, fuͤhrte zum Zuſammenbruch. Auch hier wird eine 
kuͤnftige Friedenszeit zerriſſene Faͤden wieder zuſammenknuͤpfen, ein foͤrderndes Ein⸗ 
vernehmen wird ſicher wiederkommen. Aber zunaͤchſt gilt es ein anderes Loſungs⸗ 
wort fuͤr die Bruͤderlichkeit auf den Thron zu heben. Es heißt Vaterland. 
Dieſes ewig wunderbare Wort erhebt ſich in neuer Hoheit, in ſelbſtaͤndiger Groͤße 
und Feſtigkeit. Hier ſind die Wurzeln der Kraft, in dieſem Worte ſtroͤmt alle 
unſere Liebe zuſammen. Hier ſind unſere Bruͤder, mit denen wir leben und ſterben 
wollen. Die Eigenart des eigenen Volkes zunaͤchſt hinauf zu entwickeln und alle 
ſeine Kraͤfte zu ſteigern, wird die erſte Aufgabe ſein, was dann der geſamten 
Menſchheit foͤrdernd zu gute kommt. Auch hier eine Fuͤlle von Pflichten und 
Opfern! Wir muͤſſen uns zunaͤchſt als Kinder eines Vaterhauſes fuͤhlen, hier 
freilich ſoll wahre Bruͤderlichkeit herrſchen, hier kennen wir keine ſich zerfleiſchenden 
Parteien mehr. So erhebt ſich ein hohes, mit allen Kraͤften zu erſtrebendes, auf 
dem feſten Boden heimiſcher Erde ſtehendes neues und doch fo altes Hochbild, ver: 
ſchwunden ſind wieder einmal alle weltbuͤrgerlichen Nebel und Traumbilder. Wir 
waren auf dem falſchen Weg. Die Vaterlande ſollen ſich nicht in die Menſchheit 
verlieren und aufloͤſen; die voͤlkiſche Veredelung iſt der rechte Weg zur Menſchheit, 
zum Chriſtentum. So wird der Weltkrieg von 1914— 17 zu einer großen, viel 
‚größeren Umwaͤlzung der Denkweiſe führen, als die Staatsumwaͤlzung von 1789. Von 
Deutſchland aus ſollen die neuen Loſungsworte ihren Siegeszug uͤber die ganze 
Welt antreten. Der Dreiheit der Menſchen rechte, einſt aus dem franzoͤſiſchen 
Volksgeiſte hervorgegangen, ſtellen wir zur Seite das Dreigeſtirn der Menfchen: 
pflichten, in deutſcher Volkseigenart von altersher eingebettet und aus der 
deutſchen Not neu geboren, nicht ein Entweder — oder, ſondern ein Sowohl — 
als auch aufſtellend, 
| Ordnung, Gerechtigkeit, Vaterland! 
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Die raſſiſche Zuſammenſetzung der Voͤlker im Weltkriege. 
Von Prof. Dr. Reinhold Freiherrn v. Lichtenberg, Gotha. 

Die Gruͤnde, die fuͤr die Entſtehung dieſes Weltkrieges angefuͤhrt werden, 
ſind je nachdem, ob man das eine oder das andere der daran beteiligten Voͤlker 
ins Auge faßt, ſehr verſchieden. Vom franzoͤſiſchen Standpunkte aus wird der 
Wunſch, für 1870/71 Rache zu nehmen und Elſaß Lothringen wieder zu ge: 
winnen, angefuͤhrt; in Rußland iſt es der unerſaͤttliche Machthunger und das 
Streben, alle flawifchen Voͤlker in einem Reiche zu vereinigen; die Triebfeder 
Englands iſt ſchnoͤder Kraͤmergeiſt, aus dem wieder die Anmaßung, allein die 
Meere beherrſchen zu wollen, entſpringt. Wer nur an einzelne Ereigniſſe denkt, 
ſieht in der hinterliſtigen Ermordung des üfterreichifchen Thronfolgers den Anlaß 
zum Kriege. 

Alle dieſe Gruͤnde werden mit vollem Rechte vorgebracht, ſie ſind aber nicht 
die letzten Urſachen desſelben, ſondern dieſe Urſachen liegen viel tiefer. Dieſer 
Krieg iſt der erbitterte Kampf von Raſſenmiſchlingen gegen reine Raſſe, der Un— 
kultur gegen Kultur. ö 

Kultur iſt der hoͤchſte Ausdruck des Lebens eines Volkes, fie iſt der In— 
begriff ſeines geiſtigen Weſens, ſeines Fuͤhlens und Denkens. Jede Raſſe beſitzt 
körperliche Merkmale, die allen ihr Angehörigen gemeinſam find und ſie ſcharf 
von anderen Raſſen unterſcheiden. Außer dieſer koͤrperlichen Erſcheinung beſitzt 
ſie aber auch eine geiſtige Erſcheinung, d. h. auch im Fuͤhlen und Denken beſitzt 
ſie beſtimmte allen ihr Zugehoͤrigen und nur dieſen eigene geiſtige Merkmale als 
Grundlage ihrer Kultur, durch die ſie von dem geiſtigen Weſen anderer Raſſen 
durchaus unterſchieden wird. Raſſe und Kultur find alfo zwei ſich deckende Be: 
griffe, und die verſchiedenen Worte bezeichnen nur, ob man im beſonderen Falle 
mehr vom Koͤrperlichen oder vom Geiſtigen an die Betrachtung herantritt. 

Aus dem Geſagten wird wohl jedem deutlich werden, daß wahre Kultur 
nur bei reiner Raſſe entſtehen kann, miſchraſſige Voͤlker aber weder Kultur er— 
zeugen, noch eine beſtehende weiter entwickeln koͤnnen. Ein alter deutſcher Rechte: 
ſpruch ſagt ſehr tiefſinnig: „Das Kind folgt ſtets der aͤrgeren Hand.“ Dieſer 
Satz allein beweiſt ſchon die bewundernswerte Höhe und Schärfe in der Natur: 
beobachtung unferer germanifchen Vorfahren. Aus der Natur iſt er in das Recht 
heruͤbergenommen. Das Kind, das aus der Ehe von Angehoͤrigen verſchiedener 
Raſſen entſpringt, zeigt einzelne Merkmale beider Raſſen in ſeiner Erſcheinung, 
von keiner Raſſe aber alle, da es eben auch Kennzeichen der anderen beſitzt. 
Darum gehört es keiner der beiden Raſſen ganz an und iſt als Miſchling ſchon 
rein äußerlich zu erkennen. Ebenſo iſt es mit den geiſtigen Eigenſchaften dieſes 
Kindes. In einigen Teilen ſeines Denkens und Fuͤhlens wird es dem einen Eltern— 
teile folgen muͤſſen, in anderen dem anderen Teile, ſtets aber erfaͤhrt es Hemmungen, 
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weil, wenn es der Geiſtesrichtung des einen Elternteiles ſcheinbar folgt, es 
ſofort wieder durch die Eigenſchaften des anderen nach anderer Richtung hin ab— 
gezogen wird. Dadurch entſteht ein Zwieſpalt, eine innere Zerriſſenheit, deren 
Folge natuͤrlich eine Hemmung der hoͤheren Eigenſchaften und ein Hinneigen zu 
den niedereren ſein muß; ſo folgt das Kind der aͤrgeren Hand ſchon nach Natur⸗ 
geſetz. Es beweiſt daher das hochentwickelte Raſſegefuͤhl der Germanen, daß ſie, 
ohne damals am Menſchen ſelbſt dieſe Folgen der Vermiſchung vor Augen zu 
haben, dennoch ſchon aus der Beobachtung der Natur dieſes Geſetz erkannten und 
es dann auch in ihr Recht fuͤr die Einteilung nach Staͤnden uͤbernahmen. 

Wie es ſich aber mit einzelnen Miſchlingen verhält, fo iſt es auch bei Miſch⸗ 
voͤlkern. Solche Miſchvoͤlker entſtehen dort, wo entweder Voͤlker verſchiedener Raſſen 
raͤumlich nahe aneinander grenzen, oder wo ein Stamm einer beſtimmten Raſſe 
auf Wanderungen in die Gebiete einer anderen Raſſe eingedrungen iſt. Solchen 
Miſchvoͤlkern geht es natuͤrlich ebenſo wie den einzelnen Miſchlingen. Da ſie keiner 
Raſſe ganz angehoͤren, erleiden ſie Hemmungen des Geiſteslebens, ſie ſchwanken 
zwiſchen den beiden Elternraſſen hin und her, haben keinen feſten geiſtigen Boden 
und koͤnnen darum Teile der Kulturen beider Raſſen als etwas Fertiges über: 
nehmen, koͤnnen aber keine dieſer Kulturen weiter entwickeln, geſchweige denn ſelbſt 
Kultur ſchaffen. Echte Kultur iſt unloͤsbar an reine Raſſe gebunden. 

Einige Beiſpiele moͤgen dies erhaͤrten. Die ariſchen Inder blieben nicht vor 
Miſchungen mit eingeborenen Raſſen des Landes, beſonders mit den dunkelhaͤutigen 
Drawidas, völlig bewahrt. Von ſolchen Miſchungen gibt das Schrifttum des 
Sanſkrit lehrreiche Beweiſe. Manche altindiſche Werke unterſcheiden ſich ſtark von 
der reinen Sanſkrit-Sprache. So die Fabel-Sammlung Hitopadeſcha, deren Wort: 
ſchatz voͤllig dem ariſchen Sanſkrit angehoͤrt, waͤhrend die Satzbildung und viele 
andere Beſtandteile der Grammatik durchaus unariſch ſind. Ahnlich, nur um⸗ 
gekehrt verhaͤlt es ſich in der armeniſchen Sprache. Die Armenier ſind ein im 
Altertume entſtandenes Miſchvolk von ariſchen Phrygern mit den der beſonderen 
kleinaſiatiſchen Raſſe angehoͤrigen Chaldern; ihre Sprache folgt ganz der Grammatik 
ariſcher Sprachen, die ſie aber auf einen gaͤnzlich unariſchen Wortſchatz uͤbertraͤgt. — 
Die alten Agypter gehoͤrten der hamitiſchen Raſſe an. Dieſe iſt aber ſelbſt keine 
urſpruͤngliche Raſſe, ſondern in unvordenklichen Zeiten aus Miſchungen entſtanden. 
Daß hier ein ſtarker ariſcher Einſchlag mitſpielte, beweiſen zahlreiche auf ariſchem 
Einfluſſe beruhende Teile der aͤgyptiſchen Kultur, waͤhrend andere Teile mehr an 
die Semiten gemahnen. Da dieſe letzteren ſelbſt aber auch keine urſpruͤngliche 
Raſſe ſind, iſt es eine noch ungeloͤſte und viel umſtrittene Frage, in welcher Kultur 
dieſe Teile älter find. Das Ergebnis dieſer noch nicht ganz aufgeklaͤrten Miſchungen 
war die aͤgyptiſche Kultur. Was iſt aber an dieſer das Bezeichnendſte? Das 
iſt der Eindruck eines ſtarren Gebildes, das ſich waͤhrend des ganzen langen Be— 
ſtehens dieſer Kultur kaum merklich aͤndert oder weiter entwickelt; durch die ganzen 
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Jahrtauſende der aͤgyptiſchen Geſchichte bleibt der gleiche ſtarre Zug der Kultur: 
denkmaͤler und die gleichen Einzelheiten, aus denen ſie zuſammengeſetzt ſind, be⸗ 
ſtehen. Nur einige Male ſcheinen neue Antriebe dazu zu kommen, und jedesmal 
ift dies Neue wieder der ariſchen Kultur entnommen, und den Anlaß gab nach⸗ 
weislich eine ſtarke ariſche Einwanderung. Das eine Mal war dies um die Mitte 
des zweiten vorchriſtlichen Jahrtauſends, als Traͤger der aͤgaͤiſchen Kultur in großen 
Scharen nach Agypten kamen und für einige Zeit ſtarken Einfluß auf die Kunſt 
der Agypter gewannen; ein anderes Mal in der zweiten Hälfte des erſten vor: 
chriſtlichen Jahrtauſends. Um dieſe Zeit ward das aͤgyptiſche Volk von zahlreichen 
Hellenen durchſetzt, und auf dieſem helleniſchen Einfluſſe beruht es, daß die aͤgyptiſche 
Kunſt viel von ihrer altuͤberkommenen Starrheit verlor, freier und lebendiger wurde. 

Derartige Beiſpiele ließen ſich aus der Kulturgeſchichte noch unendlich ver— 
mehren, hier moͤgen die angefuͤhrten genuͤgen als einige Beweiſe, daß wahre Kultur 
auch nur bei reinen Raſſen entſtehen und beſtehen kann. 

Dieſe Ausfuͤhrungen ſind ſcheinbar weit abgeſchweift von dem urſpruͤnglichen 
Vorhaben uͤber die raſſiſche Zuſammenſetzung der Voͤlker im heutigen Weltkriege 
zu berichten, ſie waren aber, wie ſich ſpaͤter ergeben wird, fuͤr das Verſtaͤndnis 
des Folgenden noͤtig. Denn, wenn auch mit Ausnahme der Japaner alle an 
dieſem Kriege beteiligten Voͤlker Sprachen des ariſchen Sprachſtammes ſprechen 
und ſich ſelbſt als Arier bezeichnen, ſo ſind doch gewaltige Unterſchiede zwiſchen 
dieſen Voͤlkern zu finden.) Denn leider haben auch in Europa viele Voͤlker ihre 


*) Die Arier wurden bis jetzt zumeiſt mit den Namen Indogermanen, Indoeuropaͤer und 
ahnlich bezeichnet. Gegen dieſe Namen hat das Wort „Arier“ aber gewaltige Vorteile. Erſtens 
iſt der Name Indogermanen kein raſſiſcher, ſondern ein geographiſcher Begriff; er ſoll die Aus: 
breitung der Arier, die Außerften Ländergebiete, die fie beſiedelten, bezeichnen. In dieſer Hinſicht 
iſt er aber auch falſch gewaͤhlt, denn die Germanen ſind weder, noch waren ſie der am weiteſten 
weſtlich wohnende ariſche Stamm, noch waren die Inder der oͤſtlichſte. Das Ausdehnungsgebiet 
war ſtets ein anderes, zumeiſt ein viel groͤßeres. Außerdem war dies Gebiet nie rein ariſch beſiedelt, 
ſondern mitten durch ſitzen und faßen ſtets mindeſtens noch drei andere Raſſen, Kleinaſiaten, Ural 
altaier und Semiten in großen geſchloſſenen Maſſen und in weiten Landſtrecken. Der Name Indo⸗ 
europaer iſt ganz zu verwerfen, denn er wurde von unſeren Feinden erfunden, um das Wort 
Germanen zu vermeiden. Dieſen beiden geſuchten Namen gegenüber iſt der Name Arier viel al te 
und natürlicher. Zuerſt bezeichneten ſich fo die aſiatiſchen Arier, die Meder und Perſer, um fich ! 
nicht als Voͤlker, ſondern als Zugehoͤrige ihrer Raſſe, von ihren anders raſſigen Nachbarn, Semiten uſw., 
zu unterſcheiden. In Europa war damals eine ſolche Raſſenunterſcheidung noch nicht noͤtig. Das 
Wort aber iſt nicht in Aſien entſtanden, ſondern iſt allgemein ariſch. Im Perſiſchen und Sanſkri 
bedeutet es „vornehm“. Es iſt alſo ein Ausdruck des Raſſeſtolzes. Von demſelben Wortſtamme 
kommt das Griechiſche „arion“, beſſer, und „ariſtos“, der Beſte, ebenſo wie unſer deutſches Ordnungs- 
zahlwort „Erſter“. Man ſieht alfo, ein mit Recht ſtolzer Sinn liegt in der Bezeichnung „Arier“ 
die außerdem älter, natürlicher und ausdrucksvoller als das farbloſe Wort „Indogermanen“ iſt 
Wer alſo noch echtes Raſſegefuͤhl und Raſſebewußtſein beſitzt, gebraucht das Wort „Arier“ liebe 
und beſſer, als alle die and eren abgeblaßten und falſche Vorſtellungen erweckenden Worte. 
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Raſſereinheit nicht gewahrt. Dieſe Miſchungen bei den Voͤlkern im Weltkriege 
nachzuweiſen, ſollen die folgenden Unterſuchungen dienen. Dazu muͤſſen wir aber 
nochmals einen Ausflug in laͤngſt vergangene Zeiten machen und zuerſt das noch 
nicht in Staͤmme geteilte, ſondern noch einheitliche Urvolk der Arier kennen lernen. 

Weiter als alle anderen Raſſen koͤnnen die Arier zeitlich zuruͤck verfolgt 
werden, und zwar bis in die letzten Abſchnitte der Eiszeit. Mitteleuropa war 
damals von einer ausgedehnten und maͤchtigen Gletſcherſchicht zum groͤßten Teile 
bedeckt. Menſchen konnten darum damals nur im aͤußerſten Suͤdweſten, auf der 
ſpaniſchen Halbinſel und in Suͤdweſt⸗Frankreich leben. Mit ihnen gleichzeitig be: 
wohnten das Mammuth und das Renntier dieſe Gegenden. Die Menſchen jener 
Zeit gehörten einer hochgewachſenen und langſchaͤdeligen Raſſe an, die nach dem 
Fundorte Cromagnon, wo zuerſt ein vollſtaͤndiges Gerippe zutage kam, die Cromagnon⸗ 
Raſſe genannt wird. Dieſe Cromagnon-Leute waren nach Ausweis ihrer den Ariern 
voͤllig gleichen Koͤrperbildung die aͤlteſten Arier. Sie waren ſchon damals im 
Beſitze einer verhaͤltnismaͤßig ſehr hohen Kultur, deren weitere Entwickelung wir 
von da ab durch alle Zeiten beobachten koͤnnen. Es waren dies eben die Anfaͤnge 
der ſpaͤter alle anderen Kulturen an Höhe weit überragenden ariſchen Kultur. 
Neben dieſen Cromagnon-Menſchen traten auf der ſpaniſchen Halbinſel ſchon bald 
zwei weitere ureuropaͤiſche Menſchenraſſen auf, und zwar eine ebenfalls lang— 
ſchaͤdelige, aber kleiner gewachſene, die wohl nur als eine Spielart der groͤßeren 
zu betrachten iſt, und eine kleine mit kurzem, rundem Schaͤdel. Dieſe drei Urraſſen 
beſiedelten getrennte Gebiete und vermiſchten ſich nicht untereinander. Als dann 
das Eis ſich nach Norden zuruͤckzuziehen begann, und auch das kaͤltere Gegenden 
liebende Renntier mit abwanderte, zogen die kleinen, beſonders das Renntier 
jagenden Rundſchaͤdel dem Eiſe und ihrem Jagdwilde nach. So gelangten ſie 
allmaͤhlich nach dem noͤrdlichen Skandinavien, wo ſie nach den Forſchungen des 
Berliner Gelehrten Koſſinna die Grundſchicht des finniſchen Volkes bildeten. 
Andere Zweige dieſer Raſſe waren unterwegs im noͤrdlichen Frankreich und im 
heutigen Belgien haften geblieben, wo ſie noch lange Spuren ihrer Anweſenheit, 
die ſich beſonders durch Funde von Schaͤdeln und in der Geſtalt von den bei 
den Cromagnon⸗Leuten üblichen Geräten abweichenden Werkzeugen kundgaben, 
hinterlaſſen haben. Wieder ein anderer Zweig war, dem Eiſe nachziehend, in die 
Gletſchergebiete der Alpen gekommen und fand hier als ſogenannte alpine Raſſe 
neue Wohnſitze. Die kleinen Langſchaͤdel zogen, als die Wanderwege eisfrei wurden, 
nach der italiſchen Halbinſel. Die Urarier dagegen, die ſchon bald auch Acker— 
bau betrieben, zogen wohl langſamer auf drei verſchiedenen Wegen aus ihrer 
weſteuropaͤiſchen Urheimat. Ein Zweig gelangte nach dem noͤrdlichen Deutſchland 
und nach Suͤdſkandi. ien. Hier bildeten fie das Volk der Nordarier, von denen 
bald der Stamm der Germanen eine uͤberwiegende Bedeutung fuͤr die Entwick— 
ung der ariſchen Kultur gewann. Ein anderer Zweig gelangte noͤrdlich der Alpen, 
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durch das ſuͤdliche Deutſchland und Oſterreich wandernd, in die Donautiefebene; 
ſie nennt man die Suͤdarier, waͤhrend ein dritter Teil teils nach der Nordkuͤſte 
Afrikas kam, teils, die Inſelbruͤcken des Mittellaͤndiſchen Meeres benutzend, nach 
Kreta und dem ſuͤdlichen Griechenland wanderte. Dies waren, wie ich an anderen 
Orten nachgewieſen habe, die Pelasger. 

So ward bald nach der Eiszeit ganz Europa, von geringen oben erwaͤhnten 
Teilen abgeſehen, von Ariern beſiedelt, die ſich bei ihrer Ausbreitung auf den ver— 
ſchiedenen Wegen in Staͤmme und Voͤlker geteilt hatten. Dieſe Wege laſſen ſich 
durch die Kultur-Hinterlaſſenſchaften, die jetzt durch Ausgrabungen in zahreicher 
Menge wieder zutage gefoͤrdert werden, noch heute genau feſtſtellen. Wir erkennen 
daraus, welch erſtaunliche Hoͤhe die ariſche Kultur ſchon in der weſtlichen Urheimat 
erreicht hatte und in welch reicher und mannigfacher Weiſe ſie von den einzelnen 
Staͤmmen weiter entwickelt wurde. Überall ſind als Gemeinſames die ſchon in der 
Urheimat gewonnenen Grundgedanken der Kultur zu erkennen, die dann von den 
einzelnen Staͤmmen in beſonderer Weiſe weiter entwickelt wurden. Nicht nur 
die Geſtaltung und Verzierung der Geraͤte des taͤglichen Lebens, die Art, wie 
unſere aͤlteſten Vorfahren wohnten und ihre Toten beſtatteten, ſondern auch ihre 
geiſtige Kultur, der Gottesglaube, der Mythos und die Art der Goͤtterverehrung 
erſtehen aus den uralten Kulturreſten heute wieder vor unſeren Augen. Dies 
alles aber reicht in Zeiten zuruͤck, aus denen von den Kulturen anderer Raſſen 
in anderen Laͤndern auch nicht die geringſten Spuren mehr Kunde geben. Leider 
verbieten es Raum und Zweck dieſer Schrift, weiter auf die Einzelheiten einzu— 
gehen, dies iſt aber in anderen Schriften von mir, von Profeſſor Koſſinna und 
von Dr. G. Wilke ſchon mehrfach geſchehen. Nur einer wichtigen Tatſache muß 
ich hier noch gedenken, daß naͤmlich die Arier ſchon in den aͤlteſten Zeiten bereits eine 
Schrift beſaßen, als alle anderen Raſſen noch ſchriftlos ihr Leben friſteten. An— 
faͤnge dieſer Schrift finden ſich ſchon in der älteren Steinzeit, als noch das Renn— 
tier im weſtlichen Europa lebte, alſo Mitteleuropa unter Eis lag. Noch in der 
alten Urheimat wurden in den Dolmen bei Alvao in Portugal aus juͤngeren 
aber doch noch ſehr alten Zeiten auch laͤngere Inſchriften auf flachen Steinen 
gefunden, die man zwar nicht leſen kann, die ſich aber nach der Fundſtelle auf 
die fromme Pflege der Toten beziehen muͤſſen. 

Dieſe Schrift nahmen dann die Arier auf ihren Wanderungen mit ſich. Die 
germaniſchen Runen weiſen dieſen erſten Schriftzeichen ganz aͤhnliche, verwandte 
Geſtalt auf, und ſaͤmtliche europaͤiſchen Schriften haben darin ihren Urſprung. 
Auch nach Kreta nahmen die Palasger dieſe Schrift mit ſich und entwickelten ſie 
weiter. Tauſende von Inſchrifttaͤfelchen aus den Palaͤſten von Knoſſos und 
Phaiſtos haben dieſe leider auch nicht lesbare Schrift bis heute bewahrt. Die: 
ſelbe Schrift in juͤngerer, bereits lesbarer Geſtalt wurde auf Cypern noch im 
erſten vorchriſtlichen Jahrtauſend zu griechiſchen Inſchriften angewandt. Die 
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Palasger trugen dieſe Schrift aber noch weiter. Durch Voͤlkerwanderungen wurden 
ſie um 1200 v. Chr. gezwungen, ſich auch in Aſien neue Wohnſitze zu ſuchen. 
Dieſe fanden ſie in Syrien und Palaͤſtina, wo ſie als Philiſter ein neues Reich 
begründeten, das auch nach ihnen den Namen Paldftina erhielt. Hier kamen 
ſie ſpaͤter mit den Juden in Beruͤhrung, die, obwohl nicht reine Semiten, ſon— 
dern ein ſemitiſch⸗ kleinaſiatiſches Miſchvolk, ſich doch der ſemitiſchen Keilſchrift, 
die viele Unbequemlichkeiten bot, bedienten. Die Juden und die aus der gleichen 
Voͤlkermiſchung ſtammenden Phoͤniker uͤbernahmen dann von den ariſchen Phi: 
liſtern die bequemere, beſſere Schrift, die fortab in etwas veränderter, dem He⸗ 
braͤiſchen angepaßten Geſtalt unter dem Namen der hebraͤiſchen oder phoͤnikiſchen 
Schrift bekannt blieb.“) 

Die Arier hatten alſo eine Kultur viel fruͤher als andere Raſſen, und dieſe 
Kultur war von einer Hoͤhe, daß die Voͤlker anderer Raſſen, wenn ſie mit Ariern 
in Beruͤhrung kamen, ſtets gerne etwas von dieſer hoͤheren Kultur fuͤr ſich uͤber— 
nahmen. Dieſer Umſtand zeigt, welchen Gefahren der kulturellen Erniedrigung ein 
ariſches Volk ſich ausſetzt, wenn es durch Blutmiſchungen ſeine Raſſereinheit 
preisgibt. Dieſer Gefahr ſind aber alle uns feindlichen Voͤlker Europas ſchon 
lange erlegen. Betrachten wir nun zunaͤchſt, aus welchen Raſſemiſchungen die 
einzelnen Voͤlker unſerer Feinde hervorgegangen ſind. 

Die Franzoſen. Wir haben ſchon oben geſehen, daß ein Teil der kleinen 
kurzkoͤpfigen Urraſſe in Gebieten des heute franzoͤſiſchen Bodens ſeßhaft wurde. 
In benachbarten Gebieten lebten, ohne ſich noch mit ihnen zu vermiſchen, ariſche 
Staͤmme. Bald aber kamen in noch ſehr fruͤhen Zeiten im Suͤden Leute einer 
dritten Raſſe hinzu. Das waren die kleinaſiatiſchen Ligurer, die infolge irgend— 
welcher, noch nicht erforſchter Ereigniſſe in Kleinaſien uͤber die Inſeln des Mittel⸗ 
laͤndiſchen Meeres nach Suͤdfrankreich gelangten. Die Inſeln Sardinien und 
Korſika zu beſiedeln, war ihnen gelungen, als ſie aber auch auf dem Feſtlande 
feſten Fuß zu faſſen verſuchten, gelang ihnen dies nur an den Kuͤſtenſtreifen, 
denn ins Innere konnten ſie nicht eindringen, weil ſie dieſes bereits von den 
Ariern ſtark beſiedelt fanden. Dieſe drei Raſſen wohnten vorlaͤufig noch in ge— 
trennten Gebieten. Dieſer Zuſtand wurde aber bald durch neue Voͤlkerzuzuͤge in 
bedenklichem Maße geſtoͤrt. Noch in fruͤhen Zeiten des Altertums kamen von 
Oſten her uͤber den Rhein die Kelten, ein urſpruͤnglich den Germanen ſehr aͤhn⸗ 
licher ariſcher Stamm. Dieſer Stamm war aber ſelbſt nicht durchaus rein im 
Blute geblieben, und darum war ſchon bald ſein Ausſehen in verſchiedenen 


) Genaueres darüber ſteht in meinen Schriften: „Alter und Urſprung der Buchſtaben⸗Schrift 
im Archiv für Schriftkunde“. I. Heft; „Beziehungen zwiſchen Orient und Oeeident im Becken des 
Mittelmeeres“ im Orientaliſchen Archiv Band 2; „Buchſtaben⸗Reihe und Mythos“ in Memnon 
VII; in „Halle der Kultur“, des amtlichen Führers der internationalen Ausſtellung für Buch: 
gewerbe und Graphik. Leipzig 1914, S. 77 ff. 
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Gegenden ſehr verſchieden. Einige Teile der Kelten waren auf ihren Wanderungen 
weit nach Oſten verſchlagen worden und gelangten teils in das ſuͤdliche Rußland, 
teils auch nach Aſien. Da ſie hier aber keinen Raum fanden, neue Wohnſitze 
ſich zu gruͤnden, fuͤhrten ſie lange ein Wanderleben. Noch in der zweiten Haͤlfte 
des erſten vorchriſtlichen Jahrtauſends berichtet die Geſchichte von Gallierzuͤgen 
in Kleinaſien, z. B. nach Pergamon. Andere Teile der Kelten waren ſchon fruͤh— 
zeitig wieder nach Europa zuruͤckgewandert; dennoch muͤſſen ſie im Oſten Raſſen⸗ 
miſchungen anheimgefallen ſein, denn erſtens weiſt die keltiſche Sprache einige 
Eigentuͤmlichkeiten auf, die von dem Baue der anderen ariſchen Sprachen ab— 
weichen, alſo von außen hereingebracht fein muͤſſen, zweitens gehen die Schilde: 
rungen roͤmiſcher Schriftſteller, die uͤber das Ausſehen der Kelten berichten, weit 
auseinander. Manche von ihnen beſchreiben fie als den Germanen völlig gleich, 
andere dagegen berichten, daß ſie von kleinerem Wuchſe und dunklerem Haare 
ſeien. Es ſcheint alſo ganz darauf anzukommen, wo der betreffende Schriftſteller 
Kelten kennen gelernt, ob in ſolchen Gegenden, wo ſie ganz raſſerein waren, weil 
ihre Vorfahren die Wanderzuͤge, die ſie aus Europa herausfuͤhrten, nicht mit— 
gemacht hatten, oder in ſolchen, wo gemiſchte Ruͤckwanderer wieder Wohnſitze 
gefunden; auch eine Vermiſchung in Frankreich ſelbſt mit der kleinen, kurzſchaͤde⸗ 
ligen Raſſe wird an dem verſchiedenen Ausſehen mitgewirkt haben. Jedenfalls 
beſiedelten gemiſchte und ungemiſchte Kelten das ganze heutige Frankreich bald ſo 
ſtark, daß die Roͤmer es nach ihnen als Gallia benannten; dadurch kamen ſie 
aber auch mit allen drei obengenannten Raſſen in nahe Beziehungen, ſo daß 
Miſchungen nicht ausgeblieben ſein koͤnnen. Infolge davon hoͤrte allmaͤhlich auch 
das ſelbſtaͤndige Beſtehen der beiden nichtariſchen Raſſen auf, ſie wurden auf— 
geſogen, und ihr Blut verteilte ſich uͤber die geſamte Bevoͤlkerung Galliens. 

Der Einfluß der europaͤiſchen kleinen Raſſe iſt bis heute noch kenntlich an 
dem kleinen Wuchſe eines großen Teiles des franzoͤſiſchen Volkes, an den vielen 
dort vorkommenden Rundſchaͤdeln und der allgemein dunkleren, bruͤnetteren Er— 
ſcheinung. In anderer Weiſe laͤßt ſich der kleinaſiatiſch-liguriſche Einſchlag noch 
jetzt erkennen, naͤmlich in der Sprache und zwar beſonders an den Zahlworten. 
Die Arier gebrauchten fuͤr ihre Zahlenreihe die Einteilung nach Zehnern, d. h. nach 
je 10 Zahlen beginnt eine neue Gruppe von wieder 10 Zahlen, die unter ſich 
wieder von 1 bis 10 geordnet ſind. In den Sprachen der kleinaſiatiſchen Voͤlker 
dagegen war die Zaͤhlung nach Zwanzigern uͤblich, und davon ſind Spuren bis 
in das heutige Franzoͤſiſch geblieben. Auf soixante neuf folgt nicht septante, 
ſondern soixante dix, soixante onze und fo weiter bis quatre-vingt; alſo 
viermal zwanzig ſtatt achtzig, waͤhrend von ſechzig an durch die Fortzaͤhlung von 
neunundſechzig bis ſechzig und neunzehn ebenfalls ſchon eine Zwanzigergruppe 
vorangeht, der eine zweite von quatre - vingt bis quatre-vingt dix neuf folgt. 

Wiederum neues fremdes Blut drang von Suͤden aus in Frankreich ein, als 
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die Griechen dort ihre Hafenſtadt Maſſilia — heute Marſeille — gruͤndeten. Der 
blühende Handel dieſes Ortes bewirkte es, daß ſehr bald eine phoͤnikiſche Handels⸗ 
kolonie ſich dort niederließ, alſo Leute der kleinaſiatiſch⸗ſemitiſchen Miſchraſſe, die 
wir bereits kennen lernten; und dieſen folgten dann aus Nordafrika der gleichen 
Raſſenmiſchung angehoͤrige Punier von Karthago. Inzwiſchen waren im Norden 
Frankreichs und im heutigen Belgien Germanen eingewandert, hatten die bereits 
mit Kelten gemiſchten Rundkoͤpfe nach den mittleren Teilen Frankreichs verdraͤngt 
und brachten friſches, reinariſches Blut in dieſe Gegenden, die fortab bis auf 
unſere Tage auch ſtets den ſtaͤrkſten germaniſchen Einſchlag behielten und 
dadurch ſtets der kulturell wertvollſte Teil Frankreichs blieben. Schon die 
alten Roͤmer berichteten von dieſen Germanen. Es folgten dann die Kaͤmpfe 
Julius Caͤſars gegen Gallien und danach die Welteroberungskriege der roͤmiſchen 
Kaiſer, wodurch Gallien auch durch lange Zeiten der Tummelplatz roͤmiſcher 
Legionen wurde. Dies zog wieder manche neue Blutsvermiſchung nach ſich; be— 
ſonders als die roͤmiſchen Heere in Gallien feſte Lager bezogen, und ausgediente 
Soldaten als Handwerker oder in ſonſtigen Berufen oft dauernd dort wohnen 
blieben. Das roͤmiſche Heer war in dieſen Zeiten nicht nur von Roͤmern gebildet, 
ſondern ganze Legionen beſtanden aus Leuten, die aus allen von den Roͤmern 
beſiegten Laͤndern ausgehoben waren, und die Einwohner dieſer Laͤnder in Aſien 
und Afrika gehörten allen Raſſen an, jo daß ſchon durch dieſe Heere ein entſetz— 
liches Raſſen-Chaos entſtand, das uͤberall dort, wo die Legionen durch lange 
Zeiten hinverſetzt wurden, eine Schar von Raſſenmiſchungen, die Blut aller da— 
mals bekannten Voͤlker in ſich hatten, zuruͤckließ. 

Noch einmal ſchien es ſo, als wuͤrde durch neue germaniſche Staͤmme eine 
Auffriſchung des Blutes und damit Reinigung der Raſſe ermoͤglicht, als die 
Burgunder, Gothen und Franken in das Land einzogen. Aber manche Staͤmme, 
wie z. B. die Gothen zogen auf der Wanderung nur durch Frankreich durch und 
gruͤndeten dann ein neues Reich in Spanien, andere wurden in einigen Gegenden 
zwar anſaͤſſig und herrſchten als Herrenſchicht uͤber das Land, ihre Zahl reichte 
aber doch nicht aus, um der bereits laͤngſt eingeriſſenen Raſſenverderbnis wirklich 
Einhalt zu gebieten. Nur im Nordoſten ſaßen die Franken in ſolcher Zahl und 
geſchloſſener Maſſe feſt, daß das ganze Land Frankreich bis heute noch nach ihnen 
benannt iſt. Aber das war eben nur ein Teil des viel groͤßeren Landes, und 
ſchon den Burgundern war es ſuͤdlich der Franken nur moͤglich, ein kleineres 
Reich am Oſtrande Galliens zu begruͤnden. Dennoch war der Kultureinfluß dieſer 
teils durchziehenden, teils ſeßhaft gewordenen Germanen ein gewaltiger. Von dem 
gothiſchen Bauſtile erklaͤren viele Gelehrten, er trage dieſen Namen mit Unrecht, 
denn er ſei nicht urſpruͤnglich germaniſch, weil, wie einige anfuͤhren, die erſten 
Bauten dieſes Stiles auf heute franzoͤſiſchem Boden entſtanden ſeien, waͤhrend 
andere den der Gothik eigenen Spitzbogen als arabiſchen Urſprunges und von 
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den Arabern, die im fruͤhen Mittelalter in Spanien eindrangen, entlehnt bezeichnen. 
Beide haben Unrecht, denn die von den erſteren angeführten Bauten find in 
Gegenden Frankreichs, die damals voͤllig germaniſch beſiedelt waren, und was den 
vermeintlichen arabiſchen Urſprung betrifft, konnte der Baurat und Profeſſor Haupt 
in Hannover nachweiſen, daß die Anfaͤnge des Spitzbogens ſchon viel fruͤher in 
Skandinavien aus Beduͤrfniſſen des Holzbaues entſtanden ſind, und daß, als ger⸗ 
maniſche, beſonders gothiſche Staͤmme nach dem Suͤden und Weſten Europas 
zogen, ſie dort ihre altheimiſche Bauweiſe nur einfach vom Holze in Stein uͤber⸗ 
trugen. So errichteten die Gothen in Spanien eine Kirche aus Stein, die nach⸗ 
weislich 50 Jahre vor dem Einfalle der Araber erbaut iſt und doch den Spitz⸗ 
bogen ſchon voll entwickelt zeigt. Von den Gothen entlehnten dann die Araber 
den ihrer eigenen Baukunſt bis dahin noch voͤllig fremden Spitzbogen, und die 
erſten Bauwerke des ſogenannten mauriſchen Stiles entſtanden in Spanien und 
nicht in der Heimat der Araber. Auch hier im Weſten alſo wirkten die Germanen 
ebenſo kulturauffriſchend und neue Kulturmoͤglichkeiten mitbringend, wie wir es 
weiter unten noch in Italien bemerken werden. 

Da aber, wie ſchon oben geſagt, die Germanen einerſeits in der Zahl nicht 
ausreichten, andererſeits die Raſſenverwilderung im ganzen Lande ſchon zu weit 
eingeriſſen war, geſchah es bald, daß ganz Frankreich in drei dem Blute der 
Einwohner nach voͤllig verſchiedene Teile zerfiel. Der Norden und Nordoſten war 
zum größten Teile rein germaniſch beſiedelt, der Suͤden romaniſch auf liguriſcher 
Grundlage. War daher der Suͤden ſchon recht unrein im Blute, ſo ſaß der von 
den kleinen europaͤiſchen Kurzkoͤpfen abſtammende und dann mit dem Blute un— 
zaͤhliger Raſſen vermiſchte Teil der Bevoͤlkerung in der Mitte des Landes in großer 
Maſſe zuſammen. Dieſer mittlere Teil war natuͤrlich der unfaͤhigſte, eine Kultur 
zu entwickeln; darum bildeten ſich im Nordoſten und im Süden zwei Kultur: 
mittelpunkte, die beſonders in der Baukunſt deutlich zu unterſcheiden ſind. Im 
Norden ward bald das Kreuzgewoͤlbe herrſchend — wieder ein Beiſpiel, daß die 
Teile des gothiſchen Stiles rein germaniſchen Urſprunges ſind —, waͤhrend im 
Suͤden das roͤmiſche Tonnengewoͤlbe und die Raumeinteilung der Baſilika allein 
in Geltung blieben; die Mitte des Landes dagegen, als der raſſiſch am 
ſtärkſten gemiſchte Teil, blieb kulturell ganz belanglos. Der ſpaͤtere franzoͤſiſche 
Adel war faſt durchweg germaniſchen Blutes, und der als Begruͤnder der Raſſen⸗ 
forſchung mit Recht beruͤhmte Graf Gobineau konnte, obwohl er als franzoͤſiſcher 
Geſandter in politiſcher Hinſicht ein guter Franzoſe war, dennoch nachweiſen, daß 
in ſeinen Adern nur germaniſches und kein Tropfen romaniſchen Blutes floß. 
Ein anderer Raſſenforſcher, Ludwig Woltmann, unterſuchte die Raſſenmerkmale 
don 250 beruͤhmten Franzoſen, und das Ergebnis dieſer Forſchung war, daß 70 
vH. germaniſche Merkmale aufwieſen, 25 vH. das bruͤnette Ausſehen des ro: 
maniſierten Südens zeigten, und nur 5 vH. in keine dieſer beiden Gruppen 
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paßten und der beſonders ſtark raſſiſch gemiſchten Mitte des Landes an⸗ 
gehoͤrten. | 

Schon dieſe Beiſpiele beweiſen, welch” gewaltigen und fegensreichen Kultur: 
einfluß die Germanen auf Frankreich ausuͤbten, und daß das Land ohne dieſen 
ſtarken germaniſchen Einſchlag an ſeinen zahlloſen Raſſenmiſchungen kulturell 
laͤngſt zugrunde gegangen waͤre. Darum war es auch in raſſiſcher und kultureller 
Hinſicht ſehr klug von Ludwig dem Frommen gehandelt, daß er im Vertrage von 
Wirten — heute Verdun genannt — das Land nach voͤlkiſchen Geſichtspunkten 
unter ſeine drei Soͤhne teilte. Der eine erhielt den germaniſchen Norden, der 
andere den romaniſierten Suͤden, und der dritte die damals zum Teile wohl noch 
keltiſche aber bereits ſtark durch Miſchungen im Blute verunreinigte Mitte. Um 
dieſe Zeit erfolgte aber nochmals ein ſtarker Zuſtrom fremden Blutes, als die 
Araber, die in Spanien feſten Fuß gefaßt hatten, auch nach Oſten uͤber die 
Pyrenaͤen nach Frankreich uͤbergriffen und nicht nur ſelbſt als neuer, fremder, 
ſemitiſcher Beſtandteil ſich anſiedelten, ſondern auch zahlreiche Juden und ſemitiſierte 
nordafrikaniſche Berber mit ſich dorthin riſſen. 

Das ganze Volk der Franzoſen iſt alſo aus unzaͤhligen Raſſenmiſchungen 
entſtanden und waͤre darum kulturell ſtets voͤllig bedeutungslos geweſen, wenn 
nicht einzelne Teile immer wieder germaniſches Blut und germaniſche Kultur zu: 
gefuͤhrt erhalten haͤtten. Aber das germaniſche Blut war eben dadurch auch immer 
großen Faͤhrniſſen ausgeſetzt. Überall, wo Miſchungen auftreten, wird das edlere 
Blut ſchneller erſchoͤpft als das minderwertige, und außerdem traten Ereigniſſe 
ein, die beſonders fuͤr die Germanen in Frankreich verhaͤngnisvoll wurden. Die 
Reformation, wie ſie von Luther gedacht war, bedeutet eine Germaniſierung des 
Chriſtentums, darum fand ſie beſonders in den germaniſchen Teilen Frankreichs 
Anhaͤnger. Dieſe wurden aber in den mit der Bartholomaͤusnacht anhebenden 
und lange waͤhrenden Kaͤmpfen gegen die Hugenotten teils ermordet, teils waren 
ſie gezwungen, das Land zu verlaſſen. Ahnlich geſchah es dann in der großen 
Revolution, die ein Kampf der Volksſchichten unreinen Blutes gegen das reiner 
erhaltene war; darum wendete ſie ſich hauptſaͤchlich gegen den Adel, der groͤßten⸗ 
teiles germaniſch war und, ſoweit er nicht den Aufſtaͤndiſchen zum Opfer fiel, 
ebenfalls vielfach ſich zur Auswanderung genötigt ſah. Dadurch ward aber der 
germaniſche Beſtandteil des Volkes furchtbar geſchwaͤcht; und ſeitdem uͤberwiegen 
die Miſchlinge an Zahl und Einfluß. Auch in der aͤußeren Erſcheinung machen 
ſich heute im Volke die kleine, dunkelgefaͤrbte Kurzkopfraſſe und alle die ſpaͤter 
hinzugekommenen andersraſſigen Fremdlinge immer mehr und mehr geltend. 
Damit aber iſt die Möglichkeit, jemals wieder eine wahre Kultur zu beſitzen, end: 
guͤltig dahin, das Volk iſt durch die Blutsmiſchungen dem voͤlligen Raſſen⸗ 
verfalle rettungslos preisgegeben, und dies iſt die Wurzel des ewigen Grolles 
und Neides gegen das reinere deutſche Volk. 
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Die Engländer werden oft als unſere germaniſchen Vettern bezeichnet 
und halten ſich ſelbſt fuͤr Germanen. In Wirklichkeit iſt aber dieſer Einſchlag 
ein recht geringer, und die fremden Beſtandteile uͤberwiegen bei weitem. Als die 
erſte Beſiedelung Englands erfolgte, waren die britiſchen Inſeln noch nicht all⸗ 
ſeitig vom Meere umſchloſſen, ſondern noch in Verbindung mit dem Feſtlande. 
über die Verbindung gelangte zunaͤchſt ein Teil der kleinen, kurzkoͤpfigen Raſſe 
dahin, der die erſten Anſiedler dieſes Landes darſtellt. Spaͤter ſind dann auch 
einige der großen Cromagnon⸗Leute nachgefolgt. Zwei weitere Einwanderungen, 
die noch in ſehr fruͤhen Zeiten erfolgten, laſſen ſich zeitlich nicht mehr genauer 
beſtimmen. Die eine war die der Kelten, die, wie wir ſchon in Frankreich ſahen, 
in manchen Staͤmmen viel von ihrer Raſſereinheit verloren hatten, und in Frank⸗ 
reich ſelbſt, woher fie ja nach England kamen, noch mancherlei Miſchungen aus⸗ 
geſetzt waren. Die andere Einwanderung kam vom Weſten her und brachte 
Scharen der kleinaſiatiſchen Raſſe ins Land. Die Ligurer an der Suͤdkuͤſte Frank⸗ 
reichs haben wir ſchon oben kennen gelernt. Es war aber nur ein Teil der uͤber 
das Meer gekommenen Kleinaſiaten, der hier Wohnſitze finden konnte. Ein großer 
Teil mußte, da ein Eindringen in das bereits dicht beſiedelte Innere des Landes 
nicht moͤglich war, laͤngs der Kuͤſten weiter weſtwaͤrts ziehen und beſiedelte dann 
als Iberer die am Meere gelegenen Teile Suͤdſpaniens und die Weſtkuͤſte Portugals. 
Da auch hier der Raum nicht fuͤr alle reichte, mußten viele noch weiter ziehen 
und gelangten nach den Weſtkuͤſten Irlands und Schottlands. Dieſe Wege laſſen 
ſich bis heute noch nachweiſen aus den archäologifchen Kulturſpuren, die dieſe 
Wanderer uͤberall, wo fie hinkamen, hinterlaſſen haben, und die von der gleich— 
zeitigen europaͤiſchen, ariſchen Kultur ſich ſcharf unterſcheiden. Dieſe Spuren ſind 
beſonders Graͤber und runde turmartige Wohnbauten, die voͤllig anders angelegt 
und errichtet ſind als die Graͤber und Wohnungen der Arier in Europa, dahin— 
gegen aber Übereinftimmungen mit Denkmaͤlern der kleinaſiatiſchen Raſſe in Klein: 
aſien ſelbſt zeigen. Als ſogenannte Rieſengraͤber und Nuraghen wurden ſie zuerſt 
don der Inſel Sardinien bekannt. Ihr europaͤiſches Verbreitungsgebiet erſtreckt 
ſich dann uͤber Ligurien, den Suͤden und Weſten der ſpaniſchen Halbinſel bis 
Irland und Schottland, und gibt damit ſichere Kunde von der zahlreichen An— 
weſenheit dieſer Fremdraſſe in allen dieſen Gegenden. Außerdem haben wir dafuͤr, 
daß dieſe Zuwanderer Kleinaſiaten waren, auch noch einen lebenden Beweis auf 
ſpaniſchem Boden, und dieſen Beweis liefert das Volk der Basken in den Pyre⸗ 
naͤnn, das heute noch eine Sprache des kleinaſiatiſchen Sprachſtammes ſpricht. 

Die aͤlteſte Bevoͤlkerung der britiſchen Inſeln ſetzte ſich demnach aus den⸗ 
ſelben drei Raſſen zuſammen, wie die Ureinwohner Frankreichs, naͤmlich den 
turopaͤiſchen kleinen Kurzkoͤpfen, Kleinaſiaten und ſpaͤter auch ariſchen, zum Teil 
aber ſelbſt nicht mehr blutreinen Kelten. Auch hier haben die roͤmiſchen Legionen 
und ihre feſten Lager wohl ſtark fuͤr Durcheinanderwuͤrfelung und Miſchung der 
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Raſſen gewirkt. Nach den Berichten roͤmiſcher Schriftſteller ſcheint die keltiſche 
Sprache, als die des kulturell am hoͤchſten ſtehenden Bevoͤlkerungsteiles, zwar 
bald die herrſchende geworden zu ſein, daneben ſcheinen aber auch in mehreren 
Gegenden Sprachen der anderen Raſſen geſprochen worden zu ſein. 

Als dann viel ſpaͤter Germanen nach England kamen, fanden ſie eine ganz 
gleich gemiſchte Bevoͤlkerung wie in Frankreich vor. Die erſten dieſer Germanen 
waren Normannen aus Skandinavien. Sie kamen aber nicht unmittelbar aus 
ihrer Heimat, ſondern waren zuerſt mit ihren Wikinger-Schiffen im Norden 
Frankreichs gelandet, wo fie die noch heute nach ihnen benannte Normandie be: 
ſiedelten. Von hier aus dehnten fie ihre Eroberungszuͤge auch nach dem ſuͤdlichen 
England aus. Auch der Name der Bretagne in Frankreich, wonach ſpaͤter das 
britiſche Volk benannt wurde, zeigt, daß dieſe germaniſche Einwanderung von 
Frankreich aus erfolgte. Natuͤrlich kamen dieſe Germanen nicht allein, 
ſondern auch die Ureinwohner Nordfrankreichs gelangten mit ihnen dorthin. 
Damit war aber ſchon in dieſen fruͤhen Zeiten der Grund dazu gelegt, daß die 
engliſche Sprache keine rein germaniſche iſt, ſondern ſtark mit Franzoͤſiſchem durch⸗ 
ſetzt iſt. Dann kamen aus dem heutigen Deutſchland die Staͤmme der Angeln 
und Sachſen und unterwarfen ſich das Land. Aber alle dieſe germaniſchen Staͤmme 
lagerten ſich nur als Herrenſchicht uͤber die ſo mannigfach gemiſchten Ureinwohner 
und draͤngten ihnen einiges von ihrer Kultur und Sprache auf; ſie waren aber 
an Zahl nicht ſtark genug, um dieſe vorgefundenen Ureinwohner zu verdraͤngen, 
die in geſchloſſenen Maſſen das ganze Land bewohnten; darum ſaßen die Germanen 
nur in der Suͤdoſtecke des Landes in großer Anzahl, waͤhrend die uͤbrigen Gebiete 
teils von reinen Kelten, teils von der miſchraſſigen Urbevoͤlkerung beſiedelt blieben. 
Die Kelten waren naͤmlich fruͤher weiter in das Innere des Landes eingedrungen, 
darum iſt in großen Teilen Englands noch bis heute nicht Engliſch, ſondern 
Keltiſch die Landesſprache; ein Beweis, daß die Germanen wohl durch Macht, 
nicht aber durch zahlenmaͤßiges uͤberwiegen herrſchten. Daß aber die Sprache der 
Gemiſchtraſſigen, die doch weitaus in der Mehrheit waren, gaͤnzlich verſchwunden 
iſt, beweiſt, daß dieſe dem Blute nach voͤllig aufgeſogen wurden, ihr Blut alſo 
in Miſchungen dem geſamten die britiſchen Inſeln bewohnenden Volke mit⸗ 
geteilt haben. 

Gleich wie die Franzoſen ſind auch die Englaͤnder aus einer langen Reihe 
von Raſſenmiſchungen hervorgegangen; der Glaube, daß ſie unſere germaniſchen 
Vettern ſeien, iſt alſo, Gott ſei Dank, grundfalſch und durchaus zu verwerfen. 
Wohl gibt es, wie wir es auch bei dem franzoͤſiſchen Adel ſehen, einige Englaͤnder, 
deren Sippe ihr Blut rein germaniſch erhalten hat; dieſer ſind aber gegen die 
gewaltige Zahl der Miſchraſſigen nur ſehr wenige. Der Raſſenverfall Englands 
iſt auch an der Sprache deutlich zu erkennen; nicht nur an dem ſtarken Ein— 
dringen franzoͤſiſcher und ſonſtiger romaniſcher Worte, das ſich durch die geſchicht⸗ 
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lichen Ereigniſſe des Mittelalters, die immer wieder Zufluͤſſe franzoͤſiſchen Blutes 
zur Folge hatten, bis heute immer mehr und mehr verſtaͤrkte, ſondern ganz be⸗ 
ſonders an der Verſchliſſenheit der Sprache, die bereits zu faſt vollſtaͤndigem 
Aufgeben jeglicher Grammatik geführt hat. Eine ähnliche Erſcheinung zeigt ſich 
auch in dem ſpaͤtroͤmiſchen Schrifttum. Wir beſitzen einige wenige roͤmiſche 
Schriften aus ſpaͤter Zeit, die, weil, wie wir noch ſehen werden, auch das römifche 
Volk raſſiſch verunreinigt war, denſelben Mangel an Grammatik aufweiſen. 
Beſonders einige Vorſchriftenſammlungen fuͤr Maler zeigen dies deutlich, da die 
Grammatik hier voͤllig abgeſchafft erſcheint, denn in dieſen Schriften gibt es keine 
Abwandlung der Haupt: und Zeitwoͤrter mehr, ſondern alle Hauptwoͤrter find durch⸗ 
weg nur im erſten Falle, die Zeitwoͤrter in der Nennform geſetzt. Sprachgefuͤhl 
iſt ja, wie ſchon in der Einleitung gezeigt wurde, mit reiner Raſſe eng ver⸗ 
bunden. Das Raſſegefuͤhl iſt aber den Englaͤndern ebenſo wie das Sprachgefuͤhl 
gaͤnzlich geſchwunden. Dafuͤr moͤgen noch zwei ſehr bezeichnende Beiſpiele hier 
angeführt fein. 

Eine in England weit verbreitete Anſicht, die man oft in den verſchiedenſten 
Geſellſchaftskreiſen hoͤren kann, iſt es, das engliſche Volk ſtamme von einem der 
12 Staͤmme der Juden ab. Begruͤndet wird dies damit, daß nach der Zerſtoͤrung 
Jeruſalems und der Zerſtreuung der Juden von einigen Staͤmmen Wanderwege 
und neue Wohnſitze angegeben ſeien, von einem Stamme wiſſe man nur, daß er 
in nordweſtlicher Richtung abzog; nug liegt aber England von Palaͤſtina aus 
nordweſtlich, alſo — ſind die Englaͤnder Nachkommen dieſes juͤdiſchen Stammes! 
Wie man ſieht, eine tiefgruͤndige und von jeder Oberflaͤchlichkeit weit entfernte 
Begruͤndung! Das andere Beiſpiel mangelnden Raſſegefuͤhls teilen die Englaͤnder 
mit den Franzoſen und das beſteht darin, daß ſie ſich nicht ſcheuen, aus allen 
Erdteilen unterworfene farbige Voͤlker nach Europa zu bringen, ſie in dieſen 
Krieg mit hineinzuhetzen und ſo den kulturell tief unter uns ſtehenden Raſſen 
das Schauſpiel zu geben, wie ſich die weißen Voͤlker gegenſeitig zerfleiſchen. Wo 
ſollten die Englaͤnder und Franzoſen aber auch das Gefuͤhl fuͤr Raſſe und Raſſen⸗ 
ehre hernehmen, da ſie ſelbſt keinen Tropfen reinen Blutes mehr beſitzen! 

Die Italiener bruͤſten ſich gerne als Nachkommen der alten Römer. 
Wie wenig dies aber zutrifft, werden die nun folgenden Betrachtungen erweiſen. 

Die erſte Beſiedelung der italiſchen Halbinſel fand durch die kleine Langkopf⸗ 
raſſe ſtatt, die wohl den Cromagnon⸗Leuten nahe verwandt, alſo eine Spielart der 
ariſchen Raſſe waren. Als naͤchſte Schicht kamen dann vom Norden uͤber die 
Alpen nordariſche Staͤmme, die auch die nordariſche Kultur mitbrachten und bald 
nach einzelnen Voͤlkerſchaften geſchieden, als Latiner, Osker, Umbrier uſw. kleine 
aber ſelbſtaͤndige und bluͤhende Staaten bildeten. Dieſe kulturell ſehr wertvolle 
Gleichartigkeit wurde aber ſchon gegen Ende des zweiten vorchriſtlichen Jahr: 
tauſends in bedenklicher Weiſe geſtoͤrt durch die Einwanderung der kleinaſiatiſchen 
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Etrusker. Dieſe lan deten an der Weſtkuͤſte Italiens im heutigen Toskana, welcher 
Lan dſtrich noch jetzt nach den Tuskern, einem zweiten Namen der Etrusker, be⸗ 
nannt iſt. Hier allein gelang es den Kleinaſiaten auch, recht tief in das Land 
einzudringen und ein großes Reich zu begruͤnden. Auf dieſes blieben ſie aber 
nicht beſchraͤnkt, ſondern kamen auch tief in die Gebiete der Latiner und Umbrier 
hinein, ebenſo wie einzelne ihre Siedelungen noͤrdlich ſich bis Bologna vorſchoben. 
Durch dieſe Ausbreitung gewannen ſie bald auch ſtarken Einfluß auf die bis da⸗ 
hin reink ariſche Kultur Italiens, ſodaß durch das ganze Altertum hindurch gar 
vieles in der roͤmiſchen Kultur offenbar etruskiſche Zuͤge trug. Das den Roͤmern 
eigene Auguren⸗Weſen zur Erkundung des Willens der Goͤtter und des Schickſals, 
der Grundriß des altroͤmiſchen Tempels, das roͤmiſche Heerweſen und manch 
anderes mehr ſind verſchieden von allgemein Ariſchem und auf etruſkiſcher Grund⸗ 
lage ausgebaut. Auch die ſchon erwähnte Zwanziger-Zaͤhlung der Kleinaſiaten 
hat im Lateiniſchen ſeine Spuren hinterlaſſen, da die Zahlen achtzehn und neunzehn 
durch Zwanzig weniger eins und zwanzig weniger zwei umſchrieben werden. Wie 
weit die? Etrusker aber auch dem Blute nach eindrangen, d. h. ſich mit Italikern 
miſchten, beweiſt ſchon der Umſtand, daß ſchon von den erſten Koͤnigen Roms 
einige nach ſicherem Ausweis ihrer Namen Etrusker waren; dies ſind jene Koͤnige, 
die Tarquinius heißen, denn dieſer Name iſt kleinaſiatiſch und iſt von dem des 
kleinaſiatiſchen Gottes Tarchon abgeleitet. 

Spaͤter ſtroͤmten dann beſonders von Karthago aus durch lange Zeit Scharen 
von puniſchen Semiten und Nordafrikanern nach Suͤditalien ebenſo wie nach den 
Inſeln Sizilien und Sardinien, ſodaß auch nach dem uͤbrigen Italien immer 
wieder neues fremdes Blut zufloß. Noch ſtaͤrker und verhaͤngnisvoller geſtaltete 
ſich die Vermengung der Raſſen auf italiſchem Boden, als die Roͤmer ihre Welt⸗ 
eroberungskriege begannen und Voͤlker aller damals bekannten Raſſen in Aſien 
und Afrika nicht nur beſiegten und ſich tributpflichtig machten, ſondern allmaͤhlich 
vielen von ihnen auch das roͤmiſche Buͤrgerrecht verliehen. Waren ſchon durch die 
Aushebungd von Soldaten in allen dieſen Ländern zahlreiche Fremdraſſige in die 
Legionen undzdamit auch nach Italien gekommen, fo entſtand durch die Verleihung 
des Buͤrgerrechtes an ganze Staͤdte, Voͤlker und Provinzen ein wahres und ſchreck⸗ 
liches, Raſſen⸗Chaos, das feinen Mittelpunkt in Rom hatte, woſelbſt Angehörige 
aller dieſer, Raſſen und Voͤlker zuſammenſtroͤmten und fo die verwirrende und 
verderbliche Miſchung der Raſſen immer mehr forderten. 

An! dieſem Raſſenverfalle gingen dann auch das roͤmiſche Volk und die 
roͤmiſche Kultur bald voͤllig zu Grunde, und zwar ſo voͤllig, daß auch die in⸗ 
zwiſchen begonnenen Zuwanderungen germaniſcher Staͤmme, die mit den Zuͤgen 
der Kimbern und Teutonen einſetzten und durch Jahrhunderte andauerten, obwohl 
ſie wohltaͤtig blutauffriſchend wirkten, doch den Raſſenverfall in Italien nicht 
mehr aufhalten konnten. Die Gothen drangen bis Rom und noch weiter ſuͤdlich 
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vor, und die Langobarden gruͤndeten in Norditalien, in der nach ihnen benannten 
Lombardei, ein großes, maͤchtiges Reich; auch die Italienzuͤge der deutſchen Kaiſer 
brachten viel neues germanifches Blut. Inzwiſchen hatten auch Normannen große 
Teile Siziliens beſiedelt. Dies brachte fuͤr einige Zeit einen Kulturaufſchwung im 
mittelalterlichen Italien hervor; und an vielen Umſtaͤnden iſt zu erkennen, daß 
es der germaniſche Einfluß war, der dieſen Aufſchwung bewirkte. Dante Aligheri 
hatte einen germaniſchen Namen, denn Aliger kam bei den Germanen vielfach 
als Perſonennamen vor und iſt aus dem Italieniſchen nicht moͤglich zu erklaͤren. 
Viele Kuͤnſtler, z. B. Oiotto, Leonardo da Vinci, Michelangelo u. a. pflegen 
nicht, wie es ſonſt in der italieniſchen Kunſt bezeichnend iſt, die ſchoͤne aͤußere 
Form als Hauptſache, ſondern ſuchen ihren Gegenſtand nach dem inneren, geiftigen 
Weſen zu geſtalten, unbekuͤmmert, ob dann die aͤußere Erſcheinung in rein for⸗ 
mellem Sinne ſchoͤn oder nicht ſchoͤn ausfällt; das Weſen, der der Darſtellung 
zugrunde liegende Gedanke iſt ihnen allein maßgebend; eine Eigenſchaft, die gerade 
ein Merkmal der deutſchen Kunſt iſt“). Von den Baumeiſtern einer ganzen 
Reihe beruͤhmter Bauten in Italien iſt uͤberliefert, daß ſie aus Deutſchland be⸗ 
rufen wurden, waͤhrend andere mit ſcheinbar rein italieniſchen Namen den Bei⸗ 
namen Tedescho, der Deutſche, führten. Die Renaiſſance entſtand zuerſt in 
Norditalien und zwar in germaniſch beſiedelten Gegenden. Solcher Beiſpiele ließen 
ſich noch viele anfuͤhren. Sie zeigen auf das deutlichſte, welchen gewaltigen 
geiſtigen Einfluß die Deutſchen auf die Entwickelung der Kultur Italiens hatten. 

So ſchien es im Mittelalter und zu Beginn der Neuzeit, als ob durch die 
ſtarken germaniſchen Einwanderungen in Italien eine neue Zeit kultureller Bluͤte 
herbeigefuͤhrt wuͤrde. Zwei Umſtaͤnde aber verhinderten, daß dieſer ſchoͤne Schein 
von Dauer ſei. Erſtens ſtand der germaniſchen Oberſchicht die große Menge der 
bereits ſeit langer Zeit ſo entſetzlich gemiſchten aͤlteren Bevoͤlkerung gegenuͤber, 
und auch waͤhrend des ganzen Mittelalters erfolgten im Suͤden immer wieder 
neue Zuzuͤge von Voͤlkern fremder Raſſe, von denen beſonders die der Araber von 
großem Einfluſſe wurden; zweitens erſchoͤpfte ſich ebenſo wie in Frankreich mit 
der Zeit die Kraft des edleren germaniſchen Blutes, und die Germanen ſelbſt 
konnten ſich auf die Dauer der Vermiſchung mit der alten Bevoͤlkerung nicht 
ganz entziehen. 

Die Raſſenmiſchung fing alſo auch in Italien ſchon in ſehr fruͤhen Zeiten 
des Altertums an und ſetzte ſich durch alle Zeiten hindurch in ſolchem Maße fort, 
daß heute jeder Italiener das Ergebnis unzaͤhliger Raſſenkreuzungen iſt und reines 
Blut nicht mehr in Italien zu finden iſt. 

Die Ruſſen find ein flawiſches Volk. Wer find aber die Slawen? In 
vorgeſchichtlichen Zeiten waren ſie ebenſo wie die Kelten ein den Germanen nahe 

) Man beachte bei Lionardo und Michelangelo auch die germaniſchen Beſtandteile der 
Namen, nämlich Leonhard und Michel. 
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verwandter und ſehr aͤhnlicher ariſcher Stamm. Ihre Wohnſitze waren im Oſten, 
und von hier muͤſſen ſie ſchon in ſehr alten Zeiten weite Wanderungen durch die 
Ebenen des heutigen Rußland bis nach Aſien unternommen haben. Hier erlitten 
ſie Miſchungen mit mancherlei anderen Voͤlkern, zumeiſt ſolchen der uralaltaiſchen 
Raſſe. Dieſe Miſchungen waren ſo ſtark, daß die Slawen ſchon in der aͤußeren 
Erſcheinung kaum mehr ariſche Züge aufweiſen, dafür aber um fo mehr ausge: 
ſprochen nichtariſche. Dieſe Zuͤge ſind nicht bei allen Slawen die gleichen, ſondern 
ſind in verſchiedenen Gegenden oft recht verſchieden, je nachdem, ob die Vor⸗ 
fahren der Bevoͤlkerungen mehr Kreuzungen mit der einen oder mit einer anderen 
Raſſe ausgeſetzt waren. Später erfolgten dann ſtarke Ruͤckwanderungen nach 
Weſten, auf denen die Slawen dann diejenigen Wohnſitze einnahmen, die ſie noch 
heute inne haben. Hier im Weſten kamen ſie wieder mit reingebliebenen Ariern 
zuſammen und erfuhren dadurch zum Teil wieder Auffriſchungen des Blutes nach 
der ariſchen Seite hin. Dies trat aber nicht uͤberall in gleichem Maße auf, und 
darauf beruht es, daß die einzelnen flawifchen Voͤlker in ihrem Ausſehen ſich oft 
ſtark voneinander unterſcheiden. So weiſt der Tſcheche viel mehr aſiatiſche, mon⸗ 
goliſche Zuͤge auf als der Pole, in dem ſeiner Erſcheinung nach das ariſche Blut 
gegenuͤber dem Tſchechen weit uͤberwiegt. 

Auch Rußland beherbergt darum drei untereinander in Ausſehen, Sprache 
und Kultur recht verſchiedene ſlawiſche Voͤlker, die Großruſſen, Kleinruſſen und 
Polen; und unter dieſen ſelbſt gibt es wieder mannigfache Stammesverſchieden⸗ 
heiten. Ein einheitliches ruſſiſches Volk gibt es darum nicht, uͤberall kommt es 
darauf an, welche Fremdraſſe hauptſaͤchlich zur Bildung des beſonderen Stammes 
beigetragen, und wie ſtark ſpaͤter die Ruͤckmiſchung mit ariſchem Blute geweſen. 

Beſtehen. demnach ſchon unter den flawiſchen Ruſſen gewaltige Unterſchiede, 
ſo ſind außerdem nicht alle ruſſiſchen Staatsbuͤrger Slawen. Vom aſiatiſchen 
Rußland mit ſeinen zahlreichen Mongolen und ſonſtigen Raſſen angehoͤrigen 
Voͤlkerſchaften koͤnnen wir hier abſehen, auch im europaͤiſchen Rußland draͤngen 
ſich die Voͤlker und Raſſen. Im Norden wohnen die Lappen und die Finnen; 
an der Suͤdkuͤſte der Oſtſee finden wir die ſtarken deutſchen Stämme der Balten, 
und zwiſchen dieſen leben die Letten und Eſthen, die wieder den Finnen verwandt 
ſind. Im Suͤdoſten Rußlands wohnen außer vielen Staͤmmen der kleinaſiatiſchen 
Raſſe (Georgier, Mingrelier, Tſcherkeſſen uſw.) noch das uns bereits bekannte 
Miſchvolk der Armenier, ſowie zahlreiche unterworfene Tuͤrk⸗Staͤmme, wie z. B. 
Tataren. Es iſt nicht möglich, hier ſaͤmtliche Stämme und Volker verſchiedener 
Raſſen aufzuzaͤhlen, die alleine ſchon zum europaͤiſchen Rußland gehoͤren, und 
wozu noch uͤber das ganze Land hin in beſonders ſtarker Zahl verſtreute Juden 
kommen. Dieſe ganze große Voͤlkerkarte hat natuͤrlich uͤberall auch bedeutend zu 
Blutmiſchungen beigetragen, ſodaß die Bewohner Rußlands in den verſchiedenen 
Gegenden, je nach den Beſtandteilen der mannigfachen Kreuzungen, untereinander 
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ſehr verſchiedenen Blutes ſind. Darum kann von einer ruſſiſchen Kultur nicht 
die Rede ſein, eine ſolche als einheitlichen Begriff gab es niemals, und die einzelnen 
Teile des weiten Landes unterſcheiden ſich raſſiſch, allgemein kulturell und in den 
Sprachen ganz gewaltig voneinander. 

Die Serben und Montenigriner gehören ihrer Sprache nach ebenfalls 
den Slawen an. Dieſe ſind aber nicht die Ureinwohner des Landes, ſondern vor 
ihnen lebten dort ſuͤdariſche Thraker und nordariſche Illyrier. Spaͤter dann lagerten 
ſich ſlawiſche Schichten daruͤber, und außerdem entſtanden Miſchungen mit klein⸗ 
aſiatiſchen Staͤmmen, und ſeit der Eroberung der Balkanlaͤnder durch die Tuͤrken 
trat auch vielfache Durchſetzung mit tuͤrkiſchem, alſo uralaltaiſchem Blute ein. Nicht 
reiner als dieſe Voͤlker ſind auch | 

die Rumänen, unſere jüngften Feinde. Ihr Land war urfprünglich ein 
ſuͤdariſch⸗thrakiſches. Dazu kamen dann durch Wanderungen Kleinaſiaten, Slawen 
und zu Ende der roͤmiſchen Kaiſerzeit auch roͤmiſche Untertanen, die ſchließlich die 
Sprache des Landes zu einer Art romaniſcher Mundart umwandelten. Dieſe 
Römer ſetzten ſich aber aus roͤmiſchen Legionen und abgeſchobenen Verbrecher⸗ 
kolonien zuſammen, die aus allen den zahlloſen Laͤndern des weiten roͤmiſchen 
Reiches zuſammengewuͤrfelt waren. Die Verunreinigung des Blutes geht alſo 
auch hier ſehr weit, und im Mittelalter kamen dann noch Ungarn, die den Ural⸗ 
altaiern zugehoͤren, Gepiden und Tuͤrken, die das Land teilweiſe als Durch⸗ 
gang auf ihren Zuͤgen benutzten, teilweiſe dort Niederlaſſungen gruͤndeten. 

Alle die genannten Voͤlker unſerer Feinde find, wie man ſieht, das Er— 
gebnis zahlloſer Raſſenmiſchungen, ſie ſind Baſtardvoͤlker, die von allen moͤglichen 
Raſſen etwas beſitzen, keiner Raſſe aber ganz angehoͤren. Daraus erklaͤren ſich 
ganz natuͤrlich die mancherlei verworrenen und uns abſtoßenden Zuſtaͤnde in dieſen 
Ländern, ſowie die uns befremdenden Eigentuͤmlichkeiten im Weſen dieſer Voͤlker. 
Wie ſteht es nun mit uns ſelbſt? 

Die Dentſchen waren durch ihre Lage in der Mitte des nördlichen Europa 
vor der Beruͤhrung mit fremden Raſſen geſchuͤtzter als die Voͤlker des Oſtens, 
Suͤdens und Weſtens. Die Einwanderung andersraſſiger Voͤlker mußte uͤberall 
viel fruͤher Halt machen, ehe ſie die Gebiete der deutſchen Staͤmme erreichten, da 
ſie eben viel fruͤher in dem Blute anderer Voͤlker aufgeſogen wurden. Wo doch 
Mifhungen einmal eintraten, geſchah dies an den Rändern des von den Deutſchen 
bewohnten Gebietes und nicht mit anderen Raſſen, ſondern mit anderen ariſchen 
Stammen, was alſo raſſiſch genommen wenig von Belang iſt. Kam dann ſpaͤter 
durch Verbindungen mit Romanen oder Slawen doch auch fremdes Blut mit 
herein, ſo geſchah dies doch nie unmittelbar mit rein ausgepraͤgten fremden Raſſen, 
ſondern durch Angehörige von Miſchvoͤlkern und nie in großen Maſſen mit ganzen 
Stämmen dieſer Miſchvoͤlker, ſondern ſtets nur durch einzelne Eheſchließungen, ſo⸗ 
daß dieſe kaum tropfenweiſe Aufnahme fremden, bereits ſehr verduͤnnten Blutes 
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leicht in der unendlich viel groͤßeren Menge des geſamten deutſchen Volkes auf⸗ 
gehen und verſchwinden konnte. Aber auch ſolche Einzelmiſchungen traten erſt 
in ſpaͤteren Zeiten auf, ſo daß durch lange Zeit, bis tief in das Mittelalter, die 
Deutſchen und die anderen in Skandinavien wohnenden germaniſchen Voͤlker ihre 
ariſche Raſſe ganz rein erhielten und damit allein imſtande waren, die herrliche, 
altehrwuͤrdige ariſche Kultur nunmehr als germaniſche bis heute weiter zu ent⸗ 
wickeln. Nicht nur dieſe Erhaltung und Weiterentwickelung der Kultur iſt die 
große Aufgabe, die wir Deutſchen zu erfüllen haben und bisher erfüllten, ſondern 
gerade deutſche Staͤmme erſchienen ſtets dort, wo es bei anderen Voͤlkern Europas 
weiterem Raſſenverfalle zu wehren galt und etwa noch vorhandene Kultur: 
moͤglichkeiten aufzufriſchen waren. Wir ſahen dies an den Germanen in Frank⸗ 
reich und in Italien; auch Spanien verdankt den Gothen und anderen germani⸗ 
ſchen Staͤmmen, die im fruͤhen Mittelalter dorthin kamen, die wichtigſten Grund⸗ 
lagen ſeines Volkstums. 

Solcher germaniſcher und beſonders deutſcher Einfluß iſt auch bis in unſere 
Tage ſegensreich am Werke. Faſt alle Voͤlker Europas haben Herrſcher ger⸗ 
maniſchen, zumeiſt deutſchen Gebluͤts. In Rußland leben außer den in geſchloſſenen 
Maſſen die Oſtſeeprovinzen beſiedelnden deutſchen Balten uͤberall im Lande deutſche 
Bauernkolonien, die fuͤr die ruſſiſche Landwirtſchaft von dem allergroͤßten Werte 
ſind. Solche deutſche Bauernſiedelungen finden ſich weithin uͤber den ganzen 
Erdball verſtreut, und wo ſolche beſtehen, tragen ſie ſtets zur beſſeren Bebauung 
des Bodens, zur gruͤndlicheren, ſinnvolleren Ausnuͤtzung der Bodenkraͤfte und 
damit zum Wohlſtande des betreffenden Landes bei. Von den Früchten deutſcher 
Kunſt, Wiſſenſchaft und Technik zehrt die ganze Welt, und bis zu dem Kriege 
kamen aus allen fuͤnf Erdteilen Studenten auf unſere Hochſchulen, um von deutſcher 
Wiſſenſchaft und deutſcher Gruͤndlichkeit und Gediegenheit der Arbeit fuͤr ihre 
Laͤnder Vorteile zu gewinnen. Auch die bedeutenderen Staͤdte der ganzen Erde 
beſitzen deutſche Kolonien, die oft recht ſtark ſind und deutſchen Geiſt im Handel 
und Wandel bis in die fernſten Gegenden tragen. Was die Vereinigten Staaten 
Amerikas an wahren, wirklichen Kulturguͤtern hervorbrachten, was in Amerika noch 
nicht von dem britiſchen ruͤckſichtsloſen Schachergeiſte zerſetzt und zerfreſſen iſt, 
das verdanken dieſe Staaten ausſchließlich der ſtarken deutſchen Zuwanderung. 

Fuͤr das deutſche Volk wurden dieſe Ausſtrahlungen des deutſchen Blutes 
freilich oft gefaͤhrlich und bedenklich, denn wie ſchon Franken, Langobarden und 
Gothen fruͤher im Laufe der Jahrhunderte in den Laͤndern anderer Voͤlker all⸗ 
maͤhlich aufgeſogen wurden, ſo entgeht auch jetzt noch unſerem Volke viel an 
edelſtem deutſchem Blute, das in weiter Ferne in fremdem Blute aufgeht. Er⸗ 
findungen und Entdeckungen des deutſchen Geiſtes, die von Deutſchen im Aus⸗ 
lande verbreitet oder von Auslaͤndern an unſeren Hochſchulen kennen gelernt 
wurden, dienten oft im Auslande den fremden Nebenbuhlern in geſchaͤftlicher 
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Hinſicht zum Vorteile und werden jetzt als Kriegsmittel von unſeren Feinden auch 
gegen uns benutzt. Viel edles deutſches Blut iſt ſo als Kulturduͤnger den Deutſchen 
verloren gegangen, daß es uͤberhaupt aber in der außerdeutſchen Welt noch 
Spuren und einen Anſchein von Kultur gibt, das iſt ausſchließlich und allein 
deutſchem Geiſte und deutſchem Weſen zu verdanken, ohne die die geſamte 
Menſchheit in ekelhaftem Raſſengemiſch und deſſen Folge voͤlliger Kulturloſigkeit 
und Unfaͤhigkeit zu jeglicher Art von Kultur verſunken und verloren waͤre. 

Und wie ſteht es in Bezug auf Raſſe mit unſeren Bundesgenoſſen? wirft 
vielleicht jemand ein. Die Antwort lautet: Viel beſſer als bei unſeren Feinden ⸗ 
Oſterreich iſt ein Staat, der zwar viele Voͤlker in ſeinen Grenzen umfaßt, Deutſche, 
Romanen, Slawen, und Ungarn iſt der Wohnſitz der uralaltaiſchen Magyaren, 
aber dieſe Voͤlker wohnen in zumeiſt feſt umgrenzten Gebieten als geſchloſſene 
Maſſen fuͤr ſich. Gerade der Umſtand, der in politiſcher Beziehung oft bedauerlich 
war, der oͤſterreichiſche Nationalitätenftreit wirkte auch wohltaͤtig, indem er allzu⸗ 
ſtarke Blutsvermiſchungen verhinderte. Die Kultur Oſterreichs aber iſt ſeit je 
auf der deutſchen aufgebaut, iſt ein Zweig von dieſer. 

Den Grundſtock des tuͤrkiſchen Volkes bilden uralaltaiſche Tuͤrk⸗Voͤlker, die auf 
ihren Zuͤgen durch Vorderaſien auch kleinaſiatiſche und ſemitiſche Staͤmme ſich unter⸗ 
worfen haben. Aber auch hier ſitzen die einzelnen Raſſen und Staͤmme zumeiſt in ein⸗ 
heitlichen und von den anderen getrennten Gebieten. Zudem bildet die Religion Moha⸗ 
meds zugleich das einigende Band fuͤr die ganze Tuͤrkei und das Trennende von Staaten 
anderer religiöfer Bekenntniſſe. Darum iſt es der Islam, der uns wohl in politiſcher 
und wirtſchaftlicher Beziehung mit der Tuͤrkei in Freundſchaft und Bundesgenoſſenſchaft 
leben läßt, aber gleichzeitig auch für uns gefährliche Raſſenmiſchungen verhindert. 

Die Bulgaren wieder find urſpruͤnglich ein ſuͤdariſch-thrakiſcher Stamm. 
Spaͤter kamen von den Gegenden der Wolga, woher der Name Bulgaren 
ſtammen ſoll, Uralaltaier und auch Slawen. Das bulgariſche Volk iſt alſo auch 
gemiſcht, in ſeinen Miſchungen hat es aber Verwandtſchaft ſowohl zu den ariſchen 
Voͤlkern Mitteleuropas, als zu den uralaltaiſchen Tuͤrken und bildet ſo mitten 
inne gelagert gleichſam ein Puffergebiet gegen weitere Raſſenmiſchungen. 

Auf dieſe Weiſe haben wir auch an unſeren Bundesgenoſſen einen raſſiſchen 
Schutz, waͤhrend alle unſere Feinde den Raſſenmiſchungen in ihren eigenen Volks⸗ 
koͤrpern erlegen find. Selbſt zu Kulturentwickelung unfähig, zehren unſere Feinde 
von dem Einſchlage, den ihnen einſt das Blut germaniſcher Staͤmme brachte, 
und von dem, was ihnen heute an Kultur von den Deutſchen uͤbermittelt wird. 
Dieſe Umſtaͤnde erwecken aber ſtets den Neid der dem Blute nach Minderwertigen, 
derer, die der „aͤrgeren Hand“ folgen muͤſſen, gegen die Reinraſſigen und darum 
Kulturfaͤhigen. Dieſen Neid und dieſe Mißgunſt empfinden darum auch unſere Feinde 
gegen das deutſche Volk, fie gönnen ihm feine größere Reinheit des Blutes nicht 
und wollen ihm die Hoͤhe ſeiner Kultur rauben. 
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Wuͤrde ihnen dies gelingen, ſo waͤre es fuͤr alle Zukunft mit jeglicher Kultur 
auf dieſer Erde zu Ende, die ganze Menſchheit verfiele der Raſſenmiſchung, dae 
Gegenteil von Kultur, der Materialismus und Mammonismus wuͤrden allein das 
Sinnen und Trachten aller Menſchen beherrſchen. Dieſer Krieg iſt alſo der Kampf 
der Miſchraſſen gegen reine Raſſe, der Unkultur gegen wahre Kultur. Dieſer Kampf 
iſt aber ſchon recht alt und nicht erſt mit dem Weltkriege entſtanden; der auf⸗ 
merkſam aus der Weltgeſchichte Lernende kann ihn von der Auswanderung der 
Plebejer Roms bis zur großen Revolution in Frankreich und von da bis heute 
ſtets wieder erkennen. Fruͤher waren dies aber auf kleinere Gebiete beſchraͤnkte 
Ereigniſſe; jetzt glauben die Miſchraſſigen ſich an Zahl ſo ſtark, den Kampf mit 
einem Schlage zu beenden und die Unkultur zur Alleinherrſcherin zu machen. 
Darum klingt es wie eine Weisſagung auf dieſen Krieg, wenn wir in dem vor 
60 Jahren (1858) in Landau erſchienenem Buche: „Pfaͤlzer Briefe. Von einem 
Ungenannten“ leſen: 

„Oh, wie ſehr tut es not, daß heute alle Einſichtigen und Wohlgeſinnten, 
alle Maͤnner von Bildung und Charakter unerſchrocken und beharrlich zu⸗ 
ſammenſtehen, wenn die alte Kultur Europas wider die drohenden Maͤchte 
der Barbarei geſchuͤtzt und für die Zukunft gerettet werden ſoll.“ 

Dieſe hohe Aufgabe, die alte Kultur Europas vor den Maͤchten der Barbarei 
zu retten, war und iſt jetzt ganz beſonders die heilige Pflicht des deutſchen Volkes; 
es hat ſie ſtets treulich erfuͤllt und wird ſie auch fernerhin erfuͤllen. Dies kann 
aber nur geſchehen, wenn es ſich die Reinheit des Blutes bewahrt und damit ſeiner 
Kultur⸗Sendung ſtets eingedenk bleibt. Ein jetzt lebender deutſcher Dichter ſingt: 

„Wir ſchwoͤren, in Ehren und rein zu erhalten das Blut, ſo aus nordiſchem 
Urquell uns floß! In Wollen und Sollen ſich ariſch geſtalten, wer das erſtrebt, 
der allein ſei uns Genoß!“ 

Dies ſei der Leitſpruch, der ſich jedem Deutſchen tief in die Seele praͤgen, 
ſein ganzes Tun und Denken beherrſchen muß. Darum ſoll jeder Deutſche, bevor 
er ein Ehebuͤndnis eingeht, ſorgfaͤltig pruͤfen, ob der andere Teil ihm auch raſſiſch 
ebenbuͤrtig ſei. Darum ſind nicht nur Ehen mit Andersraſſigen unbedingt zu 
verwerfen, ſondern auch Ehen mit Angehoͤrigen anderer europaͤiſcher Voͤlker ſind 
nur dann zu billigen, wenn dieſer andere Teil dennoch rein germaniſchen Blutes 
iſt, wie es z. B. beim Grafen Gobineau der Fall war. Erhalten wir uns und 
unſeren fernſten Nachkommen dieſe deutſche Reinheit des Blutes, dann, und nur 
dann erhalten wir uns und der Welt hoͤchſte, wahrſte Kultur fuͤr alle Zeiten, und 
ſtolz und jubelnd werden wir bekennen duͤrfen: 

„Im deutſchen Namen Heil!“ 
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Bruder Jonathan und John Bull. 
Von Georg Widen bauer, Bayreuth. 

Die auffallende Beguͤnſtigung des Vierbundes durch die Ruͤſtungsfirmen 
und Geldmagnaten der Union, ſowie die ſeltſame „Neutralitaͤt“, welche die Re⸗ 
gierung der Vereinigten Staaten ſeit Kriegsausbruch den Ententemaͤchten gegen⸗ 
über bekundete, haben laͤngſt ſchon, ſogar im neutralen Auslande, den Gedanken 
aufkommen laſſen, daß zwiſchen den Vereinigten Staaten und dem Haupte des 
Vierbundes, naͤmlich England, irgendeine Art von Gegenſeitigkeitsvertrag vorliegen 
muͤſſe fuͤr den Kriegsfall mit der großen mitteleuropaͤiſchen Militaͤrmacht. Mag 
fin, wie dem wolle, jedenfalls handelten die Herren Yankees gefliſſentlich fo, 
als ob eine tatſaͤchliche vertragliche Verpflichtung Zur Unterſtuͤtzung der Entente 
mit Waffen und Gold und diplomatiſchen Kuͤnſten beſtaͤnde, und ſo bildete denn 
die Union ſchon laͤngſt gleichſam das fünfte Rad am Kriegswagen des 
Vier verbandes. Es fpielte im Kriege gegen Deutſchland, obwohl es mit ihm 
auf beſten freundſchaftlichen Fuße zu ſtehen betonte (Gerard: Bankett!) eigentlich 
eine viel aktivere Rolle als ſelbſt das feindliche Italien, das bis vor kurzem mit 
dem Deutſchen Reiche offiziell wenigſtens noch nicht auf Kriegsfuß ſtand, ſondern 
nur dem öfterreichifchen Bundesgenoſſen gegenüber feine traumhaften „nationalen 
Aſpirationen“ verfocht. Italien hat bis zu feiner Beteiligung an dem unglüd: 
ſeligen Saloniki⸗Abenteuer auf dem Kriegstheater der Feinde Deutſchlands gleich⸗ 
ſam nur die Rolle des Statiſten geſpielt und nur indirekt am Kriege gegen uns 
teilgenommen. Eine viel aktivere Beteiligung am Kriege gegen uns hat dagegen 
die Union bewieſen, zwar ſcheinbar nicht deren Regierung, wohl aber die Mehr⸗ 
zahl ihrer Staatsbuͤrger, die von Anfang an faſt zu ½ mit ihren innerſten Ge⸗ 
fuͤhlen im Heerlager der Entente ſtand und auf alle Faͤlle, wenn auch nicht den 
völligen Untergang Deutſchlands, fo doch einen Sieg Englands ſehnlichſt herbei: 
gewuͤnſcht hat. In dieſem Sinne haben die „praktiſchen“ Amerikaner nicht bloß 
theoretiſch ſondern hoͤchſt „praktiſch“ am Krieg gegen uns teilgenommen. Durch 
die rieſenhaft geſteigerten Waffen: und Munitionslieferungen hat das amerifanifche 
Volk die Reihen der deutſchen Vaterlandsverteidiger ſchon in weit erheblicherem 
Maße gelichtet als dies die Italiener durch ihren ſchnoͤden Bundesverrat indirekt 
bewirkt haben. Wenn unſere braven Krieger auf den Schlachtfeldern Flanderns, 
Frankreichs, Rußlands und des Balkans immer wieder aus amerikaniſchen Ka⸗ 
nonen mit amerikaniſchen Granaten (mit giftigſten Saͤuren) und Schrapnells be⸗ 
ſchoſſen, mit amerikaniſchen Luftfahrzeugen von amerikaniſchen Fliegern mit ameri⸗ 
kaniſchen Bomben belegt wurden, mußte denn da nicht dem einfachen deutſchen 
Soldaten, der von den labyrinthiſch verworrenen Lehrſaͤtzen der hohen Schule der 
Diplomatie kein Jota verſteht, der Gedanke ſich aufdraͤngen, daß eigentlich nur 
Amerika gegen uns Krieg fuͤhrt und ſich hierzu unſere europaͤiſchen Nachbarn als 
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dienſtbefliſſene Soͤldlinge verſchrieben und mit kriegeriſchen Mordwerkzeugen treff⸗ 
lichſt ausgeruͤſtet hat? Denn wahrlich, nicht viel anders ſieht die Sache, von 
außen betrachtet, aus. 

Nun haben einige gewiegte Kenner der amerikaniſchen Volksſeele dieſe uns 
ſo ungeheuren Schaden bringende Tatſache der Unterſtuͤtzung unſerer Feinde durch 
Waffen und Munition mit dem angeborenen Geſchaͤftsſinn der Danfees zu er: 
klaͤren geſucht, der eben die guͤnſtige geſchaͤftliche Weltlage fuͤr ſich ohne ſonder⸗ 
liche Gewiſſensſkrupeln ausnüge. Es mag ja wohl in dem Lande der unbegrenzten 
Möglichkeiten unter den Großkapitaliſten eine ganze Reihe von Perſoͤnlichkeiten 
geben, die ihre eigene Menſchenwuͤrde ſo niedrig achten, daß ſie durchaus keine 
Gewiſſensbedenken empfinden, aus dem entſetzlichen Morden ihrer Mitmenſchen 
materiellen Gewinn zu ziehen, ja, die es in ihrem Geſchaͤftsſinn ſogar darauf 
anlegen, das Kriegsgemetzel durch Waffenlieferung noch zu verlaͤngern, weil ſo 
ihre Aktien ſteigen. Sie haben in ihrer „business“ nicht das geringſte Gefühl 
dafuͤr, daß gleichzeitig damit der innere Wert ihres Menſchentums in rapidem 
Maße ſinkt. Dieſe Goldvampyre der Neuen Welt bilden infolge ihrer 
pſychiſchen Entartung (Degeneration des Herzens) geradezu eine neue Klaſſe in 
der ſo mannigfachen generis humani varietate: ſie gehoͤren zu den ſitt⸗ 
lichen Parias des Menſchengeſchlechts. 

Forſcht man jedoch nach den tiefer liegenden inneren Gründen dieſes auf: 
faͤlligen Verhaltens des neutralen Amerika gegen das vor dem Kriegsausbruch ſo 
befreundete Deutſchland, fo wird uns dieſe „Waffenbruͤderſchaft“ der Union mit 
der Entente nicht mehr allzu ſtark befremden. Es iſt ja eigentlich nicht ſowohl 
ein Bund der Union mit der geſamten Entente, ſondern lediglich ein vielleicht 
tatſaͤchlich ungeſchriebenes, aber traditionelles Vertragsverhaͤltnis zwiſchen John 
Bull und Bruder Jonathan, dieſen beiden angelſaͤchſiſchen Dioskuren, gegen das 
als gemeinſamer wirtſchaftlicher Gegner betrachtete Deutſche Reich. Darum alſo 
ſehen wir Dollariens Ritter vom Goldenen Kalb Englands zum Schlag gegen 
Deutſchland erhobenen Arm ſo bereitwillig geſchaͤftig ſtaͤrken, weil die Fauſt 
John Bulls in Deutſchland den unbequemen Nebenbuhler Bruder Jonathans 
niederſchmettern und das große Kampffeld der Weltwirtſchaft der angelſaͤchſiſchen 
Intereſſengemeinſchaft ausliefern ſoll. Denn darauf laͤuft ja letzten Endes der 
Traum eines jeden waſchechten engliſchen und amerikaniſchen Imperialiſten hin⸗ 
aus: Durch Gruͤndung eines angelſaͤchſiſchen Weltbundes die Weltherrſchaft der 
„angelſaͤchſiſchen Raſſe“ zu ſichern und dieſer den Erdball wirtſchaftspolitiſch 
untertan zu machen. 

In dieſem Sinne nuͤtzt eben die Union die fuͤr ſie ſcheinbar guͤnſtige po⸗ 
litiſche Weltlage gegen das Deutſche Reich aus. Oder wittert etwa der dem 
kraͤmerhaften Briten ſtammes⸗ und geſinnungsverwandte Pankee, daß in dieſem 
Weltkriege des britiſchen Weltreiches Schickſalsſtunde geſchlagen hat, und daß der 
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Beſtand des ganzen britifchen Imperiums auf dem Spiele fteht, wenn es ihm 
nicht gelingt, der mittel⸗ und ſuͤdoſteuropaͤiſchen Gemeinſchaft Herr zu werden? 
Fuͤhlt es etwa in dieſem Falle gar durch Englands Niederlage ſich ſelbſt mit⸗ 
betroffen und ſieht dadurch die weltumſpannenden Zukunftsplaͤne des Groß⸗ 
Angelſachſentums vom „Teutonismus“ bedroht? Zu vermuten waͤre es; denn 
beide Handelsgroßmaͤchte haben Deutſchlands Eintritt in die Weltwirtſchaft und 
damit naturgemaͤß auch in die Weltpolitik von Anfang an mit hoͤchſt ſcheel⸗ 
fühtigen Augen betrachtet und ihm ſchon öfters, namentlich in der Suͤdſee, ernſte 
Schwierigkeiten bereitet. (Man denke nur an die leidige Samoafrage!) 

Es iſt jedenfalls in das engliſche Kriegsziel eingeſchloſſen, Deutſchland gaͤnz⸗ 
lich vom Stillen Ozean und aus Oſtaſien auszuſchalten. Damit waͤre einſtweilen 
der Nebenbuhler um die dereinſtige Verenglaͤnderung des Hauptweltmeeres der Zu⸗ 
kunft daraus ausgeſchloſſen. Dann ſtehen die beiden angelſaͤchſiſchen Brudervoͤlker 
dort nur mehr einem Wettbewerber gegenuͤber, dem jetzigen Bundesgenoſſen Eng⸗ 
lands, Japan, dem Vorkaͤmpfer der Gelben Raſſe. 

In der gemeinſamen Suͤdſeepolitik laufen ſicherlich zum 
großen Teil die geheimnisvollen Faͤden zuſammen, welche die 
Diplomaten der Union und Großbritanniens zur angelſaͤchſiſchen 
Entente cordiale verwoben haben. Die einſtige Beherrſchung der Suͤd⸗ 
lee bildet die Schlußetappe auf dem Wege zur unumſchraͤnkten Weltherrſchaft, die 
ſich nun einmal die Englaͤnder nach den Worten Lord Roſeberrys zum idealen 
Zukunftsziel geſetzt haben: „Wir muͤſſen uns ſtaͤndig deſſen klar bewußt ſein, 
daß unſre nationale Verantwortung und unſer nationales Erbteil uns die Ver: 
pflichtung auferlegt, daß die Welt dereinſt das Charaktergepraͤge unſerer Nation, 
keiner anderen, tragen wird.“ Im vollen Umfange dieſes ſtolzen Wortes duͤrfte 
das wohl kaum gelingen, hoͤchſtens etwa in der Form einer Firma „Union & Cie.“ 
Denn gerade die Hoffnung zahlreicher Englaͤnder und Amerikaner iſt auf ein 
engliſch⸗ amerikaniſches Bündnis gerichtet. Staatsmaͤnner wie Lord Roſeberry, 
Parlamentarier wie Bright, hervorragende politiſche Schriftſteller wie W. T. Stead 
haben in England dieſen Gedanken befuͤrwortet. Carnegie, der große Pazifiſt, 
ſprach von einer „Begleichung des Verbrechens“, das Georg III. begangen. Er 
meint, obwohl getrennt durch Politik, ſeien beide Laͤnder einig in Sprache, Schrift⸗ 
tum, Recht, Sitte und religioͤſen Gedanken, und wagt die Vorausſetzung: So 
gewiß die Sonne einſt auf ein einheitliches England-Amerika 
ſchien, „ſo gewiß wird ſie einſt auf ein wiedervereinigtes ihre 
Strahlen herabſenden.“ Er wird wahrhaft pathetiſch, wenn er der regieren⸗ 
den Familie Englands ſogar den Verzicht auf den Thron zumutet, indem er ſagt: 
„Noch niemals, ſolange es eine Geſchichte gibt, lag in der Macht 
einer einzigen Perſon ein fo großer Entſchluß, eine jo klare 
Möglichkeit, die Welt umzugeſtalten und ſich einzuſchreiben in 
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die Tafeln der Wenigen, die nicht geboren werden, um zu fterben. 
Alle Heiligen im Kalender werden willig der heiligen Viktoria 
Platz machen, wollte fie dieſen begluͤckenden Entſchluß faſſen. 
Viktoria und Waſhington waͤren dann die Schutzpatrone der 
engliſch ſprechenden Voͤlker!“ 

Der Union, welche bei ihrer rieſenhaften Flaͤchenausdehnung und ihrem be⸗ 
deutenden Anteil an den zwei wichtigſten Weltmeeren die Grundlagen von Land⸗ 
und Seemacht in ſich vereinigt, duͤrfte die Zukunft in erſter Linie gehoͤren, freilich 
nur, wenn fie es vermag, des ihre eigenen beften Kräfte verzehrenden Mammo⸗ 
nismus Herr zu werden. Der berühmte Geſchichtſchreiber Lamprecht hat ein: 
mal die Union als den „allenthalben aggreſſivſten“, aber anfdei: 
nend zukunftsreichen der drei germaniſchen Weltſtaaten bezeichnet. 

So begreifen wir den Plan Englands, in der Suͤdſee ein angel⸗ 
ſaͤchſiſches Condominium aufzurichten. Dieſem Plan leiſtet die gerade 
von England fo bereitwillig anerkannte Monroe⸗-Doktrin ebenſo gut Vorſchub wie 
die britiſche Parole „Afrika engliſch vom Kap bis Kairo!“ Denn durch die ent: 
liche reſtloſe Verwirklichung dieſer imperialiſtiſchen Loſungen wuͤrde mit der Zukunft 
nicht bloß die Atlantis in ihrem noͤrdlichen und ſuͤdlichen Teil ein faſt ausſchließ⸗ 
lich angelſaͤchſiſches Weltmeer, das der Vorherrſchaft des Union Jack untertan 
waͤre, es wuͤrde der Indiſche Ozean, das ſo wichtige Bindeglied zwiſchen dem 
Hauptweltmeer der Gegenwart und jenem der Zukunft, eine gaͤnzlich britiſche 
Binnenſee. Andererſeits wuͤrde das Stille Weltmeer, auf der einen Seite von 
Panamerikas pazifiſcher und ſeit Eroͤffnung des Panamakanals auch atlantiſcher 
Seemacht unter dem Sternenbanner beherrſcht, auf der anderen zum Teil ſchon 
jetzt auſtralo⸗britiſchem Einfluß unterworfen, mit der Zeit gaͤnzlich dem Macht⸗ 
ſtreben der beiden angelfächfifchen Weltfirmen ausgeliefert. Dann aber entbrennt 
mit Naturnotwendigkeit der große Kampf mit dem Panmongolismus, zu dem 
das angelſaͤchſiſche Bruͤderpaar ſich jetzt ſchon ruͤſtet. Wir koͤnnen hierbei deutlich 
erſehen, daß England zur Erreichung ſeines Zieles genau denſelben Weg einſchlaͤgt, 
den nach der Anſicht Homer Leas, des Verfaſſers des bekannten Buches „The 
Day of the Saxon“ die britiſche Politik zur Beherrſchung Europas verfolgt: 
„Nur dadurch, daß es zwei ſtrategiſche Gebiete beherrſcht, Atlantis und Mittel⸗ 
meer, kann das britiſche Weltreich Europa unter feinen Willen beugen.“ In dem 
es dem Panmongolismus von zwei Seiten her, von Oſten und 
Süden, einengt und umklammert, kann es hoffen, ſchließlich auch 
ganz Oſtaſien ſeinem Herrſcherwillen zu unterwerfen. Denn es 
muß uͤber kurz oder lang mit ſeinem jetzigen Bundesgenoſſen Japan zuſammen⸗ 
ſtoßen und deſſen Ausdehnungsverſuchen einen Damm entgegenſetzen, ſchon im 
Intereſſe ſeiner eigenen auſtraliſchen Koloniſten, die immer lauter und heftiger 
Drohrufe gegen den zaͤhen, ruͤckſichtsloſen Aſiaten erſchallen laſſen. Da braucht 
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es ſpaͤter einmal die Union gerade ſo wie dieſe eben Großbritanniens fich bedient 
zur Abwehr der Gelben vom Oſtrand des Stillen Ozeans, Do ut des- Politik 
oder eine Art politiſcher Ruͤckverſicherung. Allgemein hatte man ja 
geglaubt, daß die Japaner den gegenwaͤrtigen guͤnſtigen Augenblick nicht ungenuͤtzt 
verſtreichen laſſen wuͤrden, ſich an der amerikaniſchen Weſtkuͤſte dauernd feſtzu⸗ 
ſetzen. Man erinnere ſich nur an die aufregenden Zeitungsberichte über die an: 
geblichen Landungs⸗ und Feſtſetzungsverſuche der Japaner in der Magdalenenbucht. 
Schon glaubte man an die Aufrollung der japaniſch⸗amerikaniſchen Frage, und 
mancher hätte den uͤbermuͤtigen Pankees eine kleine japanifche Lektion von Herzen 
gegoͤnnt. Auf einmal hörte man nichts mehr, die geplante (?) japaniſche Expe⸗ 
dition verlief reſultatlos, und der Preſſerummel, der ſchon eine nahe Entſcheidung 
der Machtfrage in der Suͤdſee und der Frage um die Gleichberechtigung der 
Gelben Raſſe in Amerika in Ausſicht ſtellte, legte ſich wieder. Man moͤchte ſich 
ſchier wundern, daß Japan dieſe gute Gelegenheit, da die europaͤiſchen Voͤlker 
einander ſelbſt zerfleiſchen, zur Erweiterung feines politiſchen Machtbereiches ent: 
ſchluͤpfen ließ. Man bedenke, daß Zeitumſtaͤnde ihm ganz beſonders entgegen zu 
kommen ſchienen, indem der Panamakanal noch immer nicht vollauf betriebs⸗ 
faͤhig und ſo die Union nicht imſtande iſt, ihre maritimen Streitkraͤfte raſch zu— 
ſammenzuziehen. Dazu haͤtte die Union es ſchon mit Ruͤckſicht auf die europaͤiſche 
Lage, beileibe nicht etwa wegen der Möglichkeit eines Konfliktes mit Deutſchland 
allein, nicht wagen duͤrfen, ihre atlantiſche Kuͤſte gaͤnzlich von Streitkraͤften zu 
entblößen. Und dennoch iſt Japan ruhig geblieben und ruht auf 
den billig erworbenen Lorbeeren von Kiautſchou aus. Sollte da 
nicht England feine Hand im Spiele gehabt und feinen gelben 
Bundesgenoſſen, der ſich ſo leicht auf Deutſchlands bluͤhende Pachtkolonie 
hetzen ließ, zuruͤckgepfiffen haben von dem vorgehabten Angriff auf 
Amerika? Daher vielleicht der großartige Dank der Union an 
England in der Form von Waffen- und Munitionslieferungen 
und Gelddarlehen. „Eine Hand waͤſcht die andere.“ Amerika fuͤhlt ſich 
England verpflichtet, und England ſteht in Amerikas Schuld. Und dieſes Gefuͤhl 
gegenſeitiger Verpflichtung wird noch lebhaft geſtaͤrkt durch das hoͤhere Gefuͤhl 
der inneren Zuſammengehoͤrigkeit beider Nationen. Das Raſſen- und National: 
gefuͤhl wurzelt aber neben dem imperialiſtiſchen Großmachtbewußtſein bei keinem 
Volke der Welt feſter als beim Angelſachſentum beider Weltteile, am ſtaͤrkſten 
aber hinwiederum doch bei dem amerikaniſchen, wo man ſich berauſcht an der 
überragenden weltpolitiſchen Zukunftsſchoͤpfung eines angelſaͤchſiſchen Common: 
wealth, freilich nur unter amerikaniſcher Vorherrſchaft. 
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Eine Bucherſchau. 


Die Auguſttage 1914 bedeuteten für uns eine 
geſchichtliche Offenbarung. Wie erlebten die ver⸗ 
borgene Kraftfülle eines im Glauben an die ihm 
auferlegte Pflicht all ſeine Kraͤfte zu einem ziel⸗ 
bewußten Willen anſpannenden Volkes. Das 
war Lebens bejahung, die das Ewige gebiert 
und auch in die armſeligſte Hütte ewas Großes, 
Gewaltiges hineintraͤgt. Unendlich tiefer noch greift 
heute der Krieg in unſer Volksleben ein; aber 
er ſchiebt Geldwerte an alle Stellen, wo fruͤher 
noch Lebens werte geſtanden. Das iſt Verneinung 
des Lebens, iſt Verfall. Weh uns, wenn uns 
die Kraft verdorrte, den Willen zum Leben zu 
ſteigern, um wieder die Hochziele ewiger Geltung 
als den wahren Gewinn des Daſeins ſtrahlend 
erſcheinen zu laſſen gegenüber den erbaͤrmlichen 
Außerlichkeits⸗ und Erwerbswerten des Tages! 
Da wird die Klage der Toten zur Anklage, daß 
ſie dem Niedergange und nicht dem Aufſtiege 
des Volkes die Wege bereitet. Es ward uns ein 
Hindenburg in der bitterſten militaͤriſchen Not 
— wann wird uns der Retter, der uns aufhilft 
aus dieſer furchtbaren voͤlkiſchen Gefahr? Daß 
wir wieder bejahen und nicht verneinen, daß 
wir unſeren Toten lebendige Denkmaͤler ſetzen 
und nicht aufeinandergehauftes Geruͤmpel, ihnen, 
die geſtorben ſind um der Vollendung einer großen, 
unſerm Volke auferlegten Aufgabe willen. Du 
deutſches Volk; beſinne dich auf dich ſelbſt! Es 
ſagen's dir die Brüder draußen: Was liegt an 
meinem Gluck? Mein Leben iſt eine Aufgabe! 
Und die Getreuen im Lande kuͤnden dir, was 
das Vergangene dich lehren will und das Künftige 
von dir fordert. Da iſt Geiſt, der das Leben will. 

Soll ich einen von dieſen Getreuen nennen? 
So ſei es Einhart. Seine tiefe Liebe zu Volk 
und Volkstum verlieh ihm ein feines Ohr für 
die Sprache der geſchichtlichen und der täglichen 
Offenbarungen; und wie es zu ſeinem Herzen 
einging, gewaltig und eindringlich, ſo hat er es 
in ſeiner „Deutſchen Geſchichte“ begeiſtert aus⸗ 
geſprochen 1). Einharts Geſchichte, das bekenne 
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ich gern, hat mir innerlich mehr gegeben, als 
manches hiſtoriſche Quellenwerk, dem ich geſchicht⸗ 
liches Wiſſen verdanke. Indem Einhart in der 
Fülle der Ereigniſſe allezeit die große Linie feſt⸗ 
hält, bei allem Werden und Geſchehen allein 
dem umfaſſenden deutſchen Gedanken nachgehend, 
erreicht er, was mehr ift, als bloßes Wiſſen und 
Verſtehen, und wozu dieſes nicht mit zwingender 
Notwendigkeit führt: voͤlkiſches Fühlen und 
Wollen. Unter den Büchern des deutſchen 
Hauſes gebührt Einhart ein Ehrenplatz. 

Gegen die gefaͤhrliche Dreiheit, welche die 
deutſche Volksſeele zu vergiften droht: den 
Mammonismus, die Scheindemokratie 
und die internationale Kultur, kaͤmpft 
Heinrich Wolf mit der ihm eigenen Klarheit, 
Knappheit und Schärfe des Urteils). Der 
Krieg, der große Enthuͤller und Wahrheitskuͤnder, 
zwang uns ja, über manches „Rückſtaͤndige“ 
nachzudenken, was uns fruͤher den Hohn unſerer 
weltbürgerlichen Volksgenoſſen eingetragen hätte. 
Es lag dem Verfaſſer im beſonderen daran, in 
allem den Unterſchied hervorzukehren, die abgrund⸗ 
tiefe Kluft, die uns von den Feinden trennt. 
Iſt es doch der Erbfehler der Deutſchen, daß 
ſie andere Voͤlker nach ihrem Wert und Weſen 
vielfach uͤberſchätzten! Man muß dem Verfaſſer 
rechtgeben, wenn er meint, daß die Worte status 
quo und status quo ante Begriffe ſeien, die 
eigens für die dummen Deutſchen erfunden zu 
ſein ſcheinen. Lehrt doch die Geſchichte, daß es 
keine „geheiligten“ Grenzen gibt und die Welt 
niemals „endgültig“ verteilt war. Freilich, wenn 
die andern den Fuß irgendwohin ſetzten, ſo 
bedeutete das eine politiſche Mach terweiterung. 
Aber die „dummen“ Deutſchen? Sie ſchickten 
Offiziere, Techniker, Arzte, Lehrer, auf dringende 
Einladung hin, in alle Erdteile und — ſtaͤrkten 
fremdes Volkstum; ſie zogen als Bauern nach 
Rußland, Amerika und Auſtralien und — ſtaͤrkten 
fremdes Volkstum; fie öffneten ihre Univerfitäten 
und Hochſchulen den Auslaͤndern und — ſtaͤrkten 
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fremdes Volkstum! In unſeren jetzigen Tagen, 
wo fo viel Aufhebens iſt von Umlernen, Neu: 
erientierung, internationaler Kulturgemeinſchaft, 
„maßvollen“ Friedens forderungen und ähnlichen 
tomantiſchen Regungen, die doch nichts ſind 
als ein bedauerlicher Mangel an nationalem 
Selbſtbewußtſein, iſt Wolfs „Unterſchied“ ein 
willkommener, verläßlicher Berater. 

Nein, das iſt keine Lebensweisheit, welche die 
Schwaͤche zu ihrer Mutter hat. „So wahr iſt 
es, daß ein Volk unfehlbar erreicht, was es be⸗ 
geiſtert und ernſtlich will“ — nie in der Geſchichte 
hat ſich dieſes Wort Treitſchkes wahrer erwieſen, 
als in dem furchtbaren Weltringen. Das iſt 
Deutſcher Geiſt“, wie er uns auch aus Lohmanns 
Feldtagebuchblaͤttern fo herzerfriſchend entgegen: 
weht ). Mit dieſem Geiſte. wird Großes erreicht. 
Hier reift die Heldentreue, die das eigene ſelbſt⸗ 
ſüͤchtige Ichleben entſchloſſen verneint um des 
großen Zweckes willen. Das Beſte im Menſchen 
entwickelt ſich nur durch Hingabe, durch Auf⸗ 
epfern. „Iſt das nicht eine gewaltige Erziehungs⸗ 
arbeit? Koͤnnte man Photographien von unſeren 
Kriegs freiwilligen, wie fie jetzt ausſehen, ver 
gleichen mit den Bildern vor dem Krieg, man 
würde erkennen, wie auffallend ſich bei vielen 
in dieſen Monaten der ganze Ausdruck verändert 
hat. Wie manches Knabengeſicht hat etwas 
Maͤnnliches bekommen. Auf dieſer Bahn wollen 
wir vorwärtd gehen. Wir wollen auch nach dem 
Kriege dies feſthalten, dann gibt's ein neues Ge⸗ 
ſchlecht, das frei von aller Weichlichkeit den harten 
und ſchweren Weg zum hoͤchſten Ziele geht.“ 

Und wie das Heer, ſo iſt auch die Marine 
uber ſich ſelbſt hinausgewachſen und iſt doch 
beſcheiden geblieben. Nur daß ſie heute ein 
wenig anders über die Engländer denkt. Wie 
hatten doch die Englaͤnder geprahlt, in 24 Stunden 
werde die deutſche Flagge von den Weltmeeren 
vertrieben ſein! Da erlebten wir es, daß unſere 
„Emden“, unſere „Karlsruhe“, unſer Kreuzer⸗ 
geſchwader monatelang die Meere beherrſchten. 
Wie das möglich war, den überlegenen feind⸗ 
lichen Kriegsſchiffen ſo lange auszuweichen und 
dem engliſchen ÜUberſeeverkehr ſolche Rieſenverluſte 
mzufügen, daß allein durch den Schrecken dieſer 
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Namen die feindliche Handelsflotte in den ent⸗ 
legenſten Häfen feſtgebannt war, das erzählt in 
dem ſpannenden Buche „S. M. S. Karlsruhe“ 
einer, der dabei war ). Wahrlich, jene 261 See⸗ 
leute, die auf dem Grunde des Ozeans ruhen, 
haben auch ein Anrecht darauf, daß man ihrer 
als Helden gedenkt, die inmitten ruhmreicher 
Taͤtigkeit für ihres Vaterlandes Größe in den 
Tod gegangen ſind! 

Es gehen freilich Leute in Menge bei uns 
um, die unſere Seele vergiften, uns einreden 
wollen, daß alles, was geſchieht, nur Sucht ſei 
nach Erwerb und äußerem Gewinn. „Das find 
die Dunkelmanner, die Kraͤmerſeelen des Krieges, 
die wie Schmarotzergewaͤchſe am Baume des 
Lebens hängen, überall ausſaugen, überall lebens⸗ 
arm machen, nur zum Zerſtoͤren und Zernagen, 
nirgends zum Aufbauen berufen.“ „Nein, um 
des künftigen Reichtums einzelner gaben wir 
nicht unſere Kinder hin, ſondern um des Lebens, 
der Lebendigkeit innerer Kräfte willen find 
die Opfer gebracht.“ „Um dieſer wahren, uns 
von aͤußeren und inneren Feinden verfümmerten 
Lebensbedingungen, um dieſer Moͤglichkeit willen, 
daß das Deutſchtum noch einmal aufkeime und 
ſich befreie von dem furchtbaren Teufelsdruck 
des Mammons, darum ſtarben ſie, um nichts 
anderes; und darum war es wert zu ſterben. 
Wir aber wollen von ihnen lernen, um das zu 
leben, um was ſie ſterben mußten. Ein einziges 
großes Kriegsziel gibt es fur unſer Volk, das 
im einzelnen verſchieden ausgelegt werden mag, 
über das ſich aber grundſaͤtzlich alle wahrhaft 
Deutſchen voͤllig klar ſind, das iſt innere und 
aͤußere Lebens bedingungen zu erringen, ein deutſches 
Volk zu ſein, eine Nation, in der ſich die Idee 
des Deutſchtums offenbaren mag, in dem wieder 
große Maͤnner, Dichter und Kuͤnſtler und Philo⸗ 
ſophen auftreten können, ohne durch eingeſchleppte 
Ware verjagt, entrechtet, ohne aus den Wohn⸗ 
ftätten unſerer Muſeen, unſerer Schulen, unſerer 
Univerfitäten um des Fremden und Fremd⸗ 
ſtaͤmmigen willen verdrängt und auf die Straße 
geworfen zu werden. Ein Volk müſſen wir durch 


J Korvettenkapitan Studt, S. M. S. Karlsruhe. 
Eines deutſchen Kreuzers Gluͤck und Ende. 178 Seiten, 
3. Auflage 1916. Geh. 2, o M., geb. 3, 30 M. Verlag 
ebenda. 
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den Krieg wieder werden koͤnnen, in dem alles 
deutſch, nur deutſch, aber ſo ganz aus vollem 
Herzen deutſch iſt.“ Zu dieſen unveraͤußerlichen 
Gütern unſeres Volkes gehören auch die Heimat: 
rechte der Toten, die freilich nur dort gegolten 
haben, wo Heldenvoͤlker aufeinander ſtießen. Der 
Boden, wo unſere Vaͤter, Söhne, Brüder und 
Gatten ruhen, iſt mit dem hoͤchſten Einſatze er: 
worbenes, für immerdar deutſches Heimatland. 

Das alles fließt ſo unmittelbar aus dem, was 
wir empfinden, wenn wir an unſere Toten denken, 
daß es vielen wunderlich erſcheinen mag, Darüber 
zu ſprechen. Aber es iſt darum doch nicht erwas 
Selbſtverſtandliches, ſolange nicht auch die, die 
müde und krank, anti: und international betört 
find, die Stimme der Volksſeele vernehmen und 
ihr in ihren Taten und Entſchluͤſſen Ausdruck 
verleihen. Darum iſt es ein Verdienſt, daß 
Arnold Ruge dieſen Weck⸗ und Mahnruf an 
die Lebenden richtet 5). 
Herzen traͤgt um der Gefallenen einen, wer in 
des Lebens Wirrnis und Verfaͤlſchung nach den 
ewigen Lebenszielen ſucht: er greife zu dieſem 
Büchlein, das ein Kraftquell des Troſtes iſt und 
innerer Erhebung. 

Konrad Maß geht von dem „Riß im Volke“ 
aus. Ihm iſt der Krieg ein Weckruf zu ſozialer 
Arbeit‘). In der leidigen Frage: Wer trägt die 
Schuld? koͤnnen wir dem Verfaſſer allerdings 
nicht unbedingt folgen. Wir vermoͤgen auch nicht 
den Idealismus zu entdecken, „der in der Maſſe 
ſteckt“, die lediglich durch die niederen Triebe des 
Klaſſenhaſſes und der ruͤckſichtsloſeſten Selbſt⸗ 
ſucht zuſammengehalten wird. Dies zugeſtanden, 
bleibt das Buch dennoch in hohem Maße be⸗ 
achtenswert. Mit Recht ſieht Maß das Schwer⸗ 
gewicht der ſozialen Arbeit nicht in der wirt⸗ 
ſchaftlichen Förderung, ſondern vielmehr in der 
geiſtigen Schulung und der ſeeliſchen Beein⸗ 
fluſſung, in dem Verhaͤltnis von Menſch zu 
Menſch, in der Wahrung der Heiligkeit des 
Weibes und der Begeiſterung der Jugend für 


5) Arnold Ruge, Unſere Toten. Ein Wed: und 
Mahnruf an die Lebenden. 4 Seiten, 1917. Geh. 
80 Pf. Verlag von Th. Weicher in Leipzig. 

6) Konrad Maß, Wofuͤr ſie ſtarben. Ein Weckruf zu 
ſozialer Arbeit, 141 Seiten, 1916. Geb. 2,70 M., geb. 
3,70 M. Verlag ebenda. 
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vaterlaͤndiſch⸗deutſche Hochziele. Denn auch im 
Arbeiter, der nicht im Sumpfe des Materialis⸗ 
mus verkommen iſt, lebt die Sehnſucht nach 
dem Höheren, was dem Leben erſt Wert gibt. 
Wie das vaterländiſche Gefühl, iſt auch das 
religidſe Empfinden zu tief in der Volksſeele 
verankert, als daß es je daraus verdraͤngt werden 
konnte. Es iſt gut, daß der Verfaſſer in dieſer 
Verbindung auch die Bedeutung der Volks feſte 
hervorhebt, ſie wird noch immer viel zu wenig 
erkannt. Und dann die Kunſt! Sie gehört zum 
Weſen des deutſchen Menſchen und ſchafft un⸗ 
mittelbar Gemuͤtswerte. Aber der Kinobetrieb 
ſchlaͤgt ſie tot, und die Schundliteratur vollends 
loͤſt alle Bande ſittlicher Scheu. Ohne die Rein⸗ 
heit des Weibes aber iſt ein deutſches Volkstum 
nicht denkbar. Wird dieſe, das Hehrſte, was wir 
beſitzen, verletzt, dann werden wir unſere Rolle 
als deutſches Volk ausgeſpielt haben; dann ſind 
wir nicht beſſer als die anderen und moͤgen in 
Schanden zugrunde gehen. Einſt waren die 
germaniſchen Frauen Traͤgerinnen der Keuſchheit 
und Treue, und wenn des Krieges Ernſt an 
das Volk herantrat, Schürerinnen der Tapferkeit 
und wilden Kampfesmutes. Sie pflanzten dieſe 
Tugenden auch in das Gemüt ihrer Kinder und 
wahrten auf dieſe Weiſe treulich die hoͤchſten 
Guͤter des Volkes. O deutſches Volk, wie be⸗ 
darfſt du wieder der Mütter! 

Die liebevolle Pflege und Entfaltung der in 
die Volksſeele gelegten Kräfte iſt das Gemein: 
ſame, was hier von verſchiedenen Verfaſſern und 
von verſchiedenen Ausgangspunkten her als 
dauerndes Vermaͤchtnis unſerer Toten gefordert 
wird. So ungeheuer iſt die Eindrucksgewalt des 
Weltkrieges, daß allenthalben das Bewußtſein 
lebendig iſt: mit dieſem Kriege beginnt eine neue 
Zeit! In der Tat iſt es das Ringen des 
Deutſchtums um Tod und Leben, um Untergang 
oder erhoͤhtes Wirken und Gelten. Darum wird 
auch der Kampf mit dem Waffenringen nicht 
aus ſein. Schon haben ſich die deutſchfeindlichen 
Verbände der Entente zu einem Weltbunde gegen 
das Deutſchtum zuſammengeſchloſſen, um nach 
dem Kriege, auch in den Laͤndern außerhalb der 
Verbandsmächte, den „geiſtigen Krieg“ gegen 
das deutſche Volk weiterzufuͤhren und Deutſch⸗ 
land geiſtig einzukreiſen, namentlich durch Be⸗ 


Aus völkiſchen Zeitfchriften 


einfluſſung der offentlichen Meinung. Nach 
einem Ausſpruch Iswolskis müßten alle Völker 
der Erde dahin gebracht werden, daß ſie den 
„deutſchen Gedanken“ in der Welt als einen 
Fremdkoͤrper in einer nach Freiheit lechzenden 
Menſchheit betrachten. Wer da glaubt, daß dies 
eine leere Drohung bleiben werde, moͤge ſich nicht 
irren. An der „geiftigen Einkreiſung“ des deutſchen 
Volkes, namentlich durch „Beeinfluſſung“ der 
„öffentlichen Meinung“ haben unſere Feinde ſchon 
lange Jahre vor dem Kriege gearbeitet und, wie 
wir an unſerm Leibe erfahren mußten, mit Er⸗ 
folg, weil dieſe geheime Wuͤhlarbeit ohne eine 
entſprechende Gegenwehr der all zu vertrauens 
ſeligen und voͤlkiſch gleichguͤltigen Deutſchen ge: 
blieben war. Ein Weltbund des Deutſch⸗ 
tums, der die deutſche Gemeinſchaft, ins: 
beſondere in ihren überſtaatlichen Zuſammen⸗ 
hängen, zum Bewußtſein der Zuſammengehoͤrig⸗ 
keit eryöge, willens zugleich, die Welt mit unſerm 
Volksgedanken zu durchgeiſtigen, um „ihr das 
Geſicht zu geben“, muß dieſe Anſchläge der 
Feinde zunichte machen?). Fuͤrwahr, die neue 
Zeit bedarf eines maͤchtigeren Werkzeugs 
als die voraufgegangenen Jahrzehnte, die nur 
vorarbeiteten. Heute, da wir über alle Staats- 
grenzen hinweg auf die Deutſchen aller Länder 


7) Dr. Walther Schmied⸗Kowarzik, Ein Welt⸗ 
bund des Deutſchtums. 78 Seiten, 1917. Geh. 1 M. 
Verlag von Th. Weicher in Leipzig. 
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und Erdteile blicken, erfaßt der voͤlkiſche Gedanke 
die Kulturarbeit als ſein innerſtes Pflichtbereich: 
Ohne die Miwirkung am machppolitiſchen Leben 
aufgeben zu wollen, muß ſich der voͤlkiſche Geiſt 
eine Stätte bauen, in der ſein hoͤchſtes und 
eigenſtes Weſen wirkt, hinausſtrahlend in die 
ganze Welt. Doch ſteht dies Eine feſt: der 
deutſche Weltverband, dieſes maͤchtige Werkzeug 
deutſchgeiſtiger Weltarbeit, wird entweder jetzt 
aus dem erſchuͤtternden Ergebnis des Weltringens 
geſchaffen oder nie! Möchte aus all den Ge: 
danken, Worten und Wuͤnſchen unſeres oͤſter⸗ 
reichiſchen Mitkämpfers die Tat erſtehen; mochten 
die Fuhrer deutſchen Lebens die Pflicht in ſich 
fühlen, dies große Ganze voͤlkiſcher Geſamt⸗ 
organiſation zu wollen! Und das geſamte Volk 
muß ſich zu dieſer großen Aufgabe bekennen; 
alle Parteiunterſchiede muͤſſen zuruͤcktreten vor dem 
einen überragenden Zweck der Volksgemeinſchaft. 

Wenn einſt die Glocken von Turm zu Turm 
den Siegfrieden unſerer Zuverſicht 
kunden, dann ſoll der erſte große Deutſchtag ein: 
berufen werden, und die Krone dieſer Zuſammen⸗ 
kunft der Deutſchen aller Weltteile ſoll ſein die 
Gründung des Weltverbandes deutſcher Kultur⸗ 
arbeit, eines ftändigen Deutſchrates für die große 
Weltaufgabe der Erhaltung und Ausbreitung, 
der Feſtigung und Entfaltung der deutſchen 
Sprache und Kultur auf der ganzen Erde. 

Gerhard Krügel. 
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Neuſtes vom voͤlkiſchen Buͤchertiſch. 


Ausgewählt von Prof. Dr. Reinhold Freiherrn v. Lichtenberg, Vorſteher der Deutſchen 
Nationalbücherei in Gotha. 


Regelmäßig wird der „Deutſche Volkswart“ feine Leſer über Neuigkeiten des Deutſchen Buͤcher⸗ 
marktes unterrichten, die für das deutſche Volk und feine Kultur von Belang find. Wie die 
Bundesbücherei des Deutſchbundes, die „Deutſche Nationalbücherei”, nicht eine Sammlung von 
Büchern an ſich ſelbſt darſtellt, ſondern nur von ſolchen Schriften, die zur Kenntnis unſeres Volks⸗ 
tums beitragen, ſo ſoll auch dieſe Zuſammenſtellung nur die Neuerſcheinungen bekannt geben, deren 
Kenntnis jedem Deutſchen Erbauung und Gewinn bedeutet. In dieſer Beziehung wird das Verzeich⸗ 
nis verlaͤßlich fein und getreu die Entwicklung des deutſchen Schrifttums widerſpiegeln. D. Schriftl. 
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Aus der Arbeit des Deutſchbundes. 


Eine Ehrengabe des Deutſchbundes für 
völkiſche Dichter und Künſtler. 


Freunde und Mitſtreiter haben meinen 50. Ge⸗ 
burtstag zum Anlaß genommen, mir eine Summe 
zu überreichen, deren Zinſen einen ſeit langem 
gehegten Plan des Deutſchbundes verwirklichen 
ſollen. Es kann dem aufmerkſamen Beobachter 
nicht entgehen, daß in der Preſſe und auf der 
Buͤhne, im Konzertſaal und in der Ausſtellung, 
kurz in den Organen der „öffentlichen Meinung“ 
meiſt nicht diejenigen Dichter und Kuͤnſtler zur 
Geltung kommen, die aus voͤlkiſchem Empfinden 
heraus ihre Werte ſchaffen, ſondern ſolche, die 
dem Inſtinkt der Maſſe ſchmeicheln. Nur gar 
in haufig werden die Könner, die etwas zu geben 
und zu fagen haben, verdrängt durch geſchickte 
Macher, die im beſten Falle reine „Aeſtheten“, 
gar zu häufig aber geradezu Verderber des voͤlki⸗ 
ſchen Bewußtſeins find. Voͤlkiſche Arbeiter auf 
ſchoͤngeiſtigen Gebieten ringen ſchwer um Aner⸗ 
kennung, während die Heinrich Mann und Meier⸗ 
Graefe den Markt im eigentlichſten Sinne be⸗ 
herrſchen. Dieſen Zuſtänden gegenüber ſoll eine 
Beſſerung angeſtrebt werden dadurch, daß die in 
der öffentlichen Meinung unterdrückten Dichter 
und Künftler zu ihrem Rechte kommen. Ihr 
Daſein und ihre Arbeit dem deutſchen Volke zum 
Bewußtſein zu bringen, ſoll die „Langhans 
Stiftung“ helfen durch alljährliche Über⸗ 
teichung einer Ehrengabe von 

1000 Mark. 

Es kommen von Künſtlern Maler, Bildhauer, 
Baumeiſter und Komponiſten, außer Dichtern auch 
noch ſolche Schriftſteller in Betracht, die Werke 
zum deutſchen Volkstum und zur deutſchen 
Kultur in darſtelleriſch hochſtehender Form ver⸗ 
faßt haben. Die Verleihung des Preiſes ſoll 
allfaͤhrlich auf dem Hermannsfeſt des Deutſch⸗ 
bundes und zwar abwechſelnd zwiſchen Dichtern 
und Schriftſtellern einerſeits und bildenden 
Kuünſtlern und Muſikern anderſeits erfolgen. 
Als Preisrichter walten die Mitglieder der 
Bundeskammer. 


Der Bundeswart. 
Prof. Langhans. 


Arbeitsplan des Deutſchbundes in der 

Raffenfrage. 

Der Deutſchbund verlangt folgende prak⸗ 
tiſchen Maßnahmen auf dem Gebiete der Raſſen⸗ 
politik: | 
a) Abwehr der Raſſenmiſchung. 
Stärkung des germaniſchen Raſſen⸗ 

̃ beſtandteils. 

1. Vermiſchung mit Nichtariern iſt 
nicht nur in den deutſchen Kolonien zu be: 
kämpfen, ſondern auch im Mutterlande. 
Ehen mit Farbigen ſind geſetzlich für unzulaͤſſig 
zu erklären. Kinder aus derartigen Raſſen⸗ 
kreuzungen dürfen nicht deutſche Staatsangehoͤrige 
werden, ſondern haben der aͤrgeren Hand zu 
folgen. Im Mutterlande ſind beſondere Maß⸗ 
regeln zu ergreifen gegen die Gefahr der Raſſen⸗ 
miſchung mit den von Oſten und Südoften ein: 
wandernden flawiſchen Wanderarbeitern und 
Juden. Dagegen iſt die Miſchung mit Anz 
gehörigen der übrigen germaniſchen Voͤlker, ins⸗ 
beſondere der Schweden und anderen Nord⸗ 
germanen, die noch am reinraffigften find, will: 
kommen zu heißen. 

2. Innerhalb des deutſchen Volkes iſt der 
germaniſche Raſſenbeſtandteil zu er⸗ 
halten und womoͤglich zu verſtaͤrken durch 
eine deutſch⸗voͤlkiſche Politik, beſonders auf wirt: 
ſchaftlichem und ſozialem Gebiete (Erhaltung 
der Landbevoͤlkerung und womöglich deren Aus: 
breitung auf neuem Siedlungs land, Abkehr vom 
Mammonismus, allſeitige Lebensreform und 
deutſche Wiedergeburt in germaniſchem Geiſte 
unter Wiedererweckung idealen Sinnes). 

b) Abwehr der Raſſenverſchlechterung. 

1. Im allgemeinen durch die Wirt⸗ 
ſchaftspolitik und Sozialpolitik. Er⸗ 
haltung einer möglichſt zahlenmäßig ſtarken und 
koͤrperlich und ſittlich geſunden Landbevoͤlkerung 
als des Quells unſerer Volkskraft, aus dem ſich 
die Stadtbevölkerung immer wieder ergaͤnzt. 
Bekämpfung der Landflucht und innere Siede⸗ 
lung, Wohlfahrtspflege auf dem Lande, land: 
wirtſchaftsfreundliche Wirtſchaftspolitik u. Boden: 
rechtsreform. Für die Stadtbevölkerung jede 
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Art der Volkswohlfahrtspflege, vernünftige Er⸗ 
naͤhrungs⸗ und Lebensweiſe, Wohnungsfürſorge, 
koͤrperliche und ſittliche Ertuͤchtigung, Kampf 
gegen den Alkohol. 

2. Bevoͤlkerungspolitik und Zuͤch⸗ 
tungs politik iſt nach den Lehren der Raſſen⸗ 
pflege zu treiben: Ausmerzung der Minderwertigen 
(durch Ausſchluß der Geiſtes⸗ und Nervenkranken, 
Geſchlechtskranken uſw. von der Nachzucht; Arzt: 
liches Zeugnis bei der Verehelichung). Foͤrderung 
der Volksvermehrung (ſtaͤrkere Steuernachlaſſe 
für kinderreiche Familien, eine Wehrſteuer für 
Militaͤrfreie, Beſteuerung der Junggeſellen, Saͤug⸗ 
lings⸗ und Mutterſchutz, Stillpraͤmien, Be: 
Fampfung der kuͤnſtlichen Beſchraͤnkung des 
Kinderſegens). Die Hauptſache aber iſt, daß die 
Gattenwahl nicht lediglich nach Geldbeutelrück⸗ 
ſichten, ſondern nach der raſſiſchen Tüchtigkeit 
erfolgt und ferner, daß die kinderreiche Mutter 
in der öffentlichen Meinung wieder den ihr ge: 
buͤhrenden Ehrenplatz erhält. 

Denn wichtiger, auch für den Raſſenprozeß, 
als dieſe Einzelmaßnahmen der Bevoͤlkerungs⸗ 
politik iſt die ſittliche Geſundheit des Volkes, die 
Geſtaltung unſerer wirtſchaftlichen und kulturellen 
Geſamtverhaͤltniſſe, jo daß die Wurzelfeſtigkeit 
moͤglichſt großer Volksſchichten in Familie, Heimat 
und dem ganzen Schatz ihrer uͤberlieferten ſitt⸗ 
lichen Anſchauungen gewahrt bleibt gegen die 
von der Großſtadtziviliſation ausgehende Auf: 
löfung und Vergiftung, Verflachung und Ver: 
oͤdung unferer nationalen Kultur und des ganzen 
Lebens unſerer Volksgemeinſchaft. 

Der Deutſchbund mit ſeiner zuverlaͤſſig 
deutſchvoͤlkiſchen Geſinnung iſt als Führer auf 
dieſem Gebiete noͤtig, weil ſich auf ihm ſchon 
vielfach nicht nur zerſplitternde, ſondern auch 
verflachende, verkehrte, ja fälfchende Beſtrebungen 
geltend machen. 

Er ſucht daher 

1. durch eine umfaſſende Aufflärungs: 
und Werbearbeit Verſtaͤndnis für die Be⸗ 
deutung der Raſſenfragen in den weiteſten Kreiſen 
unſeres Volkes zu verbreiten, 

II. die Raſſenforſchung fördern und ihre 
Ergebniſſe der Offentlichkeit zugänglich zu machen, 

III. darauf hinzuwirken, daß das deutſche Volk 
Raſſenpolitik treibt, die Lehren der Raſſen⸗ 


kraft des deutſchen Volkes beeinträchtigt. 
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wiſſenſchaft in praktiſche politiſche Maßnahmen 
umſetzt und ſein ganzes politiſches, ſoziales und 
Kulturleben nach ihnen geſtaltet. 

Im einzelnen wird der Deutſchbund: 

1. für alle dieſe Zwecke, insbeſondere zur 
Aufklärungs- und Werbearbeit, auf 
die ihm zugaͤngliche Preſſe einwirken, 

2. einen Grundriß der Raſſenlehre, 
mit Angabe der Raſſenſchriften, herausgeben. 
(Dieſer Grundriß, bearbeitet von Regierungsrat 
M. Serftenhauer, liegt unter dem Titel: 
„Raſſenlehre und Raſſenpflege“ (8°, 
56 S.) vor und iſt von der Kanzlei des Deutſch⸗ 
bundes in Gotha gegen Einſendung von 80 Pfg. 
poſtfrei zu beziehen), a 

3. es allen ſeinen Mitgliedern, beſonders den 
Gemeinden, zur Pflicht machen, ſich weiterhin 
vorzugsweiſe mit den Raſſenfragen zu 
beſchaͤftigen, 

4. verſuchen, Lehrgänge für Raſſen⸗ 
kunde abzuhalten, ö 

5. zur Förderung der Raſſenforſchung raſſen⸗ 
ſtatiſtiſche Aufnahmen ausführen, 

6. eine mit der „Deutſchen Nationalbuͤcherei“ 
und dem „Deutſchen Volkstums⸗-Muſeum“ in 
Verbindung ſtehende Hauptſtelle („Hoch ſtif t 
für Deutſchkunde“) zu ſchaffen ſuchen, bei 
der die jetzt noch zerſplitterten Betätigungen auf 
dem raſſenkundlichen und raſſen⸗ 
politiſchen Gebiete und die auf ihm 
arbeitenden Einzelperſonen, Zeitſchriften, Anſtalten 
und Vereinigungen zuſammengefaßt werden ſollen. 


Kampf gegen Warenſchwindel u. Wucher. 

Es iſt unbeſtreitbar, daß die uͤbermaͤßige Ver⸗ 
teuerung aller Lebensbeduͤrfniſſe die Widerſtands⸗ 
Der 
Kampf gegen den Kriegswucher iſt deshalb eine 
ſittliche pflicht aller deutſchen Maͤnner und 
Frauen, die zum Dutchhalten bis zu einem 
ſtarken deutſchen Frieden entſchloſſen ſind. Wir 
ſind uns wohl bewußt, daß die England 
freundlich geſinnten Neutralen uns in [handlicher 
Weiſe bewuchert haben. Es waͤre deshalb un⸗ 
gerecht, alle Verteuerungen ohne weiteres unferer 
Induſtrie, dem Handel oder der Landwirtſchaft zur 
Laſt zu legen. Es bedarf vielmehr gruͤndlicher Unter⸗ 
ſuchungen auf wirtſchaftswiſſenſchaftlicher Grund⸗ 
lage, um die begruͤndeten Verteuerungen von 
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den künſtlichen Preistreibereien zu unterfcheiden. 
Letztere muͤſſen öffentlich ſcharf getadelt und ihre 
Urheber zur Beſtrafung gebracht werden. Die 
Organiſation einer umfaſſenden Vereinigung 
gegen den Kriegswucher hat unter der Fuͤhrung 
des leider kuͤrzlich verſtorbenen Generalleutnants 
+ D. v. Schmidt die Deutſchbund⸗Gemeinde 
Hannoverland als Arbeitsamt des Deut ſch⸗ 
bundes in die Wege geleitet. 

Dieſer „Verband gegen Waren⸗ 
ſchwindel und Wucher“, der ſich in 
Orts: und Bezirksgruppen über das ganze Reich 
hin gliedert, hat im Einzelnen u. a. folgende 
Richtlinien für ſeine Arbeit feſtgelegt: 

1. Als unfittlich gilt jede Handlung, durch 
die unter Ausnutzung der Kriegsnot beſondere 
Geſchaͤftsbedingungen erpreßt wurden, 3. B. Be 
dingung einer Vorauszahlung oder Zahlung bei 
Empfang einer Ware, fuͤr die im Frieden 
Zahlungsziele üblich waren, Sperre früher ein: 
geraͤumter Kredite uſw. 

2. Unſittlich iſt auch jedes Zurüudhalten der 
Ware zwecks Erzielung hoͤheren Gewinns oder 
zwecks Bevorzugung beſonderer Kundſchaft 
(Kundenwerbung für die kuͤnftige Friedenszeit). 

3. Der Verband wird gegen jeden Kriegs⸗ 
wucher Strafantrag ſtellen, ferner Antraͤge an 
die Generalkommandos uſw. auf Unterſagung 
des Handels richten und alle ſonſt geeigneten 
Maßnahmen treffen. 

4. Dieſe Tätigkeit ſoll auch in der Friedenszeit 
durch Auffriſchung in gewiſſen Zeiträumen fort⸗ 
geſetzt werden, damit das unſittliche Verhalten 
der beſtraften Perſonen waͤhrend der Kriegszeit 
nicht in Vergeſſenheit gerät. Kriegswucherer 
dürfen grundſätzlich nicht mit Öffentlichen Ehren⸗ 
amtern betraut werden. 

5. Der Verband ſoll auch auf Verſchaͤrfung 
der Geſetzgebung und der Rechtſprechung hin⸗ 
wirken, beſonders auch die Verhaͤngung laͤcherlich 
kleiner, zu den erzielten Gewinnen in keinem 
Verhaltnis ſtehenden Geldſtrafen bekaͤmpfen. 

6. Der Verband ſoll mit aller Kraft auf die 
Schaͤrfung des oͤffentlichen Gewiſſens hinarbeiten, 
damit es allen Behoͤrden, Richtern und Gewerbe⸗ 
treibenden zum Bewußtſein kommt, daß die ge⸗ 
winnſüchtige Ausnutzung der Kriegsnot des 
eigenen Vaterlandes das gemeinſte Verbrechen 
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gegen die Sicherheit des Staates bildet, das die 
Widerſtandskraft der Allgemeinheit zu Gunſten 
unſerer Feinde ſchwaͤcht. 

Anmeldungen zum Beitritt ſind an den Ge⸗ 
ſchaͤftsfuͤhrer Herrn Fritz Großmann in 
Hannover, Stolzeſtr. 33 zu richten; der Beitrag 
iſt jahrlich r Mk. 

Völkiſcher Leſeſtoff fürs Feld u. Lazarett! 

Es mehren ſich die Anzeichen, daß Kräfte am 
Werke find, ausgeſprochen voͤlkiſchen Leſeſtoff den 
Feld⸗, Etappen:, Lazarett: und Gefangenenlager 
Büchereien moͤglichſt fernzuhalten. Nicht etwa 
handelt es ſich um „antiſemitiſche“ Schriften, 
deren Verbot natuͤrlich aus dem Burgfrieden 
gefolgert wird. Nein, es ſind Faͤlle bekannt ge⸗ 
worden, daß ſogar Chamberlains „Grundlagen 
des 19. Jahrhunderts“, Einharts „Deutſche Ge⸗ 
ſchichte“, Liebes „Judentum in der deutſchen 
Vergangenheit“ Anſtoß erregt haben. Zwar be⸗ 
muͤhen ſich zahlreiche Stellen um die Beſchaffung 
von Leſeſtoff fuͤr unſere Feldgrauen, aber zu ſehr 
in der Richtung des wenn nicht flachen, ſo doch 
ausdrucksloſen, voͤlkiſch verwaſchenen Schrifttums. 
Wir müſſen unſer Teil dazu beitragen, daß 
unfere Tapferen nicht geiſtig verkümmern und 
in den Bannkreis der Flaumacher und Englaͤnder⸗ 
freunde geraten. Die letzteren wiſſen ſehr wohl, 
daß ihre gefuͤhlsmaͤßig ſchaͤrfſten Gegner die 
Männer in den Schuͤtzengräben ſind. Sie 
machen daher ungeheure Anſtrengungen, dieſe 
durch maſſenhaften Leſeſtoff zu beeinfluſſen. AL 
gemein ift die Klage, daß Schüßengräben und 
Etappen, Lazarette und Erholungsheime über: 
ſchwemmt werden mit Blättern ſozialdemokrati⸗ 
ſcher und demokratiſcher Richtung, mit Buͤchern 
friedensſchwaͤrmeriſchen und weltfreundſchaftlichen 
Inhalts. Es muß alſo darauf ankommen, an 
allen in Frage kommenden Stellen, an denen 
volkstreue Männer Einfluß beſitzen oder An⸗ 
regung geben koͤnnen, bewußt deutſche, 
voͤlkiſche Bucher unterzubringen. Die Bundes⸗ 


- bücherei des „Deutſchbundes“, die „Deutfche 


Nationalbücherei“ hat die Sammlung und den 
Verſand voͤlkiſchen Leſeſtoffes ſeit Kriegsbeginn 
in die Hand genommen und bereits mit vielen 
Tauſenden von Schriften voͤlkiſche Erbauung 
und Aufrichtung in ungezählte bedruͤckte Gemüter 
getragen. Sie erbittet die Hilfe weiteſter Kreiſe 
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in der Heimat. Alle Buͤcher⸗ Sendungen find 
zu richten an die „Deutſche National: 
bücherei“ in Gotha, alle Geld: Sendungen 
fuͤr Bucheinkauf an die „Kanzlei des 
Deutſchbundes, Gotha“ (Poſtſcheck⸗ 
konto Leipzig Nr. 15049.) 


An der ſechſten Kriegsanleihe 

beteiligten ſich die Kaſſen des Deutſchbundes 
und ſeiner Gemeinden mit 18 500 Mark, waͤh⸗ 
rend ſie auf die erſten fuͤnf zuſammen 57 500 
Mark gezeichnet hatten. 26 Gemeinden haben 
aus eigenen Mitteln Kriegsanleihe erworben 
gegenüber 20 bei der fuͤnften Anleihe. Von 
der Geſamtſumme von 76000 Mark entfielen 
auf den Bundesſchatz (das Eiſerne Vermoͤgen 
des Bundes) 24000, auf die Deutſchbund⸗Hilfs⸗ 
kaſſe 19000 Mark. Für allgemeine und oͤrt⸗ 
liche Kriegswohlfahrtszwecke wandten Bund und 
Gemeinden betraͤchtliche Summen auf, die Ge⸗ 
meinde Gotha allein 3800 Mark. 


Gegen weibliche Vorgeſetzte der Staats⸗ 
und Gemeindebeantten. 


Der Deutſchbund beteiligte ſich an der 
Bittſchrift des Deutſchen Bundes gegen die 
Frauenemanzipation betreffend den Schutz der 
Staats- und Gemeindebeamten gegen 
die Unterſtellung unter amtlich beſtellte 
weibliche Vorgeſetzte und den nach dem 
Kriege notwendig werdenden Schutz der Be: 
amten und Privatangeſtellten gegen die 
weibliche Konkurrenzim Erwerbsleben. 

Die Eingabe richtet ſich an die zuſtändigen 
Behörden und Parlamente mit der Bitte: 

I. eine geſetzliche Beſtimmung zu erlaſſen, mo: 
nach überall, wo männliche und weibliche Be: 
amte zuſammenarbeiten, eine amtliche Unter⸗ 
ſtellung der Männer unter Frauen ausgeſchloſſen 
wird, bezw. nach welcher kein maͤnnlicher Be⸗ 
amter gezwungen werden darf, ſich einem weib⸗ 
lichen Vorgeſetzten zu unterſtellen; 


2. nur ſo viele weibliche Beamte im Staats⸗ 


und Gemeindedienſt zur Anſtellung zuzulaſſen, 
als wegen dauernden Mangels maͤnnlicher Kräfte 
notwendig find, daß aber ſede Verdraͤngung der 
maͤnnlichen Beamten durch weibliche Hilfsarbeiter 
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aus der Kriegszeit vermieden und den heim⸗ 
kehrenden Kriegern — auch den Privatangeſtellten 
in Handel, Induſtrie und Landwirtſchaft — die 
Anſtellungs⸗ und Erwerbsmoͤglichkeit und damit 
die der Familiengruͤndung durch weibliche Kon: 
kurrenz nicht verſchlechtert werde. 

Gegen die oſtjüdiſche Einwanderung. 

Schon während des Krieges beginnt die oſt⸗ 
judiſche Einwanderung zumal in den preußi: 
ſchen Oſtprovinzen. Deswegen hat die Pfleg⸗ 
ſchaft Drewenzgau des Deutſchbundes 
eine Bittſchrift an den Oberpraͤſidenten von Weſt⸗ 
preußen um ſtrengſte Durchführung der Schlie⸗ 
ßung der Provinzgrenze gegen oſtjuͤdiſche Ein: 
wanderung gerichtet. An Stelle der bodenſtaͤndigen 
Handwerker und Kaufleute ſetzte ſich der oſtjuͤdiſche 
Einwanderer feſt und brachte die für das Vater: 
land kämpfenden Volksgenoſſen um ihre Da⸗ 
ſeinsbedingungen. Dieſe Einwanderung bedeutet 
eine ſchwere Gefahr für unſer nationales, ul: 
turelles und wirtſchaftliches Leben. Unterzeichner 
iſt der Aufruf von über 150 Männern aus 
allen Kreiſen, Beamten aller Schichten, Hand: 
werkern und Geſchaftsleuten uſw. Zur Nach⸗ 
ahmung empfohlen, wo immer die oſtjuͤdiſche 
Einwanderung bereits greifbar wird, oder wo ſie, 
wie z. B. in manchen thuͤringiſchen Kleinſtaaten, 
ſich bereits während des Friedens zu einer Land⸗ 
plage ausgewachſen hat! 

Leſeliebesgaben auf Bahnhöfen. 

In muſtergiltiger und ſehr erfolgreicher Weiſe 
hat die Deutihbund: Gemeinde Liſſa in 
Poſen auf dem großen Durchgangsbahnhof fuͤr 
die deutſche Oſtarmee eine Verſorgungsſtelle mit 
Leſe⸗ und Schreibſtoff eingerichtet, die allein im 
erſten Kriegsjahre nicht weniger als 63 000 illu⸗ 
ſtrierte Zeitſchriftnummern, 72000 Briefbogen 
und Umſchläge, 13000 Bleiſtifte, 3500 Notiz⸗ 
bücher verteilt hat. Die Gegenſtaͤnde waren zum 
größten Teile von den Verlegern bezw. ‚Her: 
ſtellern umſonſt zur Verfügung geſtellt. Außer⸗ 
dem wurden 3900 Bücher für die Reſerve⸗Laza⸗ 
rette des Oſtens geſammelt. — In gleicher Weiſe 
betätigte ſich die Pflegſchaft Kreuz an der Oft: 
bahn, die viele Tauſende von Büchern und 
Schriften an durchfahrende Feldgraue verteilte. 
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Belgien. 
Von Paul Grafen von Hoensbroech. 


„Ruhm und Eroberungsſucht darf uns nicht leiten; 
Großmut, wie fie uns vielfach in der auslaͤndiſchen 
Preſſe angeſonnen wird, ebenſowenig; ſondern ledig⸗ 
lich der Hinblick auf die Sicherung Deutſchlands“ 
(Bismarck: Norddeutſche Allgemeine Zeitung 

vom 1. September 1870). 


Hohe Zeit iſt es, daß uͤber Belgien ein offenes Wort geſprochen wird. 

Herr von Bethmann-Hollweg hat auf Belgien ſo gut wie Verzicht 
geleiſtet. Seine „realen Garantien“, von denen er ſpricht, find nebelhafte Ge: 
bilde geblieben: Belgien ſoll nicht mehr engliſches oder franzoͤſiſches „Ausfalls— 
tor“ gegen Deutſchland ſein. Wie aber, mit welchen Schloͤſſern und Riegeln 
dies „Ausfallstor“ geſchloſſen werden ſoll, daruͤber ſchweigt ſich der ſonſt wort— 
reiche Reichskanzler aus. 

Die ſozialdemokratiſch-freiſinnig-zentrumliche Mehrheit des 
Reichstags lehnt die voͤllige Eindeutſchung Belgiens ab. 

Auch die Rechtsparteien wagen nicht zu ſagen, was zu ſagen iſt; auch 
ſie reden, in unbegreiflicher Verkennung der Wirklichkeit, um Belgien herum, 
oder ſchweigen ſogar ganz zu dieſer wichtigſten aller Fragen. 

Laſſen wir das Verſteckſpiel und geben wir den Tatſachen das Wort. Nur die 
barten Kriegs und Friedens notwendigkeiten, und zwar nur wie fie vom deutſchen 
Standpunkte aus erſcheinen, haben die belgiſche, wie alle anderen Fragen zu entſcheiden. 


Ganz Belgien — wenige Geviertkilometer ausgenommen — iſt ſeit Ok— 
tober 1914 in deutſcher Hand. Mit dem Rechte des Eroberers beſitzen wir 
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Belgien. Sollen wir es, bei gluͤcklichem Ausgange des Krieges, mit dem Rechte 
des Siegers behalten? 

Wir muͤſſen Belgien behalten. Und zwar muß Belgien nicht bloß irgendwie 
Deutſchland angegliedert werden, ſondern Belgien muß aufhoͤren, ſelbſtaͤn diger 
Staat zu ſein, es muß Deutſchland einverleibt werden. 

Der Standpunkt. 

Der richtige Standpunkt zur Beurteilung der belgiſchen Frage und uͤberhaupt 
unſerer geſamten Kriegsziele iſt: 

Dem ſiegreichen Deutſchland liegt eine gewaltige Pflicht ob: den Frieden ſo 
zu geſtalten, daß Deutſchland und die uͤbrige Kulturwelt fuͤr lange Zeitraͤume 
bewahrt bleiben vor einem neuen Kriege. Die Opfer, die wir an Blut und Gut 
gebracht haben, ſind ſo rieſengroß, daß wir uns vor einer Wiederholung auf jede 
moͤgliche Weiſe ſchuͤtzen muͤſſen. 

Tun wir das, aus Weichherzigkeit, Schwaͤche, politiſcher Kurzſichtigkeit oder 
aus welchem Grunde auch immer, nicht, fo begehen wir an unſerem Vaterlan de 
und an der Welt ein ungeheures Verbrechen, und das Wort trifft zu: Das Blut 
der Hunderttauſende, die gefallen ſind, die Not der Witwen und Waiſen und 
das furchtbare Elend eines Krieges der Zukunft ſchreien gegen uns zum Himmel. 

Wie wollen wir es vor der Geſchichte, vor unſerem Volke und vor der Welt 
verantworten, wenn wir, bei ſiegreichem Ausgange des Krieges, nicht alles das 
tun, was moͤglich iſt, um einen dauernden Weltfrieden herbeizufuͤhren; um Vor⸗ 
teile zu gewinnen, welche Deutſchland eine überragende politiſche und wirtſchaft⸗ 
liche Weltſtellung verleihen? 

Und weiter: Die Opfer; die wir gebracht haben, und das Entgelt, das ſie 
fordern, ſind gleichſam eine innerdeutſche Angelegenheit, unendlich wichtig, gewiß 
aber doch zuruͤcktretend gegenuͤber der weltgeſchichtlichen Bedeutung der Stunde, 
welche die Zeitenuhr bei Beendigung des Krieges ſchlagen wird. 

Deutſchland, als Sieger, haͤlt die Hand am Zeiger der Weltuhr, und ſeine 
weltgeſchichtliche Pflicht iſt es, ihn ſo zu ſtellen, daß der Schlag des gigantiſchen 
Zeitenmeſſers den Beginn eines Friedens kuͤndet, wie ihn die Welt, weder nach 
Umfaſſendheit, noch nach Sicherheit, noch nach Tiefe, jemals geſehen hat. 

Tut Deutſchland das nicht, dann erfuͤllt es ſeine, mit dem 
Siege ihm zugefallene weltgeſchichtliche Aufgabe nicht; dann 
verfäumt es ſtraͤflich, die wohl nie wiederkehrende Gelegenheit, 
der Menſchheit eine für Jahrhunderte ungeftörte Ruhe fried— 
licher Kulturentwicklung zu gewaͤhrleiſten. 

Die Herbeifuͤhrung eines Weltfriedens fuͤr lange Reihen kommender Geſchlechter 
iſt fo ſehr die Siegerpflicht, daß ihr. gegenüber alles andere, als wäre es über: 
haupt nicht, zuruͤckzuſtehen hat. Wie die Erfuͤllung dieſer Pflicht ein weltgeſchicht⸗ 
liches Verdienſt iſt, ſo waͤre ihre Verſaͤumung ein weltgeſchichtliches Verbrechen 
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Wer das nicht begreift, verſteht weder dieſe Zeit, noch dieſen Krieg, noch 
diefen Frieden. Wer aber, es begreifend, vor der Ausführung zuruͤckſchreckt, der 
iſt, er mag ſtehen an welcher Stelle auch immer, tatſaͤchlich ein Verbrecher an 
Deutſchlands und der Welt Zukunft. 4 

Werfen wir doch einen Blick auf die Kehrſeite des Bildes, d. h. ſetzten wir den Fall, 
wir ſeien die Beſiegten. Wuͤrde es irgend etwas von Grauſamem und Hartem geben, 
was die franzoͤſiſchen, engliſchen, ruſſiſchen Sieger dann nicht täten, um uns in Grund 
und Boden hinein zu vernichten und der Welt einen Frieden zu ſchenken nach ihren 
Plänen, der Deutſchlands völlige Zertruͤmmerung zum Hauptpunkte hätte? 

Das Vae victis (Wehe den Beſiegten !) muß Tat und Wahrheit werden. Nicht 
im alten brutalen Sinne, als die Beſiegten ruͤckſichtslos zertreten wurden; wohl aber 
im Sin ne, daß die Beſiegten Opfer werden muͤſſen, damit aus ihrem Leid der Kultur⸗ 
welt dauernder Frieden erſteht. Auch fällt bei Deutung des Wortes Vae victis hier 
ſchwer ins Gewicht, daß die Beſiegten die frevelhaften Anſtifter des Weltkrieges waren. 

Belgiens Eindeutſchung iſt ein Gebot weltgeſchichtlicher Notwendigkeit. Das. 
fieht feſt. Aber fie darf nicht als halbe Maßregel geſchehen, fie muß ganz, reſt⸗ 
los und ſo erfolgen, daß nicht Keime der Zerſetzung und Gefahrquellen im 
deutſchen Belgien zuruͤckbleiben. Davon unten. 

Siegt Deutſchland, ſo hat es eine im Laufe der Jahrhunderte kaum wieder⸗ 
kehrende Gelegenheit, ſich, zum Heile ſeines eigenen Volkes und zum Wohle der 
übrigen Völker, eine Stellung zu verſchaffen, die es zum führenden Volke der 
Kulturwelt macht. Die Gelegenheit verſaͤumen, waͤre ſchlimmer als Landesverrat. 

Das iſt der Standpunkt, von dem aus allein die Frage des Schickſals von 
Belgien und uͤberhaupt alle Friedensfragen beantwortet werden muͤſſen: Deutſch⸗ 
lands und des Weltfriedens Intereſſe und ſonſt nichts. 

Deutſchlands Intereſſe verlangt aber gebieteriſch Belgiens Einverleibung. 

Gründe für Belgiens Einverleibung. 

Belgien iſt durch Stroͤme deutſchen Blutes in unſeren Beſitz gelangt. Die 
mit deutſchem Blute ſo uͤberreich getraͤnkte belgiſche Erde muß deutſch bleiben. 
Das iſt eine Forderung des vergoſſenen deutſchen Blutes. 

Erinnert ſei an ein Wort des Kaiſers. Am 2. Maͤrz 1898 ſprach Wilhelm ll. 
bei einer Marine⸗Rekrutenvereidigung den Satz: „Wo ein deutſcher Mann in 
treuer Pflichterfüllung für fein Vaterland gefallen ift und begraben 
liegt, und wo der deutſche Aar ſeine Faͤnge in ein Land eingeſchlagen 
hat: Das Land iſt deutſch und ſoll deutſch bleiben.“ Erſcheinen dieſe 
Worte nicht wie eigens gepraͤgt fuͤr Belgien? 

Dieſen ethiſch⸗voͤlkiſchen Gründen, deren Gewicht auch realpolitiſch groß iſt, 
geſellen ſich durchſchlagende Gründe rein real- und wirtſchaftlich-politiſcher Natur. 

1. Vollſtaͤndige Brechung der Macht Englands muß unſer Hauptziel ſein, 
da wir nur ſo zu einem Dauerfrieden gelangen koͤnnen. 
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Wenn es uns auch vielleicht nicht gelingt, dies Ziel ſchon jetzt vollig zu er: 
reichen, ſo kann und muß erreicht werden, daß wir England gegenuͤber eine un⸗ 
angreifbare und es ſtaͤndig in Schach haltende Stellung erlangen. 

Dieſe Stellung verſchafft uns nur die Einverleibung Belgiens. 

Wie ſehr ein ſelbſtaͤndiges Belgien engliſcher Stuͤtzpunkt iſt, und wie ſehr 
England fuͤr ſich kaͤmpft, wenn es fuͤr Belgien zu kaͤmpfen vorgibt, hat der Krieg 
und haben fruͤhere Tatſachen deutlich gelehrt. 

Sehr richtig nennt Profeſſor Hampe in feiner Schrift: „Belgiens Ber: 
gangenheit und Gegenwart“ (Leipzig 1915, S. 54) den Widerſtand Groß⸗ 
britanniens gegen jede Feſtſetzung einer Großmacht an der flandriſchen Kuͤſte 
„einen hiſtoriſchen Widerſtand“. 

Von ſo ungeheurer Wichtigkeit fuͤr England iſt die Frage: in weſſen Hand 
Belgien iſt, daß die engliſche Koͤnigin Viktoria im Jahre 1852 an ihren Onkel, 
den belgiſchen König Leopold J., ſchrieb: „Jeder Angriff auf Belgien würde ein 
casus belli für uns fein” (Letters of Queen Victoria 2, 438). Und ſchon viel 
früher, am 13. November 1813, erklaͤrte Lord Caſtlereagh mit Bezug auf die 
napoleoniſche Gefahr: „Die Vernichtung Antwerpens iſt eine Vorausſetzung 
unferer Sicherheit“ (angeführt bei Hampe, a. a. O. S. 41). 

Auch Kitchener und Lord Roberts ſagen dasſelbe: „Die Grenze des britiſchen 
Reiches in Europa iſt nicht der Armelkanal, ſondern die Maaslinie“ (Kitchener: bei 
Hampe, a. a. O. S. 76); „Flotte und Heer Englands ſind in voller Bereitſchaft zum 
Eingreifen in Flandern“ (Lord Roberts: The British Review, Auguſt 1913). 

Belgien als engliſcher Stuͤtzpunkt und als engliſche Sicherung verſchwindet 
aber nur dann voͤllig, wenn es, ohne auch nur die geringſte militaͤriſche, politiſche 
und wirtſchaftliche Selbſtaͤndigkeit, ganz in unſerer Hand, d. h. wenn es Deutſch—⸗ 
land einverleibt iſt. 

Alle anderen Vorſchlaͤge, „Belgien unter deutſchen Einfluß zu bringen“, 
„es politiſch und wirtſchaftlich von Deutſchland abhaͤngig zu machen“, erreichen 
unſer wichtigſtes Kriegsziel: Englands Macht lahmzulegen, nicht. 

Solche Vorſchlaͤge laſſen, wie ich unten zeigen werde, Tuͤr und Tor offen 
fuͤr gefaͤhrlichſte politiſche, militaͤriſche und wirtſchaftliche Machenſchaften, die von 
England und Frankreich ruͤckſichtslos ins Werk geſetzt wuͤrden. 

Die Wichtigkeit eines irgendwie ſelbſtaͤndigen Belgiens fuͤr Engiand und 
die Wichtigkeit der voͤlligen Deutſchwerdung Belgiens fuͤr uns ſammelt ſich gleich— 
ſam wie in einem Brennpunkte in Antwerpen. 

Der voͤllige Beſitz Antwerpens iſt fuͤr Deutſchland, mit Ruͤckſicht auf das, 
wozu, nach ſiegreichem Kriege, es ſich ſelbſt und wozu es England machen ſoll, 
eine politiſch⸗militaͤriſche unabweisbare Notwendigkeit. 

Antwerpen, zum deutſchen Kriegshafen ausgeſtaltet, haͤlt, in Verbindung 
mit der uͤbrigen, militaͤriſch ausgebauten flandriſchen Kuͤſte, England dauernd in 
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Schach. Antwerpen wird fo der Hauptpunkt einer jo ſtarken deutſchen See: 
wehr, ja, es wird ſo ſehr zum drohenden und leicht ſich oͤffnenden Ausfallstor, 
daß es Englands Seegewalt weſentlich ſchwaͤcht, und was von ihr bleibt, dauernd 
unter deutſcher Aufſicht haͤlt. 

Nur dann iſt aber der voͤllige Beſitz Anderes geſichert, wenn ganz 
Belgien ganz deutſch iſt. 

2. Die gleichen Erwaͤgungen gelten gegenuͤber unſerem zweiten großen Fande 
Frankreich. Das muß, weil ein auch nur irgendwie ſelbſtaͤndig bleibendes 
Belgien gefaͤhrlicher Stuͤtzpunkt des uns feindlichen, immer angriffsbegierigen 
Frankreich fein würde, wenigſtens kurz dargelegt werden. 

Daß Frankreich politiſch- militaͤriſch und wirtſchaftlich zertruͤmmert werden 
muß, iſt fuͤr Deutſchland eine im weiteſten Sinne voͤlkiſche, d. h. eine politiſche, 
militärifche und wirtſchaftliche Selbſtverſtaͤndlichkeit. 

Auch wenn es uns nicht gelingt, Duͤnkirchen und Calais in unſere Hand 
zu bekommen und zu behalten, muͤſſen zum mindeſten die wertvollen franzoͤſiſchen 
Gebietsteile, die wir beſetzt haben, dem Deutſchen Reiche einverleibt werden. 

Buchſtaͤblich jede Ruͤckſicht auf Frankreich und auf das franzoͤſiſche Volk 
muß, nach ſiegreichem Kriege, beiſeitegeſchoben werden. Frankreich iſt ſeit Jahr⸗ 
hunderten der Todfeind Deutſchlands; was Frankreich an politiſchen, wirtſchaft⸗ 
lichen, kulturellen und voͤlkiſchen Schaͤdigungen Deutſchland im Laufe der Zeit 
zugefuͤgt hat, iſt in Worten nicht auszudrucken. 

Das franzoͤſiſche Volk iſt Deutſchland gegenüber in der Tat ein Raͤubervolk, 
erpicht auf unſeren Untergang. Ein politiſch, militaͤriſch und wirtſchaftlich ſtark 
bleibendes Frankreich iſt eine ſtaͤndige und ſchwere Bedrohung Deutſchlands. 
Frankreich muß politiſch, militaͤriſch und wirtſchaftlich ohnmaͤchtig gemacht werden. 

Was der Schotte Thomas Carlyle in feinem Briefe an die „Times“ 
am 11. November 1870 ſchrieb, gilt heute noch weit mehr als damals: 

Wahrſcheinlich entſtammt es einem liebenswürdigen Zuge der Menſchennatur, dieſes billige 
Mitleid und Gejammer über das gefallene Frankreich. ... Es handelt ſich für die Deutſchen in 
dieſer Kriſe nicht um „Großmut“, nicht um „heroiſches Mitleid und Verzeihung einem beſiegten 
Feinde gegenüber”, ſondern um derbe Klugheit und praktiſche Erwägung, was der gefallene Feind 
aller Wahrſcheinlichkeit nach tun wird, wenn er erſt wieder auf den Fuͤßen ſteht. Deutſchland hat 
über dieſen Punkt eine Erfahrung von über 400 Jahren hinter ſich, und dazu eine, die ihm in 
gräßlich inſtruktiver Art ins Gedaͤchtnis geſchrieben [worden iſt. ... Keine Nation hat je einen 
ſo ſchlimmen Nachbar gehabt, wie Deutſchland ihn in den letzten vierhundert Jahren an Frank⸗ 
teich gehabt hat; ſchlimm auf jegliche Art: frech, raͤuberiſch, unverſoͤhnlich und immer angriffs⸗ 
luſtig. ... Deutſchland waͤre eine törichte Nation, wenn es nicht daran daͤchte, jetzt, wo es in der 
Lage dazu iſt, fichere Grenzzaͤune zwiſchen fi) und einem ſolchen Nachbar zu errichten.. Die 
germaniſche Raſſe, nicht die keltiſche, muß jetzt die erſte Rolle in dieſem ungeheuren Weltdrama ſpielen. 
Daß das edle, geduldige, fromme, tiefe und ſolide Deutſchland ſtatt des windigen, nach eitlem Ruhme 
dürftenden, geſtikulierenden und übermäßig reizbaren Frankreich die Königin des Feſtlandes werden 
wird, das ſcheint mir die hoffnungsvollſte Tatſache, die ſich in meinem Leben ereignet hat.“ 
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Auch zwei Bis marckworte find hier anzufuͤhren. Im November 1887 
ſagte er in einem Geſpraͤche mit dem engliſchen Maler Richmond: „Der naͤchſte 
Krieg bedeutet: entweder die Vertilgung Deutſchlands von der Oberflaͤche Europas 
oder die Vertilgung Frankreichs“. Und im gleichen Jahre und gleichen Monat 
ſprach er von amtlicher Stelle aus, im Reichstag, die ſchwerwiegenden Worte: 
„Wir wuͤrden, wenn wir von neuem von Frankreich angegriffen wuͤrden, uns 
bemuͤhen, Frankreich auf 30 Jahre außerſtand zu ſetzen, uns anzugreifen und 
uns in den Stand zu ſetzen, daß wir gegen Frankreich mindeſtens fuͤr ein Menſchen⸗ 
alter vollſtaͤndig geſichert ſind. Der Krieg von 1870 wuͤrde ein Kinderſpiel ſein 
gegen den von, ich weiß nicht wann, in ſeinen Wirkungen fuͤr Frankreich. Alſo 
jeder wuͤrde verſuchen de saigner à blanc.“ 

Ein irgendwie ſelbſtaͤndiges Belgien aber im Ruͤcken der von uns erworbenen 
franzoͤſiſchen Gebiete oder gar neben einem als Macht nicht völlig ausgeſchalteten 
Frankreich waͤre ein Herd zur Zuͤchtung franzoͤſiſcher Rachegeluͤſte. 

3. Nur durch Einverleibung Belgiens erlangt Deutſchland ganz und un— 
geſchmaͤlert die ungeheuren wirtſchaftlichen Vorteile, die Belgien bietet. 

Welches die wirtſchaftlichen Schaͤtze Belgiens ſind, braucht nicht auseinander⸗ 
geſetzt zu werden. 

Deutſchland hat auf volle Ausnutzung der Schaͤtze ein Recht erworben, 
durch die ungeheuren Opfer an Blut und Gut, die es zur Bezwingung des ver: 
raͤteriſchen Belgiens hat bringen muͤſſen. 

Belgien hat durch ſeinen ungerechtfertigten Widerſtand und durch die Schand⸗ 
taten, die ſeine Bevoͤlkerung an unſeren Soldaten veruͤbt hat, jedes Recht auf 
politiſche und wirtſchaftliche Selbſtaͤndigkeit verwirkt. N 

Wie der geſicherte Beſitz Antwerpens politifchmilitärifche Notwendigkeit iſt, 
ſo iſt er auch wirtſchaftliche Notwendigkeit. 

Mit Antwerpen erhaͤlt Deutſchland einen ins offene Meer fuͤhrenden Hafen erſten 
Ranges, einen Welthafen, der fuͤr Deutſchlandsüͤberſeehandel von unſchaͤtzbarem Werte iſt. 

Zudem verdankt der Antwerpener Hafen auch jetzt ſchon feine weltwirtſchaft⸗ 
liche Bedeutung den deutſchen Verbindungen, wie uͤberhaupt Deutſchland das 
wirtſchaftliche Hinter: und Ausfuhrland (über eine Milliarde jaͤhrlich an Aus: 
fuhrwerten nach Deutſchland!) Belgiens iſt. 

Aus dieſer bisherigen Rieſeneinfuhr nach Deutſchland (aus Belgien), die ihm 
im Einkaufe Geld entzog, würde, wenn Belgien mit feiner Induſtrie uſw. deutſch 
wuͤrde, eine Rieſenausfuhr von Deutſchland nach anderen Laͤndern, d. h. alſo ein 
durch Verkauf erzielter volkswirtſchaftlicher Rieſengewinn. 

Auch laͤßt ſich die volle Ausnutzung der wirtſchaftlichen Vorteile, die aus 
Belgien und Antwerpen zu ziehen ſind, erſt dann ganz verwirklichen, wenn Belgien 
und Antwerpen einem großen, politiſch und wirtſchaftlich maͤchtigen Gemeinweſen, 
dem Deutſchen Reiche, reſtlos angegliedert ſind. 
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Zuſammenfaſſend muß geſagt werden: 

Alles, was Belgien durch ſeine Einverleibung in Deutſchland politiſch und 
wirtſchaftlich dem Deutſchen Reiche bieten kann, iſt als berechtigte Kriegsent⸗ 
ſchaͤdigung anzuſehen. Belgien, als politiſches und wirtſchaftliches Ganzes, 
iſt Deutſchland durch Kriegsrecht verfallen. Seine Einverleibung bildet einen 
wichtigen Teil der Grundlage, die das ſiegreiche Deutſchland braucht, um ſeine 
politiſche und wirtſchaftliche Zukunft ſeinem Siege entſprechend auszubauen; um 
ſich gegen England und Frankreich zu ſichern und um Englands Macht, falls ſie 
durch den Krieg noch nicht ganz gebrochen iſt, zum Abſterben zu bringen oder fie 
ungefaͤhrlich zu machen. 

Schwierigkeiten gegen Belgiens Einverleibung. 

Die Gruͤnde fuͤr Belgiens Einverleibung ſind einleuchtend. 

Stehen ihr aber nicht ſo große Schwierigkeiten entgegen, daß ſie trotz der 
Gruͤnde unmoͤglich iſt? 

Auch hier iſt zu betonen: wenn es feſtſteht, daß Deutſchland den voͤlligen 
Beſitz von Belgien braucht, um ſich Frankreich und England gegenuͤber un⸗ 
angreifbar zu machen, um ſich volks- und weltwirtſchaftlich, entſprechend der 
Größe, der Intelligenz und Tatkraft feiner Bevölkerung zu entwickeln, dann 
muͤſſen alle Schwierigkeiten, die der Einverleibung Belgiens gegenuͤberſtehen, 
uͤberwunden werden. Dann muß die harte Gewalt des Krieges, die mit Feuer 
und Eiſen jedes dem Kriegsziele entgegenſtehende Hindernis beſeitigt hat, auch 
beim Friedensſchluſſe wirkſam werden. Dieſe Gewalt muß ruͤckſichtslos jedes 
Hindernis beiſeiteſchieben, das den notwendigen Friedenszielen entgegenſteht. 

Im Kriege ſcheut man ſich nicht, Hunderttauſende des eigenen Volkes zu 
opfern und Millionen des eigenen Volkes der Verſtuͤmmelung auszuſetzen, um 
das Kriegsziel, die Niederringung der Feinde, zu erreichen. Toren waͤren wir 
und Verſuͤndiger an der Zukunft unſeres Volkes, wenn wir, in Verfolgung 
unſeres Friedenszieles, naͤmlich die dauernde Niederhaltung unſerer Feinde, nicht 
auch ruͤckſichtslos hinwegſchritten uͤber jedes ſogenannte geſchichtliche Recht eines 
fremden Volkes, zumal wenn es, wie die belgiſche Bevoͤlkerung, uns obendrein 
noch feindlich geſinnt iſt. 

Jede Schwierigkeit, die entſteht aus „Rechten“ und „Gefuͤhlen“ Belgiens 
und der Belgier, iſt alſo in Wirklichkeit keine Schwierigkeit, darf keine ſein. 
„Schwierigkeit“ bei der Einverleibung Belgiens iſt, mit aller Deutlichkeit ſei es 
geſagt, nur das, was uns, was Deutſchland Beſchwerden, Verwicklungen bringen, 
was uns, fuͤr unſeren nationalen Beſtand und fuͤr unſeren wirtſchaftlichen Ausbau 
Gefahren und Störungen bereiten kann. 

Von dieſem deutſchen Standpunkte aus beſteht allerdings eine große 
Schwierigkeit, welche die Einverleibung auf den erſten Blick untunlich, faſt un⸗ 
moͤglich erſcheinen laͤßt. 
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Dieſe Schwierigkeit iſt die belgiſche Bevölkerung. 


Nicht, weil die belgiſche Bevölkerung etwa eine Nation bildet, deren Ent⸗ 
nationaliſierung voͤlkiſches Unrecht ware. Dies Bedenken duͤrfte uns nicht an: 
fechten, auch wenn es tatſaͤchlich waͤre, denn es gehoͤrt zu den „Schwierigkeiten“, 
die, weil aus den Intereſſen anderer entſtanden, fuͤr uns keine Schwierigkeit iſt. 

Außerdem kann, bei Übernahme der belgiſchen Bevoͤlkerung ins Deutſche 
Reich, keine Rede ſein von Entnationaliſierung der „belgiſchen Nation“; denn die 
belgiſche Bevoͤlkerung iſt keine Nation, iſt kein Volk. 

Schon Napoleon III. hat dies ausgeſprochen: „Eine belgiſche Nationalität 
gibt es nicht“ (Bull. de Acad. de Belgique, 1907, S. 24). Und der belgiſche 
Abgeordnete Jules Deſtrée (gewaͤhlt für Charleroi), der ſich während des Krieges, 
zuſammen mit Maeterlinck, als deutſchfeindlicher Hetzer in neutralen Laͤndern 
hervorgetan hat, ſteht nicht an, in einem offenen Briefe vom Auguſt 1912 an 
den belgiſchen Koͤnig zu ſchreiben: 

„Sire, es gibt überhaupt keine Belgier. Belgien iſt ein Gebilde der Politik, das Werk der 
Diplomatie. Es wurde künſtlich zuſammengefuͤgt, es beſitzt keine Nationalität. Es gibt keine 
belgiſche Volksſeele“ (angeführt bei Hampe, a. a. O. S. 86). 

Alſo die Vergewaltigung, die in einer Entnationaliſierung, einer Entvoͤlkung 
liegt, wuͤrden wir bei Einverleibung Belgiens nicht begehen. 

Dennoch liegt in der uͤbernahme der belgiſchen Bevoͤlkerung ins Deutſche 
Reich die Schwierigkeit bei Belgiens Einverleibung. 

Die belgiſche Bevoͤlkerung im allgemeinen (die Ausnahme, welche in 1 gewiſſer 
Hinſicht die Flamen bilden, wird weiter unten beſprochen) iſt von einem un: 
ausrottbaren Haſſe gegen Deutſchland erfüllt. Die von altersher (es iſt das 
wichtig, zu betonen) beſtehende Abneigung gegen alles Deutſche, iſt durch den 
Krieg zu einer Wut geſteigert worden, die nicht uͤberboten werden kann, und die 
ſich nicht legen wird. Denn weder die Zeit noch eine noch ſo geſchickte Verwaltung 
werden an der Geſinnung der belgiſchen Bevoͤlkerung etwas aͤndern. Sie wird 
ſtets unſer Todfeind bleiben; und ſie wird, mit Ruͤckſicht auf ihre Nachbarn 
England und Frankreich, ſtets eine ſchwere Gefahr fuͤr Deutſchlands aͤußere und 
innere Sicherheit ſein; eine Gefahr, die uns niemals zu ruhiger Entfaltung unſerer 
nationalen und wirtſchaftlichen Kraͤfte kommen ließe. 

Die Tatſache des wuͤtenden Haſſes der belgiſchen Bevoͤlkerung gegen uns 
und feiner Neuentzuͤndung im Kriege iſt zu offenkundig, als daß fie weitläufig 
bewieſen zu werden brauchte. Ich verweiſe auf die vom Auswaͤrtigen Amte im 
Mai 1915 amtlich herausgegebene Denkſchrift: „Die voͤlkerrechtswidrige Fuͤhrung 
des belgiſchen Volkskrieges“. Dort ſind, nach peinlichſter Unterſuchung, derartige 
Greuel, begangen an unſeren Soldaten durch die belgiſche Bevoͤlkerung, in ſo 
zahlreichen Faͤllen unzweifelhaft feſtgeſtellt, daß geſagt werden muß: eine Be⸗ 
voͤlkerung, die ſich in ſolchen Haßausbruͤchen ergeht (die Vielheit der Fälle und 
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die Verſchiedenheit der Veruͤber: Maͤnner, Frauen, Kinder, Geiſtliche, rechtfertigen 
das Wort „ergehen“), wird dieſen Haß niemals von ſich tun. 

Zahlreiche Zivilperſonen (Maͤnner, Frauen, Geiſtliche) ſind in Belgien 
waͤhrend des Krieges als Schuldige ſtandrechtlich erſchoſſen worden. So etwas 
vergißt ſich nicht; es ſteigert den ſchon beſtehenden Haß ins Ungeheure, umgibt 
ihn mit dem Glorienſchein des Martyriums und vererbt ihn von Geſchlecht zu 
Geſchlecht. Und das alles um ſo wirkſamer, weil der belgiſche Deutſchhaß bleibende 
und tiefliegende Urſachen hat. 

urſachen des belgiſchen Deutſchhaſſes. 

Das Wort, das die im Jahre 1907 gegründete belgiſche Zeitung „Le Reveil 
Wallon“ ausſprach: „Wir ſind Preußenfeinde“ (angefuͤhrt bei Hampe, a. a. O. 
S. 83), und das ſich auf ganz Deutſchland erſtreckte, iſt die Zuſammenfaſſung 
einer Geſinnung, deren Urſachen zeitlich weit zuruͤckliegen, und deren Wurzeln tief 
in der belgiſchen Bevoͤlkerung eingebettet ſind. 

Die Urſachen ſind: voͤlkiſche und konfeſſionelle. 

Völkiſche Urſachen. Unter den 7571387 belgiſchen Staatsangehoͤrigen (die 
in Belgien lebenden Auslaͤnder, darunter 80 765 Franzoſen, 7491 Ruſſen, 6974 Eng⸗ 
linder, 4490 Italiener, find nicht einbegriffen) find 2 833 334 Wallonen. Die Wallonen 
aber gehoͤren nach Abſtammung, Sprache und Geſinnung ganz zu Frankreich. Sie 
wollen Franzoſen fein, und der franzoͤſiſche Haß gegen Deutſchland beherrſcht auch ſie. 

Schon im Jahre 1850 ſchrieb der belgiſche Miniſter Rog ier an Lord 
palmerſton: „Alle Bemühungen muͤſſen zielen auf die Vereinigung Belgiens 
mit unſerem großen Vaterlande Frankreich“ (bei Hampe a. a. O. S. 50). Rogier 
war ſo ſehr franzoͤſiſch geſinnt, daß er die flaͤmiſche Sprache in Belgien unter⸗ 
druͤcken wollte, „damit das germaniſche Element ausgerottet werde“. Auch das 
Luͤtticher „Journal hiſtorique“ erklaͤrte offen (März 1852): Belgien muͤſſe 
ſich Frankreich anſchließen. 

Dieſe von altersher beſtehende Hinneigung zu Frankreich iſt in den letzten 
Jahrzehnten mit allen Mitteln einer geldmaͤchtigen und ſkrupelloſen Werbetaͤtigkeit 
maßlos geſteigert worden. 

„Das Vordringen des franzoͤſiſchen Einfluſſes beſchraͤnkte ſich nicht auf die Preſſe. Das naͤchſt⸗ 
wichtige Gebiet war das des Unterrichts. Den wenigen deutſchen Schulen in Belgien ſtand eine 
Unzahl unmittelbar von Frankreich ausgehender Anſtalten gegenüber, die in ihren Lehrbüchern vor: 
nagen, „daß der Rhein in der ganzen Laͤnge ſeines Laufes die natürliche Grenze Frankreichs ſei; 
insbeſondere auch die vielen Ableger des Institut Rachez, die manchem als die alleinigen Ver⸗ 
mittler einer feinen Erziehung galten. Dazu kam die propagandiſtiſche Wirkung der Theater in 
mancherlei Abftufungen: Aufführungen der Comédie francaise (auf Veranlaſſung der franzöfifchen 
Regierung !), Varietẽtheater, Tingeltangel, Lichtbildvorſtellungen. Weiter die Vorleſungen der 1909 
nach Parifer Vorbild in Bruͤſſel eröffneten Université des Annales, die Propagandavereinigungen 
der an die Alliance francaise angelehnten Associations pour la vulgarisation de la langue 
frangaise, die alle Welſchgeſinnten vereinigenden Kongreſſe in Lüttich (1905), Brüſſel (1910) und 
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Mons (1911), Maſſenbeſuche heruͤber und hinüber und Verbruͤderungsfeſte, namentlich auf den 
Weltausſtellungen von Bruͤſſel (1910) und Gent (1913) — wurde doch die franzöfifche Beteiligung 
an der letzteren in der Pariſer Deputiertenkammer am 20. Dezember 1912 vom Handels miniſter 
David unverhüllt als Demonſtration gegen die Abſicht einer flaͤmiſchen Hochſchule Hingefteht. . . . 
Auch das militaͤriſche Gebiet ließ die Propaganda nicht unberührt. Zweibund und Entente hatten 
in Frankreich das Kraftbewußtſein der Armee maͤchtig angeſchwellt. In Belgien fand es ſeinen 
lebendigſten Ausdruck in den herausfordernden franzoſiſchen Heeres denkmaͤlern, die in Waterloo 
(1904), Antwerpen (1905), Fleurus (1906) und zuletzt in Jemappes (1911) errichtet wurden, wo 
auf der Höhe eines Obelisken ein goldener galliſcher Hahn an jene öfterreichifche Niederlage von 1792 
erinnerte, die die Einverleibung Belgiens in die erſte Republik einleitete. .. An der Einweihungs⸗ 
feier nahm auch der walloniſche Schriftſteller Dumont⸗Wilden mit ſeinem Freunde Léon Souguenet 
teil. Eben waren ſie von einer „Studienreiſe“ aus Elſaß⸗Lothringen zuruͤckgekehrt, deren Eindrücke 
ſie in deutſchfeindlichſter Weiſe bereits ganz mit dem ſeither ſo beliebten Wortſchatz: „Attila“, 
„Barbaren“, „Brutalitaͤt“ uſw. in dem Buche: „Der Sieg der Beſiegten“ (1912) beſchrieben. 
Der Anblick deutſcher Truppen hatte ihnen dort nur die eine Vorſtellung erweckt: „Der Feind! 
Der Feind auch für Belgien!“ Jetzt erfriſchten fie ſich an der großen Kundgebung von Jemappes. 
„Auch hier in dieſem Belgien war ein neues Gefühl geboren; die Augen hatten ſich der Gefahr 
von Oſten geöffnet, und es war nicht eine hohle und mutloſe Gebärde, als zehntauſend Kohlen: 
bergleute die Marſeillaiſe anſtimmten. . Als 1912 eine Sammlung zur Vermehrung der 
franzoͤſiſchen Luftflotte betrieben wurde, wirkte man auch in Belgien durch Geldzeichnungen und 
Gelegenheitsvorſtellungen daran mit. Es hatte doch den Anſchein, als ob ſich ein guter Teil der 
belgiſchen Bevoͤlkerung und gerade die politiſch führenden Schichten mehr und mehr in den Vor: 
ſtellungskreis der 1908 in Paris gegründeten Monatsſchrift „Les marches de l'Est“ einlebte, in 
der Belgien neben Luxemburg, Elſaß⸗Lothringen und der franzoͤſiſchen Schweiz unter die Oſtmarken 
Frankreichs gerechnet wurde. Schon enwickelte die 1907 gegründete belgiſche Zeitung „Reveil 
Wallon“ ein förmliches Programm für eine Angliederung Belgiens an Frankreich, zunächſt in 
Zoll-, Poſt⸗ und Indigenatsſachen, und ſchloß mit den Worten: „Wir find Preußenfeinde, und 
alle unſere Sympathien gehören dem guten und ſanften Frankreich, deſſen Unglück unſere Liebe 
nur geſteigert hat. Wir bleiben ganz und gar Wallonen, wenn wir die franzoͤſiſche Ziviliſatien 
verteidigen.“ Bei ſolchen Anſchauungen ließen ſich ſelbſt in der belgiſchen Deputiertenkammet die 
betäubenden „Vive-la-France“-Rufe verſtehen, als in der Sitzung vom 6. Februar 1913 ein 
klerikaler Abgeordneter es gewagt hatte, die franzoͤſiſche Wahlgeſetzgebung als faul zu bezeichnen. 
Um dieſe Zeit ſchrieb ein walloniſcher Staatsbeamter: „So wie die Dinge jetzt laufen, ſteuern 
wir im vollen Frieden automatiſch auf die franzöfiiche Annexion los“ (Hampe a. a. O. S. 80— 8c). 


Eine derartig franzoͤſierte und franzoͤſiſch ſprechende Bevoͤlkerung, erfüllt mit 
altem Drange zu Frankreich und mit neuem Haſſe gegen Deutſchland, wird niemals 
deutſch werden; ſie wird innerlich wie aͤußerlich dem Deutſchtum ſtets in erbitterter 
Feindſchaft gegenuͤberſtehen, ſinnend auf Verrat und Vernichtung. 


Konfeſſionelle Urſachen. Der Burgfrieden verbietet, auf die konfeſſionellen 
Verhaͤltniſſe und auf ihre Einwirkung auf Deutſchland bei einer Einverleibung 
Belgiens naͤher einzugehen. Deshalb ſei nur hingewieſen auf amtliche Zahlen 
und auf eine von einem Katholiken im Jahre 1914, unter Mitwirkung des 
katholiſchen Straßburger Profeſſors Dr. Martin Spahn herausgegebene Schrift. 

Die Zahlen, entnommen, teils dem Annuaire complet du Clergé belge 
vom Jahre 1913, teils ſtaatlich⸗amtlichen Statiſtiken ſind: 
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Mit Ausnahme von rund 30000 Proteſtanten und 4000 Juden iſt die 
ganze belgiſche Bevoͤlkerung von 7423 784 katholiſch und ſeit Jahrhunderten ſteht 
ſie unter katholiſcher Regierung und unter dem Einfluſſe außerordentlich zahl: 
reicher Geiſtlichkeit und Ordensgenoſſenſchaften. Ferner: 

Das kleine belgiſche Land (29 451 qkm) iſt eingeteilt in ſechs Biſchofs⸗ 
ſprengel: Mecheln (Erzbiſchof), Gent, Namen, Dornik, Luͤttich, Bruͤgge. Die 
ſechs Bistuͤmer zählen 3432 Pfarreien mit 9055 Geiſtlichen. Hinzu kommen 
246 verſchiedene religioͤſe Orden und „Kongregationen“ (69 maͤnnliche, 177 weib⸗ 
liche), verteilt in 1846 Kloͤſter mit uͤber 30 000 Inſaſſen. 

Wie zahlreich die Pfarreien, Kloͤſter und geiſtlichen Bildungsſtaͤtten in den 
großen Staͤdten ſind, veranſchaulicht folgende uͤberſicht nach dem genannten 
„Annuaire“: 

Brüſſel (756637 E.) mit Vororten: 41 Pfarreien, 135 Kloͤſter; Antwerpen (412917 E.) 
mit Vororten: 31 Pfarreien, 58 Kloͤſter; Lüttich (235 584 E.) mit Vororten: 38 Pfarreien, 
43 Kloͤſter; Gent (211 519 E.) mit Vororten: 50 Pfarreien, 54 Kloͤſter: Mecheln (59735 E.): 
26 Pfarreien, 23 Kloͤſter; Toͤben (42 282 E.) mit Vororten: 22 Pfarreien, 44 Kloͤſter; Brügge 
63635 E.): 13 Pfarreien, 33 Kloͤſter; Namen (32 453 E.): 10 Pfarreien, 15 Kloͤſter; 
Dornik (37 349 E.): 8 Pfarreien, 11 Klöfter; Verviers (45 964 E.): 7 Pfarreien, 6 Kloͤſter. 

Außer der ſtreng katholiſchen Univerfität Loͤwen find in Belgien ſechs große und elf kleine 
Seminare für Heranbildung des geiſtlichen Nachwuchſes tätig. 82 Mittelſchulen ſtehen unter 
geiſtlicher Leitung; dazu kommen die vielen Kloſterſchulen. Seit 20 Jahren iſt der roͤmiſch⸗ 
katholiſche Religionsunterricht geſetzlicher Pflichtunterricht in allen Schulen des Landes. Ungefähr 
auf je 250 Bewohner kommt eine geiſtliche Perſon und auf je anderthalb Gemeinden ein Kloſter. 

Der katholiſche Schuͤler des katholiſchen Profeſſors Martin Spahn, Dr. 
Lukas Schwahn, alſo ein „einwandfreier“ Zeuge, hat in einer umfangreichen 
Abhandlung: „Die Beziehungen der katholiſchen Rheinlande und 
Belgiens“ (Straßburger Beitraͤge zur neueren Geſchichte, herausgegeben von 
Profeſſor Dr. Martin Spahn in Straßburg, 11. Band, Straßburg i. E. 1914) 
die gegen Preußen gerichtete Taͤtigkeit der belgiſchen Geiſtlichkeit in der Rhein: 
provinz ſeit den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts mit großer Offenheit 
aufgedeckt. Sie war dem Kenner allerdings laͤngſt bekannt (vgl. Le livre noir, 
Bruxelles 1838 und: Beitraͤge zur Kirchengeſchichte des 19. Jahrhunderts in 
Deutſchland, Augsburg 1835); aber Spahn-Schwahn haben die dokumentariſchen 
Beweiſe vermehrt und unanfechtbar gemacht. 

Nur wenige Stellen aus der Schrift: 

„Die Katholiken Belgiens hatten an der belgiſchen Revolution (von 1830, die zur Ab⸗ 
trennung Belgiens von Holland führte) teilgenommen und leugneten ihre Mitwirkung nicht. 
„Tout le clergé, sans exceptions“ ſchrieb der „Avenir“ vom 16. Februar 1831, „et tout 
ce qu'il y a de catholiques plus pieux et plus Eclaires et plus zélés ont adhéré à la 
revolution et l'ont embrasse de tous leurs voeux et de leur cooperation. ... „Das 
preußiſche Miniſterium veranlaßte ſchließlich, bereits vor 1830, den Erzbiſchof Spiegel... die 
Rheinlande gegen die anſteckende Krankheit des demokratiſchen und hierarchiſchen Treibens in 
Belgien durch einen guten Kordon zu ſichern.. .. Mehr in die breite Offentlichkeit trat die ultra: 
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montane Propaganda (von Belgien her) mit ihren Miſſionspredigten, die hart an der Greng, 
auf belgiſchem Gebiete, in Gegenwart zahlreichen Volkes aus Aachen und ſeiner Umgebung (von 
Redemptoriſten) gehalten wurden.. Am 6. Dezember 1833 berichtete der preußiſche Geſandte 
von Arnim aus Bruͤſſel: Der (ultramontane) Klub von Lüttich bemüht ſich, die Rheinprovinz zu 
bearbeiten.. Am 11. Dezember 1835 verbot Huͤsgen (Generalvikar von Köln) in einem Erlaß 
an den Klerus, das (belgiſche) „Journal“ zu leſen: „das „Journal“ enthält Artikel, die den Zweck 
haben, die katholiſchen Bewohner der Rheinprovinz gegen die Regierung aufzuwiegeln; ſie ſind im 
allgemeinen in haßerfuͤllter Tendenz geſchrieben.“ ... Ahnlich wie mit Sittard ſteht es mit der 
Preſſe in Vaels (hollandiſcher Ort bei Aachen). Bereits vor 1837 waren von hier „feditiöie 
Schriften“ in die Rheinlande eingeſchmuggelt worden. Zu dieſem Zwecke war eine beſondere 
Druckerei errichtet worden, die ein Teil der Preſſe dem Jeſuitismus zuſchob. . .. Eine bedeur 
ſame Rolle ſpielte Belgien für die ultramontane Partei der Rheinlande auch in ihrem Verkehr 
mit Rom. ... Die Anſicht, daß Droſte (Freiherr Klemens Auguſt von Droſte, Erzbiſchof von 
Köln) von Belgien aus beeinflußt ſei, machte ſich auch in der Offentlichkeit breit. ... Es drängt 
ſich die Frage auf, ob Droſte nicht unter dem Einfluß der ultramontanen Partei der Rheinlande, 
alſo mittelbar im Sinne der belgiſchen Ideen, gehandelt habe. . .. Die Wirkſamkeit, die die 
Redemptoriſten ver allem in ihren Miſſionen in Belgien entfalteten, hatte bei der ultramontanen 
Partei der Rheinlande den Wunſch wachgerufen, auch für die Rheinlande dieſe Miffionäre zu ge 
winnen ... „Ein Klerus (der belgiſche), der nichts von deutſchen Verhältniſſen und deutſcher 
Bildung begreift, Deutſchland und Preußen haßt und offen anfeindet, und eine Zahl fanatiſcher 
Umtriebler wollten die Katholiken Preußens zur Unzufriedenheit und womöglich zur Empörung 
aufreizen“ (Worte des Herausgebers des „Kanoniſchen Wächter“, Alexander Müller, aus dem 
Jahre 1834). .. Die „Elberfelder Zeitung“ warf Belgien vor, ſeit 1834 Anfeindungen, Ver: 
leumdungen und Aufhetzungen zu verbreiten, die einen bis in das Ultrarevolutionäre gehenden 
Charakter haͤtten. ... Der Gedanke, auf dem Wege der Revolution ihre kirchenpolitiſche Lage zu 
ändern, hätte in den Rheinlanden nach dem Kölner Ereignis um fo leichter aufkommen können, 
da die Propaganda der klerikalen Partei Belgiens in den Jahren 1838 ff. nicht ruhte ... Kein 
Zweifel dürfte beſtehen, daß die klerikale Partei Belgiens nach außen hin ſtets den Schein einer 
verſuchten Aufreizung der Rheinlande zu vermeiden ſuchte. ... Fraglich bleibt nur, ob nicht hinter 
dieſer Propaganda, bewußt oder unbewußt, der Gedanke verſteckt war, ſelbſt mit Gewalt das be⸗ 
hauptete Recht der Katholiken und der Kirche zu erfämpfen. ... Die Verbindung der rhein⸗ 
preußiſchen Roͤmlinge mit Belgien iſt entweder nur im revolutionaͤr katholiſchen Intereſſe oder im 
rein roͤmiſchen. Die Befoͤrderer des erſteren find ſämtliche belgiſche Biſchoͤfe“ (ſ. S. 7, 15, 27, 
43, 55, 63, 68, 72, 77, 83, 110, 143, 153, 184). 

Alſo ſchon vor achtzig Jahren ſtand die belgiſche Geiſtlichkeit in ſchaͤrfſter 
Gegnerſchaft zu Preußen und Deutſchland. Sie beſeitigte damals durch Umſturz 
das evangeliſche Herrſcherhaus (Oranien) und arbeitete mit Macht an der Auf: 
wiegelung der Rheinprovinz gegen die proteſtantiſchen Hohenzollern. 

Aus den Zahlen und aus der Spahn-Schwahnſchen Schrift, in Verbindung 
mit der oben erwieſenen voͤlligen Franzoͤſierung der Wallonen, ergibt ſich der 
Schluß von ſelbſt: 

Eine ſolche Bevoͤlkerung in den deutſchen Volkskoͤrper aufzunehmen, iſt 
ſchlechterdings unmoͤglich. 

Das Land Belgien muͤſſen wir aber haben zum vollen Auswirken unſerer 
Kraft, zum Schutze gegen England und zu Englands Niederhaltung. Alſo bleibt 
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nichts anderes übrig, als die franzoͤſierte walloniſche Bevölkerung allmählich (in 
fünf bis zehn Jahren) zu enteignen und auszuweiſen ). 

Hart, furchtbar hart, erinnernd an altroͤmiſche Tyrannenfauſt! Gewiß! 

Aber, um das nochmals hervorzuheben, vergegenwaͤrtige man ſich doch die 
Haͤrte und das Furchtbare dieſes Krieges! Vergegenwaͤrtige man ſich, was 
dieſer Krieg fuͤr Opfer vom deutſchen Volke und von ſo vielen anderen Voͤlkern 
gefordert hat. Alles bisher an Kriegen Dageweſene verſchwindet dagegen. Solch 
ein Krieg darf in Jahrhunderten nicht wiederkehren! Das fordert 
der deutſche, das fordert der europaͤiſche Standpunkt, das fordert 
die Welt. Dieſer einzig moͤglichen Forderung muß ſich alles unterordnen. 
Kein Mittel, die Wiederkehr eines ſolchen Krieges zu verhindern, iſt zu hart. 

Mit der Einverleibung Belgiens und mit der Ausdehnung des deutſchen 
Volkes auf belgiſchem Boden — denn unfer Volk muß den Platz der Aus⸗ 
gewieſenen einnehmen — erweiſen wir der Welt und dem Weltfrieden 
groͤßte Dienſte, die Geſchlechter und Geſchlechter uns danken 
werden. 

Auch die ſchweren Wunden der Ausweiſung heilt die Zeit und wandelt ſie 
in Segen, waͤhrend die Wunde der Einverleibung niemals heilen wird, wenn die 
widerdeutſche Bevoͤlkerung in den abgetretenen Gebieten verbleibt. 

Iſt Elſaß⸗Lothringen nicht ein warnendes Beiſpiel? Es war Schwaͤche 
und Torheit, das Verbleiben oder Nichtverbleiben zur Wahl (Option) zu ſtellen. 
Auch dort haͤtte der, ſei es durch Namen und Abſtammung, ſei es durch Ge— 
ſinnung franzoͤſierende Teil der Bevoͤlkerung zum Verlaſſen des neu erworbenen 
Reichslandes gezwungen werden muͤſſen. Dann waͤren die Blumental, die 
Wetterlé, die Collin, und alles, was mit dieſen Verraͤtern zuſammenhaͤngt, 
unmöglich geworden, und Elſaß⸗Lothringeu wäre ſchon laͤngſt wieder kerndeutſch, 
wie es kerndeutſch war, als Frankreich es uns ſtahl. 

Wenn wir enteignen und zwangsausweiſen, folgen wir uͤbrigens nur dem 
Beiſpiele Frankreichs und Englands. 

Die acht Hugenottenkriege im 16. Jahrhundert, die „Bartholomäus: 
nacht“ (24. Auguſt 1572), die „Dragonaden“ und die Aufhebung des 
Edikts von Nantes (23. Oktober 1685) unter Ludwig 14. haben Hundert: 
tauſende franzoͤſiſcher Proteſtanten gewaltſam aus ihrer Heimat vertrieben, ſie 


1) Bei den 3 220 662 Flamen der belgiſchen Bevoͤlkerung liegt die Sache anders. Sie ge⸗ 
hören nach Art und Sprache zu uns; die konfeſſionelle Kluft ſcheidet allerdings auch ſie von uns 
und der Haß iſt wohl auch auf fie übergeſprungen. Die Möglichkeit, ja, Wahrſcheinlichkeit einer 
Verſchmelzung beſteht aber. Jedenfalls muß aber auch für Behandlung der Flamen einzig und 
allein der Grundſatz maßgebend fein: rüͤckſichtsloſe Vertretung des deutſchen 
Intereſſes, und ich warne dringend vor allzu großer, gefühldmäßiger Begeiſterung für die 
Flamenſache. Man denke an die Buren⸗Begeiſterung! 
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enteignet, ja, fie in Scharen getötet. Die „franzoͤſiſchen Kolonien“ in Berlin, 
in der Pfalz, am Niederrhein ſind heute noch lebende Zeugen dieſer von Franzoſen 
an Franzoſen veruͤbten „Exproprierung“ und „Expatriierung“. 

Und wer hat, noch zu unſeren Lebzeiten, das Burenvolk in Suͤdafrika 
zum Verlaſſen ſeiner Scholle und Heimat, zum „Trekken“, gewaltſam gezwungen? 
England! Wer hat waͤhrend des Krieges mit brutaler Gewalt Scharen der 
eigenen Bürger außer Landes getrieben oder nach Sibirien gejagt? Rußland! 

Was Frankreich in Unduldſamkeit, was England in Laͤndergier, was 
Rußland in tieriſcher Wut veruͤbt, das ſollte Deutſchland fremder, feind⸗ 
ſeliger Bevoͤlkerung gegenuͤber, um des Friedens der Welt und um des eigenen 
Wohles willen nicht tun duͤrfen? Wo iſt der Deutſche, der das zu ſagen wagte? 

Auch noch ein Anderes rechtfertigt Enteignung und Ausweiſung. Es handelt 
ſich um Entfernung von rund 3 Millionen Menſchen. Vergegenwaͤrtigen wir uns 
einmal, wie viele Millionen Menſchen der Krieg „entfernt“, d. h. nicht etwa ent⸗ 
eignet und ausgewieſen, ſondern getötet, verſtümmelt, ſiech und krank gemacht 
hat. Allein unſer Vaterland hat eine große Zahl ſeiner Soͤhne hergeben muͤſſen, 
um ſich zu behaupten und zu ſiegen. Dazu kommen die Millionen unſerer Feinde. 
Acht bis neun Millionen Menſchen hat dieſer Krieg mindeſtens verſchlungen und zwar 
innerhalb weniger Jahre. Aber nicht einen Augenblick haben, weder wir noch 
die Anderen gezoͤgert ſolche Menſchen⸗Hekatomben zu opfern. Kann man gegenuͤber dieſen 
Bergen von Toten, Verſtuͤmmelten und Siechen vor Enteignung und Ausweiſung von 
3 Millionen, wo durch für Geſchlechter und Geſchlechter ein Weltfrieden er: 
rungen wird, auch nur fuͤr einen Augenblick als vor „Unmenſchlichkeit“ zuruͤckſchrecken? 

In Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“ ſtehen die ehernen Worte: 
„In einem Kampfe, wenn er auf Leben und Tod geht, ſieht man die Waffen, zu denen 
man greift, und die Werte, die man durch ihre Benutzung zerſtoͤrt, nicht an: Der 
einzige Ratgeber iſt der Erfolg des Kampfes, die Rettung der Unabhaͤngigkeit.. 
Das Recht der deutſchen Nation, ungeteilt als ſolche zu leben und zu atmen, kann 
nicht nach privatrechtlichen Gruͤnden beurteilt werden“ (2, 58. 71). 

Das ſind die Richtlinien fuͤr unſer Handeln Belgien gegenuͤber. 

In Frage ſteht einzig und allein: Sind Enteignung und Zwangsausweiſung 
moͤglich? 

Alles iſt möglich, was ſchließlich und endlich auf bloßen Eigentums- und 
Beſitzwechſel hinauslaͤuft. 

Oder will man Gefuͤhlsfragen dabei aufwerfen: Heimatsgefuͤhle der 
enteigneten und ausgewieſenen Belgier? Iſt dieſer Krieg etwa geeignet, Gefuͤhle 
für die Belgier in uns zu wecken, ja, fie beſtimmend werden zu laſſen bei Feſt⸗ 
ſetzung des Friedens? Ein Blick auf die Gräber unſerer, von der belgiſchen Be: 
voͤlkerung ſchaͤndlich und grauſam hingeſchlachteten Vaͤter, Bruͤder und Soͤhne, 
auf ihre Witwen und Waiſen muß jedes Gefühl im Entſtehen ertoͤten. 
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Harter Wille allein hat im Friedensſchluſſe ſich durchzuſetzen. 

Und die Entſchaͤdigung fuͤr die Enteigneten? Die Entſchaͤdigung haben 
Frankreich und England zu zahlen. Das iſt einfach. ö 

Aber wohin mit den Ausgewieſenen? 

Zunaͤchſt iſt das ihre eigene Sache. Uns geht ſie an und fuͤr ſich nichts 
an. Doch iſt der Weg, den ſie zu wandern haben, deutlich vorgezeichnet und 
auch nicht lang. Sie wollen Franzoſen ſein, alſo moͤgen ſie nach 
Frankreich gehen. 

Dem menſchenarmen und immer menſchenaͤrmer werdenden Frankreich kann 
ſtarker Zuwachs an Menſchen nur angenehm ſein. Volkswirtſchaftlich gewinnt 
alſo Frankreich durch Einwanderung der Ausgewieſenen. Auch tritt eine uͤber⸗ 
bevoͤlkerung nicht ein. Sollte ſie aber eintreten, nun, ſo gibt es noch weite 
Gebiete auf der uͤbrigen Erde, wo Platz iſt fuͤr Menſchen. Auch aus anderen 
Ländern wandern Hunderttauſende über See. Warum foll alſo den Belgiern 
die Auswanderung erſpart bleiben? Es handelt ſich — das muß immer 
wieder betont werden — um eine Maßregel, die den Weltfrieden 
gewährleiften und die Deutſchland politiſch und wirtſchaftlich 
eine uͤberragende und gegen jeden Angriff geſicherte Stellung 
derſchaffen ſoll. Alſo eine Maßregel, die in hervorragendem Sinne kultur⸗ 
fordernd wirkt, wenn fie auch einen Weg beſchreitet, der zu naͤch ſt durch Leid 
und Traͤnen fuͤhrt. Aber wie viele Kulturziele ſind nicht auf dieſem Wege erreicht 
worden, konnten nur auf ihm erreicht werden? Wie vieles Große und Edle im 
keben des Einzelnen und der Voͤlker muß nicht dieſen Weg gehen, ehe es Segen 
wird?! Das Wertvollere, das voͤlkiſch und kulturell Staͤrkere ſchreitet in der 
Menſchheitsentwicklung ſtets hinweg uͤber Minderwertigeres und Schwaͤcheres. 
Weichherzigkeit in Schickſalsſtunden fuͤhrt Einzelne wie Voͤlker ſtets nach unten, 
nie nach oben. Das iſt nun einmal ſo. Der „Menſchenfreund“, der „Pazifiſt“ 
der „Utopiſt“ mag es beklagen, der Wirklichkeitsmenſch beklagt es auch, aber er 
nimmt es hin als etwas Gegebenes, Unabaͤnderliches, als ein Naturgeſetz der 
Menſchheitsentwicklung. „Stirb und werde“, heißt es auch hier. 

Daß mit Belgien auch der belgiſche Kongoſtaat Deutſchland zufallen muß, 
iſt ſelbſtverſtaͤndlich. 

Il. 

Nun hat aber die „menfchen: und kulturfreundliche“ Mehrheit unſeres Reichs⸗ 
tags, gefuͤhrt von den Volksvertretern Scheidemann, Haußmann, Spahn 
und unterſtuͤtzt von der Reichsregierung ein anderes Mittel zur Hand, Belgien 
für Deutſchland zu „gewinnen“: Belgien ſoll wiederhergeſtellt, aber politiſch, 
militaͤriſch und wirtſchaftlich unter deutſchen Einfluß gebracht werden: ſeine Eiſen⸗ 
bahnen, ſeine Poſt uſw. ſollen deutſcher Leitung unterſtellt, ſeine Polizei, ſein 
Heer, ſeine Feſtungen deutſcher Oberaufſicht unterworfen werden. 
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Die „Menſchen⸗ und Kulturfreundlichkeit“ ſolcher Vorſchlaͤge laſſe ich beifeite, 
allerdings nicht ohne die Bemerkung, daß „Menſchen-⸗ und Kulturfreundlichkeit“ 
zunaͤchſt ſich am eigenen Volke zu betaͤtigen haben. Aber es iſt ja wohl ſozial⸗ 
demokratiſch⸗freiſinnig⸗zentrumliche und auch Bethmannſche Art (ſiehe Polen!), zu⸗ 
naͤchſt an andere Voͤlker zu denken, zu beklagen, was ſie leiden, zu erwaͤgen, wie 
ihnen zu helfen iſt; das deutſche Volk, ſein Heil, ſeine Sicherheit, ſeine Zukunft kommen 
erſt in zweiter Linie in Betracht. Deutfchland. darf nur Geber, nie Nehmer fein. 

Doch, wie geſagt, ich ſehe ab von der Scheidemann-Haußmann⸗Spahnſchen 
„Menſchenfreundlichkeit“. Erkennt man denn aber nicht, daß ſolche Vorſchlaͤge 
mit zwingender Notwendigkeit Belgien zu einem ſtaͤndig brennenden Herde boͤſeſter, 
bis zum blutigen Aufruhr geſteigerter Gaͤrungen machen muß? Denn nie und 
nimmer wird ſich die deutſchhaſſende belgiſche Bevoͤlkerung ſolche uͤberwachung 
und Oberaufſicht gefallen laſſen. Ein ewiger Kriegszuſtand, teils verſteckt, teils 
offen, wird entſtehen. 

Dazu kommt, daß Frankreich und England mit allen Mitteln Belgien durch— 
wuͤhlen und es in feinem Widerſtand gegen die deutſche Überwachung unterftügen 
werden. Wo bleiben da die Vorteile, die Deutſchland aus der Überwachung 
Belgiens gewinnen ſoll? Statt politiſch, militärisch, wirtſchaftlich aus dem „über: 
wachten“ Belgien Nutzen zu ziehen, wird Deutſchland auf allen drei Gebieten 
ſchwerſte Nachteile, dauernde Schaͤdigungen erleiden. Das iſt ſo klar, daß es 
voͤllig unverſtaͤndlich iſt, wie derartige Plaͤne im Ernſt vorgebracht werden koͤnnen. 
Freilich, Schwaͤchlichkeit, Unentſchloſſenheit, Halbheit erklaͤren auch hier vieles; 
fie find nicht nur Feſſeln, Hemmungen für hartes Wollen, fie find auch Nebel, 
Schleier, die ſich uͤber das Erkennen lagern. 

Alſo ſchon ganz allgemein betrachtet, iſt die Nutzbarmachung Belgiens fuͤr 
uns durch „Überwachung“ und „Oberaufſicht“ eine Unmöglichkeit. 

Auch im Einzelnen betrachtet, tritt die Unmöglichkeit ſcharf hervor. 

Eiſenbahnen, Poſt-, Telegraphen-, Fernſprech⸗, Zollweſen ſoll deutſcher Leitung 
unterſtellt werden. Entweder ſollen alſo ſaͤmtliche oder faſt ſaͤmtliche Beamte 
dieſer Verkehrs- und Wirtſchaftsgruppen Deutſche ſein, unter Ausſchluß der Belgier, 
oder nur die Oberbeamten ſollen Deutſche ſein. Saͤmtliche oder faſt ſaͤmtliche 
Stellen mit Deutſchen zu beſetzen, iſt ein Ding der Unmoͤglichkeit. Denn erſtens 
kann Deutſchland ſo viele Maͤnner und Frauen — es muͤßten Tauſende ſein —, 
die vollkommen franzoͤſiſch und flaͤmiſch ſprechen, die das anders geartete belgiſche 
Verkehrs⸗ und Wirtſchaftsgetriebe voͤllig beherrſchen, gar nicht aufbringen, und 
zweitens kann Deutſchland ſo viele Tauſende gar nicht entbehren. Denn der 
Krieg hat ſo gewaltige Luͤcken geriſſen, daß wir mit den uͤbriggebliebenen unſeren 
eigenen Bedarf an geſchulten Beamten nur zur Not decken koͤnnen. 

Dann aber, auch wenn wir ein ſolches Beamtenheer nach Belgien ſchicken 
koͤnnten, wie denkt man ſich denn Daſein und Leben dieſer Tauſende von Deutſchen 
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mitten unter der ſie haſſenden belgiſchen Bevölkerung? Gewalttaͤtigkeiten bis zu 
Totſchlag und Mord waͤren an der Tagesordnung. Leſe man doch nach, was 
die ſchon erwaͤhnte „Denkſchrift“ des auswaͤrtigen Amtes von Greueltaten der 
belgiſchen Bevölkerung gegen Deutſche mitteilt. 

Man ſage nicht, das war zur Kriegszeit, das wird ſich aͤndern im Frieden. 
Nein, es wird ſich nicht aͤndern, wenn es auch nicht ganz ſo blutig hergehen 
wird, wie waͤhrend des Krieges. Aber der unmenſchliche Haß, die Triebfeder 
aller, im Kriege begangenen Schandtaten, bleibt und wird ſtaͤndig aufflammen 
und ſtaͤndig Opfer fordern. Und auf die belgiſchen Miſſetaten folgt dann die deutſche 
Beſtrafung, die wieder neuen Haß gebiert, und ſo wird es fortgehen ohne Ende. 

Und wer von den deutſchen Beamten wird dies Leben, umgeben von Haß 
und Lebensgefahren, aushalten? Lieber unter den Negern Mittelafrikas, als im 
deutſch „uͤberwachten“ Belgien! 

Beſetzt man aber nur die oberſten Beamtenſtellen mit Deutſchen, waͤhrend 
die Tauſende von Unterbeamten Belgier ſind, ſo iſt mit unzweifelhafter Sicherheit 
zu ſagen, daß die deutſchen Oberbeamten der Willkuͤr ihrer belgiſchen Untergebenen 
ausgeliefert ſind, daß in allen Betrieben Unordnung, gewaltſame Stoͤrungen uſw. 
herrſchen werden, und daß fo aus den Betrieben nie und nimmer Gewinn erzielt 
werden kann. Hierzu kommt, daß auch die deutſchen Oberbeamten in ſtaͤndiger 
Gefahr fuͤr Leib und Leben ſtehen. 

Das Geſagte trifft doppelt und dreifach zu in Bezug auf Polizei, Heer, 
Feſtungen unter deutſcher Oberhoheit. ö 

Heer: etwa belgiſche Mannſchaften, befehligt von deutſchen Offizieren und 
Unteroffizieren? Feſtungen: etwa deutſche Beſatzungen? Polizei: etwa deutſche 
Poliziſten und belgiſche Polizetleutnants oder umgekehrt? Das Alles ift fo 
ſchreiend unmöglich, fo wahrhaft abenteuerlich, es naͤhme, wenn verfucht, fo 
ſicher ein Ende mit Schrecken, daß man nicht begreift, wie vernuͤnftige Leute, die 
ſich Politiker nennen, auf ſolche Gedanken kommen koͤnnen. 

Doch die „Menſchenfreundlichkeit“ gewiſſer Kreiſe in Deutſchland hat noch 
ein Mittel, Belgien, ohne Einverleibung, für Deutſchlands militärifche und wirt: 
ſchaftliche Sicherung zu „gewinnen“. 

Man ſchließe, ſo ſagt die „Menſchenfreundlichkeit“, mit Belgien ſo feſt⸗ 
bindende Vertraͤge, daß wir militaͤriſch nichts von ihm zu fuͤrchten, wirtſchaftlich 
alles von ihm zu hoffen haben. 

Wunderbar, daß es heute noch Menſchen gibt, die an Kraft und Wirkſamkeit 
son Verträgen glauben! Man ſollte doch nachgerade erkannt haben, daß Verträge 
Papierfegen find, die der Sturm der Voͤlkerleidenſchaften, ſobald er aufloht, ver: 
weht, wie der Wind duͤrre Blaͤtter vom Baume reißt. Wenn wir uns fuͤr unſere 
Sicherheit und fuͤr unſere wirtſchaftliche Zukunft auf Vertraͤge verlaſſen, wenn 
Vertraͤge die „realen Garantien“ ſind, die Deutſchland nach dem Kriege ſichern 
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ſollen, dann ſind wir reif zum Untergang, denn dann fehlt ung die erfte Be: 
dingung zum Leben: die Erkenntnis der nationalen, politiſchen, militaͤriſchen und 
wirtſchaftlichen Lebens notwendigkeiten. 

Nun ſchlaͤgt nicht die „Menſchenfreundlichkeit“, ſondern politiſche Kurz⸗ 
ſichtigkeit weiter vor: Belgien ſoll in zwei ſelbſtaͤndige Fuͤrſtentuͤmer, ein flaͤmiſches 
und ein walloniſches, geteilt, beide Fuͤrſtentuͤmer ſollen politiſch⸗militaͤriſch und 
wirtſchaftlich „dem deutſchen Einfluſſe unterſtellt werden.“ 

Nach dem ſchon Geſagten kann ich hier kurz fein. Aus einer Unmöglichkeit 
(ſ. oben) macht man zwei. Denn die beiden „dem deutſchen Einfluſſe unter⸗ 
ſtehenden“ Fuͤrſtentuͤmer ſind ebenſo unmoͤglich, faſt noch unmoͤglicher (wenn 
dieſe Steigerung geſtattet iſt) als das ganze Belgien „unter deutſchem Einfluſſe“. 
Denn alle im nicht vollſtaͤndig einverleibten Belgien mit Notwendigkeit ent⸗ 
ſtehenden, eben betonten unuͤberwindlichen Schwierigkeiten wuͤrden in den zwei 
Fuͤrſtentuͤmern ebenſo entſtehen, und auch ſie waͤren der Tummelplatz fuͤr eng⸗ 
liſche und franzoͤſiſche Machenſchaften. Außerdem wuͤrde, trotz aller Gegenſaͤtze 
zwiſchen Flamen und Wallonen, in beiden Fuͤrſtentuͤmern der Drang nach der 
fruͤheren „Groͤße“, nach dem „Koͤnigreich Belgien“, ſehr bald unwiderſtehlich 
hervortreten. Kurz auch in den beiden Fuͤrſtentuͤmern wuͤrden wir ſehr gefaͤhrliche 
Nachbarn haben. 

Nein, mit Ruͤckſicht auf die ungeheure Wichtigkeit Belgiens für Deutſchland 
gibt es, bei ſiegreichem Ausgange des Krieges — unſer Sieg iſt Grundvoraus⸗ 
ſetzung fuͤr alles —, nur ein Mittel, nur einen Weg: voͤllig reiner Tiſch muß 
mit Belgien gemacht werden, es muß deutſch werden ganz und gar, mit Land 
und Leuten. Das Land haben wir ſchon, die Leute, un ſe re Leute, ſchicken wir 
hinein, die fremden Leute ſchicken wir hinaus. 

In faſt völliger ubereinſtimmung befinde ich mich mit einem Manne, der, 
wie kein zweiter imſtande iſt, Belgien und ſein kommendes Verhaͤltnis zu Deutſch⸗ 
land in größter Sachkenntnis und zugleich ohne jedes „Alldeutſche Draufgaͤnger— 
tum“, uͤber das ja bei jeder einſchneidenden Maßregel gezetert wird, zu beurteilen. 
Der kuͤrzlich verſtorbene Generalgouverneur von Belgien, Generaloberſt Frei— 
herr von Biſſing, ſchreibt in einer hinterlaſſenen Denkſchrift uͤber Belgien: 

„Aber wir muͤſſen uns darüber jetzt ſchon klar werden, daß ein wiederher⸗ 
geſtelltes Belgien, ob es als neutrales Land erklaͤrt wird oder nicht, mit Natur⸗ 
gewalt in das Lager unſerer Feinde nicht nur hinuͤberdraͤngen, ſondern von den⸗ 
ſelben heruͤbergezogen werden wird. Selbſt wenn man an Verſoͤhnungsilluſionen 
feſthalten moͤchte und durch noch ſo gute Vertraͤge Garantien ſchaffen koͤnnte, 
wird Belgien nach jeder Hinſicht als Aufmarſchgebiet und Vorpoſtenſtellung 
unſerer Feinde ausgebaut und benutzt werden Die Mehrheit des Volkes 
wuͤrde nicht verſtehen, daß wir eine lange in unſerer Hand geweſene Frucht, den 
Erfolg des ungeheuren blutigen Sieges, freigeben. Der Krieg wird uns zum 
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mindeften eine Million Männer des beften Alters nehmen, die Induſtrie eines 
großen Teiles der beſten Arbeiterſchaft berauben. Das Volk hat ein Recht darauf, 
ſeine Hoffnungen verwirklicht zu ſehen, und deshalb wuͤrde ein tiefer Gegenſatz 
lebendig werden, wenn eine Enttaͤuſchuug eintritt. Dazu kommt, daß unfere 
diplomatiſchen Mißerfolge der letzten 20 Jahre ſchon ſehr nachteilig im Volke 
gewirkt haben, die Befuͤrchtung wird immer lauter, daß die Diplomatie wiederum 
verderben wird, was das Schwert errang. Wir koͤnnen dieſes Mal nach fo un: 
geheuren Opfern nicht wagen, daß ſolche Vorwuͤrfe ſich aufs neue breitmachen. 
Das Kriegsziel muß erreicht werden, das auch jedem einfachen Mann als unbe: 
dingt notwendig erſcheint. Bei Belgien handelt es ſich tatſaͤchlich nicht nur um 
Mindeſtforderungen aus militaͤriſchen Gründen, ſondern um Zukunftslebensfragen 
des Volkes und des Deutſchen Reiches.“ 

Freilich glaubt Biſſing an eine Aufſaugung des fremdlaͤndiſchen Volkstums 
durch das zuziehende deutſche. Das iſt ein Irrglaube, und deshalb ſpreche ich 
die Notwendigkeit der Enteignung und Ausweiſung aus. Es iſt ein erloͤſendes 
Bort. Und auf meiner Seite ſteht die alte Erfahrung in fait allen Ländern der 
ede, in denen Deutſche ſich angeſiedelt haben: Polen, Rußland, Nordamerika uſw. 
Überall wird der Deutſche „aufgeſogen“. 

* 


* 
* 


Und nun zum Schluſſe. 

Wir wollen das entſetzliche Elend eines ſolchen Krieges nicht mehr; wir 
wollen nicht mehr, daß unſere Juͤnglinge und Maͤnner nach 20, 30 Jahren 
abermals hingeſchlachtet werden vom Haſſe Frankreichs, Englands und 
Belgiens; wir wollen nicht mehr, daß Milliardenwerte unſeres Schöpfer: 
geiſtes und Arbeitsfleißes vernichtet werden durch engliſche, franzöfifche und bel⸗ 
giſche Zerſtoͤrungswut; ſondern wir wollen, entſprechend der Zahl unſeres Volkes 
und der Größe feiner phyſiſchen und geiſtigen Kräfte, uns frei und friedlich ent: 
wickeln, im Innern und nach außen, zu Waſſer und zu Lande; wir wollen, 
entſprechend unſerer 1000 jaͤhrigen, durch keinen Eroberungskrieg befleckten Ge⸗ 
ſchichte, Traͤger und Foͤrderer ſein und bleiben der wahren Kultur auf allen Ge— 
bieten; wir wollen aus dieſem Kriege, der uns getaucht hat in ein Meer von 
Traͤnen, in ein Meer von Blut, in ein Meer von Not und Bitternis aller Art, 
der uns tiefſte Wunden geſchlagen hat, hervorgehen mit feſt geſicherter nationaler 
und wirtſchaftlicher Zukunft, ſo feſt geſichert, daß nach menſchlicher Berechnung 
und fuͤr lange, lange Zeitraͤume, die Schrecken eines Krieges uns und unſeren 
Kindern und Kindeskindern fern bleiben; wir wollen endlich auch der uͤbrigen 
Welt unzerſtoͤrbaren Frieden bringen. 

Wenn wir aber das Eine nicht wollen und das Andere wollen, dann muͤſſen 
wir auch nicht wollen, was das Eine uns, fruͤher oder ſpaͤter, notwendig wieder 
bringen wird, und wir muͤſſen wollen, was uns zum Anderen ſicher fuͤhrt. 
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Unſer Schwert vollbringt weltgeſchichtliche Taten und vollbringt ſie gewiß 
bis zum Ende, ſcheuen wir uns doch nicht, unſerem Schwerte zu folgen und 
Weltgeſchichte auch in die Landkarten einzuzeichnen. 

Der Chor der Menſchenfreunde ruft: „Der Haß der Voͤlker wird uns ver⸗ 
folgen, wenn wir Gebietserweiterungen vornehmen, beſonders wenn wir Belgien 
einverleiben.“ Der Haß der Voͤlker! Hat unſer langes, friedfertiges Leben die 
Voͤlker gehindert, ſich mit ihrem Haß auf uns zu ſtuͤrzen, um uns zu vernichten? 
Ich ſage nicht: „moͤgen ſie haſſen, wenn ſie uns nur fuͤrchten“, aber ich ſage: 
Der Haß der Voͤlker, vor allem der Englaͤnder und Franzoſen, der Herren 
eines nicht einverleibten Belgiens, wird bleiben, auch wenn wir keinen 
Geviertfuß uns aneignen. Was wir zu tun haben, ift, den Haß ohn maͤchtig 
zu machen, und dann der Welt zu zeigen, daß wir nichts anderes wollen, fuͤr 
uns und die anderen, als Frieden, Frieden, Frieden mit allen Segnungen, die 
in dieſem Begriffe liegen. 

Das Bismarckwort, das ich meinen Ausfuͤhrungen vorangeſtellt habe, moͤge 
ſie auch beſchließen: „Ruhm und Eroberungsſucht darf uns nicht leiten; Groß— 
mut, wie fie uns vielfach in der auslaͤndiſchen Preſſe angeſonnen wird, ebenſo— 
wenig; ſondern lediglich der Hinblick auf die Sicherung Deutſchlands.“ 
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Das Problem der Bodenrechtsteform. 


Von Julius Helmo, Charlottenburg. 

Zu den bedeutungsvollſten Kulturaufgaben der Gegenwart, bez. der naͤchſten 
Zukunft, gehoͤrt die Loͤſung der Bodenrechtsfrage. Freilich duͤrfte das zur Zeit 
beſtehende Bodenrecht, das freie uneingeſchraͤnkte private Beſitzrecht am Planeten 
Erde, für die große Mehrzahl der Menſchen noch als eine kulturelle Errungen: 
ſchaft erſcheinen, gegen die kein berechtigter Einwand erhoben werden koͤnne. Erſt 
einer kleineren Minderheit will es ſcheinen, als ob dieſes private Bodenbeſitzrecht 
vom Standpunkte der oͤkonomiſchen Zweckmaͤßigkeit nicht ſo einwandfrei iſt, als 
es bislang gegolten hat. Bedenkliche Folgewirkungen des beſtehenden Beſitzrechts 
find bisher freilich erſt dort in die Erſcheinung getreten, wo die dem Boden natur: 
gemaͤß anhaftende Monopolkraft Gelegenheit findet, ſich geltend zu machen. Das 
Bedenkliche, bezw. Vernunftwidrige, des freien privaten Beſitzrechts am Planeten 
Erde liegt ausſchließlich begruͤndet im Monopolcharakter des Bodens. Bisher 
hat ſich ſeine Monopolkraft nur an einzelnen Punkten der Erde in ſolchem Maßt 
aͤußern koͤnnen, daß ſie von den nichtbodenbeſitzenden Menſchen als eine erheblich 
fuͤhlbare oder ſchwer druͤckende Laſt empfunden wurde, — naͤmlich in großen 
Staͤdten, wo der Zuſammenfluß großer Menſchenmaſſen den Boden nicht als die 
Urquelle der Nahrungsproduktion in Anſpruch nimmt, ſondern ihn lediglich für 
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die Beſchaffung dauernder Wohn- und Werkſtaͤtten unentbehrlich werden laͤßt. 
Als Urquelle aller Nahrungsproduktion iſt der Boden an und fuͤr ſich natuͤrlich 
ein noch viel abſoluteres Monopolgut als er es in feiner Eigenſchaft als Bau: 
grund für Wohn: und Werkſtaͤtten iſt. Allein in feiner erſteren Eigenſchaft kann 
er ſeine Monopolkraft erſt dann zur Geltung bringen, wenn die Erde dereinſt ſo 
dicht bevoͤlkert ſein wird, daß jeder Hektar kulturfaͤhigen Bodens für die Nahrungs: 
mittelproduktion in Benutzung genommen werden muß. Bis zu dieſem Zeitpunkt 
duͤrften aber noch ein paar tauſend Jahre vergehen; heute kann von einer Geltend— 
machung der Monopolkraft des Bodens als Nahrungsmittelquelle verſtaͤndiger⸗ 
weiſe noch keine Rede ſein. Wir leiden heute nicht an einem Mangel an Boden 
für die Nahrungsmittelproduktion, ſondern wir find im Gegenteil genötigt, in 
den alten Kulturlaͤndern der Erde den der Nahrungsmittelproduktion dienenden 
Boden, bezw. ſeine Beſitzer, gegen den Wettbewerb jenes neuen Bodens, der durch 
die kulturellen Fortſchritte aller Art erſt in neuerer Zeit in den verſchiedenen Erd— 
teilen für die Nahrungsmittelproduktion erſchloſſen worden iſt, durch hohe Schutz— 
zelle auf die Bodenerzeugniſſe vor dem wirtſchaftlichen Ruin zu ſchuͤtzen. 

Aus dieſem Grunde kann denn auch heute der Privatbeſitz am landmwirt- 
ſchaftlichen Boden die ihm an ſich innewohnende Ausbeutungstendenz unmöglich 
zur Entfaltung bringen und ſo die Gemeinſchaftsintereſſen ſchaͤdigen. Vielmehr 
liegt heute noch die Sache durchaus umgekehrt: gerade das wohlverſtandene Gemein- 
ſchaftsintereſſe erfordert aus mehrfachen Ruͤckſichten, daß die Gemeinſchaft eines 
Volkes den heutigen Privatbeſitz an landwirtſchaftlichem Boden nicht dem Schickſal 
der freien Konkurrenz überläßt, d. h. dem unfehlbaren wirtſchaftlichen Zuſammen— 
bruch, ſondern ihre ſchuͤtzende Hand uͤber ihn haͤlt, indem ſie die wirtſchaftliche 
Überlegenheit des in fernen Erdteilen erfchloffenen Neulandes durch entſprechende 
Schutzzoͤlle auszugleichen ſucht. Es gibt ja leider nur zu viele Menſchen, die einen 
ſolchen Schutz der landwirtſchaftlichen Bevoͤlkerung in den alten Kulturlaͤndern 
gegen die Wirkungen der Neuerſchließung ungeheurer Laͤndermaſſen fuͤr grund— 
ſaͤtzlich ungerecht erklaͤren. Es iſt aber hier nicht der Ort, gegen dieſe Auffaſſung 
anzukaͤmpfen, zumal gar keine Ausſicht vorhanden iſt, dieſe Bekenner der ab— 
ſoluten Freihandelstheorie von der Irrigkeit derſelben uͤberzeugen zu koͤnnen. Es 
handelt ſich hierbei nicht um eine einfache Zweckmaͤßigkeitsfrage voͤlkiſchen Ge— 
meinſchaftslebens, ſondern um grundſaͤtzliche Fragen der Weltanſchauung: wer 
das ganze Erdenrund als einen gemeinſamen Futterplatz fuͤr einige hundert Milli— 
onen gegenſeitig ganz unabhaͤngiger Einzelperſonen anſieht, auf dem jeder nach 
dem Recht des Staͤrkeren (nicht des Beſſeren!) ſo viel fuͤr ſich zuſammenrafft, als 
er eben mit Aufbietung aller Kraͤfte vermag, — der wird natuͤrlich eine Auf— 
teilung dieſes großen Futterplatzes in eine Anzahl voͤlkiſch begrenzter Gebiete mit 
mehr oder weniger weitgehenden Ausſchließungsrechten gegenuͤber den Nachbar⸗ 
gebieten fuͤr aͤußerſt unzweckmaͤßig, ja geradezu toͤricht befinden. Wer dagegen ein 
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ſolches weltbuͤrgerliches Gemeinſchaftsleben der Menſchheit nicht fuͤr zweckdienlich 
haͤlt, ſondern der Anſicht iſt, daß die kulturelle Hoͤherentwickelung der Menſchheit 
ſich beſſer vollzieht, wenn die verſchiedenen Menſchenraſſen von einander getrennt 
ſich organiſch gliedern und ihrer Eigenart entſprechend raͤumlich begrenzte Wirt⸗ 
ſchaftsgemeinſchaften bilden, der wird natürlich in einer mehr oder weniger weit: 
gehenden Abſchließung eines voͤlkiſch begrenzten Wirtſchaftsgebietes gegenuͤber der 
Konkurrenz anderer Gebiete je nach der Lage der Verhaͤltniſſe eine ſehr berechtigte 
und zweckmaͤßige Maßregel zum Schutz der heimiſchen Volkswirtſchaft erblicken. 

Über die Frage der Berechtigung oder Nichtberechtigung der Zweckmaͤßigkeit 
oder Unzweckmaͤßigkeit voͤlkiſcher Schutzmaßregeln gegenuͤber fremden Wirtſchafts⸗ 
gebieten kann man daher nur ſtreiten vom Geſichtspunkt der jeweiligen Welt⸗ 
anſchauung aus. Es handelt ſich bei ſolchen Eroͤrterungen nicht um die Frage, 
ob dieſe oder jene Maßregel heilſam oder ſchaͤdlich iſt, ſondern um die Frage, 
welche von den verſchiedenen Weltanſchauungen die mehr oder weniger berechtigte 
iſt. Und die Entſcheidung dieſer Frage bildet eben das Problem der Menſch⸗ 
heitsentwickelung. Dieſes größte aller Probleme ſoll hier aber ganz un: 
angeruͤhrt bleiben. Hier ſoll von der Annahme ausgegangen werden, daß jede 
Hoͤherentwickelung der Menſchheit ſich am zweckmaͤßigſten auf der Grundlage 
einzelvoͤlkiſcher Wirtſchaftsgemeinſchaften vollzieht, wie ſich ſolche im Laufe der 
Jahrhunderte allmaͤhlich entwickelt haben. 

Der landwirtſchaftlich benutzte, bezw. benutzungsfaͤhige Boden iſt alſo heute 
noch unendlich weit davon entfernt, die ihm an ſich eigene Monopolkraft zur 
Geltung bringen zu koͤnnen, und deshalb koͤnnen auch die fuͤr die Gemeinſchaft 
nachteiligen Wirkungen des Privatbeſitzes an ſolchem Boden nicht in die Er: 
ſcheinung treten. Noch nirgends zeitigt ſolcher Privatbeſitz Fruͤchte, die man auch 
nur mit geringſter Berechtigung als ſo offenſichtlich gemeinſchaͤdlich bezeichnen 
koͤnnte, daß dieſerhalb eine grundſaͤtzliche Abkehr von der uns uͤberkommenen 
Beſitzrechtsform zwingend erſcheinen koͤnnte. Im großen Ganzen hat ſie ſich bis 
auf die Gegenwart als ganz zweckmaͤßig für die Erzielung hoͤchſter Erträge er: 
wieſen. So lange nicht die Monopolkraft des landwirtſchaftlich genutzten Bodens 
zur Geltung gelangen kann, fo lange erſcheint auch der Privatbeſitz ziemlich un: 
gefährlich für das Wohl einer völfifchen Gemeinſchaft und ein vorzeitiges Ruͤtteln 
an dieſer Beſitzform durchaus nicht angezeigt. So lange noch die uͤbergroße 
Mehrzahl der Menſchen ſich in einem gegebenen Zuſtande leidlich wohl fuͤhlt und 
und keine Neigung zu ſeiner Anderung bekundet, ſo lange liegt fuͤr die Gemein⸗ 
ſchaft als ſolche keine dringende Veranlaſſung vor, eine Anderung anzuſtreben; 
ſelbſt dann nicht, wenn nach Anſicht einer beſonders gut erleuchteten Minderheit 
der derzeitige Zuſtand nach dieſer oder jener Richtung verbeſſerungsfaͤhig erſcheint. 
Das Fortwachſen jeder Kultur vollzieht ſich nach Maßgabe der dringlichen 
Beduͤrfniſſe eines Volkes; jeder Verſuch einer treibhausmaͤßigen Foͤrderung iſt gaͤnzlich 
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verfehlt. Wenn der Krebs genügend gewachſen ift, ſprengt er mühelos fein altes, 
nicht mehr zulaͤngliches Gehaͤuſe und baut ſich ein neues, geraͤumigeres auf. 
Dieſen biologiſchen Vorgang durch irgend eine kuͤnſtliche Nachhilfe unterſtuͤtzen 
zu wollen, iſt nicht nur nicht foͤrderſam, ſondern geradezu nachteilig. Und was fuͤr 
den Krebs die Schale iſt, das iſt fuͤr die menſchliche Gemeinſchaft ihre politiſche 
und wirtſchaftliche Rechtsordnung, die ſie gegen aͤußere und innere Feinde ſchuͤtzt; 
fie iſt nicht für die Ewigkeit geſchaffen, fondern für längere oder kuͤrzere Zeiträume 
nach Maßgabe der biologiſchen Wachstumserforderniſſe; nur glaube man nicht, 
das natuͤrliche Wachstum erzwingen zu koͤnnen, — das vertraͤgt der Organismus 
der menſchlichen Geſellſchaft ebenſowenig wie der des Krebſes. 

Bei dem heutigen Stande der kulturellen Entwickelung kann alſo keine Rede 
davon ſein, daß die heutige Form des Beſitzrechts an landwirtſchaftlich benutztem 
Boden volkswirtſchaftlich ſo erheblich nachteilig wirke, daß ſeine Anderung als 
dringlich bezeichnet werden kann. 

Ganz anders liegt die Sache bei jenem Boden, der nicht fuͤr landwirtſchaft⸗ 
liche Produktionszwecke, ſondern fuͤr den Bau großſtaͤdtiſcher Wohn⸗ und Werk⸗ 
ſtätten gebraucht wird. Hier tritt naͤmlich der Monopolcharakter des Bodens 
überall ſofort in die Erſcheinung, wo auch nur eine ganz mäßige Anhaͤufung von 
MNenſchenmaſſen ſtattfindet. In jeder Stadt, ob klein ob groß, erzeugt das ge⸗ 
ſcloſſene Zuſammenleben wirtſchaftstaͤtiger Menſchen die überall bekannte „be: 
vorzugte Lage“. Jede „bevorzugte Lage“ exiſtiert nun bekanntlich immer nur in 
einem Exemplar. Die Monopolkraft der „bevorzugten Lage“ waͤchſt nun mit 
der Groͤße und der wirtſchaftlichen Bedeutung einer Stadt ins Ungemeſſene. Der 
„Wert“ der jeweiligen „Lage“ wird offenbar geſchaffen durch den „Verkehr“, 
der Beſitzer hat daran nicht den geringſten Anteil. Aber der ganze, vom un⸗ 
perſoͤnlichen „Verkehr“ geſchaffene Wert fließt dem zufälligen Beſitzer der „Lage“ 
zu. Das widerſpricht nun offenbar dem geſunden Rechtsempfinden. Die Monopol⸗ 
kraft des Bodens kommt hier zu brutaler Geltung, — „Unter den Linden“ 
natürlich in höherem Maße als in der „Muͤllerſtraße“. uͤberall aber iſt der Lage⸗ 
Wert ein Erzeugnis des „Verkehrs“; und dieſer wieder letzten Endes ein Erzeugnis 
der Volksgeſamtheit. Dieſe hat denn logiſcherweiſe auch einen unzweifelhaften 
Rechtsanſpruch auf den von ihr geſchaffenen „Wert“. Gegen dieſe Rechtslogik 
laͤßt ſich nicht gut ankaͤmpfen; alle gegen ſie geltendgemachten Einwaͤnde ſind ſo 
nichtsſagend, daß es ſich eruͤbrigt, ſie einer Eroͤrterung zu unterziehen. 

Im großen Ganzen haben ja auch alle auf eine Reform des Bodenbeſitzrechts 
abzielenden Beſtrebungen ihren Ausgangspunkt von den alles geſunde Rechts⸗ 
empfinden tief verletzenden Wirkungen der Monopolkraft des großſtaͤdtiſchen Bau⸗ 
landes. Hier befindet ſich das Rechtsempfinden der uͤbergroßen Maſſe aller 
Menſchen in ſcharfem Widerſpruch mit dem geltenden Beſitzrecht. Solch groͤbliche 
Verletzungen des geſunden Rechtsempfindens vertraͤgt auf laͤngere Dauer kein Staat, 
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der feine eigene Daſeinsberechtigung nicht zweifelhaft erſcheinen laſſen will, — 
ſie dienen allen ſtaatsfeindlichen, zerſetzenden Elementen als wirkſamſter Werbe⸗ 
ſtoff, der ihnen je eher je beſſer entriſſen werden ſollte. N 
Wie aber ſoll dieſem großen geſellſchaftlichen uͤbel geſteuert werden? Wie 
ſoll das beſtehende Beſitzrecht an großſtaͤdtiſchem Bauland reformiert werden, um 
den ganzen, von der Gemeinſchaft erzeugten „Wert“ auch ihr allein zuzufuͤhren? 
Dass iſt wahrlich keine leichte Aufgabe fuͤr ein modernes Staatsweſen. Fuͤr 
einen wirtſchaftlich erleuchteten, ſelbſtherrlich regierenden Fuͤrſten, wie Friedrich 
Wilhelm J. und Friedrich II., waͤre die Loͤſung dieſer Aufgabe ziemlich einfach, 
allein fuͤr ein modernes konſtitutionelles Staatsweſen, in welchem die Geſetz⸗ 
gebung entſcheidend von einer Volksvertretung beeinflußt wird, iſt jede tiefgruͤn⸗ 
digere Form eine aͤußerſt ſchwierige Aufgabe, der gegenuͤber ſelbſt der erleuchtetſte 
Landesfuͤrſt ziemlich einflußlos iſt. Waͤre unſere moderne Staatsverfaſſung ge— 
eignet, die wirklich gut geeigenſchafteten Volkselemente in die Volksvertretung ge⸗ 
langen zu laſſen, dann waͤre ja eine Reform des großſtaͤdtiſchen Bodenbeſitzrechtes, 
die reſtlos mit dem heutigen Unfug aufraͤumte, eine ganz unſchwere Aufgabe. 
Aber bei dem beſtehenden deutſchen Wahlrecht iſt ein Reichstag fuͤr die Loͤſung 
dieſer Aufgabe geradezu unmoͤglich, inſofern das beſtehende Wahlrecht nur Maͤnner 
in den Reichstag gelangen laͤßt, deren Tun und Laſſen als Volksvertreter in aller⸗ 
erſter Linie von ſtarken Selbſtſuchtsintereſſen beſtimmt wird. Und folange die 
Selbſtſucht die ausſchlaggebende Rolle in unſeren Parlamenten ſpielt, ſo lange iſt 
an tiefgruͤndigere Reformen nicht zu denken. Denn mit jeder einſchneidenden 
Reform zugunſten der Volksgeſamtheit ſind naturgemaͤß immer Opfer zulaſten 
einzelner, bisher beguͤnſtigt geweſener Volksgenoſſen verknuͤpft. Dieſe bisher Be: 
guͤnſtigten gehoͤren ausnahmslos zu den in Staat und Geſellſchaft einflußreichſten 
Kreiſen und vermoͤgen es deshalb, die Geſetzgebung in den parlamentariſch regierten 
Staaten viel leichter zu beherrſchen als in einem ſelbſtherrlich geleiteten. So 
würde z. B. der deutſche Reichstag für eine gründliche Reform des großſtaͤdtiſchen 
Bodenbeſitzrechtes unter keinen Umſtaͤnden zu haben ſein. Die entſchiedenſte Geg⸗ 
nerin einer ſolchen Reform, die eines der größten Übel der neuzeitlichen Entwick⸗ 
lung radikal abſtellen wuͤrde, waͤre natuͤrlich die ſozialdemokratiſche Partei, weil 
dieſe Reform naturgemaͤß in den Reihen dieſer Partei wie Sprengpulver wirken 
wuͤrde: der wirkſamſte Agitationsſtoff, wirkliche und augenfaͤllige geſellſchaftliche 
uͤbelſtaͤnde, würde ihren Händen entwunden werden. Und die Hintertreibung 
einer ſolchen Reform großſtaͤdtiſchen Bodenbeſitzrechtes laͤßt ſich ſo ſchoͤn bewerk⸗ 
ſtelligen, ohne daß die vorurteilsloſe, irregeleitete Volksmaſſe die leiſeſte Ahnung 
von ihrer Taͤuſchung empfinden würde: die Partei würde einfach nach dem be: 
waͤhrten Muſter der roͤmiſchen Optimaten zur Zeit der Grachen ihre Druſus-Rolle 
ſpielen, indem fie einen dahingehenden Verbeſſerungs vorſchlag macht, daß 
die fuͤr den großſtaͤdtiſchen Bodenbeſitz vorgeſehene Beſitzrechtsreform auch auf 
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den laͤndlichen Grundbeſitz auszudehnen ſei. Mit ſolch einem Verbeſſerungs⸗ 
antrag waͤre dann gluͤcklich die Gefahr der Abſchaffung der groͤblichſten Aus⸗ 
wucherung der ſchaffenden Bevoͤlkerung beſeitigt, da für ihn nicht eine einzige 
Stimme aus allen anderen Parteien, mit Ausnahme der liberalen zu haben waͤre. 

Aber auch bei den ſogen. bürgerlichen Parteien des Reichstages dürfte eine 
Geſetzesvorlage, die eine weitgehende Beſchneidung des großſtaͤdtiſchen Bodenbeſitz⸗ 
rechtes bezweckt, nur wenig Gegenliebe finden. Beim gegenwaͤrtigen Wahlrecht 
iſt es den banko⸗plutokratiſchen Kreiſen, die ja aus dem großſtaͤdtiſchen Boden⸗ 
monopol ihre hauptſaͤchlichſte Nahrung ziehen, nur zu leicht gemacht, beſtimmend 
auf die Zuſammenſetzung einer Volksvertretung hinzuwirken, die ihren 
Gewinnintereſſen nicht ernſtlich gefaͤhrlich werden kann. Das beſtehende 
Wahlrecht wird nie einen Reichstag erſtehen laſſen, der einſchneidenden Reformen 
auf dem Gebiete der Beſitzrechtsordnung, wenn ſolche je von der Reichsregierung 
beabſichtigt werden ſollte, wohlwollend gegenuͤberſtaͤnde. Aber eine dahin abzielende 
Geſetzesvorlage ſeitens der Reichsregierung haben die bürgerlichen Parteien auch 
gar nicht zu befürchten. Die Reichsregierung als ſolche iſt viel zu ſehr ein Ab: 
klatſch des ſogen. „liberalen“ Buͤrgertums, der angeblich „ſtaatserhaltenden“ Ver: 
neter von „Bildung und Beſitz“, als daß fie ohne Voreingenommenheit für die 
einmal beſtehenden Beſitzrechte in eine rein ſachliche Nachpruͤfung derſelben vom 
Standpunkte einer Staatsraiſon eintreten koͤnnte, die ganz unparteiiſch nur das 
voͤlkiſche Geſamtwohl im Auge hat. Solches vermag eigentlich nur ein ſtarkes, 
von ſozia lem Geiſte durchdrungenes Koͤnigtum, das ſein Gottesgnadentum in ſeiner 
Aufgabe erweiſt, das Wohl der Geſamtheit nicht in der Forderung der Gewinn— 
intereſſen von Bank, Boͤrſe und anderen Kreiſen zu erblicken, ſondern 
in der Foͤrderung der Arbeitsintereſſen der werteſchaffenden Bevoͤlkerung nach den 
logiſchen Geſetzen des geſunden Menſchenverſtandes. 

Wie die Dinge nun einmal in unſerem Vaterlande liegen, iſt auf eine 
Staͤrkung eines ſolchartigen Gottesgnaden-Koͤnigtums leider nicht zu hoffen; 
im Gegenteil zielt unſere ganze ſtaatliche Entwicklung auf feine Sch waͤchung— 
zugunſten der Volksvertretung ab, die nach dem Geſetz der Mehrheit das Heil 
des Volkes zu deichſeln ſucht! 

Bei ſolcher Sachlage iſt an eine gedeihlichere Reform des beſtehenden Boden⸗ 
beſitzrechtes gar nicht zu denken und es erübrigt ſich deshalb eigentlich Problem: 
loͤſungen zu erörtern, für die die Vorausſetzungen von vornherein noch nicht ge— 
geben ſind. Trotzdem wollen wir aber doch die Frage der Bodenbeſitzrechtsreform, 
die nun doch einmal zufolge der durch die beſtehende Rechtsordnung hervor⸗ 
gerufenen unſinnigen Zuſtaͤnde aktuell geworden iſt, einer Eroͤrterung unterziehen. 
Beleuchten wir zuerſt die bisher zutage getretenen Reformbeſtrebungen. Hier 
ſteht in erſter Reihe der „Bund deutſcher Bodenreformer“. Er entfaltet ſeit 25 
Jahren eine bedeutende Werbetaͤtigkeit. Dieſe iſt nun freilich vor allem auf das 
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Konto ſeines Vorſitzenden zu buchen, der die Propagierung der Reformidee des 
Amerikaners Henry George in Deutſchland zu einer Lebensaufgabe machte. Waͤre 
der Gedanke Henry Georges richtig, ließe ſich die „Grundrente“ des Monopol⸗ 
gutes Boden — insbeſondere großſtaͤdtiſcher Bauboden — „hinwegſteuern“, ohne 
das Privatbeſitzrecht ſelbſt anzutaſten, dann waͤre allerdings Kolumbus mit ſeinem 
beruͤhmten Ei gewaltig uͤbertrumpft worden, — der Amerikaner Henry George 
haͤtte mit Hinwegſteuerung der Grundrente fuͤr das Wohl der arbeitenden 
Menſchheit erheblich mehr geleiſtet als der Europaͤer Kolumbus mit ſeiner Ent⸗ 
deckung der neuen Welt. Dieſer „Hinwegſteuerungsgedanke“ des als Menſch 
hochachtbaren Amerikaners war zu verfuͤhreriſch ſchoͤn, als daß nicht darauf fuͤr 
das Wohl der leidenden Menſchheit beſorgte Gemuͤter haͤtten reagieren ſollen. 
War es nicht ein herrlicher Gedanke, die Bodengrundrente, dieſes Erzeugnis der 
geſamten arbeitenden Menſchheit, unmittelbar fuͤr dieſe einziehen zu koͤnnen, ohne 
dem Beſitzer des Bodens auch nur ein Jota an ſeinem Beſitzrechte zu kuͤrzen!? 
Dieſer kuͤhne, aber aͤußerſt menſchenfreundliche Gedanke beſtach Hunderttauſende 
warmherziger Menſchen und nicht zuletzt auch viele Tauſende brave Deutſche, — 
gute Menſchen, aber ſchlechte Okonomiker. 

Es iſt eigentlich ſchwer verſtaͤndlich, wie es moͤglich iſt, daß gebildete Maͤnner, 
die logiſch zu denken vermoͤgen, die Henry Georgeſche „Hinwegſteuerungstheorie“ 
nicht ſofort als einen groben Irrtum erkennen. Aber viele tauſend, ſelbſt oͤkonomiſch 
geſchulte Maͤnner, ſind noch heute in dieſem Irrtum befangen, trotzdem nicht nur 
die einfache Logik, ſondern auch bereits die praktiſche Erfahrung mit dieſem Hinweg⸗ 
ſteuerungsſyſtem das Unzutreffende der Henry Georgeſchen Hypotheſe von der Nicht⸗ 
abwaͤlzbarkeit einer Bodenſteuer klar erwieſen hat. Leider vermag keinerlei noch ſo 
ſchluͤſſige Beweisfuͤhrung eine irrige oͤkonomiſche Lehrmeinung kurzerhand unſchaͤdlich 
zu machen, wenn ſich mit ihr materielle Intereſſen einflußreicher Kreiſe verknuͤpfen. 
Und das iſt in hohem Grade der Fall bei der Henry Georgeſchen Boden⸗ 
ſteuer. Sie kam allen kommunalen Steuerbehoͤrden wie ein rettender Engel, und 
da das Miquelſche Kommunalabgabengeſetz von 1893 die Gemeinden zur Be⸗ 
friedigung ihrer geldlichen Beduͤrfniſſe in erſter Linie auf die Realſteuern verwies, 
ſo konnte allen kommunalen Steuertechnikern nichts erwuͤnſchter kommen als die 
Henry Georgeſche Lehre, daß eine Bodenſteuer nicht nur ſehr ergiebig ſei, ſondern 
obendrein eine ſoziale Wirkung habe, die man bisher noch keiner andern Steuer 
hat nachſagen koͤnnen: daß ſie große, von der Gemeinſchaft erzeugte Werte, die 
bislang zufolge einer fehlerhaften geſellſchaftlichen Einrichtung in die Taſchen be⸗ 
vorzugter Klaſſen floſſen, nunmehr jener wieder zufuͤhren und dadurch die aͤrmeren 
Volksklaſſen entlaſten. Eine ſolche, fuͤr die Gemeinſchaft vorteilhafte Steuer mußte 
natürlich begeiſterte Anhaͤnger nicht nur in den Reihen der geldbeduͤrftigen Ge: 
meindeverwaltungen, ſondern aller guten Menſchen finden, die der Menſchheit 
Jammer mit weißer Salbe heilen zu koͤnnen glauben. Und ſo bildete ſich denn 
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im Laufe der Jahre die bekannte Gemeinde der deutſchen „Bodenreformer“, welche 
glaubt, die von der Monopolkraft des Bodens erzeugte „Grundrente“ hinweg⸗ 
ſteuern, d. h. in den Gemeindeſaͤckel uͤberfuͤhren zu koͤnnen. | 

Was der Menſch wuͤnſcht, das glaubt er auch gern; und fo ſehen wir 
denn dieſe Glaubensfreudigkeit ſelbſt die handfeſteſte Logik über den Haufen rennen. 
Beſonders foͤrderlich dem Siegeslauf der H. G. ſchen Hinwegſteuerungstheorie war 
der Umſtand, daß bei der erſten Etappe der Bodenreform, der Steuer nach dem 
gemeinen Wert, an Stelle der bisherigen Steuer nach dem Nutzungswert, vom 
rein ſteuertechniſchen Standpunkte aus Gerechtigkeit und geſunder Menſchenverſtand 
obſiegten. Die Steuer nach dem gemeinen Wert verkoͤrpert eine wirkliche Steuer⸗ 
reform, beruͤhrt aber die Hinwegſteuerungstheorie, die Reform des Bodenbeſitz⸗ 
rechtes, gar nicht. Die klare Erkenntnis deſſen konnte aber um ſo weniger durch⸗ 
dringen, als die „Bodenreformer“, auf deren Anregung hin die Einfuͤhrung dieſer 
Steuerreform erfolgte, ihre Vernuͤnftigkeit und heilſame Wirkung als einen un⸗ 
widerleglichen Beweis fuͤr die Richtigkeit der H. G. ſchen Theorie ausgaben, und 
bei weiterem Vorſchreiten auf ihrer Bahn noch ſehr viel groͤßere ſoziale Heil⸗ 
wirkungen in Ausſicht ſtellten. Ein ſchwer Leidender vertraut einem Arzte ſehr 
gem, dem es gelingt, durch irgend eine Maßnahme eine Schmerzlinderung herbei: 
zufuͤhren; und wenn er auch gar nicht zu erkennen vermag, ob die Schmerz: 
inderung wirklich auf eine Minderung des Krankheitskeimes zuruckzufuhren iſt, 
wird er feinem Arzt vertrauensvoll folgen und jedes von ihm verordnete Me: 
dikament mit Heißhunger aufnehmen. So geſchah es auch bei der Behandlung 
des kranken Geſellſchaftskoͤrpers ſeitens der „Bodenreformer“. Die Steuer nach 
dem gemeinen Wert wurde vom Kranken als wohltaͤtig empfunden, und deshalb 
war er gerne bereit, die naͤchſtfolgende Stufe der Kur anzutreten: die Wertzuwachs⸗ 
ſteuer. Dieſe trägt ſchon etwa bodenreformeriſchen Charakter, inſofern fie tatfächlich 
einen, wenn auch nur ſchuͤchternen Anfang zur Hinwegſteuerung ſich neu bildender 
Grundrente darſtellt. In wie hohem Grade die H. G. ſche Hinwegſteuerungs⸗ 
theorie, von den „Bodenreformern“ durch eine maͤchtige, auf richtigen geſchaͤft⸗ 
lichen Grundſaͤtzen aufgebaute Propaganda in die weiteſten Volkskreiſe getragen, 
in Deutſchland kritiklos Aufnahme gefunden, davon zeugt das Reichswertzuwachs⸗ 
ſteuergeſetz vom 11. Februar 1911, das ohne jede Oppoſition von allen Parteien 
des Reichstages mit großer Mehrheit angenommen wurde; und dann der weitere 
Umftand, daß die preußiſche Regierung in Anerkennung der Verdienſte des „Bundes 
der Bodenreformer“ um die Verbreitung der H. G. ſchen Lehre und der dadurch 
bewirkten Foͤrderung der Vorlage der Reichsregierung den Vorſitzenden des Bundes 
durch Verleihung des roten Adlerordens auszeichnete. 

Die praktiſche Erfahrung mit dieſer Wertzuwachsſteuer hat dann allerdings 
ſehr bald einen vollſtaͤndigen Umſchwung in der von den Bodenreformern kuͤnſtlich 
geſchuͤrten Begeiſterung hervorgerufen, und die Reichsregierung ſah ſich veranlaßt, 
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auf dieſe vermeintlich ſehr ergiebige und fozial heilſame Steuer Verzicht 
zu leiſten. 

Damit iſt nun aber keineswegs geſagt, daß die an dieſer Steuer beteiligten 
Regierungsmaͤnner etwa während der kurzen Dauer des Geſetzes die grund: 
ſatzliche Irrigkeit der H. G. ſchen Theorie klar erkannt und deshalb die Be: 
ſeitigung des Geſetzes betrieben haͤtten. Es iſt leider ganz unwahrſcheinlich, daß die 
betreffenden Regierungsmaͤnner auf Grund des Ausbleibens des erwarteten Steuer⸗ 
ſegens ſich veranlaßt geſehen haben ſollten, die dem Geſetze zu Grunde liegende Theorie 
verſtandesmaͤßig auf ihre Stichhaltigkeit eingehend zu pruͤfen; es ſcheint vielmehr ziem⸗ 
lich zweifellos zu ſein, daß es lediglich die techniſchen Maͤngel dieſes Geſetzes waren, 
die der Steuerbehoͤrde dieſes Geſetz als praktiſch unbrauchbar erſcheinen ließen. 

Die grundfägliche Unmöglichkeit, mit einer Wertzuwachsſteuer „die Grund: 
rente für die Gemeinſchaft zuruͤckgewinnen zu koͤnnen,“ wie ſich die Bodenreformer 
ausdruͤcken, und damit eine Quelle ſozialer Ungerechtigkeiten und bedrohlicher Er: 
ſchuͤtterungen der ſtaatlichen Ordnung zu verſtopfen, iſt den Maͤnnern der Reichs⸗ 
regierung ſchwerlich zu klarerer Erkenntnis geworden. Das Geſetz ſcheiterte an 
feinen techniſchen Fehlern zu ſchnell, als daß es feine ſozialoͤkon omiſche 
Unmoͤglichkeit praktiſch hätte erweiſen koͤnnen. Deshalb iſt die raſche Be: 
ſeitigung des Geſetzes ſehr zu bedauern, ſintemal die Bodenreformer mit ſcheinbar 
guter Begründung feinen Mißerfolg lediglich auf die verfehlte juriſtiſche Kon: 
ſtruktion desſelben zuruͤckfuͤhren. Es waͤre nichts wuͤnſchenswerter, als den „Bund 
deutſcher Bodenreformer“ mit der Abfaſſung eines Wertzuwachsſteuergeſetzes ganz 
nach Maßgabe ſeiner Theorien zu beauftragen und ſeine geſetzgeberiſche Leiſtung 
durch eine wenigſtens zehnjaͤhrige Wirkſamkeit erproben zu laſſen. Das allein 
wuͤrde zur Erprobung der H. G. ſchen Hinwegſteuerungstheorie und zur Ernuͤchterung 
dieſer Weltverbeſſerer genuͤgen, die die fixe Idee verfolgen, daß man die „Grund— 
rente“ gewinnen koͤnnte, ohne gleichzeitig ſich der Muͤhe unterziehen zu brauchen, 
den Boden in Beſitz und Verwaltung zu nehmen. 

Leider haben wir keine Ausſicht, daß ſich Reichsregierung und Reichstag zur 
Anwendung einer ſolchen Radikalkur der „Bodenreformer“ verſtehen duͤrften, und 
wir werden jene deshalb mit ungeſchwaͤchten Kraͤften ihre Agitation fuͤr die 
H. G. ſche Hinwegſteuerungstheorie weiter betreiben fehen. 

Die Agitation der deutſchen Bodenreformer für die amerikaniſche Hinweg— 
ſteuerungstheorie hat dem Wahne Vorſchub geleiſtet, ein tiefgruͤndiges Geſell— 
ſchaftsgebrechen heilen zu konnen, ohne es nötig zu haben, die Quelle der 
Ausbeutung wirkungsvoll zu verſtopfen und damit ſich in offenen Widerſpruch 
zu ſetzen mit den Gewinnintereſſen der angeblich kraͤftigſten Stuͤtzen der beſtehenden 
Staatsordnung, — der Banko-Plutokratie. Dieſe Irrefuͤhrung großer Maſſen 
gerade aus den gebildeten Geſellſchaftskreiſen in der Frage der Heilung ſchwerer 
Geſellſchaftsſchaͤden iſt die bedauerlichſte Frucht der bodenreformeriſchen Agitation. 
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Und da ihr nun keine Gelegenheit geboten wird, ihre Hinwegſteuerungstheorie 
ſelbſt ad absurdum zu fuͤhren, ſo haben wir um ſo weniger Ausſicht, dieſe 
Irrlehre in abſehbarer Zeit dahinſchwinden zu ſehen, die als eine wirkliche Reform 
in faſt allen Kreiſen auf Widerſtand ſtoßen dürfte, weil fie zu ſehr gegen das ange: 
borene Vorurteil betreffs der Heiligkeit und Vortrefflichkeit der uns uͤberkommenden Ein⸗ 
richtung verſtoͤßt. Es erben ſich Geſetz und Rechte wie eine ewige Krankheit fort. 

Eine wirkliche, wirkſame Reform muß dem abſoluten Beſitzrecht am Boden 
dort eine Grenze ſtecken, wo ſeine Monopolkraft wirkſam zu werden 
beginnt. Und das iſt eben der Fall bei dem großſtaͤdtiſchen Bauland. Gluͤcklicher⸗ 
weiſe erkennt die preußiſche Verfaſſung im Prinzip die Notwendigkeit einer 
Einſchraͤnkung des Beſitzrechtes an. Artikel 9 lautet: „Das Eigentum iſt unverletzlich. 
Es kann nur aus Gruͤnden des oͤffentlichen Wohles gegen vorgaͤngige, in 
dringenden Faͤllen wenigſtens vorlaͤufig feſtzuſtellende Entſchaͤdigung nach Maßgabe 
des Geſetzes entzogen oder beſchraͤnkt werden.“ Dem abſoluten Eigentum iſt hier 
alſo durch ein höheres Recht des „oͤffentlichen Wohles“ im Prinzip ver: 
nünftigerweife eine Grenze gezogen. Sache der Rechtsentwickelung iſt es, dem 
Begriff „öffentliches Wohl“ eine zutreffende Deutung angedeihen zu laſſen. Be: 
fanntlich wurde ſ. 3. auf dieſen Artikel der Verfaſſung zuruͤckgegriffen, als es ſich 
um eine juriſtiſche Rechtfertigung des fuͤr die Oſtmarken gegebenen Enteignungs⸗ 
geſetzes handelte. Zweifellos faͤllt vom Standpunkt der deutſchen Staatsraiſon 
aus unter den Begriff des „öffentlichen Wohls“ der Schutz des Deutſchtums 
gegen das Polentum. Aber ebenſo zweifellos faͤllt unter den Begriff „oͤffentliches 
Wohl“ der Schutz der werktaͤtigen Bevoͤlkerung gegen die Wirkungen der natür: 
lichen Monopolkraft des großſtaͤdtiſchen Bodenbeſitzes. Es widerſpricht durchaus 
dem geſunden Menſchenverſtande und dem geſunden Rechtsempfinden des Volkes, 
daß die ungeheure Grundrente des großſtaͤdtiſchen Bodens, die von der Volks— 
gemeinſchaft geſchaffen wird, vom Beſitzer des Bodens wie ein richtig 
erworbener Arbeitsertrag eingeheimſt wird. 

Die Rede, die der preußiſche Juſtizminiſter |. 3. zur Auslegung des Artikels 9 
der Verfaſſung im Herrenhauſe hielt, kann mit gleicher, bez. noch beſſerer, Be— 
gruͤndung für das im Intereſſe des „oͤffentlichen Wohles“ erforderliche Recht zur 
Enteignung des großſtaͤdtiſchen Baulandes ins Feld gefuͤhrt werden. Bei einer 
ſolchen Maßregel kann es ſich ſelbſtverſtaͤndlich nicht darum handeln, die Sünden 
der Vergangenheit ungeſchehen zu machen, ſondern lediglich darum, den ſuͤndigen 
Weg in der Zukunft zu verlaſſen und vernuͤnftigere Bahnen einzuſchlagen. Ge— 
ſchichtlich gewordene Zuſtaͤnde, mögen fie auch noch fo ſehr einem 
gelaͤuterten Rechtsempfinden widerſprechen, ſollten immer nur 
auf dem Wege einer organiſchen Weiterentwicklung abgeaͤndert 
werden; jede gewalttaͤtige, mit dem Herkommen ruͤckſichtslos brechende Anderung 
der Zuſtaͤnde iſt zu vermeiden, ſie laͤßt die beſtgemeinten Reformen leicht zum 
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Verderben werden. So kann denn auch eine verſtaͤndige großſtaͤdtiſche Boden⸗ 
rechtsreform nur auf eine Behinderung der Weiterentwicklung der Grundrente 
zu Gunſten des privaten Bodenbeſitzers hinauslaufen: hinter der Vergangenheit 
wird ein Strich gemacht, — uͤberkommene Zuſtaͤnde bleiben wie ſie ſind, — 
keinem wird an ſeinem erworbenen Beſitz auch nur das Mindeſte gekuͤrzt, — 
nur ſoll die Weiterentwicklung der privaten Grundrente ein Ende erreichen. 

Fuͤr eine ſolche, den geſchichtlich gewordenen Verhaͤltniſſen gebuͤhrend Rechnung 
tragende Reform gibt es nur einen Weg zur Loͤſung: das Enteignungsrecht 
für allen heute noch land wirtſchaftlich benutzten Boden um das 
Weichbild der Großſtadt zugunſten der Gemeinde unter Verzicht 
auf den Wiederverkauf. | 

Bei der Enteignung foll hierbei mit größter Weitherzigkeit verfahren werden; 
ſo mag beiſpielsweiſe das Doppelte des landwirtſchaftlichen Nutzungswertes, der 
von einer ſtaatlichen Kommiſſion unter Wahrung aller Rechtsmittel feſtzuſtellen 
iſt, als Entſchaͤdigung bemeſſen werden, ſo daß von einer materiellen Schaͤdigung 
des Beſitzers unter keinen Umſtaͤnden die Rede ſein kann. Die hoͤhere Nutzung 
des Bodens in der Hand der Gemeinde rechtfertigt eine ſolche reichlich bemeſſene 
Entſchaͤdigung des zeitigen Beſitzers. 

Die Gemeinde ſtellt ihren Boden in Erbbaurecht der privaten Bautaͤtigkeit 
zur Verfuͤgung. Eigene Bautaͤtigkeit der Gemeinden iſt mit Ausnahme der Bauten 
fuͤr oͤffentliche Gemeindezwecke grundſaͤtzlich als ein arger volkswirtſchaftlicher 
Mißgriff, als ein erſter Schritt auf dem Wege zu einem unheilſchwangeren 
Kommunismus ausgeſchloſſen. Die rein private Wittſchaftstaͤtigkeit auf dem 
Gebiete des Wohnungsbaues iſt grundſaͤtzlich zu wahren. 

Auf dieſem ſtaͤdtiſchen,, Neuland“ handhabt die Gemeinde die Bauordnung unter der 
Oberaufſicht des Staates ausſchließlich aus dem Geſichtspunkt des „öffentlichen Wohles.“ 

Bei der Bemeſſung der Erbbaupacht iſt in erſter Linie eine billige Beruͤck— 
ſichtigung der Intereſſen des alten Hausbeſitzes geboten. Das heißt: die Erb 
baupacht iſt ſo hoch zu bemeſſen, daß die Wohnungen auf dieſem Neuland an 
dem Umkreiſe der Stadt kein vernichtender Wettbewerb fuͤr den alten Hausbeſitz in 
der Altſtadt werden, wohl aber eine weitere Steigerung der Grundrente un— 
moͤglich wird. Die Gemeinde hat es unumſchraͤnkt in der Hand, mit einer klugen 
Bemeſſung ihrer Landpacht einen weiteren Grundrentenzuwachs am alten privaten 
Bodenbeſitz zu verhindern; dieſer wird durch die Reform nicht angegriffen, nur 
feine ausbeuteriſche Monopolkraft wird ihm durch die Konkurrenz des Gemeinde 
bodens genommen. Und ein Anrecht auf eine Steigerung ſeiner Grundrente 
kann der private Bodenbeſiß ſelbſtverſtaͤndlich nicht geltend machen; wohl aber 
widerſpricht eine gewaltſame Entwertung des alten privaten Bodenbeſitzes durch 
eine zu niedrig bemeſſene Pacht fuͤr den Gemeindeboden der Billigkeit. 

Einen andern Weg für die Gemeinſchaft, die Monopolkraft des groß 
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ſtaͤdtiſchen Baulandes zu ihren Gunſten und nicht zu Gunſten des privaten 
Bodenbeſitzes wirken zu laſſen, gibt es nicht; die Gewinnung der Grund— 
rente iſt eben an den Beſitz des Monopolgutes gebunden, auf 
dem Steuerwege iſt ſie nicht zu erfaſſen. 

Die Notwendigkeit, die Gemeinde zum Bezieher der großſtaͤdtiſchen Grund⸗ 
rente zu machen anftelle des privaten Bodenbeſitzers, wird im Prinzip ſchon 
vielſeitig anerkannt. Wird die Unmoͤglichkeit, dieſe Aufgabe durch eine Be— 
ſteuerung des Bodens zu loͤſen, fuͤr die große Maſſe des Volkes, die rein er⸗ 
kenntnistheoretiſch fie nicht zu erfaſſen vermag, erſt einmal durch weitere jahre⸗ 
lange Mißerfolge der Hinwegſteuerungstheorie in der großen Praxis klar erwieſen, 
dann duͤrfen wir die Hoffnung hegen, daß man von der Neuheit des Gedankens, 
im Intereſſe des „oͤffentlichen Wohls“ den Großſtadtgemeinden das Enteignungs⸗ 
recht für alles von ihnen benötigte Bauland zu verleihen, nicht zuruͤckſchrecken 
wird. In dieſer Maßregel hat man aber keine Beguͤnſtigung der Großſtaͤdte zum 
Nachteil des platten Landes zu erblicken, — ein Einwand, mit dem oberflächliche 
Beurteiler gleich bei der Hand fein werden. Eine kuͤnſtliche Förderung der Groß⸗ 
Radtentwickelung iſt damit keineswegs verbunden, weil eine merkbare Minderung 
de heutigen Wohnungsmiete ſchwerlich eintreten wuͤrde, — die Grundrente, 
die ja einen erheblichen Teil der Wohnungsmiete bildet, wuͤrde im großen Ganzen 
ſchwerlich gemindert werden, ſie wuͤrde eben nur in die Gemeindekaſſe fließen 
ſtatt wie bisher in die Kaſſen der privaten Bodenbeſitzer. 

Wie ſchon eingangs hervorgehoben, kommt fuͤr den landwirtſchaftlich be⸗ 
nutzten Boden die Notwendigkeit einer Anderung des beſtehenden Bodenbeſitz⸗ 
rechtes vorläufig nicht in Frage. Nichtsdeſtoweniger wird in der Zukunft, die 
wahrſcheinlich noch weit vor uns liegt, auch der landwirtſchaftlich genutzte Boden 
die ihm latent innewohnende Monopolkraft geltend machen. Eine Maßregel kluger 
Vorſicht waͤre es, dieſer unausbleiblichen Entwickelung ſchon jetzt Rechnung zu 
tragen, indem die oͤffentlichen Koͤrperſchaften, Gemeinde, Kreis, Provinz, Staat, 
jede Gelegenheit, die ſich ihnen zum Erwerb landwirtſchaftlichen Bodens bietet, zur 
Erweiterung ihres Bodenbeſitzes benutzen. In den ununterbrochen ſtattfindenden 
Zwangs⸗ und freiwilligen Verkaͤufen bietet ſich die beſte Gelegenheit, im Laufe der 
Zeiten den groͤßten Teil des landwirtſchaftlich benutzbaren Bodens in Gemeinſchafts⸗ 
beſitz uͤberzufuͤhren. Den muſterhaft verwalteten preußiſchen Domaͤnenbeſitz wird man 
wohl kaum als abſchreckendes Beiſpiel erklaͤren. Wuͤnſchenswert iſt bei Staatsbeſitz 
aber Kleinpacht, ſoweit fie angaͤnglich iſt. Eine ſolche Überführung in Geſellſchafts⸗ 
beſitz muß ſich aber aus ſich heraus unter Ausſchluß aller Maßregeln vollziehen, 
die die Freiwilligkeit des Privatbeſitzes irgendwie antaſten. Nur ſo kann ſich die 
Weiterentwickelung organiſch zum Segen des Geſamtwohles vollziehen. 
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Die vaterlaͤndiſche Einheitsſchule. 
Von Univerſitaͤtsprofeſſor Dr. Wilhelm Rein, Jena. 

Die Idee der vaterlaͤndiſchen Einheitsſchule iſt keineswegs neu. Vor hun⸗ 
dert Jahren trat fie als eine Frucht der Freiheitskriege in das geiſtige Leben un: 
ſeres Volkes ein. Der Philoſoph Fichte hatte ihr vorgearbeitet, der Staatsrat 
Suͤvern gab ihr eine Form, wie fie den damaligen Verhaͤltniſſen des preußi⸗ 
ſchen Staates angemeſſen war. Der Entwurf kam wegen der einſetzenden Reaktions: 
periode nicht zur Ausfuͤhrung. Die Idee trat zuruͤck; ſie ſpielte weder bei Staats⸗ 
maͤnnern, noch bei Parlamentariern, noch bei Paͤdagogen eine nennenswerte Rolle, 
bis der ausgebkochene Weltkrieg ſie abermals in den Vordergrund ſchob. In 
engeren Kreiſen, die die Fuͤhlung mit Comenius, Peſtalozzi und Herbart 
nie verloren hatten, war ſie zwar nicht vergeſſen, aber als unerreichbares Ideal 
mehr verehrt als fruchtbar gemacht worden. Nun ſollte der Weltkrieg ſie zu 
neuem und ſtaͤrkerem Leben erwecken. 

Der vaterlaͤndiſche Geiſt, der in maͤchtiger Wallung das ganze Volk bis 
tief in die ſozialiſtiſchen Kreiſe hinein ergriff, lenkte die Gedanken in erſter Linie 
auf die Niederwerfung der Feinde, die das Daſein des Reiches bedrohten, aber 
wandte ſich dabei zugleich inneren Fragen zu, die durch gewiſſe Unvollkommen— 
heiten ſich aufdraͤngten und Forderungen nach Beſeitigung in ſich ſchloſſen. Dazu 
gehoͤrt unſer Bildungsweſen, das in ſeiner Geſamtheit mehr als ſonſt die Auf— 
merkſamkeit auf ſich lenkte. Die Unterſuchungen hierüber fuͤllten nicht nur di 
Fachblaͤtter, ſondern auch die politiſchen Tageszeitungen an.“ 

Welche Unvollkommenheit aber glaubte der vaterlaͤndiſche Sinn zuerſt an unſerem 
Bildungsweſen entdeckt zu haben? Der geſchloſſenen Einheitlichkeit unſeres Volkes 
gegenuͤber erſchien die Zerriſſenheit unſeres Schulweſens als ein klaffender Widerſpruch, 
der beſeitigt werden muͤſſe im Intereſſe des inneren Friedens und der Entwicklung 
unferes Volkstums. Dieſe Zerriſſenheit iſt eine unbeſtreitbare Tatſache, die von 
vielen beklagt wird. Wir beſitzen zwar einen Reichtum von Schulen aller Art, 
aber dieſem Reichtum fehlt der aͤußere Zuſammenhang. Zwar iſt der innere inſofern 
vorhanden, als er durch den gemeinſamen vaterlaͤndiſchen Geiſt hergeſtellt wird. Bei 
dem Ausbruch des großen Krieges zeigte es ſich, wie ſtark dieſer Geiſt die Seelen 
der Jugend ergriffen hatte, die darin einig war, wiewohl fie aus den verjchieden: 
ſten Schulen kam. Deshalb koͤnnte man meinen, daß bei der vorhandenen inneren 
Bindung an das Vaterland der aͤußere Zuſammenſchluß der Schulen eine neben: 
fächliche Angelegenheit bedeute, deren Verfolgung Kraftverſchwendung ſei. Dem iſt 
aber nicht ſo. Jeder, der ſein Vaterland liebt, wird das Ideal anziehend finden, 
das in der Forderung liegt, der inneren Freiheit ſoll das aͤußere Gewand ent: 
ſprechen: Ein Volk, eine Schule, ein Lehrſtand! Nur darf man unter der einen 
Schule nicht eine einzige Schulart verſtehen. Einer ſolchen Utopie wird kein Ver: 
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nünftiger nachjagen. Wohl aber ein großes nationales Schulſyſtem, das einen 
wohlgeordneten Organismus darſtellt, in dem die einzelnen Glieder ineinander 
eingreifen. Dies iſt jetzt nicht der Fall. Die einzelnen Schulgattungen ſtehen 
fuͤr ſich nebeneinander und gehen jede fuͤr ſich ihren eigenen Weg. Der uͤber⸗ 
gang von einer Schulart zur anderen iſt darum mit Schwierigkeiten belaſtet, die 
Eltern und Schülern oft zur Plage werden. Zur Zerriſſenheit der Schulen bildet 
die Uneinigkeit im Lehrſtand das Gegenſtuͤck. Will man auch das fuͤr einen nor⸗ 
malen Zuſtand erachten und glauben machen, daß die Fehden, die unter den 
Schulmeiſtern gegenſeitig geliefert werden, zur Einheit unſeres Volkes beitragen 
könnten? Spiegeln fie nicht einen ungeſunden Kaſtengeiſt wider, über den die 
hoͤheren Forderungen einer gemeinſamen Volkserziehung zuruͤcktreten? Solchen 
Erſcheinungen gegenuͤber bedeutet die vaterlaͤndiſche Einheitsſchule ein Ideal, dem 
vom voͤlkiſchen Standpunkt aus alle, die auf innere und aͤußere Einheit unſeres 
Volkes Wert legen, zujubeln muͤßten. 

Denn es iſt gewiß ein erhebender Gedanke, daß alle Volksgenoſſen ſich in 
der Liebe zum nationalen Bildungsweſen treffen und alle ſich in, dem Streben 
einigen, ihm zu dienen und feine Forderung zu unterſtuͤtzen. Dieſes Streben 
findet zunaͤchſt darin feinen Grund, daß das nationale Bildungsweſen, das wir 
mit dem Namen der vaterlaͤndiſchen Einheitsſchule belegen, aus einer Grund: 
ſcule herauswaͤchſt, in welcher alle Kinder des Volkes gemeinſam erzogen und 
unterrichtet werden. In dieſer Grundſchule handelt es ſich um die Elemente alles 
Diſſens und Koͤnnens, durch die alle gleichmaͤßig hindurchgehen muͤſſen, ehe fie 
ſich weiteren Bildungsgaͤngen zuwenden. Dieſe Differenzierung wird von der 
Natur der Kinder und der Kultur des Volkes gefordert. Im Laufe der kindlichen 
Entwicklung macht ſich die Begabung der einzelnen ebenſo geltend wie die Kultur⸗ 
arbeit des Volkes, welche tuͤchtig vorgebildete Arbeiter in allen Zweigen der ge— 
waltigen nationalen Taͤtigkeit fordert. Deshalb waͤchſt nach oben hin der Reich⸗ 
tum der Schularten, denn je aͤlter die Jugend wird und mit dem ſteigenden 
Alter einen Beruf ins Auge faßt, um ſo groͤßer muß die Moͤglichkeit der Wahl 
der Schule werden, in welcher die beſondere Ausbildung erfolgen ſoll. Wie ich 
mir dieſe Möglichkeit im Anſchluß an das Gewordene denke, habe ich in der 
kleinen Broſchuͤre „Zur Neugeſtaltung unſers Bildungsweſens“ (Jena, Diederichs 
1917) darzuſtellen verſucht. 

Die vaterlaͤndiſche Einheitsſchule entſpringt alſo nach dem Vorhergehenden 
zunaͤchſt dem Einheitsdrang, der einen bisher in dieſer Beziehung vernachlaͤſſigten 
Zweig des Volkslebens erfaßt hat und Abhilfe ſchaffen will. Mit dieſem berech⸗ 
tigten Einheitsdrang verbindet ſich ein zweiter nicht minder wichtiger Gedanke. 
Unſer Schulſyſtem ſoll mehr als bisher dazu dienen, dem Aufſtieg der Begabten 
aus den unteren Schichten zu dienen. Der nationale Gedanke erhaͤlt damit einen 
ſozialen Einſchlag, der ſein Gewicht aus folgenden Erwaͤgungen zieht. Es iſt 
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Tatſache, daß Familien, wenn fie eine hervorragende Perſoͤnlichkeit aus fich heraus: 
getrieben haben, gewöhnlich dem Siechtum verfallen, aͤhnlich wie manche Pflanzen 
eingehen, ſobald ſie eine Bluͤte gezeitigt haben. Aber auch ganzen Volksſchichten droht 
dieſe Gefahr, namentlich denen, die ſich als fuͤhrende der großen Verantwortung 
bewußt ſind, die ſie im Volk zu tragen haben. Sie nutzen ſich ab im Dienſte 
des Vaterlandes und beduͤrfen daher einer fortwaͤhrenden Erneuerung. Dieſe 
kann ihnen nur aus den breiten unverbrauchten Volksſchichten zuwachſen, welche 
friſche Nervenkraft und ſtarke Energie mitbringen. So iſt es bisher auch immer 
geſchehen. Eine Statiſtik fuͤhrender Maͤnner und Frauen uͤber ihre Herkunft 
wuͤrde hierfuͤr erdruͤckendes Beweismaterial liefern koͤnnen. Der Emporſtieg be⸗ 
ruhte dabei zumeiſt auf raſtloſer Selbſthilfe, welche das beſte Mittel iſt und bleibt, 
da mit dem Ringen nach vorwaͤrts die Kraͤfte wachſen und geſtaͤhlt werden zu 
kuͤnftiger Arbeit zum beſten des Volkes. Daneben aber duͤrfte die Frage heute, 
wo tauſend klaffende Luͤcken die ſchweren Verluſte anzeigen, die unſer Volkstum 
in dem furchtbaren Krieg erlitten hat, ſich aufdraͤngen, ob der Aufſtieg der Be 
gabten, die in den Kreis der Tuͤchtigen eintreten wollen, nicht inſofern eine Er: 
leichterung erhalten koͤnnte, als unſer vaterlaͤndiſches Schulſyſtem etwas beweg⸗ 
licher gemacht wuͤrde. Dies kann dadurch geſchehen, daß das Nebeneinander der Schulen, 
wie es jetzt beſteht, in ein teilweiſes Nacheinander umgewandelt wird. Das iſt 
der tiefere Sinn der vaterlaͤndiſchen Einheitsſchule, gegen den niemand etwas ein⸗ 
wenden kann, der fein Volk wahrhaft liebt und über hergebrachte Vorurteile ſich 
zu erheben vermag. Er darf ſich nur nicht an falſche Auslegungen wenden, di 
uͤber die nationale Einheitsſchule im Gange ſind, ſondern muß, ehe er Stellung 
nimmt, eingehende Studien anſtellen uͤber das Mannheimer Syſtem, das 
eine Reform des Volksſchulweſens bedeutet, und uͤber das Frankfurter Syſtem, 
das eine Reform der hoͤheren Schule eingeleitet hat. 

Zu den falſchen Auffaſſungen der nationalen Einheitsſchule gehört die Be 
hauptung, daß ſie zu einem Gelehrtenproletariat einerſeits, zu einer Verarmung 
an Intelligenzen in den unteren und mittleren Arbeitsſchichten anderſeits fuͤhren 
muͤßte. Dabei wird vollſtaͤndig uͤberſehen, daß die Pruͤfung der Begabungen, 
wie ſie ſchon in der allgemeinen Grundſchule angeſtellt wird, ſich keineswegs nur auf 
Intelligenzmeſſungen beſchraͤnken darf, ſondern vor allem auch die praktiſchen Be 
faͤhigungen in ihre Aufgaben einbeziehen ſoll, und zwar mit Hilfe der Einrich⸗ 
tungen, welche die ſogen. „Arbeitsſchule“ empfiehlt. Die nationale Einheitsſchule 
wird damit eine große Wohltat fuͤr die hoͤheren Schulen werden und ſie von den 
Sitzenbleibern und all denen, die der Schule wegen mangelnder Begabung zur Laſt 
fallen, befreien helfen. Sie wird auch deren Geſundung damit zeitigen, daß die Berech⸗ 
tigung zum einjaͤhrigen Dienſt einer gruͤndlichen Anderung durch ſie unterworfen wird. 

Daß die politiſchen Parteien ſich der Idee der nationalen Einheitsſchule be— 
maͤchtigt haben, iſt zu bedauern. Denn dadurch wird ſie in ein parteipolitiſches 
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kicht geruͤckt, das fie zwar nicht zu ſcheuen hat, in dem fie aber nicht geſehen 
fein will. Denn fie iſt eine rein paͤdagogiſche Angelegenheit, die jenſeits der politi⸗ 
ſchen Leidenſchaft in aller Ruhe und Objektivität betrachtet fein will, allein ge: 
leitet von der Liebe und der Hingabe an unſer Volkstum. Auch die konfeſſio⸗ 
nellen Gegenſaͤtze, die man in die Einheitsſchulidee hineingetragen hat, muͤſſen 
hier ausſcheiden, da der vaterlaͤndiſche Geiſt im Vordergrund ſteht und die Rich: 
tung der Gedanken und der Gefuͤhle beſtimmt. Noch ungeſchickter iſt es, wenn 
damit Anklaͤnge an ſozialiſtiſche Forderungen verquickt werden, wie Schulgeld⸗ 
freiheit, Lehrmittelfreiheit u. a. Das alles truͤbt die Idee, ſchafft ihr unndͤtiger⸗ 
weiſe Gegner und vermehrt die Schwierigkeiten, die ihrer Verwirklichung im 
Wege ſtehen. Kraft ihrer innewohnenden Guͤte wird ſie dieſe uͤberwinden, wenn 
unſer Volk reif dafuͤr iſt. Vor hundert Jahren ſcheiterte der Entwurf, der aus 
dem Miniſterium kam, aus Mangel an Verſtaͤndnis. Heute, wo die Idee von 
unten her ſich Bahn zu brechen ſucht, wird hoffentlich ihr Schickſal nicht aus 
Mangel an Einſicht da ſcheitern, wo die Macht zu ihrer Durchſetzung gegeben iſt. 


Deutſche vaterlaͤndiſche Dichtung. 


Ein Vortrag von Adolf Bartels, Weimar. 
„Stimmt an mit hellem, hohen Klang, 
Stimmt an das Lied der Lieder, 
Des Vaterlandes Hochgeſang“ 
dichtete Matthias Claudius oder genauer, dichtete man nach Matthias Claudius 
im Jahre 1773, und wir ſingen das Lied heute noch. „Das Lied der Lieder, des 
Vaterlandes Hochgeſang“ — die vaterlaͤndiſche Dichtung wird damit im Geiſte 
Klopſtocks fuͤr die hoͤchſte erklaͤrt. Wenig ſpaͤter heißt es dann in Goethes 
„Fauſt“, ſchon im „Urfauſt“, bei dem 
„Das liebe heil'ge roͤm'ſche Reich, 
Wie halt’ nur noch zuſammen?“ 
„Ein garftig Lied — pfui — ein politiſch Lied!“ Iſt nicht aber das politiſche 
Lied auch vaterlaͤndiſch? Es wird doch meiſtens aus der Sorge um das Vaterland 
erwachſen, wird immer Ausfluß einer Volksſtimmung ſein, und Volk und Vater⸗ 
land gehören zuſammen. Im Laufe der neueren Entwicklung iſt uns nun der 
Begriff Volk entſchieden vor den des Vaterlandes getreten, wir reden zwar noch 
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immer von vaterländifcher oder, wie vor dem Kriege meiſtens geſagt wurde, 
H patriotiſcher“ Dichtung, aber wir verſtehen die voͤlkiſche darunter, ſolche, die 
die Schickſale unſeres Volkes durch die Jahrhunderte begleitet und Bekenntnis 
zum Volkstum iſt. Im uͤbrigen kommt es auf das Wort nicht an, und man 
ſoll auch nicht allzu genau umgrenzen und ſcheiden wollen. Alle Dichtung kommt 
ja aus dem Weſen eines Volkes, es gibt nur Nationalliteratur, moͤgen auch 
uͤbermaͤchtige fremde Einfluͤſſe deren Charakter hie und da verderben; das aber 
iſt im beſonderen voͤlkiſch-vaterlaͤndiſche Dichtung, was das innere 
Verhaͤltnis des Einzelnen zum Volksganzen, dem er angehoͤrt, 
und zu dem Lande, in dem er mit feinen Volksgenoſſen wohnt, 
feſtlegt, ſei es nun im Preiſe des Volkes und Landes, ſei es in der Sorge 
um ihr Schickſal, ſei es in der Erinnerung an die großen Maͤnner und Taten, 
die fie hervorgebracht haben. Die voͤlkiſch⸗ vaterlaͤndiſche Dichtung ſetzt heute im 
allgemeinen das Nationalbewußtſein voraus — «8 hat aber natürlich eine Zeit 
gegeben, wo dieſes noch nicht ſo klar war, ſich unbewußt, dunkel, rein gefuͤhls⸗ 
maͤßig aͤußerte. Das war im beſonderen im Kriegs- und Soldatenliede, das einen 
ziemlich umfangreichen Teil des Volksliedes bildet, der Fall. Sehr alt iſt aber 
auch das bewußte Preislied des eigenen Stammes und Volkes im Gegenſatz zum 
fremden Stammes: und Volkstum, und auch das eigentlich politiſche Lied, das 
Gedicht, das etwas für das Vaterland will und deshalb Menſchen und Ge: 
ſchehniſſe in einem beſtimmten Lichte zeigt oder geradezu lehrt und predigt, tritt 
überall verhältnismäßig früh auf, und damit wird die Poeſie das, was ich an: 
gewandte Poeſie nenne. Die Herren Aſthetiker wollen von dieſer nicht allzu: 
viel wiſſen, die Poeſie ſoll nach ihnen keinen außerhalb ihrer liegenden Zweck 
verfolgen — und doch lehrt alle Kunſtgeſchichte, daß der beſtimmte Zweck Großes 
hervorgebracht hat. Oder gibt es nicht etwa eine ausgepraͤgt kirchliche Kunſt, 
die in Architektur, Plaſtik, Malerei Gewaltiges geſchaffen hat und meiſt bis ins 
Einzelne zweckvoll geweſen iſt? Und ſteht es mit der religioͤſen Dichtung anders? 
Sie will Gott preiſen, ſie will belehren, ſie will erbauen — und wird doch 
wirkliche Dichtung, falls eben nur eine Perſoͤnlichkeit hinter ihr ſteht, die von der 
echten Geſinnung getragen iſt und ihr Talent reſtlos in deren Dienſt zu ſtellen 
vermag. Ganz ſo ſteht es mit der vaterlaͤndiſchen und politiſchen Poeſie: Es 
ſchadet durchaus nicht, daß das Gefuͤhl ins Bewußtſein tritt, daß der Wille das 
Talent lenkt, wenn eben nur der kraftvolle Mann in dieſer Art Dichtung ſpricht. 
Das Beſte kommt ja wohl auch hier zuletzt ſozuſagen vom Himmel, errechnen 
laͤßt ſich auch die ſtark bewußte Dichtung nicht. — Wie Ihnen allen bekannt iſt, 
hatten wir vor dem Kriege eine Periode, wo man von vaterlaͤndiſcher Dichtung 
uͤberhaupt nicht viel mehr wiſſen wollte: Der alte Ernſt Moritz Arndt mußte es 
ſich gefallen laſſen, von Otto Ernſt wegen ſeines „Henkerblut, Franzoſenblut“ 
geſchurigelt zu werden, und wo ſich etwas Vaterlaͤndiſches neu hervorwagte, 
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da war man mit dem ſchmuͤckenden Beiwort „hurrapatriotiſch“ immer gleich bei 
der Hand. Bezeichnenderweiſe enthaͤlt die verbreitetſte lyriſche Bluͤtenleſe aus der 
Zeit vor dem Kriege, Ferdinand Avenarius „Hausbuch deutſcher Lyrik“, auch nicht 
ein vaterlaͤndiſches Gedicht. Nun bin ich weit entfernt zu leugnen, daß es in 
dem Deutſchland nach 1870 Hurrapatriotismus gegeben habe, aber es gab doch 
auch echten Patriotismus, und, wenn man die ganze deutſche Entwicklung uͤber⸗ 
ſchaut, ſo iſt doch eine ihr entſprechende maͤchtige und wertvolle vaterlaͤndiſche 
Dichtung da, die fuͤr die deutſchvoͤlkiſche Erziehung, die Erziehung nicht bloß der 
Jugend, ſondern auch der Maͤnner und Frauen einfach garnicht zu entbehren iſt. 
Sie iſt auch echte Poeſie. Man ſtellte in eben der Zeit vor dem Kriege, und tut 
es wohl auch heute noch, alle Poeſie auf Anſchauung: Nur das Bildmaͤßige 
fand Gnade vor den Augen der neumodiſchen Aſthetiker. Daruͤber vergaß man, 
daß auch der unmittelbare Gefuͤhlserguß und der kraͤftige Ausdruck der Geſinnung 
in der Lyrik immer dichteriſchen Wert gehabt haben. Ich pflege, wenn ich den 
hier vorhandenen Unterſchied klar machen ſoll, immer die beiden Goethiſchen 
Nachtlieder „Über allen Gipfeln iſt Ruh“ und „Der du von dem Himmel biſt“ 
heranzuziehen — in dem erſteren iſt Anſchauung, in dem zweiten auch nicht die 
Spur davon, und doch fragt ſich, welches Gedicht am ſtaͤrkſten wirkt. Der alte 
Gleim pflegt in feinen „Kriegsliedern eines preußiſchen Grenadiers“ die Schlachten 
des großen Koͤnigs bis ins einzelne, gewiſſermaßen ſtrategiſch zu ſchildern, Arndt 
führt in feinem Gedicht auf die Schlacht bei Leipzig den Mann in dem roten 
Kleid ein und laͤßt ihn nur Allgemeinheiten ſagen. Und doch wirkt Arndt ſtaͤrker 
als Gleim, weil die ſtaͤrkere Perſoͤnlichkeit hinter ſeinem Gedicht ſteckt. 

Anſere deutſche vaterländifche Dichtung (ich habe dabei zunaͤchſt nur die 
ort im Auge, werde aber doch gelegentlich auch an Drama und Roman er: 
innern) iſt, wie geſagt, ſehr reich, die neue Kriegsdichtung von 1914, 15, 16, 17 
reiht ſich an eine gewaltige Entwicklung an. Merkwuͤrdigerweiſe iſt dieſe aber 
wenig bekannt, der deutſche Gebildete weiß hoͤchſtens etwas von der Dichtung 
der Freiheitskriege und ganz wenig von der von 1870 % 1, alles andere iſt ihm 
fremd. Es fehlt auch noch die große zugleich wiſſenſchaftliche und volkstuͤmliche 
Sammlung vaterlaͤndiſcher Dichtung, die in jedem guten Hauſe zu finden ſein 
müßte. Sie herzuſtellen iſt — ich rede da aus Erfahrung, denn ich bin eben 
dabei, eine zu fchaffen”) — ſehr ſchwer, da man ja dazu die ganze deutſche Ge: 
ſchichte und auch die ganze deutſche Literatur ſehr gruͤndlich kennen und den 
Inſtinkt fuͤr das wirklich Volkstuͤmliche haben muß. Man glaubt gar nicht, 
welche Wiſſensluͤcken und Irrtuͤmer uͤber unſere vaterlaͤndiſche Dichtung ſelbſt bei 
den Fachgelehrten, die ja freilich meiſt nur eine Periode deutſcher Dichtung 
gründlich beherrſchen, vorkommen. So iſt beiſpielsweiſe in zwei kleinen neu: 


) Sie iſt inzwiſchen fertig geworden und erſchien, 2 Bande ſtark, Pfingſten 1917 im Verlag 
den R. Mühlmann, Halle. 
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erſchienenen Schriften über deutſche Kriegs dichtung die ſehr wichtige des Opitzſchen 
Zeitalters einfach vergeſſen, ſo wird in einer von dieſen behauptet, unſere 
Dichtung ſei uͤber den „Staat“ zum „Volke“, zum „Lande“ gekommen, und mit 
dem Gedanken der allgemeinen Wehrpflicht, die nicht auf Sklavenzwang, ſondern 
auf dem ethiſchen Willen freier Buͤrger beruhe, werde das neue, ethiſche Kriegs⸗ 
lied des 19. Jahrhunderts erreicht. Dabei preiſt bereits Otfried von Weißenburg, 
im 9. Jahrhundert, das Volk der Franken, und nicht etwa den karolingiſchen 
Staat; Walther von der Vogelweide, Weckherlin und Opitz wenden ſich an alle 
Deutſchen, dagegen der ſpaͤtere Gleim nur an die Preußen; Arndt und Körner 
haben, als ſie ihre Lieder ſangen, gewiß nicht an die allgemeine Wehrpflicht, 
ſondern an die Schmach ihres Volkes gedacht, und daß ſie beſonders „ethiſch“ 
dem Feinde gegenuͤber geweſen ſeien, kann man doch auch nicht gerade behaupten, 
man vergleiche das „Henkerblut, Franzoſenblut“ im „Eiſenliede“ und die „win⸗ 
ſelnden Feinde“ in „Luͤtzows wilder verwegener Jagd“. Die Herren Gelehrten 
humaniſieren und demokratiſieren da eben nachtraͤglich. Aber wir muͤſſen wohl 
alle noch „voͤlkiſch“ um⸗ oder hinzulernen — erſt durch den gegenwaͤrtigen Krieg, 
ſo darf man wohl ſagen, lernt die Menſchheit endlich voll, was Volkstum be⸗ 
deutet. Es ſteckt auch ganz in unſerer vaterlaͤndiſchen Dichtung, aber es iſt nicht 
immer leicht, es aus ihr herauszuholen. Wenn ich nun verſuche, Ihnen eine 
uͤberſicht uͤber die ganze Entwicklung zu geben, ſo bitte ich zu bedenken, daß 
dazu eigentlich der Raum eines ganzen Buches gehoͤrte, und mit Andeutungen 
vorlieb zu nehmen. 

Im Grunde iſt ſchon die alte epiſche Heldendichtung, die zu Beginn 
unſerer Nationalliteratur ſteht, vaterlaͤndiſche Dichtung: Die Helden der ver⸗ 
ſchiedenen Sagenkreiſe vertreten das deutſche Volk, ihr Schickſal ſpiegelt das 
ſeinige, die Art der Darſtellung verrät deutſches Weſen. So hat man denn be: 
reits beim alten Hildebrandsliede einen ausgeſprochen deutſchen Eindruck, 
und dieſen ſelben noch viel ſtaͤrker beim Nibelungenlied, das unſer eigent⸗ 
liches Nationalepos iſt. Beiſpielsweiſe: Vergleichen Sie die drei Hauptcharaktere 
des Nibelungenliedes, den ſonnig⸗argloſen Siegfried, den daͤmoniſchen Hagen, den 
maͤnnlich⸗uͤberlegenen Dietrich von Bern — kehren ſolche Geſtalten nicht durch 
die ganze deutſche Geſchichte wieder? Hat nicht auch Bismarck etwas vom Hagen 
(wenn er natuͤrlich auch nichts weniger als ein duͤſterer Neider iſt), erinnert nicht 
der junge Kaiſer Friedrich an Siegfried, der alte Kaiſer Wilhelm an Dietrich 
von Bern? Und gemahnen nicht auch manche ſpaͤtere deutſche Kaͤmpfe an den 
gewaltigen Kampf der Burgunder gegen die Hunnen zum Schluß des Liedes, 
gemahnt nicht vielleicht der gegenwärtige Krieg daran? Nun, die Nibelungen: 
treue wird durchhalten und das deutſche Volk nicht, wie die Burgunden, zu⸗ 
grunde gehen. Aber Hebbel hatte ganz recht, wenn er die voͤlkiſche Bedeutung 
des Nibelungenliedes faſt über die des „Fauſt“ ſtellte, der zweiten wahrhaft 


Deni voteländtiche Dichtung 111 


großen Dichtung, die das deutſche Volk hervorgebracht hat. Voͤlkergeſchick gebt 
immer uͤber Einzelgeſchick. 

Neben das Heldenlied, das ſeine endguͤltige Geſtaltung bei uns ja ziemlich 
ſpaͤt findet, tritt fruͤh das geſchichtliche Lied, alſo das Lied, das geſchichtliche 
Ereigniſſe unmittelbar beſingt, die Kunde von ihnen verbreitet. Das Lu dwigslied, 
auf den Sieg Ludwigs ll. von Weſtfranken über die Normannen bei Saucourt, 
am 3. Auguſt 881, ſteht da an der Spitze — Sie koͤnnen es in Herders 
„Stimmen der Voͤlker“ in Überfegung leſen: „Einen König weiß ich, heißet Herr 
Ludwig“ — der raſche, ſtolze Gang des Gedichts macht einem heute noch große 
Freude. Solche Lieder gehen das ganze Mittelalter hindurch, fahrende Sänger, 
die Scherer deshalb, doch nicht ganz treffend, mit den modernen Journaliſten 
vergleicht, ſchufen und verbreiteten ſie. Leider ſind aus der fruͤheren Zeit doch 
nur ganz wenige erhalten. 

Dieſes geſchichtliche Lied nahm dann auch bald, zumal als der Min ne⸗ 
geſang aufkam, politiſchen Charakter an: es entſtand das politiſche Lied 
oder richtiger der politiſche Spruch, denn das Politiſche wurde eben meiſt ge⸗ 
ſprochen, und nicht geſungen. Sein Hauptvertreter iſt, wie Sie alle wiſſen, 
Balther von der Vogelweide, in deſſen Gedichten man die ganze politiſche 
entwicklung des Deutſchlands ſeiner Zeit von der Thronbeſteigung Philipps von 
echwaben bis zum Kreuzzug Friedrichs ll. verfolgen kann. Man hat ihn in 
neuerer Zeit vor allem als Kaͤmpfer gegen Rom, ja als eine Art von Liberalem 
aufgefaßt, aber er iſt keineswegs einſeitig: die Straflieder an die Deutſchen, die 
Klagen uͤber den Verfall der Zucht, Gedichte, die die Erwartung des Weltgerichts 
ausſprechen, ſind neben jenen Spruͤchen, die die Habſucht der Geiſtlichkeit geißeln, 
nicht zu uͤberſehen. Wir haben aber von Walther auch den erſten Preis des 
Deutſchtums in dem Lied: „Ihr ſollt ſprechen willekommen“: 

„Deutſche Maͤnner ſind wohl gezogen, 

Engeln gleich die Frauen anzuſehn. 

Wer ſie ſchilt, der iſt betrogen, 

Anders wahrlich kann ich's nicht verſtehn. 

Tugend und reine Minne, 

Wer die ſuchen will, 

Komme in unſer Land, da iſt Wonne viel, 

Lange müſſe ich leben darinne! 
Alles in allem iſt Walther der tapfere Vertreter eines ſchon vollbewußten 
Deutſchtums. — Er ſteht unter den Minneſaͤngern als politiſcher Dichter nicht 
allein: Reinmar von Zweter, der Marner, der Meißner folgen ihm 
nach und finden ſcharfe Worte in der nach Friedrichs II. Tod hereinbrechen den 
troſtloſen Zeit, vor allem uͤber die deutſche „Gierigkeit“. Auch der große Didaktiker 
Freidank iſt hier nicht zu vergeſſen: In ſeiner „Beſcheidenheit“ ſteckt viel Po⸗ 
litiſches. Im beſonderen mache ich Sie auf den Abſchnitt „Zu Ackers“ (Akkon) 
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aufmerkſam, in dem ausgeſprochen wird, daß das deutſche Volk damals überall 
verhaßt war. Damals wie heute! Es war eben das herrſchende Volk. 
Als der Minneſang verklungen war, am Ausgang des Mittelalters, trat ja 
das Volkslied ſozuſagen in den Vordergrund der deutſchen Dichtung, ohne 
daß ſeine Saͤnger ſelber darum wußten. Auch das Volkslied iſt oft politiſch: 
Ich mache Sie nur auf ein „Thuͤringerlied“ vom Jahre 1452 aufmerkſam, 
„Aber fo wolln wir heben an“, das eine ſtarke Tendenz gegen die Herren Räte 
Herzog Wilhelms von Sachſen und gegen den Wucher hat. Daneben findet ſich 
das geſchichtliche Lied, bald gleichſam chronikaliſch, bald freier. Beſonders 
beruͤhmt ſind aus dieſer Zeit die Lieder zweier Volksſtaͤmme, die der an der 
Nordſee wohnenden Dithmarſchen und die der Schweizer. Sie find natuͤrlich 
„partikulariſtiſch“, es iſt nicht der deutſche Nationalſtolz, der in ihnen zum Aus 
druck kommt, ſondern der Stammesſtolz. Aber auch an dieſem kann man als 
Deutſcher ſeine Freude haben: 

„Tredet herto, ji ſtolten Dithmarſchen, 

Unſern Kummer, den willen wi wreken, 


Wat Haͤndeken gebuwet han, 
Dat können wull Haͤndekens, breken“, 


heißt es in dem Liede auf die en der Marienburg, die die Holſten im 
Lande Dithmarſchen errichtet hatten. In den Schweizer Liedern tritt außer dem 
Freiheitsſtolz öfter auch die Abneigung gegen die Welſchen hervor. — Sehr zabl⸗ 
reich werden nun zu Ausgang des Mittelalters auch die Soldatenlieder, die 
Landsknechtslieder, in denen doch deutſche Mannhaftigkeit oft ſtarken Aus⸗ 
druck gewinnt: 5 
„Ei, werd ich dann erſchoſſen, 

Erſchoſſen auf breiter Heid, 

So traͤgt man mich auf Spießen, 

Ein Grab iſt mir bereit. 

So ſchluͤgt man mir den Bummerleinbum, 

Der iſt mir neunmal lieber 

Denn aller Pfaffen Gebrumm.“ 

Beruͤhmt iſt das Lied auf die Schlacht von Pavia „Herr Goͤrg von Frundsberg“, 
das einen faſt impreſſioniſtiſchen Charakter traͤgt. Auch Lieder gegen die Tuͤrken, 
den damaligen „Erbfeind“, finden ſich. 

Die Kunſtdichtung iſt in jener Zeit, am Ausgang des Mittelalters, ja 
weſentlich ſatiriſch: Sebaſtian Brants „Narrenſchiff“, Thomas Murners 
„Narrenbeſchwoͤrung“ und „Schelmenzunft“ find die bezeichnenden Werke der Zeit. 
Man darf auch ſie als vaterlaͤndiſch anſprechen, denn ſie wollen ja doch das 
Leben ihres Volkes beſſern. So finden ſich auch unmittelbar politiſche Partien, 
bei Brant beiſpielsweiſe ein Kapitel „Vom Verfall des Glaubens und des Reiches“, 
das ſehr kraͤftige Worte uͤber die deutſche Uneinigkeit hat und Kaiſer Maximilian 
preiſt, bei Murner u. a. ein Kapitel „Von Reichsſtaͤdten reden“, gegen die politiſche 
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Schwaͤtzerei. Der aufkommende Humanismus hat doch bei uns in Deutſchland 
den geſunden deutſchen Sinn nicht verwirrt, ſondern ihn eher noch geweckt: 
ulrich von Hutten iſt ja, wie Ihnen allen bekannt iſt, trotzdem er hauptſaͤchlich 
lateiniſch dichtete, ein ſehr guter Deutſcher geweſen. 

Mit ihm ſind wir in das Reformationszeitalter gelangt. Man kann 
ja die Reformation als nationale Gegenbewegung gegen den Romanismus faſſen, 
und ſo hat ſie große Bedeutung fuͤr unſere geſamte Kultur — ſchon, daß ſie 
endgiltig die deutſche Sprache an Stelle der lateiniſchen ſetzt, will ja unendlich 
viel beſagen. Luther war auch, wie Hutten, ein Mann von ſehr ſtarkem Deutſch⸗ 
gefuͤhl: Einzelne Wendungen in ſeinen Tiſchreden erinnern ſchon an Bismarck, 
ſo hat er, wenn ich mich recht erinnere, ſchon das Bild vom aufs Pferd ſetzen 
und Reiten können. Es iſt auch richtig, wenn man geſagt hat, daß „Ein feſte 
Burg iſt unſer Gott“ in gewiſſem Betracht unſer deutſches Nationallied ſei: 
Wo kommt das deutſche Gottvertrauen, wo der deutſche Mut maͤchtiger zum 


Aus druck: 
„Und wenn die Welt voll Teufel waͤr, 


Und wolltn uns gar verſchlingen“ uſw. 
Im evangeliſchen Kirchenlied iſt überhaupt allerlei Vaterlaͤn diſches, das die 
Geſangbuͤcher freilich nicht bringen, ich nenne nur ein Lied von Johann Walther, 
dem Komponiſten Luthers: „Wach auf, wach auf, du deutſches Land, du haſt 
genug geſchlafen.“ Das Volkslied des Reformationszeitalters findet auch ganz 
kraftige Töne: Auf Luther iſt z. B. „Es geht ein neuer Sommer daher“ gedichtet. 
Hervorragend politiſch iſt das Lied auf Karl V. vor dem Schmalkaldiſchen Krieg: 
„Ach, Karle, großmaͤchtiger Mann“, in dem eine Darftellung des ganzen Ber: 
haͤltniſſes von Kaiſertum und Papſttum ſteckt. Es iſt im uͤblichen Landsknechtton 
gehalten, ſogar einem Landsknecht in den Mund gelegt, hat aber doch zweifellos 
einen Gebildeten, vielleicht einen Wittenberger „Staatsmann“ zum Verfaſſer. Er⸗ 
greifend wirkt dann das Lied des ſaͤchſiſchen Maͤgdleins, in dem ſich die Angſt 
vor den Spaniern ausſpricht. — Daneben uͤberſah die Dichtung der Zeit den 
politiſchen und ſittlichen Verfall nicht. Erasmus Alberus und andere ſchrieben 
Gedichte vom Herannahen des juͤngſten Gerichts. Bartholomaͤus Ringwald 
gab in ſeinem „Getreuen Eckart“ viel Politiſches, die alten Klagen uͤber die deutſche 
Zwietracht, ſchuf auch ein kraͤftiges Lied gegen die Tuͤrken. Auch Johann 
ziſchart richtete eine Ermahnung an die Deutſchen, in der ſich zugleich der 
Nationalſtolz ausſpricht: 

„Gott ſtärk dem edlen deutſchen Geblüt 

Sein anererbt deutſch Adlersgemuͤt!“ 


Noch unmittelbar vor dem Dreißigjaͤhrigen Kriege liegt eine groͤßere politiſche 
Dichtung, Johann Domans aus Osnabruͤck „Lied von der Hanſe“, das un: 
gemein kraftvolle und auch kluge Stellen hat. Aber es half nichts mehr, der 
große Krieg brach herein. 
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Man ſieht ihn oͤfter als die Urſache des deutſchen Elends an, aber unbedingt 
war er Strafe fuͤr die deutſchen Suͤnden und hat den Anfang der Beſſerung 
gebracht. Schon, während er noch wuͤtet, entſteht eine ſtarke vaterlaͤndiſche Ge⸗ 
ſinnung und dringt dann in faſt alle Lebensgebiete, auch in die Dichtung ein. 
Wohl iſt dieſe gelehrte Renaiſſancedichtung und ſteht vielfach völlig 
unter auslaͤndiſchem Einfluſſe, aber die Deutſchen haben doch die Abſicht, durch 
fie den anderen Kulturvoͤlkern ebenbuͤrtig zu werden, und bringen darum nationalen 
Gehalt in die fremden Formen. Trotz des ungeheuren Elends der Zeit verliert 
ſich auch die deutſche Mannhaftigkeit nicht; Zeuge des find die zahlreichen Krieges: 
lieder, die ſich zum Teil noch bis in unſere Zeit erhalten haben. Da dichtet 
Jakob Vogel, Bader zu Stoͤſſen, das bekannte „Kein ſelgrer Tod iſt in der 
Welt“, noch ganz in volkstuͤmlichem Ton, da ruft Georg Rodolph Weckherlin, 
einer der Begruͤnder der neuen Poeſie, ſeinen Landsleuten das „Friſch auf, ihr 
tapferen Soldaten, ihr, die ihr noch von deutſchem Blut,“ zu, da heißt es bei 
Johann Wilhelm Zincgref „Drum gehet tapfer an, ihr meine Kriegs⸗ 
genoſſen,“ und endlich dichtet der große Martin Opitz ſein: „Auf, auf, wer 
deutſche Freiheit liebet und Luft, für Gott zu fechten, hat.“ Von den geiſtlichen 
Dichtern ſingt Michael Altenburg ſein „Verzage nicht, du Haͤuflein klein“, 
und andere Pfarrer ſchildern das Elend der Zeit, wie auch Opitz in ſeinem 
„Troſtgedicht in Widerwaͤrtigkeit des Krieges.“ Die Zeitereigniſſe werden auch 
durch das Volkslied geſpiegelt, wir haben Lieder auf Guſtav Adolf, auf 
Wallenſtein uſw. Guſtav Adolfs Tod hat ja auch Paul Fleming beſungen, 
und Johann Rift hat dann das „Friedewuͤnſchende Deutſchland“ in dramatiſcher 
Form gedichtet, aus dem wohl „Germaniens Klagelied“ ſtammt: 

„Ach, Lieb und Treu iſt hin, die Gottes furcht erkaltet; 
Der Glaub iſt abgetan, Beſtaͤndigkeit veraltet. 
Das deutſche Blut bedünget 
So manches ſchoͤne Land; 
Mein eignes Volk bezwinget 
Sich ſelbſt mit eigner Hand.“ 
Dennoch verzweifelte man in Deutſchland nicht, die Erneuerung begann. Jbr 
dient ſchon Friedrich von Logau mit ſeinen ſcharfen Sinngedichten gegen 
die Franzoſen⸗Nachaͤfferei und die Alamodeſucht: 
| „Bleibt beim Saufen, bleibt beim Saufen, 
Sauft, ihr Deutſchen, immerhin, 
Nur die Mode, nur die Mode 
Laßt zu allen Teufeln ziehn!“ 
ruft er ſeinen Landsleuten einmal zu. Ihr dient auch Johann Michael 
Moſcheroſch in ſeinen „Geſichten des Philander von Sittewald“, in der alle 
Schwaͤchen der Zeit, manchmal auch mit Gedichten, bekaͤmpft werden. Und ſchon wagt 
ſich auch wieder der Preis des Deutſchtums hervor, Philipp von Zeſen ſinzt: 
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„Edle Deutſche, ihr habet empfangen 

Treffliche Gaben und himmliſchen Preis, 

Meiſter zu bleiben und herrlich zu prangen 

Über die Völker in mancherlei Weis.“ 
Selbſt das nun aufkommende Zeitalter Ludwigs XIV. mit ſeiner ganz Europa 
„faszinierenden“ Wirkung macht die Deutſchen nicht voͤllig blind: Sie erkennen 
die Raubkriege als Raubkriege, und der Schleſier Hans Aßmann von 
Abſchatz dichtet ſein Gedicht „Eiſenhütel , das ich Ihnen ganz leſen muß: 


„Nun iſt es Zeit zu wachen, 
Eh Deutſchlands Freiheit ſtirbt 
Und in dem weiten Rachen 
Des Krokodils verdirbt. 
Herbei, daß man die Kröten, 
Die unſern Rhein betreten, 
Mit aller Macht juruͤcke 

Zur Rhone und Seine ſchicke. 


Der Feind braucht Gold und Eiſen, 


Wendt Stahl und Silber an, 
Der deutſchen Welt zu weiſen, 
Was Liſt und Hechmut kann. 
Laßt euch das Gold in Händen 
Die Augen nicht verblenden, 
Damit euch hinterm Rücken 


Laßt Lerch und Falken fliegen, 
Setzt alle Kräfte bei, 

Mit ihnen zu beſiegen 

Des Hahnes Prahlerei. 

Er prangt mit neuen Federn, 
Drum müßt ihr ihn entaͤdern 
Und jeder ſich bemühen, 

Das Seine wegzuziehen. 


Wollt ihr euch unterwinden 

Zu tun, was ſich gebührt, 

Ein Hermann wird ſich finden, 
Der euch an Reihen führt. 

Laßt euch verſtellten Frieden 

Zum Schlafe nicht ermuͤden: 
Mit Wachen und mit Wagen 


Die Feſſeln nicht beſtricken. Muß man die Ruh erjagen.“ 

Das konnte beinahe heute gedichtet fein. Selbſt die berüchtigten Hofpoeten am 
Schluſſe des 17. und Beginn des 18. Jahrhunderts haben national vielfach noch 
ihre Pflicht getan. So hat Benjamin Neukirch Ludwig XIV. angegriffen 
und den großen Kurfuͤrſten nicht übel beſungen. Johann Chriſtian Günthers 
großes Gedicht auf den Paſſarowitzer Frieden iſt in ſeiner Art eine ſehr be⸗ 
deutende Leiſtung (ſchwungvoll, anſchaulich, faſt großzügig) und baͤtte dem un⸗ 
gluͤcklichen Poeten die Exiſtenz einbringen ſollen. — Auch das vaterlaͤn diſche 
Volkslied dauert in dieſer Zeit noch fort, ich erinnere nur an das Ihnen allen 
bekannte „Prinz Eugen der edle Ritter.“ (Schluß folgt.) 
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Von Konrad Ettel, Wien. 


In Frankreich ſterben mehr Menſchen, als Kinder zur Welt kommen. Man 
ſpricht von einer „Schwindſucht Frankreichs“. Man ſpricht aber nicht von den 
Urſachen des Ruͤckganges der Bevoͤlkerungsziffer. Das waͤre jedoch ſehr lehrreich 
und nuͤtzlich nicht nur fuͤr Frankreich, ſondern auch fuͤr andere Laͤnder. 

Man hat fruͤher gewiſſe Beſtimmungen des Code Napoleon von 1804 
und das darauf zuruͤckgefuͤhrte in Frankreich herrſchende Zweikinderſyſtem dafür 
verantwortlich gemacht; man glitt aber mit einem leiſen Seufzer daruͤber hinweg, 
weil dadurch der Stand des Volksvermoͤgens gehoben wurde; denn Frankreich 
iſt ein Land des Reichtums und der Wohlhabenheit. Die Franzoſen verſtehen zu 
ſparen, der obere Teil aber verſtand und verſteht auch koſtſpielig zu leben. Als 
das Herz Frankreichs gilt Paris; aber Paris iſt nicht Frankreich, hat man auch 
wieder beſchwichtigend geſagt. Wenn es auch falſch iſt, die Franzoſen durchaus 
und immer nach dem Pariſer Herzſchlag zu beurteilen, ſo iſt doch nicht daruͤber 
hinwegzukommen, daß Paris tonangebend iſt. Und dies nicht bloß fuͤr Frankreich, 
ſondern auch fuͤr das empfaͤngliche Ausland. Nicht ohne Grund haben ſich die 
Franzoſen geruͤhmt, daß Paris die Stimmgabel fuͤr Europa ſei, nicht nur in 
Sachen der Mode und des Geſchmackes, ſondern auch in Anſehung der Literatur, 
nämlich des Romans und beſonders der Schaubuͤhne. Fuͤnfzig, ſechzig Jahre 
hindurch gab es in den Romanen und in den Buͤhnenwerken nur einen Stoff, 
eine Triebfeder, nur eine ſeeliſche Reibung: den Ehebruch. Wie Meltau ſchien 
einzig dieſer ungeſunde Belag auf den Gehirnen aller Schriftſteller zu laſten, 
jede andere geiſtige Regung erſtickend. Nur dieſe eine Gedankenwalze drehte ſich 
in ihren Köpfen immer wieder mit nur geringen, wenn auch verſchiedenen Ab: 
toͤnungen. Ein Volk, deſſen Gedankengaͤnge mit ſolchen Eingebungen jahrzehnte⸗ 
lang erfuͤllt werden und das in ſolchen Sumpfgewaͤſſern behaglich plaͤtſchert, er⸗ 
weckt den berechtigten Verdacht, daß ſeine Sittlichkeit bereits im Kerne bedenklich 
angefault ſein muͤſſe. 

Nun iſt die leichtfertige Saat aufgegangen, nun zeigen ſich die Folgen: 
Frankreich hat die Schwindſucht. Wen kann das uͤberraſchen? Wer moͤchte ſich 
daruͤber verwundern? Die Wechſelwirkung zwiſchen Koͤrper und Geiſt iſt bekannt, 
und hier hat der kraͤnkelnde Geiſt den Volkskoͤrper ſchaͤdlich beeinflußt und ihn 
in Mitleidenſchaft gezogen. Die Grundlage eines geſunden Volkslebens und 
Staatsweſens iſt die geordnete Familie, die Treue in der Ehe. Das Schrift⸗ 
tum und die Buͤhne Frankreichs waren aber eifrig und ausdauernd am Werke, 
dieſe Grundlage zu erſchuͤttern, zu zermuͤrben. Und dies mit fo viel gefälliger 
Glaͤtte, geſchliffenem Geiſt und Witz, als vermeinten ſie damit nicht nur eine 
glaͤnzende, ſondern auch eine befreiende, gute Tat zu vollbringen. Nun iſt die 
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Ernuͤchterung da, und Frankreich mag ſich bei feinen Dichtern und Schriftſtellern 
bedanken für den unerwuͤnſchten Schlußerfolg, den fie dem Lande, der Nation 
gebracht haben! 

Allerdings, die eheliche Treue, die gute Sitte hat wenig Prickelndes und 
Kitzelndes; es laͤßt ſich mit ihr nicht ſo viel geiſtreicheln und witzeln, wie bei der 
ungezuͤgelten Begehrlichkeit, beim Laſter. Dieſes iſt zwar in ſeinem Weſen nicht 
ſchoͤn, aber man kann es geſchickt uͤbertuͤnchen, um es anziehend erfcheinen zu 
laſſen. Darin beſtand dieſe Kunſt und ſie hat ſich in ihrer Art bewaͤhrt — 
Frankreich hat die Schwindſucht. | 

Sollte dieſe Wirkung uns nicht die Augen öffnen und uns beſtimmen, dieſe 
Bahnen zu meiden und der ſchmeichelnden Stimme des Verſuchers kein Gehoͤr 
zu ſchenken? Der ehrliche deutſche Geiſt iſt zu ſchwerfaͤllig, das heißt noch ſittlich 
zu geſund, um es den franzoͤſiſchen Ehebruchsdramatikern gleichzutun; aber die 
deutſchen Buͤhnen haben mit beſchaͤmender, affenartiger Haſt dem deutſchen Volke 
die Sumpfblumen des franzoͤſiſchen Geiſtes vermittelt. Immer hieß es von ihrer 
Seite, die deutſchen Buͤhnenerzeugniſſe ſtaͤnden nicht auf der Hoͤhe der fran⸗ 
zöſiſchen, fie wären zu hausbacken, zu langweilig. Möglich, ſoweit ein luͤſterner, 
rderbter Geſchmack in Betracht gezogen wird. Daran, den deutſchen Geſchmack 
u verderben, wurde eifrig gearbeitet. Der unverdorbene Geſchmack hingegen hat 
jene franzoͤſiſchen Machwerke feicht, niedrig, ſchwunglos und in ihrer Eintoͤnigkeit 
erſt recht langweilig gefunden. Das Haſchen der deutſchen Buͤhnenleiter nach 
dieſer franzoͤſiſchen Ware wurde als beleidigende Aufdringlichkeit empfunden. 
Der ſittlich geſunde Teil des Volkes hielt ſich von der Buͤhne fern, er wurde 
ihr entfremdet. Und das war gut. Der Kern des deutſchen Volkes blieb dabei 
ſittlich geſund. 

Bei Ausbruch des Krieges haben die wenigſten mit einer ſo langen Dauer 
desſelben gerechnet. Deshalb bewegte ſich die Bühne in den ſchlammigen Ge: 
leiſen weiter. Langſam, langſam bereitete ſich der Umſchwung der Geiſter vor. 
Wenn aber die kampfharten Krieger erſt wieder Heimatluft atmen, wenn das 
deutſche Volk tief Atem ſchoͤpfend ſich auf ſich ſelbſt beſinnt, dann wird es 
hoffentlich ſeinen ſittlichen Ernſt wiederfinden und mit den Schunderzeugniſſen 
des Auslandes und dem ſcheinkuͤnſtleriſchen Unrat ernſthaft aufraͤumen. | 

Wir haben im deutfchen Schrifttum außer der Bühne noch fo gewiſſe giftige 
und vergiftende Zweige, die, mit plumper Frechheit unter der Flagge des Witzes, 
der Satire und der Kunſt (?) ſegelnd, ihr ſchamloſes Gewerbe treiben, Anſtand 
und gute Sitte verhoͤhnen, den Geſchmack verderben und die Seele des Volkes 
krank machen. Gemeint iſt jener Teil der Zeitliteratur, der allwoͤchentlich ſeine 
bunten Kübel voll Spuͤlicht dreiſt auf den Markt fchüttet. „Nur keine Pruͤderie!“ 
grinſt es uns entgegen. — „Keine Begriffsverwirrung!“ antworten wir. Die 
Unverfrorenheit verbluͤfft die naſeweiſe Jugend; ſie will auch ihrerſeits nicht 
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„zimperlich“ ſein, und, von einer gewiſſen Preſſe darin ſchmeichleriſch beſtaͤrkt, 
verlernt fie Anſtand und gute Sitte. Es wird ſchon viel über Verwahrloſung 
der Jugend geklagt, man forſcht nach den Gruͤnden, aber dieſen ſehr wichtigen 
Grund der Verwilderung und des Verkommens überfieht man oder will ihn nicht 
ſehen. „Der Preſſe und der Kunſt ihre Freiheit!“ Dieſer überlaut binauss 
gerufenen, betörenden Loſung beugt man ſich, eine widerliche „Kunſt“ mit ihren 
haͤßlichen Verzerrungen und Auswuͤchſen laͤßt man gewaͤhren. Gut; wenn das 
Geſetz ohnmaͤchtig iſt oder Ohnmacht vortaͤuſcht, dann moͤge der gute Geſchmack 
im Volke ſelbſt ſich gegen ſolchen Mißbrauch der Freiheit auflehnen, unbekuͤmmert 
um das Geſchrei von „Ruͤckſtaͤndigkeit, Heuchelei, Greiſenhaftigkeit.“ Es bleibt 
immerhin ein Vorzug der beſſeren alten Zeit, daß ſie mit der Schamloſigkeit 
doch nicht zu Markte ging, wenn gleich damals die Leute naturlich auch 
jung waren! 6 

Die Schamhaftigkeit iſt dem Ehrgefuͤhl verſchwiſtert, und beide ſind wichtige 
Beſtandteile der Sittlichkeit. Der Schamloſe iſt auch zu allerlei Schandtaten faͤhig, 
kein Ehrgefuͤhl hemmt ihn auf ſeinen bedenklichen oder ſchon irren Wegen. 

Die Frage iſt viel eroͤrtert worden, warum die Deutſchen in dem ſchweren 
Ringen mit einer uͤberzahl tuͤckiſcher Feinde Sieger blieben. Man ſtimmte darin 
uͤberein, daß es die ſittlichen Kraͤfte waren, welche die uͤberlegenheit der Deutſchen 
ausmachten. Dieſe Erkenntnis weiſt uns auch die Wege, welche das deutſche 
Volk in der Zukunft einſchlagen und feſthalten muß, um ſich auf der erreichten 
Hoͤhe zu behaupten. Es muß vor allem die aus Paris eingeführte Leichtfertigkeit 
— ein milder Ausdruck fuͤr die Frivolitaͤt — laſſen und das Gegenteil von dem 
tun, was eine undeutſche, wenn auch auf deutſchem Boden erſcheinende Preſſe 
uns einfluͤſtert. Sie ſpielt gern mit dem ſchillernden Schlagworte des Inter⸗ 
nationalismus. Ein Volk internationaliſieren heißt, es um ſeine Eigenart, damit 
um feine Kraft und Widerſtandsfaͤhigkeit bringen. Der Herder'ſche Gedanke eines 
Weltbuͤrgertums entſtand unter ganz anderen Verhaͤltniſſen und war auch ganz 
anders gemeint. Deutſchland war damals politiſch zerriſſen und ohnmaͤchtig. 
Der gute Herder ſuchte ein Gemeinſames in der Seele aller Voͤlker. Was er da 
fand, war etwas ſehr Atheriſches, Schemenhaftes. In unſerer Zeit der Wirklich⸗ 
keiten iſt ſchwaͤrmeriſche Internationalitaͤt nicht zu brauchen. Wilder Haß loht 
um uns und zuͤngelt vielgeſtaltig nach uns, wenigſtens unſere Seele zu verderben. 
Warum haßt man uns? Weil wir ſtark ſind aus eigener Kraft. Wir 
werden alſo gut daran tun, uns auf uns ſelbſt zuruͤckzuziehen: Auf den un⸗ 
gebrochenen deutſchen Geiſt, auf rechte deutſche Art und gute deutſche Sitte. 

Auf dem Wege zu dieſem Ziele werden wir den Geiſteserzeugniſſen deutſch⸗ 
fuͤhlender Maͤnner mehr Wohlwollen entgegen bringen als bisher. Dem Gleißenden 
und Prickelnden, aber ſo oft ſittlich Haltloſen der Auslaͤnder und der fremdgeiſtigen 
deutſchen Schriftſteller unter uns duͤrfen wir uns nicht gefangen geben; es darf 
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uns nicht verbluͤffen, noch weniger fortreißen. Wir muͤſſen der Auslaͤnderei kritiſch 
gewappnet gegenuͤberſtehen. Das gedankenloſe und das berechnende Affentum in 
geſchmack und Mode gehoͤrt an den nationalen Pranger. Dagegen wird es gelten, 
uns des reinlichen Schrifttums, auf dem Gebiete des Humors fo gut wie auf 
der Buͤhne und in der Erzählung warm anzunehmen und es zu fordern. 

Deutſche Art und gute deutſche Sitte laͤßt ſich leicht daran erkennen, wie die 
Weiblichkeit behandelt wird. Wem ſie zum bloßen Sinnenkitzel dient, wer ſie 
nur als Zierpuppe ſehen will, wer ſie geringſchaͤtzig nur als Sache behandelt, 
der denkt und fühlt nicht deutſch. Der Deutſche ſchaͤtzt die Frau zwar nicht als 
muͤßige Parteigaͤngerin und Rednerin in Vereinen, wo ſie anwaltlich wichtigtueriſch 
und phraſenhaft um oͤffentliche Geltung fuͤr ſich und ihr Geſchlecht ringt, ehrt 
ſie aber als liebe Gefaͤhrtin, Verwalterin des Hausweſens, Erzieherin der Kinder 
und Traͤgerin der natuͤrlichen, ungekuͤnſtelten Anmut. Auch unvermaͤhlt — aus 
mancherlei Gruͤnden — verſchoͤnert und veredelt ſie das Leben durch ihre geſellſchaft⸗ 
liche (oder familiäre) Mithilfe und Entfaltung mannigfacher Kräfte in den ver⸗ 
ſchiedenſten Wirkungskreiſen. Nur Gemuͤtsroheit kann fie zur Zielſcheibe leicht: 
fertigen Spottes und oͤder Witzeleien nehmen. 

So wird die Lebensauffaſſung gehoben und uͤber dem Niederen gehalten und 
le wird auch der nationalen Schwindſucht wirkſam vorgebeugt. 


Hermann Wette. 
Zum 60. Geburtstag. 
Von Heinrich Gutberlet, Berlin. 

Am 16. Mai dieſes Jahres beging einer unſerer beſten, bodenſtaͤndigſten 
Dichter, Hermann Wette, ſeinen ſechzigſten Geburtstag. Mit tiefer Beſchaͤmung 
müffen wir, die wir deutſchvoͤlkiſch denken und empfinden, an einem ſolchen Tage 
in uns gehen und uns fragen: Iſt dem Dichter, der nun an der Schwelle des 
Greiſenalters ſteht, der mit warmer Liebe und kundiger Hand erhabene Schaͤtze 
aus dem Geiſtesſchacht des deutſchen Heimatbodens gehoben hat, in unſerem 
Volke die verdiente Wuͤrdigung zuteil geworden? Wie ſoll aber unſer von fremden 
Einflüffen durchſetztes Volk feine Seele wiederfinden, wenn es achtlos an den 
Quellen vorbeigeht, die klares und reines Volkstum widerſpiegeln! — 

Fuͤr Hermann Wette, der, ein Sohn der roten Erde, in Herbern im Muͤnſter⸗ 
land, das Licht der Welt erblickte, iſt die große Werbetrommel der Reklame nie 
gerührt worden. Literariſche Leckerbiſſen für Allerweltsfeinſchmecker hat Wette 
allerdings auch nicht dargereicht. Seine Heimatromane bieten eine gute, kraͤftige 
weſtfaͤliſche Hausmannskoſt, und feine Menſchen find in ihrer friſchen, gefunden 
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Art, ihrer Kernhaftigkeit und Gemütstiefe dem wirklichen Lehen im ſagen⸗ 
umwobenen Wittekindslande entnommen. 

Groß iſt die Ausbeute des dichteriſchen Schaffens Hermann Wettes. Seinem 
für die Bühne beſtimmten Erſtlingswerk „Eckbert“ und der Operndichtung „Elſi 
die Magd“ folgte im Jahre 1893 das Drama „Widukind“. In dieſer, von 
mehreren erftflaffigen Bühnen aufgeführten fuͤnfaktigen Dichtung, in welcher 
durchgängig der Stabreim angewendet wird, zeigt Wette eine uͤberaus kunſtſicher 
Hand im Aufbau der dramatiſchen Vorgänge und in der Zeichnung der handeln: 
den Perſonen. 

Wie fuͤr die heutige Zeit geſchrieben erſcheinen die Worte: 

„Donnars Blitz, ſtaͤhl' uns das Schwert, 
Saxnots Kraft, fuͤhr uns die Fauſt. 
Wodans Wut, füll' uns das Blut, 

Daß wild wir wie wütende Wetter 
Brechen der wuͤrgenden Feinde Gebein!“ 

Neben den Operntexten: „Der Baͤrenhaͤuter“ (1897) und „Fridolin der Bettler: 
koͤnig“ (1899) veröffentlichte Wette, deſſen juͤngſt verſtorbene, dichteriſch fein be: 
anlagte Gattin Adelheid — die Schweſter Engelbert Humperdincks — den Tert zu 
der weithin bekannten Oper „Haͤnſel und Gretel“ geſchrieben hatte, einige 
Sammlungen Weſtfaͤliſcher Gedichte, die in ihrer Eigenart und gluͤcklichen Form 
den beſten mundartlichen Dichtungen an die Seite geſtellt werden koͤnnen. 

Aber die eigentliche Domaͤne Wettes iſt der Heimatroman. Auf dieſem 
Gebiete hat feine ſchoͤpferiſche Kraft unſerem Volke Werte geſchenkt, die Hoͤchſt⸗— 
leiſtungen einer aus dem unverfaͤlſchten Boden deutſchen Volkstums hervor: 
gegangenen Kraftentfaltung darſtellen. 

Obenan ſteht der praͤchtige „Krauskopf“. Ein einziges Werk von ſolch 
dichteriſcher Staͤrke und ſolchem Weſensgehalt muͤßte genuͤgen, den Namen des 
Dichters nicht allein zu den unvergaͤnglichen zu erheben, ſondern ihn auch zu den 
bekannteſten in Deutſchland zu machen. Aber Hermann Wette teilt in dieſer 
Hinſicht das Schickſal Wilhelm Raabes. Eine treue, aber leider zahlenmaͤßig noch 
viel zu ſchwache Gemeinde bringt dem Meiſter weftfälifcher Heimatkunſt warme 
Anteilnahme und innerſtes Verſtaͤndnis entgegen, aber das große Leſepublikum 
lieſt ſich krank an den Erzeugniſſen einer fragwuͤrdigen, uͤberwuchernden Mode⸗ 
literatur. 

Der „Krauskopf“ iſt ebenſo wie Gottfried Kellers Grüner Heinrich eine 
Lebensgeſchichte. Wir verfolgen einige Gefchlechtsreihen hindurch den im Muͤnſter⸗ 
land heimiſchen Stamm der Weckinge und laſſen den Entwickelungs-, Tugend: 
und Reifegang des im Mittelpunkt des Romans ſtehenden Weckingſproͤßlings 
Detmar, „Krauskopf“, an unſerem geiftigen Auge voruͤberziehen. Koͤſtlich ge 
zeichnet ſind die einzelnen Geſtalten des Romans. Da iſt der gemuͤtsbewegliche, 
hilfsbereite und einfuͤgſame Vater, die temperamentvolle, ſtrengglaͤubige, in ihrem 
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Geſichtskreiſe etwas eng begrenzte Mutter Krauskopfs; da iſt fein prächtiger 
„Patohm“ Detmar Wecking, der als wackerer Medizinmann und Menſchenfreund 
zum Heilbringer des Dorfes und zum Schutzgeiſt des mit allerlei phantaſtiſchen 
und ſonderlichen Einfaͤllen behafteten Knaben wird. Alle Geſtalten, die uns in 
dieſem Buche begegnen, haben etwas ſtark Innerliches, Naturwuͤchſiges. Wir ſehen 
ſie leibhaftig mit unſeren Augen, wir hoͤren ſie reden; ſie laſſen uns nicht wieder 
los. Mit vollendeter Meifterfchaft leuchtet Wette hinein in die Seele des Kindes. 
Ihm eignet die ſeltene Kunſt des Seelenarztes, der mit feinſten Sinnen dem 
Kinde die leiſe in ihm erwachenden Traͤume und Triebkraͤfte abgelauſcht hat. — 
Und ſind nicht alle dieſe Menſchen im Muͤnſterlande große Kinder? — Hier iſt 
noch unverfälfchtes deutſches Volkstum lebendig. Wette zeichnet uns dieſe Klein⸗ 
welt mit vollen, ſatten Farben; alles iſt durchtraͤnkt von dem warmen Hauch 
echter Menſchenliebe. 

Der „Krauskopf“ iſt ein Haus: und Segensbuch für deutſche Eltern. Wir 
finden darin einen unerſchoͤpflichen Quell von Lebenserfahrungen, durch deren 
Ergebniſſe verwickelte Erziehungsfragen auf die einfachſte Form zuruͤckgefuͤhrt werden. 
Hermann Wette, ein tiefgruͤndiger Kenner des katholiſchen Volksglaubens, greift 
auch ein Problem, das uns vom rein voͤlkiſchen Geſichtspunkte aus lebhaft be⸗ 
ſcaͤftigt, herzhaft auf. An der Hand dieſes Wahrheitſuchers erkennen wir, wie 
ſo vieles aus der verſunkenen Welt des germaniſchen Goͤtterglaubens ſich in den 
Keligions braͤuchen unſerer katholiſchen Volksgenoſſen erhalten hat, und — was 
das wertvollſte iſt — Wette findet den Weg des Verſtaͤndniſſes, der zu der von 
allen wahrhaft Deutſchen erſehnten Bruͤcke zwiſchen dem katholiſchen Bekenntnis 
und der Glaubenslehre Luthers führt. 

Wettes Roman „Spoͤkenkieker“ iſt eine Seelenſtudie von wunderbarer Tiefe 
und ergreifendem Stimmungsgehalt. Den Stroͤmungen des menſchlichen Unter⸗ 
bewußtſeins ſpuͤrt Wette nach. Der Held des Romans, dem die in weſtfaͤliſchen 
Landen weit verbreitete Gabe des Hellſehens zu eigen iſt, geht reinen Herzens 
durch ein Leben voller Enttaͤuſchungen und Ungemach. Der Roman wird zu einem 
hohen Liede der Seelenfreundſchaft und der alles verſtehenden, alles verzeihenden 
Menſchenliebe. 

Im „Joſt Knoſt“ gibt uns Wette die Lebensgeſchichte des eichenſtaͤmmigſten 
aus dem knorrigen Geſchlechte der Schulzen des niederſaͤchſiſchen Acker- und 
Narrenſtaͤdtchens Latop. Der aller Luͤge und Falſchheit bare Bauernſohn kommt 
aus der Stille der laͤndlichen Heimat in die große Welt. Sein ſchlichter, ſtarker, 
natuͤrlicher Sinn baͤumt ſich auf gegen das oberflaͤchliche, geraͤuſchvolle und inner⸗ 
lich hohle Weſen der weltverwaſchenen Großſtadt, gegen das oft ſinnloſe Gebaren 
der ſogenannten guten Geſellſchaft. Junge Leute lernt er in der Univerſitaͤtsſtadt 
kennen, die ihm ſo arm im Geiſt und Gemuͤt, eher wie fade Modepuppen vor⸗ 
kommen als ernſt zu nehmende Menſchen, die doch deutſche Maͤnner, Fuͤhrer im 
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Volke, Leiter im Staat werden wollen. Das Geſchick fuͤhrt Joſt in das Land 
jenſeits des großen Waſſers. Der Dichter breitet hier eine Reihe fein beobachteter 
Bilder aus dem Reiche der ruhmredigen Pankees vor uns aus. Allen Lockungen 
zum Trotz kehrt Joſt in die Heimat zuruͤck. „Lieber moͤchte ich daheim Knecht 
ſein auf dem Schulzenhof, als in San Franzisko Milliardaͤr.“ — 

Der koͤſtliche Humor Wettes, der ſchon im „Krauskopf“ an vielen Stellen 
aufleuchtet, gibt dem Roman „Soft Knoſt“ fein beſonderes Gepraͤge. Man ver 
gleiche einmal die fade Witzelei, die ſich in den Fabrikerzeugniſſen der den heutigen 
deutſchen Buͤchermarkt beherrſchenden Romanlieferanten breit macht, mit dem ur: 
ſpruͤnglichen, ſonnigen Humor Gottfried Kellers, Wilhelm Raabes, Hermann Wettes. 
Hier fühlen wir, daß aus der Tiefe des deutſchen Gemuͤtslebens Kräfte empor: 
ſteigen, die wie der Fruͤhlingsſaft junger Birkenſtaͤmme echtem Heimatboden 
entſpringen. Erquickung und Belebung bringen uns die von einer Fuͤlle hoher 
Gedanken, goldigem Frohmut und ſeeliſchem Feingehalt durchdrungenen Schoͤp— 
fungen Hermann Wettes. Fuͤr ſeine Bilder und Gedanken findet Wette ſtets den 
treffendſten Ausdruck. Seine Kunſt wird zur Natur, und ſo ſtreut er mit ver: 
ſchwenderiſcher Hand die reichen Bluͤten ſeines Innenlebens aus. Ehrfurcht vor 
der Natur, Ehrfurcht vor der ſittlichen Perſoͤnlichkeit, Ehrfurcht vor dem ange: 
ſtammten Volkstum, das find die Richtlinien, die wir aus der Kunft Hermann 
Wettes gewinnen. 

Wettes Romane ſind keine bloße Unterhaltungslektuͤre. Hinter den Werken 
des Meiſters ſteht ſeine ganze ausgereifte Perſoͤnlichkeit. Wir wiſſen, Dichter 
ſolcher Art brauchen Zeit, ſich durchzuſetzen. Unſere deutſche Leſerwelt muß ſich 
den Dichtungen Wettes in weit groͤßerem Umfange als bisher erſchließen. Dazu 
bedarf es der Mitwirkung aller derjenigen, die unſerem Volke eine deutſchgeiſtige 
Erneuerung wuͤnſchen. 

Dem Sechzigjaͤhrigen, der uns erſt vor kurzem die koͤſtlichen Novellen 
„Wunderliche Heilige“ und die „Weſtfaͤliſchen Kriegsgedichte“ geſchenkt hat, möge 
eine noch recht anſehnliche Reihe von Jahren ruͤſtigen Schaffens in dem Sinne 
beſchieden ſein, der in Wettes Kriegsmyſterium „Oſtern“ ſo gedankentiefen Aus⸗ 
druck findet: 


„Gott der Welt, du biſt in mir, 
Lebſt und ſchoͤpfſt und ſchaffſt in mir, 
Daß dein Ebenbild im Menſchenkinde 
Irdiſche Vollendung finde.“ 


Ein Streitfall 


Ein Streitfall, 


der ein hohes Maß von Unduldſamkeit und fremd⸗ 
völkiſcher Uberhebung verrät und wieder einmal 
klar zutage treten laͤßt, wie von gegneriſcher Seite 
gegen jede Außerung bewußt deutſcher Geſinnung 
gearbeitet wird, iſt von Profeffor Bauch der Kant⸗ 
geſellſchaft gegenüber ausgetragen worden. Wir 
haben die verdienſtvolle Schrift des Jenaer Ge: 
lehrten „Vom Begriff der Nation“ bereits ge⸗ 
würdigt. Wie wir ſchon zeigten, handelt es ſich 
in dieſer Schrift lediglich um eine ſachliche, be⸗ 
griffserlauternde Unterſuchung. 

So iſt auf das Judentum auch nur gelegentlich 
„der Illuſtration wegen Bezug genommen worden, 
wie überhaupt jede perſoͤnlich uͤbelwollende oder 
gar feindſelige Abſicht dem Verfaſſer meilenfern 
gelegen hat. Wenn ſich jedoch aus der Arbeit 
mit vernunftgemäßer Notwendigkeit die Folgerung 
agibt, daß Deutſchtum und Judentum in volk⸗ 
hier Hinſicht forgfältig unterſchieden werden 
miſſen, fo iſt damit dem Judentume gewiß nicht 
an einem „triebhaft blinden und grundſatzlos 
en Antiſemitismus“ aus ein Angriff in ſeine 
Grenzen getragen worden; wird doch auch ihm 
das Recht zuerkannt, ſich ſeinerſeits gleichfalls 
auf die Eigenart ſeines Weſens zuruͤckzuziehen 
und dort anzubauen. Obgleich alſo nirgends 
auch nur die Spur eines Vorwurfes oder einer 
Mißachtung, ſondern überall nur eine ſachliche 
voͤlkiſche Einſchaͤtzung hervorgekehrt iſt, hat die 
Schrift dennoch bei einem Teile der Mitglieder 
der Kant⸗Geſellſchaft judiſcher Abſtammung und 
auch bei manchen Freunden und Anhängern ihrer 
Auffaſſung Anſtoß erregt. Dieſer wurde noch 
verſtärkt durch den Abdruck eines Briefes von 
Profeffor Bauch an Frau Dr. Lenote Ripke⸗Kühn 
im Junihefte des „Panthers“ (1916). Hier ſchrieb 
Profeſſor Bauch — wieder ohne jede perfönliche 
Enegung — gegen die Verwiſchung des deutfchen 
philoſophiſchen Geiſtes lebens durch das Judentum 
lim beſonderen durch den jädifchen Rationalismus 
der Marburger philoſophiſchen Schule [Cohen !). 
Er zog die Grenzſcheiden zwiſchen dem deutſchen 
und dem fremdvölfifchen juͤdiſchen Geiſte, ſprach 
unterſcheidend vom deutſchen Denker Kant und 
son jüdiſchen Denker Cohen, aber ausdrücklich 
wieder mit der Anerkennung, daß z. B. Cohens 
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Lebenswerk in ſeiner voͤlkiſch beſtimmten und 


damit begrenzten Eigenart durchaus verdienſtvoll, 


dieſer Philoſoph ſelber „eine der ehrwuͤrdigſten 


Geſtalten des modernen Judentums“ ſei. Auch 
dieſe Ausführungen, die nichts wollten als Tat⸗ 
ſaͤchlichkeiten feftftellen, wurden gemißbilligt und 
als Grundlage für eine Bewegung benutzt, die 
nun im Kreiſe der Kant⸗Geſellſchaft, deren Viertel⸗ 
jahrsſchrift, die Kantſtudien, Profeſſor Bauch 
durch 13 Jahre geleitet hat, einſetzte. Man 
ſcheute ſich nicht, dem bewährten Leiter eine Art 
jüdischer Oberzenſurbehoͤrde zuzumuten. Erfreu⸗ 
licherweiſe hat Profeſſor Bauch auf dieſe An: 
maßung die richtige Antwort gegeben: er legte 
die Leitung der Kantſtudien nieder und kehrte 
der Geſellſchaft den Rücken. Aber wenn auch 
die Gegner darauf aus waren, den unliebſamen 
Gelehrten „bloß noch tolerieren zu laſſen“, jo 
mochte ihnen dieſe unerwartete Loͤſung doch nicht 
eben erwünfcht fein. Jedenfalls iſt in verſchie denen 
Blättern verſucht worden, fie durch die Mitteilung 
zu verhüllen, daß der Rücktritt „aus Geſundheits⸗ 
ruͤckſichten“ habe erfolgen müffen. Hiergegen ver⸗ 
wahrt ſich Profeſſor Bauch jedoch ſelbſt durch 
eine Erklarung „Mein Ruͤcktritt von den Kant⸗ 
ſtudien,“ die im Januarhefte des „Panthers“ 
erſchienen iſt. 

Es ſeien hier die Worte wiedergegeben, mit 
denen Profeſſor Bauch am Schluſſe der Erklarung 
ſeine Stellungnahme kennzeichnet: „Ich ſehe in 
dem Konflikt nicht einen Konflikt von Perſonen, 
ſondern von Überzeugungen und Prinzipien. Sie 
ſind durch den Unterſchied von Deutſchtum und 
Judentum, ſo wie wenigſtens jetzt die Dinge 
liegen, bezeichnet. Je klarer und deutlicher beide 
ihre voͤlliſche Sonderart und Sonderbeſtimmung 
erfaſſen, umſo gerechter werden ſie gegeneinander 
ſein. Und wenn ſie ſich auseinanderſetzen, ſo 
kann und ſoll das unter der Norm der Vor⸗ 
nehmheit geſchehen. Jedem hat die Wurde der 
Perſon des anderen unantaſtbar zu bleiben. Darum 
iſt dem Deutſchen das Wort „Jude“ wahrhaftig 
kein Schimpfwort. Möge darum auch der Jude 
den Deutſchen, der ſich der volkiſchen Sonderart 
eben beider Volkstypen bewußt iſt, nicht länger 
mehr verdächrigen, daß er damit voll Haß und 
Feindſeligkeit, wie in immer gleicher Wiederkehr 
die Redensart lautet, an die niedrigſten Inſtinkte 


4° 


164 


appelliere. Er appelliert an das Hoͤchſte, an das 
er appellieren kann, an die Werte und Güter 
ſeiner Nation. Und er billigt dem Juden genau 
ſo das Recht zu, an ſeine nationalen Werte und 
Guͤter zu appellieren. Denn aller Wertgehalt 
des Lebens gedeiht nicht durch die Verwiſchung, 
ſondern durch die Wahrung der Mannigfaltigkeit 
der Volkscharaktere und ihre Erganzung.“ 

Das find Worte, die nachhaltigen Widerhall 
verdienen, und wenn man gegneriſcherſeits gar 
noch glaubt, ihren Sprecher darauf verunglimpfen 
zu ſollen, ſo zeigt das klar, auf welcher Seite 
man „voll Haß und Feindſeligkeit an die niedrigſten 
Inſtinkte appelliert.“ 


In eigener Sache. 


In Folge 10 des „Neuen Lebens“ unterzieht 
Dr. Hunkel meinen Aufſatz „Von deutſchem 
Geiſt und deutſchem Wollen“ (2. Jahrgang, 
1. Heft) einer Beſprechung, die nicht unbeant⸗ 
wortet bleiben darf. Es iſt billig, aus jenen 
Richtlinien, die in klarer Abgrenzung unſerer 
Ziele zeigen, was wir wollen, „durch nichts 
herausgeforderte Angriffe gegen andere“ heraus⸗ 
zuleſen. Geradezu bedenklich aber muß es an⸗ 
ſprechen, wenn Dr. Hunkel unſere Ablehnung 
beſtimmter, genau gekennzeichneter Über: 
treibungen, die innerhalb der germaniſch⸗ 
teligiöfen Erneuerungsbewegung und der raſſiſchen 
Wiedergeburt zum germaniſchen Menſchentum 
in Erſcheinung getreten ſind, ohne jede Be⸗ 
rechtigung zugleich als gegen die Geſamtheit 
dieſer Bewegungen gerichtet ausgibt, die er in 
dieſer Entſtellung nunmehr als einen „un⸗ 
begründeten Angriff auf die religids⸗raſſiſche Er: 
neuerungsbewegung“ im ganzen und die Zeit⸗ 
ſchrift „Neues Leben“ im beſonderen, als „Tor⸗ 
heiten“, die von einem „bedauerlichen Mangel 
an Gewiſſenhaftigkeit“ zeugen, und als „herab: 
ſetzend“ „entſchieden zurückweiſen“ zu müſſen 
glaubt. Dabei muß Dr. Hunkel ſelbſt zugeſtehen, 
daß in meinem Aufſatze „nur“ von den Ein⸗ 
ſeitigkeiten und Übertreibungen, „mit keinem 
Worte aber von dem wirklichen Kern und 
Weſen dieſer Bewegung die Rede iſt.“ Wir 
haben daher von unſeren damaligen Ausführungen 
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weder zuruͤckzunehmen noch zuzufuͤgen; nur möchten 
wir Herrn Dr. Hunkel bitten, im „Deutſchen 
Volkswarr“ künftig zu leſen, was wirklich darin 
ſteht. Er wird dann vielleicht weniger „Tor⸗ 
heiten“ und mehr „Gewiſſenhaftigkeit“ entdecken 
und am Ende auch etwas von dem Ernft 
unſerer voͤlkiſchen Arbeit verſpuͤren. 

Gegen den verletzenden Angriff Dr. Hunkelt 
auf mein perfönliches Verantwortlichkeits gefühl 
anzugehen, verzichte ich. Die Kampfes weiſe 
ſollten wir den Fremdvoͤlkiſchen uͤberlaſſen. Ez 
erübrigt ſich auch, dem entgegenzutreten; hat doch 
die führende nationale Preſſe gerade die „Ge⸗ 
diegenheit und Gruͤndlichkeit“, die „Entichieden: 
heit und Sachlichkeit“, durch die der Deutſche 
Volkswart „mit einem Schlage an die Spitze 
unſeres geſamten deutſchvoͤlkiſchen Schriftrumz 
geruͤckt ! iſt, immer wieder hervorgehoben! Wit 
haben es wahrlich nicht nötig, unſere „Daſeins⸗ 
berechtigung und Unentbehrlichkeit zu beweiſen “, 
die haben berufene Führer der Deutſchbewegung 
von Anfang anerkannt. Aber das muß in 
Wahrheit einen „ſehr uͤblen Eindruck“ machen, 
wenn ein Hauptvertreter jener Bewegung, die 
nach Hunkels Worten „aus dem reinften wr: 
ſpruͤnglichſten voͤlkiſchen Willen geboren iſt,“ 
nicht über beſſere Kampfmittel verfügt. Wenn 
Dr. Hunkel im übrigen meint, fein Neues 
Leben ſei „die einzige Zeitſchrift, welche die 
teligiöfe Wiedergeburt des Deutſchtums auf 
raſſiſcher Grundlage grundſaͤtzlich vertrin“, ie 
taͤte er gut, die voͤlkiſchen Zeitſchriften doch 
einmal daraufhin durchzuſehen. Er wird Ver⸗ 
wandtes und Gleiches finden. Und dann 
wollen wir doch über dem Zeitſchrifttum 
das Buchſchrifttum nicht vergeſſen! So finden 
wir bei Hentſchel „Vom aufſteigenden Leben“ 
Giele der Raſſen⸗Hygiene, herausgegeben vom 
Mittgart⸗Bunde) jene von uns abgelehnten 
Zuchtungsbeſtrebungen in Menſchenzucht⸗ 
heimen eingehend dargelegt und begruͤndet. 
Mit uns wird mancher dieſen Gedankengaͤngen 
nicht folgen. „Sie find”, fo ſchreibt uns ein Leſer, 
der ſonſt auf dem Boden der „religids⸗raſſiſchen 
Erneuerungs bewegung“ ſteht, „geeignet, die gange 
Bewegung in Mißkredit zu bringen“. Es ſei 
aber, um dem genannten Buche gerecht zu werden, 
nicht verſchwiegen, daß wir Hentſchels Wertung 
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der germanifchen Raſſe und ihres geſchichtlichen 
Wirkens beiſtimmen: „Es iſt unſere Pflicht (S. 43), 
das im Umkreiſe unſeres Volkes noch erhaltene 
rafſiſch wertvolle Menſchenmaterial zu pflegen 
und wenn moͤglich zu vermehren. Es darf uns 
nicht gleichgültig fein, ob in Zukunft Germanen 
oder Chineſen Europa bevoͤlkern. Wir muͤſſen 
die blafierte Gleichgültigkeit gegen die Raſſen⸗ 
frage, wie ſie ſich breit macht, als Verlotterung, 
ja als Verbrechen brandmarken.“ Indeſſen be 
dauern wir, daß Hentſchel ſeine Kreiſe ſelber zu 
jener „blaſierten Gleichgültigkeit“ gegen die Frage 
des Volkstums verleitet, die er gegenüber der 
Raſſe mit Recht bekaͤmpft. Denn die Raſſen find 
keine Dinge an ſich, fie leben und wirken allein 
in den Volkstümern. Wo dieſe verfallen, 
klemmen die wertvolleren Raſſenteile niemals 
wieder obenauf. 


Wir ſuchen den Zwiſt, der nur zerſetzend wirkt, 
gewiß nicht mit denen, die unſerm Streben nahe 
Ren, und darum bedaure ich, daß ich zu dieſer 
Kurſtellung das Wort ergreifen mußte. Aber 
nit dem gleichen Rechte, mit dem Dr. Hunkel 
Frieden für feine Wege wünſcht, wollen wir, 
daß man die Richtlinien und den Ernſt unſerer 
Arbeit nicht entſtellt. — 


Ein Wort noch — dies zur Antwort auf 
viele Zuſchriften und Anfragen, aus denen die 
Sorge um die Zukunft unſeres religiöſen 
Lebens ſpricht. Daß wir da vor neuen und 
entſcheidenden Fragen der Entwicklung ſtehen, 
dem wird ſich niemand verſchließen, der die 
Zeichen der Zeit verfolgt. Und wenn wir auch 
an dieſe letzten tiefſten Fragen herantreten, ſo 
kann es nur ſein mit Beſonnenheit und Ernſt 
und dem vollen Gefühl der Verantwortung. 
Nicht in der vermeſſenen Meinung: „Wer nicht 
einmal begriffen hat, daß gerade das Chriſtentum 
die Haupturſache unſeres raſſiſchen Verfalles iſt, 
. . . dem iſt nicht zu helfen“ (Hunkel, am 
Schluſſe ſeines „Trutz“ aufſatzes). Man fol 
uns darob nicht ſagen, wir unterſchaͤtzen oder 
ſchad igen damit das Deutſchtum. Denn wie 
der taſſiſche Verfall unſeres Volkes ſeine mancherlei 
Urſachen hat, die nicht in der Idee des Chriſten⸗ 
tums begründet liegen, fo iſt es auch nicht wahr, 
wie viele ſagen, „es mache das Chriſtentum 
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unſer Volk unpraktiſch, kopfhängeriſch, es laͤhme 
den Willen. Es iſt ein erſtaunliches Maß von 
Unwiſſenheit, das ſich in dieſem Satze ausſpricht. 
Denn das war vielmehr in Wirklichkeit das 
Verhaltnis, daß das Chriſtentum in einer Fülle 
der Erſcheinungen wirkſam geworden iſt in der 
germaniſchen Welt als ein Kraftſpender, als ein 
Mittel, den Willen zur Tat anzuregen.. Und 
ſo ſteht es auch in unſerem Volke. In unſerer 
Mitte iſt das Chriſtentum doch nicht etwas wie 
Weihnachtsſchmuck, der an den Baum gehaͤngt 
werden ſoll, um ihn ein klein wenig zu verzieren, 
ſondern das Chriſtentum ſteht in unſerer Mitte 
als die Kraft, die ſich anbietet einem der be⸗ 
gabteſten Völker der Weltgeſchichte, um in ihm 
zu ergangen die allumſpannende intellektuelle 
kontemplative Begabung durch ſtarke poſitive 
Willens motive. Die beiden haben ſich gefunden, 
und dieſer Bund iſt ein Segen geworden 85 
unſer deutſches Volk“ 1). 


Dieſe Überzeugung wird auch durch das gegen⸗ 
waͤrtige Weltgeſchehen nicht erſchuͤttert. „Sich 
opfern für andere, dienen einer großen und 
edlen Sache, das iſt der Nerv des Chriſtentums. 
Unwillkurlich fallt uns dabei das große Wort 
ein: Wer ſein Leben lieb hat, der wird es ver⸗ 
lieren; wer es aber verlieren kann (um höherer 
Zwecke willen), der wird es erhalten zum ewigen 
Leben“). „Chriſtus, der Lebensheld bis in 
den Tod am Kreuz, predigt die göttliche Liebe 
wahrlich nicht nur in weichen, zärtlichen Worten; 
die härteren und ſtrengeren ſcheinen ſogar zu 
überwiegen. Sein ganzes Leben war ein Kampf, 
und ſein Wort, daß er das Schwert in die 


1) Chriſtentum und Germanentum. Von Geh. 
Konſiſtorialrat Prof. D. Reinhold Seeberg. Leipzig 
1914. 25 Seiten, Preis go Pf. Verlag von Th. Weicher. 

2) Deutſchtum und Chriſtentum. Von 
Friedrich Anderſen. 1914. 24 Seiten, Preis 30 Pf. 
Selbfiverlag der Deurſchbund⸗ Gemeinde Hamburg⸗ 
Altona. — Wir glauben vielen unferer Leſer 
einen Dienſt zu erzeigen, wenn wir ſie im be⸗ 
ſonderen auf dieſen lehrreichen, unſeren 
weiteren Ausführungen im weſentlichen zu⸗ 
grunde liegenden Vortrag hinweiſen, der ge⸗ 
eignet iſt, einer beſonnenen und organiſchen 
Entwicklung zu dienen, die dem Einzelnen 
wie unſerm ganzen Volke zum Segen ge⸗ 
teichen will. 
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Welt gebracht, Hat noch heute Geltung und wird 
es wohl immer behalten. Das Wort der Feindes⸗ 
liebe, das hoͤchſte ſittliche Ideal, bezieht ſich auf 
das innerſte perſoͤnliche Leben des Menſchen“; 
aber „der Feind, den der Chriſt lieben ſoll, gegen 
den er gütig fein ſoll, iſt nimmermehr der „böfe 
Feind“, der ſeine heiligen Guͤter antaſtet, der 
das Weſen und Wirken des Goͤttlichen ſelbſt 
mit Verderben und Vernichten bedroht. Im Kampf 
der boͤſen Mächte gegen das Gute, im Kampf 
gegen das Schlechte, da hat gerade der wahre 
Chriſt nach Jeſu Vorbild bis zum aͤußerſten 
ſeinen „Mann“ zu ſtehen, und das iſt kein 
Kleines! Da bewaͤhrt er ſich recht als Held 
ohne Wanken und Todesfurcht, wie die alten 
Germanen — nur daß es eben höheren Gütern 
und Zielen gilt als einem Koͤnigshort oder 
„Walhalls ſproͤden Wonnen“. Und eben dieſe 
höheren Güter und Ziele — entſprechen fie denn 
nicht etwa dem deutſchen Idealismus? Der 
Kampf gegen das Schlechte, Unedle, Gemeine, 
dem Idealen Feindliche, das iſt der chriſtianiſierte 
Germanenkampf“ ). 

„Man lernt ſich ſelbſt, das beſte feines voͤlkiſchen 
Weſens, erkennen in den Genien und Helden 
feiner Geſchichte. Daß Jeſus Chriſtus aber für 
das deutſche Volk niemals ein Genius und Held 
der jüdischen Geſchichte, ſondern ſehr ſtark und 
unvertilgbar ein ſolcher der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte geworden, geweſen und geblieben, das 
lehrt die ganze deutſche Kultur und Kunſt, das 
lehrt auch jetzt die naturliche Hinneigung des 
deutſchen Geiſtes zu dieſer immer wieder zwingenden 
Perſoͤnlichkeit“ (v. Wolzogen, ebenda). Das macht, 
daß der Germane das Chriſtentum aufnahm 
und aufnimmt mit der Tiefe ſeines Gemüts. 
Oder iſt es wirklich wahr, daß die alte Religion 
uͤberwunden wurde nur mit Gewalt durch 
Karl den großen Menſchenſchlachter und durch 
Bedruͤckungen, wie fie auch in den nordiſchen 
Ländern vorkamen? Warum wurden dann die 


ſtarken und trotzigen Männer nicht zu Märtyrern 


für ihren Glauben, wenn dieſer doch der beſſere 
war? Nein, freudig und freiwillig wandten 
ſie ſich der neuen Religion zu, nachdem ſie die 


3) Sermanifierung der Religion. Von Hans 


von Wolzogen. Berlin 1911. 20 Seiten, Preis so Pf. 


Verlag des Vaterlaͤndiſchen Schriften⸗Verbandes. 
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fittliche Überlegenheit des Chriſtentums verſpünt 
hatten. Das hat Guſtav Freytag in ſeinem 
„Ingo und Ingraban“ treffend geſchildert; und 
auch Fritz Lienhard in ſeinen „Helden“ und 
Bonus in feinem „Isländerbuch“ haben Ahn⸗ 
liches nachgewieſen. Ja, das Gemüt des Germanen 
hat ihn das Chriſtentum in einer Tiefe erfaſſen 
laſſen, wie es ſonſt in der Geſchichte nicht vor⸗ 
gekommen iſt. Und mit dieſer Vergangenheit 
ſollten wir brechen, ſollten ein Jahrtauſend aut⸗ 
ſtreichen aus dem Leben unſeres Volkes? Sollten 
unſere alten ſchoͤnen Kirchen preisgeben, in die 
ſchon aͤußerlich fo viel von dem Leben des deutſchen 
Volkes und obendrein auch viele religioͤſe Werte 
unſerer Vorfahren mit eingebaut ſind? Stecken 
doch in ihren Mauern vielfach die Felſenbloͤcke 
unſerer alten Huͤnengraͤber, und zum Teil ſtehen 
ſie noch immer auf uralten germaniſchen Opfer⸗ 
ſtaͤtten und geweihten Thingpläßen. Und unſeren 
Luther ſollten wir darangeben, den deutſchen 
Menſchen, der in der Treue ſeines Volkes vollen 
Ernſt gemacht hat, und vor deſſen Schritt die 
Schwelle der Geſchichte bebte? Freilich, vollenden 
müflen wir, was er aus Gründen, die in feiner 
Zeit ihre Urſache haben, nicht völlig durchführen 
konnte: unſer Chriſtentum muß noch deutſcher 
werden, als ſelbſt ein Luther es gemacht hat. 
„Immer mehr Deutſch chriſtentum, immer 
weniger Juden chriſtentum!“ in dieſer Loſung 
verſtehen wir mit Adolf Bartels unſere religiöi, 
Aufgabe für die Zukunft). Denn auch wir 
verhehlen uns nicht, daß es mit der Verbindung 
von Deutſchtum und Chriſtentum weder in Voll 
und Staat noch in Kirche und Schule gut ſteht. 
Wiewohl das Chriſtentum nun ein Jahrtauſend 
bei uns wirkſam iſt, hat es doch immer noch 
nicht das Gefüge unſeres Lebens, inſonderheit 
des ſozialen Lebens, zu durchdringen vermocht. 
Die Kirche mit ihrer theologiſchen Predigt und 
ihren theoretiſchen Betrachtungen geht nicht ins 
Volk hinein, packt nicht die Seelen der Menſchen. 


4) Der deutſche Verfall. Von Adolf Bartelt. 
Leipzig 1914. 4. Tauſend, 32 Seiten, Preis 1 M 
Armanenverlag Robert Burger. So auch: 

Raſſenlehre und Raffenpflege. Von M. N. 
Gerſtenhauet. Leipzig 1913. 56 Seiten, Preis 80 M. 
Verlag ebenda. — Zwei Bäder, die jeder vos 
uns befigen ſollte. 
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Nehmen wir dazu alle die betrübenden Ruͤck⸗ 
ſtande, die wir dem Einfluſſe des Judentums 
vunſchreiben haben, fo. verſtehen wir wohl das 
Mißtrauen, mit dem ſich viele die Tore der 
Kirche verſchließen und ſich ſo um den Segen 
des Chriſtentums bringen. Aber das Weſen 
des Chriſtentums treffen wir damit nicht. Hat 
doch kein anderer als Chriſtus ſelbſt, und 
niemand fo wie er, das Judentum bekaͤmpft, 
in ſeinem innerſten Weſen aufgedeckt und damit 
überwunden. Das hat nicht erſt Theodor Fritſch 
mit ſchatfem Blick erkannt; ſchon Lagarde fagte: 
„Kein Volk ſchlaͤgt fein Ideal ans Kreuz“. Aus 
Sewiſſenspflicht und Chriſtenrecht gelte es daher, 
die Krafte dafür einzuſetzen, daß jene Ver⸗ 
koppelung mit der uns fremden, unſer deutſches 
Volksempfinden verletzenden und auch dem 
Geiſte des Ehriſtentums widerſprechenden Religion, 
die wir in dem aus juͤdiſchem Volksintereſſe 
geschriebenen Alten Teſtament noch immer in 
anferer chriſtlichen Religion mit uns ſchleppen, 
samal gelöft werde; dann finden wir wohl zu 
dem, wozu Luther den Anfang gemacht hat: 
um Chriſtentum Chriſti, das mit feiner 
Jnnerlichkeit und Tiefe gerade unſerm deutſchen 
Weſen entſpricht. Es wird vielleicht noch lange 
dauern, bis es dahin kommt; aber wir koͤnnen 
der Wahrheit den Weg bereiten, indem wir das 
religibſe Gut, das wir von unſeren Vätern 
eterbt haben, erwerben, d. h. es weiterbilden, 
teinigen, vertiefen, um es aufs neue in beſſeren 
Formen zu beſitzen. 

„Man ſoll die alten Formen nicht zerſchlagen, 
ſondern mit neuem Leben füllen“ (Lagarde). 

Gerhard Krügel. 


Beſprechungen. 

Dr. Franz Bock, Krieg und Kunſt. Oſt⸗ 
deutſche Buchdruckerei u. Verlagsanſtalt, Poſen. 
20 S. 1917. Geh. 50 Pf. 

Der Verfaſſer, Prof. d. Kunſtgeſchichte an der 
Alademie zu Pofen, zeigt hier an dem Beiſpiel der 
niederlaͤndiſchen Kunſt, daß der Krieg auch für 
die Kunſt von lebenerweckender Kraft ſein kann, 
daß vor allem die voͤlkiſchen Antriebe auch auf 
fünftlerifchem Gebiete durch ihn krafwoll aus: 
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geloͤſt und zur Entfaltung gebracht werden. Die 
anregende Schrift behandelt eingehend ein Kapitel 
der Kulturgeſchichte, das uns Deutſchen beſonders 
naheliegt, den großen Befreiungskrieg der Nieder⸗ 
lande im 16. und 17. Jahrhundert und die 
hohe herrliche Kulturblüte Hollands im 17. Jahr: 
hundert. Seine Betrachtungsweiſe hat aber nicht 
nur kunſt⸗ und kulturhiſtoriſches Intereſſe, ſondern 
iſt geeignet, Schlaglichter auf die brennenden 
Kulturfragen und die Aufgaben unſerer deutſchen 
Zukunft zu werfen. Prof. Dr. Bock weiſt auf 


die erſte Blütezeit der niederländiſchen Kultur 


ſeit der Mitte des 14. Jahrhunderts hin, die 
ganz im Zeichen der germaniſchen Gothik ſtand, 
die alle Kuͤnſtler und Kunſtarten einheitlich durch⸗ 
drang; er legt dann dar, wie die Renaiſſance, 
die für den germaniſchen Norden weſensfremd, 
antinational und antichriſtlich war, auch in 
Holland eine antikiſierende Verfallskunſt zeitigte, 
bis die großen Befreiungskriege in den Hollaͤndern 
ein hohes, unbeirrbares Nationalgefuͤhl erweckten 
und aus dieſem heraus eine nationalhollaͤndiſche 
Kunſt und Kultur erwuchs, die zu den Hoͤhe⸗ 
punkten der Menſchheitskultur gehört (Franz Hals, 
Rembrandt uſw.). Aber ſelbſt Rembrandt, den 
der Verfaſſer mit Recht den größten bildenden 
Kuͤnſtler aller germaniſchen Volker nennt, hatte 
unter dem ſich immer wieder breitmachenden 
Klaſſizismus zu leiden, weil nach dem Dreißig⸗ 
jährigen Kriege die geiſtige und fittliche Kraft 
der durch den Krieg groß gewordenen hollaͤndiſchen 
Nationalbewegung verfiel. 

Ergibt ſich nicht aus dieſen Betrachtungen für 
uns die Mahnung, daß wir die ungeheure 
nationale Bewegung dieſes Weltkrieges auch fuͤr 
die geiftige Erneuerung unſeres Volkes nutzbar 
machen müffen, daß wir uns die kulturelle Aus⸗ 
wertung des nationalen Hochgefuͤhls nicht unter: 
ſchlagen laſſen duͤrfen durch undeutſch und inter⸗ 
national empfindende, ruͤckwaͤrts ſchauende, in 
vergangenen Zeiten ihre Hochbilder ſuchende falſche 
Kunſtpropheten? Darum ſtellt der Verfaſſer die 
dringende Forderung, daß wir ernſthaft dafur 
Sorge tragen, auch durch eine Erneuerung und 
Vertiefung unſerer Erziehung und unſerer 
Bildungsideale, daß wir wieder eine ſchoͤpferiſche 
deutſche Kultur von geſchloſſener Einheit erlangen, 
die zugleich eine neue Blütezeit des deutſchen 
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Geiſtes und der deutſchen Kunſt herbeiführen 
wird. Die ebenfo treffenden wie von warmem, 
voͤlkiſchem Geiſte beſeelten Aus führungen find 
geeignet, den Sinn für die Bedeutung der Kunſt 
in unſerm Kulturleben zu wecken, die in der 
Wertung ihrer innerſten kulturſchoͤpferiſchen Kräfte 
neben der Wiſſenſchaft zum Schaden unſeres 
Volkes ein Aſchenbroͤdeldaſein friſtet. In feiner 
Kunſt ſpiegelt ſich die Seele des Volkes — 
darf uns das gleichgültig ſein, wer 
unſere Seele beherrſcht? 

Hans Much, Norddeutſche Backſtein⸗ 

gotik. Verlag M. Glogau, Hamburg. 1917. 

3 M. 

An Büchern, die uns zur Heimat führen und 
das Deutſchtum tiefer erfaſſen lehren, haben wir 
— igemeſſen an der Fülle der Buͤcherhervor⸗ 
bringung auf allen Gebieten — keinen großen 
uͤberfluß. In Hans Muchs „Norddeutſcher 
Backſteingotif“ tritt ein volkstůmliches Architektur⸗ 
buch auf den Markt, das aus warmem, deutſchem 
Herzen und inniger Heimatsliebe Hochwerke 
mittelalterlich⸗deutſcher Kunſt anſchaut, daß einem 
das Herz dabei mit aufgeht und der geſunde 
Ehrgeiz wach wird, in ureigner Art an der Vaͤter 


Leiſtung wieder heranzuwachſen, auch im Bau⸗ 


ſchaffen Deutſchland zu entwelſchen. Ureigne 
Art. — Auch Hans Much hat Michel noch nicht 
überwunden. Fremdes zu uͤberſchaͤtzen iſt aus 
dem alten Wandertrieb zur Welt unſer feſt⸗ 
gewurzelt Erbe, und wenn gar Wege uͤber den 
Islam nach Perſien und Iran gehen, dann 
tauchen ſtatt der kalten ausgekoſteten Antike 
Wunderwelten berauſchend auf von tauſend und 
ein Naͤchten. Bei der Verteidigung Deutſchlands 
gegen die griechiſch⸗roͤmiſche Welt iſt dem Mer: 
faſſer ſeinvaͤrts der Boden unter den Fuͤßen ent: 
glitten, „die hohe perſiſch⸗iraniſche Kultur“, „die 
Wiege aller europaͤiſchen Kultur“. O nein, die 
ſpaniſchen Gaben des Islam, die Hans Much 
erwähnt, find ruͤcggegebenes Germanengut. Perſiſch⸗ 
iraniſche Kunſthoͤhe wuchs auf gleichem Boden, 
wie des europäifchen Nordlands Gotik, auf 
ariſcher Oberſchicht bei verwandter Stufe der 
Ziviliſationsentwicklung, und Wiege und Wurzel 
liegen auch hier im Nordland, an den Rändern 
der Oſtſee. — Das Buch enthält eine Reihe 
ſchoͤner Anſichten von norddeutſchen Backſtein⸗ 


Beſyrech ungen 


bauten aus dem ſaͤchſiſchen und aus dem Siedel⸗ 
deutſchland (Oſtelbien), der fruͤnkiſche Backſteinban 
(Niederlande, Niederrhein) iſt nicht beruͤckſichtigt. 
Die Einleitung iſt ein vorzuͤgliches Kapitel über 
Ziviliſation und Kultur, der Text auch ſonſt 
immer warm und lebendig und voll tiefen Ver⸗ 
ſtehens des betrachteten Stoffes. Das Buch iſt 
ein vorzuͤgliches Geſchenk und aͤußerſt preiswert. 
Dipl.⸗Ing. Dankwart Gerlach. 

Karl O. Hartmann, Stilwandlungen 

und Irrungen in den angewandten Künften. 

Verlag R. Oldenbourg, Munchen und Berlin. 

1916. 2 M. 

Das Gebiet der Baukunſt iſt fo ungefähr das 
letzte Gebiet menſchlicher Kulturbetätigung, auf 
dem das Vorhandenſein voͤlkiſcher Fragen erkannt 
wird. Die „Internationalität“ der Kunſt hat 
auf anderen Gebieten fruͤher ihren harten Stoß 
erlitten. Natürliche Schwerfälligleit des Stoffes 
und Behaftung außerdem mit der „Inter: 
nationalität” der Wiſſenſchaft, der Technik laſſen 
erſt jetzt allmaͤhlich auch hier unſer Auge ſchaͤrfer 
werden. Karl Hartmann, Profeſſor in Stuttgart, 
iſt ruͤhmlich bekannt durch feine dreibändige Ge⸗ 
ſchichte „Die Baukunſt“; hier gibt er uns eine 
wertvolle kleine Schrift, die das halt: und wurzel; 
loſe Toben der Richtungen in der angewandten 
Kunft von der „Darmſtaͤdter Revolution“ bit 
zum Kriege in ſeiner Folge kurz und klar dar⸗ 
ſtellt. Im zwangsweiſen Abreißen jeden Ent⸗ 
wicklungsfadens und damit auch in der Abkehr 
von allen früheren Schoͤpfungen unſeres Volks⸗ 
tums, der kuͤnſtlichen Unterdruͤckung jeder aus 
dem Blute ſchaffenden kuͤnſtleriſchen Regung 
— denn aus gleicher Wurzel wachſen in alle 
Ewigkeit verwandte Bildungen, wie uns jeder 
Baum erzaͤhlt — findet Hartmann den tiefen 
Grund der notwendigen Unfruchtbarkeit dieſer 
anderthalb Jahrzehnte der Verſuche krampfhafter 
Neuſchaffungen. Folgerichtig ſtellt Hartmann 
für das Entſtehen von Stil gleichſam wei 
geometriſche Orter auf, einen ſenkrechten und 
einen wagerechten: „Weſensaus druck des Volks: 
tums“ und „Ausprägung des Zeitgeiſtes“. Doch 
auch der Zeitgeift iſt „auf abſehbare Zeit ein 
durch und durch nationaler.“ So kommt Hatt: 
mann ficher zu dem klaren Schluß: „Deshalb 
muß die Hauptaufgabe der angewandten Kuͤnſte 


Neues dom völfiſchen Buͤchertiſch 


für die allernaͤchſte Zukunft und noch auf weite 
Strecken hinaus darin liegen, nach der frucht⸗ 
loſen Zeit der Wandlungen und Irrungen das 
Nationale zu ſuchen und herauszubilden im Sinne 
des reinen Deutſchrums.“ Die kleine, ſehr wert: 
volle und leſenswerte Schrift wendet fich nicht 
nur an die Fachgenoſſen, ſondern an die breiten 
Kreiſe gebildeter Laienwelt. Das Wachſen oder 
Kümmern der Kunſt geht uns alle an und von 
einem guten Kenner und Erkenner ſich Ent: 
ſcheidendes anzuhören, ſollte niemand verſaͤumen. 
Dipl.⸗Ing. Dankwart Gerlach. 


Di. Franz Etzin, Martin Luther. Sein 

Leben und ſein Werk. Gotha, Friedr. Andr. 
perthes. Geb. 3 M. 

Unter der Fülle der Lutherſchriften zum Refor⸗ 
mations jubilaͤum muß Etzins Lutherbuch wegen 
feiner Eigenart eine beſondere Stellung zuerkannt 
werden. Es wendet fich nicht an gelehrte Kreiſe. 
Dem deutſchen Volke und der deutſchen Jugend 
it es gewidmet. Aus Luthers Briefen, Reden 
und Schriften, aus den Briefen und Schriften 
ſeiner Freunde und Feinde erwaͤchſt, unmittelbar 
und feſſelnd, das Bild des großen Reformators. 
Nach Art der „Bücher der Roſe“ tritt da, wo die 
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Quellen ſpaͤrlicher fließen, und in rein geſchicht⸗ 
lichen Abſchnitten, die das Bild nur als Rahmen 
umgeben, ein kurzer verbindender Text ein. Alles 
gelehrt dogmatiſche Beiwerk iſt nach Moͤglichkeit 
vermieden. Dagegen iſt aus der Fulle des Stoffes 
mit Geſchick hervorgehoben, was uns vor dem 
umfaßbaren Reichtum der perſoͤnlichkeit Luthers 
immer aufs neue Ehrfurcht und Bewunderung 
abzwingt. Wir erleben das ungeheure Kaͤmpfen 
und Ringen in Luthers aͤußerem und innerem 
Leben, ſehen wie in einem Spiegelbilde den 
ringenden Gruͤbler in dumpfer Kloſterzelle, den 
trutzigen Streiter gegen Papft und Kaiſer, den 
Tod und Teufel nicht fürchtenden Erneuerer 
chriſtlichen Glaubenslebens, den Freund, den 
Gatten, den Vater. Erfreulich iſt die ſtarke Be⸗ 
tonung von Luthers Deutſchtum, feiner aufrechten 
und männlichen Art, die derb dareinfaͤhrt, wenn 
es gilt, welſche Verlogenheit und Tuͤcke zu geißeln. 
So ſoll Luther in uns lebendig bleiben als der 
Schoͤpfer der deutſchen Bibel und des deutſchen 
Gottes dienſtes, als der „Gewiſſensrat feiner lieben 
Deutſchen.“ 
Das Buch ſei auch den Schülerbüchereien und 
ſeines würdigen Schmuckes wegen namentlich 
für Schulprämien warm empfohlen. 
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Ausgewaͤhlt von Prof. Dr. Reinhold Freiherrn v. Lichtenberg, Vorſteher der Deutſchen 
Nationalbücherei in Gotha (Bundesbücherei des Deutſchbundes). 


Deutſches Land und Volk. 
Braäunlich, P.: Kurlaͤndiſcher Frühling im 
Weltkrieg. Perſoͤnl. Eindrücke. Berlin, Tägl. 
Rundſchau. 166 S. 2.— 
Strube, K.: Bei deutſchen Brüdern im Urwald 
Brafiliend. 107 S. Leipzig, Th. Weicher. 
Geb. 3.— 

Lons, H.: Da draußen vor d. Tore. Heimatl. 
Naturbilder. (Feldausg.) 191 S. Hannover, 
A. Sponholtz. 1. 20 
Kohrbach, P.: Der Kampf um Livland. 
Deurſch⸗ruſſ. Ringen durch ſieben Jahrhunderte. 
108 S. Muͤnchen, F. Bruckmann. 2.— 
+ mit Abbildungen. 


+ Wilſer, L.: Deutſche Vorzeit. Cinführung 


in die germaniſche Altertums kunde. 240 S. 
Steglitz, Peter Hobbing. Geb. 4.— 
Worms, K.: Schloß Mitau. Bilder aus Kur⸗ 
lands Vergangenheit. 249 S. Stuttgart, 
J. G. Cotta. Geb. 4.— 


Führende Deuntſche. 

Bauch, B.: Immanuel Kant. 487 S. Berlin, 
G. J. Goͤſchen. Geb. 13.50 

Bismarcks Erbe. Reden auf B. im Frieden u. 
Kriege. 86 S. Wilmersdorf, Wer Zeitung. —. 50 

Blücher, Des Feldmarſchalls Lebrecht v.: 
Ausgewählte Briefe u. Reden. Hrsg. v. Frdr. 


* mit Karten. Preiſe in Mark. 
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Schulze. 88 S. Leipzig, R. Voigtländer. 
8 Geb. 1.— 
Lorenz, L.: Treitſchke in unſerer Zeit. 54 S. 
Leipzig, S. Hirzel. 
Schemann, L.: Gobineau. Eine Biographie. 
2. Bd. Vom J. 1864 bis ans Ende. 774 S. 
Straßburg, K. J. Trübner. Geb. 14.— 
Volpers, R.: Friedrich Schlegel als polit. Denker 
u. deutſcher Patriot. 260 S. Berlin, B. Behr. 5.— 
Walther, W.: Luthers Charakter. Jubilaͤums⸗ 
gabe d. allg. ev.⸗ luth. Konferenz. 220 S. 
Leipzig, A. Deichert. Geb. 5.— 
Deutſche Politik. 3 
Binder, H.: Antwerpen. Ruͤckblicke u. Aus: 
blicke. 137 S. München, G. Müller. Geb. 4.— 
Koͤhne, M.: Livland, Rußland u. wir. 78 S. 
. Gütersloh, C. Bertelsmann. 1. 20 
Mehrmann, K.: Das neue Gleichgewicht d. 
Staaten. 
land“. 1.50 
—, Überfeepolitif od. Kontinentalpolitik. 85 S 
München, J. F. Lehmann. i 2.— 
Luerſſen, A.: Die Waffen hoch! (Wider⸗ 
legung des Voͤlkerfriedensgedankens auf Grund 
der naturwiſſenſchaftl. Erkenntnis). 54 S. 
Steglitz, Kraft u. Schoͤnheit. 1.— 
Oſterre ich von Innen. (Maiheft d. Sud⸗ 
deutſchen Monatshefte, München). 1.50 
Seeck, O.: Ruſſen u. Balten. 100 ©. Biele⸗ 
feld, Velhagen u. Klaſing. 1. 20 
Strecker, K.: Auf d. Spuren Hindenburgſcher 
Verwaltung. 42 S. Berlin, C. A. Schwetſchke 
u. Sohn. 1.— 
Widenbauer, G.: Los vom engliſchen Welt⸗ 
joche! Freiheit der Meere! 41 S. Leipzig, 
Th. Weicher. V. 80 
—: Das Ringen der Weltmaͤchte um den Stillen 
Ozean. 46 S. Leipzig, Th. Weicher. —. 80 
—: Die engliſche Krankheit. 62 S. Augsburg, 
Haas u. Grabherr. 
Deutſche Kultur u. Weltanſchauung. 
Althaus, P.: Um Glauben u. Vaterland. 
Neues Lodzer Kriegsbuüchlein. 119 S. 
Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht. 1. 20 
Bjöͤrnſon, B.: Vom deutſchen Weſen. Im: 
preſſionen e. Stammverwandten 1914 — 1917. 
272 S. Berlin, Oſterheld u. Ko. Geb. 4.— 
+ mit Abbildungen. 


1.— 


1.— 


83 S. Dresden, „Groͤß. Deutſch⸗ 


* mit Karten. 


Neuſtes vom völligen Bachertiſch 


Duͤwell, W.: Vom inneren Geſicht d. Krieges. 
Beiträge z. ſ. Pſychologie u. Soziologie. 1568. 
Jena, E. Diederichs. Geb. 4— 

Engelbrecht, K.: Die Seele Deines Volles. 
Ein deutſcher Charakterſpiegel. 257 S. Halle, 
R. Muͤhlmann. Geb. 3.— 

Geffcken, J.: Deutſchlands akadem. Jugend 
1813, 1870, 1914. Rektoratsrede. 30 S. 
Roſtock, H. Warkentien. —.30 

Lauterbach, F.: Wenn wir heimkehren. 
Wuͤnſche eines Feldgrauen über Deutſchlands 
Zukunft. 57 S. Leipzig, Th. Weicher. 1.30 

Maydorn, B.: Zeitfragen der Gegenwart in 
Fichtes Reden an die deutſche Nation. 70 S. 
Leipzig, Th. Weicher. 1. 30 

Prutz, H.: Die Friedensidee. Ihr Urſprung, 
anfaͤngl. Sinn u. allmaͤhl. Wandel. 213 S. 
München, Duncker u. Humblot. Geb. 3.— 

Ruge, A.: Deutſche Heimkehr. Eine Oſter⸗ 
gabe an das deutſche Volk. 124 S. Leipzig, 
Th. Weicher. 2.50 

Deutſches Wirtſch.⸗ u. Geſellſchaftsleben. 

Bericht d. 1. deutſchen Kongreſſes uͤb. Be⸗ 
voͤlkerungs fragen zu Darmſtadt am 7.—9. No: 
vember 1916. 91 S. Darmſtadt, Fallen: 
Verlag. —.80 

Burg dorfer, F.: Das Bevoͤlkerungsproblem, 
ſ. Erfaſſung durch Familien⸗Statiſtik u.⸗Politik. 
266 S. Munchen, A. Buchholz. 6.— 

Schiele, G. W.: Politik d. Vermehrung d. 
kleinen Grundeigentums. 154 S. München, 
J. F. Lehmann. 2.50 

Deutſche Sprache, deutſches Schrifttum. 

Eckart, R.: Der Wehrſtand im Volksmund. 
Sammlung v. Sprichwoͤrtern, Volksliedern uſw. 
130 S. Muͤnchen, Militär. Verlagsanſtalt. 3.— 

Herpel, O.: Die Frömmigkeit d. deutſchen Kriegs⸗ 
lyrik. 190 S. Gießen, A. Töpelmann. 5.— 

Kentenich, G.: Das deutſche Volkslied d. 
Gegenwart. Mit Melodienanhang. 31 S. 
Trier, Fr. Lintz. —. 380 

Schulte, W.: Ch. D. Grabbes Hohenſtaufen⸗ 
dramen. Neue Beiträge z. Grabbe⸗Forſchung. 
114 S. Muͤnſter, F. Coppenrath. 2.50 

Steiger, A.: Pflege u. Schutz d. deutſchen 
Sprache in der Schweiz. 35 S. Baſel, 
E. Finckh. 
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Deutſche Kunſt. 

Beiträge z. Theaterkulturbewegung: W. Gerſt, 
Die Grundlagen d. Theaterkulturbewegung. — 
K. Th. Kampf, Deutſche Bühne — deutſche 
Sitte. — M. Pfeiffer, Das deutſche Volk 
und die deutſche Bühne. 98 S. Jena, 
E. Diederichs. 1.50 

Richters, L., Heimat und Volk. 96 S. 
München, Hugo Schmidt. Geb. 2.20 


Deutſche Erziehung u. Schule. 


Meumenn, E.: Zeitfragen deutſcher National: 


erziehung. 144 S. Leipzig, Quelle u. Meyer. 
Geb. 3. 20 

Der Weltkrieg. 

„Dick, C.: Das Kreuzergeſchwader, fein 
Werden, Sieg u. Untergang. 241 S. Berlin, 
E. S. Mittler u. Sohn. Geb. 6.— 

Kirchhoff, H. u. F. Sanders. Der Welt⸗ 
frieg . See. 216 S. Berlin, Askan. Verlag. 

ö ö Geb. 2.50 

Kolbe, W.: Die Marneſchlacht. 73 S. 
Bielefeld, Velhagen u. Klafing. 1. 20 

Meyer, Ed.: Der amerikan. Kongreß u. d. 
Weltkrieg. 152 S. Berlin, K. Curtius. 4.— 

»Oehlmann, E. u. R. Reinhard: Kriege: 
geographie. 95 S. Breslau, Ferd. Hirt. 1.50 

Peters, K.: Zum Weltkrieg. 239 S. Ham: 
burg, Rüuſch. Geb. 6.— 

Stegemann, H.: Geſchichte d. Krieges. 
1. Bd. 460 S. Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt. Geb. 14.— 


Deutſche Kriegsziele. 
Slodener, H.: Warum und wie muß Deutſch⸗ 
land annektieren? 52 S. Berlin, K. Curtius. 
—.80 
Lanick, A.: Klarheit über d. Kriegsziele. Mit 
Anh.: Zuſammenſtellung wicht. Kriegs ziel⸗ 
außerungen u. Denkſchriften. 184 S. Heidel⸗ 
berg, Polit. Verlagsanſtalt. 3.— 
»»Lehmann, J. F.: Deutſchlands Zukunft 


+ mit Abbildungen. 


mit Karten. 
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bei e. guten u. bei e. ſchlechten Frieden. 48 S. 
Munchen, J. F. Lehmann. 1.— 

Piloty, R.: Das Friedensangebot d. Mittel: 
maͤchte. Wortlaut d. auf d. Frieden bezuͤgl. 
Kundgebungen d. Kriegfuͤhrenden u. Neutralen 
v. Dez. 1916 u. v. Jan. u. Febr. 1917. 164 S. 
Tübingen, J. C. B. Mohr. 2.— 

Sieg, durch deutſchen, zum deutſchen Frieden. 
Fünf Reden zur Lage von Dietrich Schäfer, 
Graf Weſtarp, Dr. Pfleger, Dr. Streſemann, 
D. Traub. 54 S. Berlin, K. Curtius. —. 80 


Völkiſche Unterhaltungs » Schriften. 


Bartels, Ad.: Volk u. Vaterland. Deutſch⸗ 
voͤlkiſches Dichterbuch. 2 Bde. 1102 S. Halle, 
R. Muͤhlmann. Geb. 15.— 

Flex, W.: Der Wanderer zwiſchen beiden Welten. 
Ein Kriegserlebnis. 111 S. Muͤnchen, 
C. H. Beck. Geb. 2.50 

Guntram, Meiſter — v. Augsburg: Der 
reiſige Michael. 101 S. Leipzig, G. Schloͤß⸗ 
mann. 1.50 


Meyer, F. A.: Immelmann und Bölde. 


Deutſche Helden der Luft. 94 S. Warendorf, 
J. Schnell. 1.— 
+Mochle, R.: Graf Dohnas Heldenfahrt auf 
S. M. S. „Moͤwe“. 96 S. Stuttgart, 
Union. Geb. 1.— 
7: Emden⸗Ayeſha. Heldenfahrten u. Abenteuer 
deutſcher Seeleute im Weltkrieg. 107 S. 
Stuttgart, Union. Geb. 1.— 
7: Kriegs fahrten unſeres Kreuzergeſchwaders. 
112 S. Stuttgart, Union. Geb. 1.— 
Schulte vom Brühl, W.: Der Weltbürger. 
Ein Kriegsroman. 360 S. Leipzig, Ph. 
Reclam jun. Geb. 4.— 
Seitzinger, A.: Michel Thoring, eine deutſche 
Mär. 266 S. Leipzig, Th. Weicher. Geb. 4.50 
Strobl, K. H.: Bismarck. Roman in 3 Bdn. 
2. Bd. Eiſen u. Blut. 393 S. Leipzig, 
L. Staackmann. Geb. 6.— 
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Alle oben angezeigten Bücher beſorgt 
pünktlich und poſtfrei 


die Kanzlei des Deutſchbundes, Gotha. 
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Ans völflichen Zeilſchriſten 


Aus völnkiſchen Zeitfchriften. 


Deutſche Politik im Weltrahmen. 

Gerlich: Der britiſche u. der deutſche Welt⸗ 
gedanke (Wirklichkeit 1917, H. 12, 13). 

Hoensbroech, Graf zu: Politik u. Kriegs ziele 
(Deutſche Wacht, Bonn 1917, Nr. 21). 

Hornung, O.: Deutſchland u. ſeine Feinde 
(Heimdall 1917, Nr. 3/4). 

v. Kautzſch: Heimat und Welt (Natur und 
Geſellſchaft 1917, Mai). 

Deutſche Politik in Einzelfragen. 

Below, G. v.: Suͤddeutſchland u. das preuß. 
Wahlrecht (Deutſchlands Erneuerung 1917, 
Juni). 

Bley, F.: Anleitung zur Revolution (Zeit: 
fragen 1917, Nr. 9). 

Brockdorff, Graf v.: Der Krieg im Innern 
(Wirklichkeit 1917, H. 11). 

Heyck, E.: Die Weltbedeutung der flämifchen 
Städte (Tuͤrmer 1917, März I). 

Jung, E.: Parlamentarismus u. Koͤnigtum 
(Deutſchlands Erneuerung 1917, Mai). 

—: Unſer Recht auf Landnahme (Deutſchlands 
Erneuerung 1917, Juni). 

Lehnhardt, G.: Die Umgeſtaltung Preußens 
(Hammer 1917, 15. April). 

v. Schultze⸗Gaͤvernitz, G.: Die flamiſche 
Bewegung (Deutſche Politik 1917, H. 5 u. 7). 

Des Volkes Stimme (Wirklichkeit 1917, 
H. 11). 

Deutſche Außenſiedelung u. Wanderung. 

Langhans, P.: Die hochdeutſche Sprachecke 
in der belgiſchen Provinz Luͤttich (mit Karte 
1: 50000) (Peterm. Geogr. Mitt. 1917, April). 

Binnenfiedelung und Kriegerheimſtätten. 

v. Baer: Gedanken e. Praktikers zur Heim⸗ 
ſtaͤttenfrage (Bodenreform 1917, Nr. 3). 

Bernhardt: Die Sorgen unſerer Feldgrauen 
(Das Land 1917, 1. Febr.). 

v. Soden, C. O. Frhr.: Bayern u. d. Krieger⸗ 
heimſtaͤtten (Bodenreform 1917, Nr. 4). 


Deutſche Kultur und Weltanfchauung. 

Bley, F.: Der Sozialismus der Friede? (Zeit⸗ 
fragen 1917, Nr. 10). 

Dietze, E.: Nationalismus u. Patriotismus 
(Natur u. Geſellſchaft 1917, April). 


Imendörffer, B.: D. Unzulänglichkeit d. 
Demokratie (Deutſchlands Erneuerung 1917, 
Mai). 

Meyer, K. J.: Deutſche Ziele (Hochwacht 
1917, H. 5/6). 

Roderich⸗Stoltheim, F.: D. demolratiſche 
Gedanke (Hammer 1917, 1. u. 15. Mai). 
Wilke, F.: D. Kultur⸗Bedeutung d. deutſchen 

Schrift (Mitt. d. deutſchen Schriftbundes Nr. 3). 

Raſſeufragen. 

Schmidt⸗Gibichenfels, O.: Betrachtungen über 
Raſſe u. Rechtsempfinden (Deutſchlands Er⸗ 
neuerung 1917, Juni). 

Deutſches Wirtſch.⸗ u. Geſellſchafts leben. 

Franz, P.: Staats: u. Finanzpolitik (Deutſch⸗ 
lands Erneuerung 1917, Mai). 

Löwenſtein, Fr. Prinz zu: Aufgaben d. 
deutſchen Adels in d. Gegenwart (Deurid: 
lands Erneuerung 1917, Mai). | 

Schmidt, A.: Kriegsfinanzen (Soziale Kultur 
1917, Maͤrz). 

Strieder, J.: Belgien u. die deutſche Volks 
wirtſchaft (Belfried 1917, H. 10/11). 

Deutſche Sprache, deutſches Schrifttum. 

Bergemann, F.: Deutſche Monatsnamen 
(Der Beobachter. Beil. zur Zeitung der 
10. Armee 1917, Nr. 16). 

Deutſche Kunſt. 

Dobsky, A.: Der Krieg und die Zukunft der 
deutſchen Kunſt (Deutſche Volkskunſt 1917, 
April). 

Deutſche Erziehung und Schule. 

Holle, G.: Biologie im Unterricht nach dem 
Kriege (Pol.⸗Anthrop. Monatsſchr. 1917, 
Febr.⸗Maͤrz). 

—: Züchtung — Zucht — Erziehung (Deutſch⸗ 
lands Erneuerung 1917, Juni). 

Meyer, E.: Schule u. Friedens ziele, eine nationale 
Gefahr (Deutſche Hochſchulztg. 1917, H. 1/4) 

Neumann, R.: Die Umgeſtaltung d. höheren 
Schulweſens, e. Forderung völfifcher Art (ebda.) 

Schmidt, A.: Waͤhrungspolitik u. ſtaatsbuͤrgerl. 
Erziehung (Soz. Praxis 1917, Febr.). 

Stählin, O.: Deutſche Erziehungsaufgaben 
(Deutſchlands Erneuerung 1917, April). 
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Aus der Arbeit des Deutſchbundes. 


Eingabe des Deutſchbundes zu den 

Friedens bedingungen. 

Der Deutſchbund richtete in Abwehr der 
ſezialdemokratiſchen Friedens forderungen an den 
Herrn Reichskanzler folgende Eingabe: 

Abgeſehen von der Deckung aller Verluſte 
an Leib und Leben über den Erſatz der ver: 
nichteten Werte hinaus iſt die Kriegs: 
entſchädigung an Geld ſo hoch zu be⸗ 
meſſen, daß ſie neben einer dauernden wirt⸗ 
ſchaftlichen Schwächung der Gegner uns reich: 
liche Mittel gewährt zur Loͤſung gemeinnütziger 
Aufgaben auf wirtſchaftlichem und ſozial⸗ 
politiſchem Gebiete. 

Ein weſentlicher Teil der Kriegsent⸗ 
ſchaͤdigung iſt in Form von Rohſtoffen 
zu liefern, um unſerem Großgewerbe die fo: 
fortige Wiederaufnahme der Betriebe zu er⸗ 
möglichen, dadurch unſerer Arbeiterſchaft loh⸗ 
nenden Verdienſt zu ſichern und den waͤhrend 
des Krieges aufs Außerſte geſtiegenen Bedarf 
an Waren des täglichen Gebrauchs zu decken. 

Die Kriegsentſchaͤdigung hat aber nicht nur 
in Form von Barmittelzahlung und 
Rohſtofflieferung, ſondern vor allem 
in der von Landabtretung ju erfolgen. 

Land in Europa brauchen wir zur Er⸗ 
weiterung des deutſchen Volksbodens und damit 
Vermehrung der Volkszahl, zur Sicherung der 
Volksernährung aus eigener Bodenkraft, zur 
Steuerung der Landnot und zur Erprobung 
bodenreformeriſcher Aufgaben von weitgehend⸗ 
ſter Rückwirkung auf die zukünftige Geſtaltung 
der inneren Zuſtände Altdeutſchlands, zur 
Deckung des Bedarfs an Kohle und Eiſen fuͤr 
die Verteidigung des Vaterlandes, endlich zur 
ſtrategiſch günftigeren Geſtaltung unferer Reichs⸗ 
stenen, Land überfee iſt uns nötig zur 
Sicherſtellung kolonialen Rohſtoffbezuges, zur 
Unterbringung eines Großteils unſerer In⸗ 
duſtrieeryeugniſſe und zur Schaffung von Stuͤtz⸗ 
punkten unſerer Flotte für den Schutz von 
Handel und Schiffahrt. 

Das erreichbare Ra ummaß der Land⸗ 
abtrerung iſt natürlich abhängig von der end⸗ 
giliigen Größe unſeres Erfolges. 


Die Neuerwerbungen vor unſeren Grenzen 
find zunaͤchſt als Grenzmarken zu verwalten; 
unter keiner Bedingung erhalten ihre Bewohner 
politiſche Rechte. Die letzteren ſind, ſoweit ſie 
fremdſtaͤmmig find (Franzoſen, Polen, Ruſſen, 
Juden u. a.) von ihren Mutterſtaaten zu über: 
nehmen und durch deutſche Siedler aus dem 
Reiche und dem Aus land zu erſetzen. Groß⸗ 
grundbefiß in nichtdeutſchen Händen iſt zu 
enteignen, um Notabelnbildung zu verhüten. 

Das politiſche und wirtſchaftliche Ziel der 
Zukunft muß ſein, die germaniſchen 
Staaten Mittel⸗ und Nordeuropas zu einem 
Schutz⸗ und Trutzbünd nis und mit den 
wirtſchaftlich abhängigen Rundſtaaten 
zu einem geſchloſſenen Wirtſchafts⸗ 
gebiet zu vereinigen, raͤumlich groß, wirt⸗ 
ſchaftlich leiſtungsfaͤhig und volkreich genug, 
um unabhaͤngig neben anderen Weltwirtſchafts⸗ 
gebieten und, wenn noͤtig, gegen jede 
Gegnervereinigung beſtehen zu konnen. 


Arbeit für einen dentſchen Frieden. 


Der Deutſchbund beteiligt ſich an den 
Arbeiten des „Unabhaͤngigen Ausſchuſſes für 
einen deutſchen Frieden“, der „Aus kunftsſtelle 
vereinigter Verbande“ und des „Hauptausſchuſſes 
für Kriegerheimſtaͤtten“; der Bundes wart vertritt 
den Bund in den Beiräten aller drei Vereini⸗ 
gungen. Die Bundesleitung veranlaßte zahl: 
reiche Beteiligung führender Mitglieder an den 
Kriegszieleingaben an die Bundesfürften, den 
Reichskanzler, den Reichstag und die Einzelſtaats⸗ 
regierungen; auch beteiligte ſich der Deutſch⸗ 
bund an der Kundgebung der vaterlaͤndiſchen 
und wirtſchaftlichen Verbaͤnde für einen deutſchen 
Frieden. In zahlreichen Gegenden des Reiches 
uͤbernahmen die Deutſchbund⸗ Gemeinden 
die Einrichtung von Ortsgruppen des „Unab⸗ 
hängigen Ausſchuſſes“, die Veranſtaltung von 
Vortragen über einen deutſchen Frieden, die Ber: 
breitung von einſchlaͤgigen Schriften und Flug⸗ 
blättern in vielen hunderttauſenden von Abdrüden, 
fo beſonders in Weſtfalen, Heſſen, Thuͤringen, 
Niederſchleſien, Niederlauſitz, Brandenburg, 
Poeſen. Zahlreiche Redner aus den Reihen des 
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Deutſchbundes ſtellten ſich der vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Sache zur Verfuͤgung, ſo vor allem der 
Hauptgeſchaͤftsfuͤhrer des Alldeutſchen Verbandes 
v. Vietinghoff⸗Scheel in Berlin, der Bundes⸗ 
wart Prof. Langhans in Gotha, Staatsanwalt 
Spatz in Kaſſel, Prof. Ad. Bartels in Weimar, 
Direktor Dr. Horn in Frankfurt, Oberlehrer 
Sickel in Goͤrlitz, Prof. Dr. Sellmann in Hagen 
und viele andere. Als beſonders wirkſam erwieſen 
ſich die einſchlaͤgigen Flugſchriften von 
Deutfhbund: Mitgliedern, wie „Der Sieges⸗ 
preis“ (von Prof. Ad. Bartels), „Die Sicher⸗ 
heiten der deutſchen Zukunft“ (von v. Vieting⸗ 
hoff⸗Scheel), „Was ſollen wir tun“ (von Wilh. 
Kotzde), „Die demokratiſche Lüge und der Krieg“ 
(von Dr. Schmidt⸗Gibichenfels), „Bismarck und 
die Englaͤnder“ (von Prof. Sellmann), „Der 
Krieg und die Friedensbewegung“ (von Phil. 
Stauff), „Die Seele ſiegt!“ (von Reinhold Braun), 
„Deutſchlands Zukunft bei einem guten und 
bei einem ſchlechten Frieden“ (von Verlags⸗ 
buchhaͤndler Joh. Lehmann), „Die Waffen hoch“ 
(von Dr. A. Luerſſen), ſaͤmtlich durch die Kanzlei 
des Deutſchbundes in Gotha zu beziehen 
(Preis je 50 Pf. bis 1 Mk.). 


Ein „Deutſches Reichs blatt“ als politi⸗ 
ſches Volks bildungsmittel. 


Der Ruf nach nationaler politiſcher Erziehung 
des deutſchen Volkes erſcholl lange vor dem 
Weltkrieg in der Erkenntnis, daß es unſerm Volke 
noch immer in bedauerlichem Maße an National⸗ 
bewußtſein und politiſchem Verantwottlichkeits⸗ 
gefühl fehlt, daß nicht nur in den unteren, 
ſondern auch in den mittleren Schichten, ja ſo⸗ 
gar in den ſog. „gebildeten“ Kreiſen haͤufig die 
einfachſten Kenntniſſe von unſerer Staats⸗Ver⸗ 
faſſung und ⸗Verwaltung und fonftiger öffent: 
licher Einrichtungen fehlen. Die politifche 
Elementarbildung iſt aber die notwendige 
Vorausſetzung für die zweckmaͤßige Erfüllung der 
Buͤrgerpflichten und die angemeſſene Wahr⸗ 
nehmung des Bürgerrechts. Auf ihrem Mangel 
beruht die politiſche Gleichguͤltigkeit und Un: 
tätigkeit der meiſten Deutſchen, ihre Verſtaͤndnis⸗ 
loſigkeit den großen Fragen ihres Volkes gegen⸗ 
über. In der weitverbreiteten Unwiſſenheit über 
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die einfachſten politiſchen Grundbegriffe finden 
die Lehren der Sozialdemokratie ihre ſtärkſte 
Nahrung. Von den nationalen Verbaͤnden iſt 
zuerſt der Deutſchbund in die Bewegung fin 
die ſtaats bürgerliche Erziehung durch die Schulen 
eingetreten, nachdem fein erſter Bundeswan 
Dr. Friedrich Lange ſchon auf dem Bundestag 
zu Reichenberg in Deutſchboͤhmen im Juni 1906 
die Veranſtaltung von Maſſeneingaben an fan 
liche Bundesregierungen und dadurch die Ar 
fachung einer allgemeinen Volksbewegung für 
dieſe Frage angeregt hatte. Als Bekroͤnung de 
Werkes aber hat im Auftrage des Deutſch⸗ 
bundes im Jahre 1909 der jetzige Poſtdirektot 
Ehrhard den Vorſchlag zu einem „Deutſchen 
Reichsblatt“ ausgearbeitet, das von den beſten 
deutſchen Schriftſtellern bedient, bemüht ware, 
alle ſtaatsbürgerlichen Wiſſensgebiete in gemein: 
verſtändlicher Weiſe fo zu erſchließen, daß auch 
der einfachſte Mann ſich darin zurecht finden 
könnte. Dieſes „Reichsblatt“ follte von Reichs. 
wegen jedem Reichsbuͤrger zugeſtellt werden 
und der Reichs⸗ und Landesregierung die Mög: 
lichkeit geben, um bei wichtigeren — politiſchen 
wie unpolitiſchen — VPeranlaſſungen vor dem 
ganzen Volke den Zweck ihrer Maßnahme und 
Geſetzes vorlagen verkuͤnden und abſichtliche oder 
unabſichtliche Irrtümer und falfche Gerüuͤchte 
fachlich widerlegen und richtigſtellen zu konnen. 
Zweifellos ein ausgezeichnetes Mittel, um der 
heute von einer gewiſſen Parteipreſſe nur ju 
haͤufig betriebenen unheilvollen Brunnenvergiftung 
vorzubeugen! Man erkennt, von welcher Be⸗ 
deutung es gerade für unſere nächfte ſchwere 
Zukunft nach dem Kriege werden koͤnnte. In 
wenn auch beſchraͤnktem Umfang iſt dieſer 
Deutſchbund⸗Gedanke während des Welt: 
krieges Tatſache geworden in der „Deutſchen 
Kriegs wochenſchau (D. K. W.). Zuſammengeſtellt 
im Kriegspreſſeamt.“ Ausführlicheres auch über 
die techniſche Durchfuͤhrungsmoͤglichkeit des Planes 
eines „Deutſchen Reichsblattes“ enthält die vom 
Deutſchbund herausgegebene Schrift Ehrhards 
„Unter dem Reichsbanner“, die von der 
Kanzlei des Deutſchbundes in Gotha gegen 
Einſendung von 50 Pfennig (10 Stück für 3 M.) 
poſtfrei zu beziehen iſt. 
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Gegen das kommunale und n 
tariſche Frauenſtimmrecht. 
Der Deutſchbund unterſtuͤtzte die Ein⸗ 


gabe des Deutſchen Bundes gegen die Frauen⸗ 


emanzipation an die beiden Häufer des Preuß. 
Landtages und an den Reichstag betr. Ab: 
lehnung des kommunalen und des par⸗ 
lamentariſchen Frauenſtimmrechts. 
Die Eingabe ſchließt mit den in unſern Tagen 
beſonders beherzigenswerten Worten: „Die der 
Frauenbewegung und ihren Herrſchaftsgeluͤſten 
hoͤchſt unbequeme Tatſache, daß es heute noch 
der Mann allein iſt, der den Staat erbaut und 
ihn ſowie das Haus und die Familie mit ſeinem 
Blut und Leben ſchüͤtzt, macht die Rechtlerinnen 
u entſchiedenen Gegnern des Militaͤrweſens und 
tinet krafwollen patriotiſchen Erziehung der 
männlichen Jugend, der fie mit verweichlichenden 
Weltfriedensideen entgegenwirken. Und doch hätten 
gerade heute in der Zeit des furchtbaren Welt: 
kieges und der ruſſiſchen Greuel in Oſtpreußen 
ke Frauen reiche Gelegenheit, ſich von der un: 
abänderlichen Tatſache zu überzeugen, daß es für 
wehrloſe und ſchwache Kinder und Frauen in 
ſchlimmen Zeiten auch heute noch keinen anderen 
Schutz gibt als tapfere kriegstuͤchtige Jünglinge 
und Männer. Die Arbeit echter Frauen und 
Mütter muß es bleiben, ihre Söhne zu Männern 
m erziehen, auf die ſich das Vaterland in Not 
und Tod verlaſſen kann, die den Willen, den 
maͤnnlichen Mut und die Kraft haben, ihr Land, 
ihr Weib und Kind mit ihrem Herzblute zu 
verteidigen.“ 


Zur Begründung von vaterländifchen 
Ortsausſchüſſen 
haben eine Reihe von Deutſchbund⸗Ge⸗ 
meinden, ſo beſonders die Gem. Mark teils 
die Fuͤhrung, teils eifrige Mitwirkung in einer 
Reihe wichtiger Staͤdte ihres Bezirkes (ſo die gen. 
Gemeinde in Dortmund, Bochum, Hagen, Witten, 
Langendreer, Duͤſſeldorf) unternommen. Dieſe 
Ortausſchuͤſſe umfaſſen die Ortsgruppen aller 
bürgerlichen politiſchen Parteien und großen Vereine 
Flottenverein, Wehrverein, Alldeutſcher Verband 
uſw. ) und dienen der vorbereitenden Aufklarung der 
Volksmaſſen über unſere Kriegsziele und Friedens⸗ 
bedingungen. Es ſei dringend empfohlen, auch 
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anderwaͤrts an Die. Gründung ſolcher Ortdaus: 


ſchuͤſſe heranzugehen, da darin das zurzeit einzige 
Mittel liegt, bei Bekanntgabe der Friedens⸗ 
bedingungen ſofort gerüftet und auf eine große 
zuverlaͤſſige Gefolgſchaft geſtuͤtzt den Kampf um 
die Zukunft des deutſchen Volkes gegen ihre 
einheimiſchen Verkleinerer aufnehmen zu koͤnnen. 
Es kann nicht eindringlich genug betont werden, 
wie wichtig es iſt, den letzteren die Beeinfluſſung 
der breiten Schichten des Volkes nicht allein zu 
uͤberlaſſen. 


Zeitungen ins Feld! 

Die Feldgrauen, beſonders die im Stellungs⸗ 
kampf liegenden, haben fortgeſetzt ſtarke Sehn⸗ 
ſucht nach Nachrichten aus der Heimat. Wenn 
ſie auch faſt überall die neueſten Nachrichten 
über unſere Siege rechtzeitig (durch amtliche 
Veröffentlichung) erfahren, fo bewegt fie doch 
außerdem auch, was ſich an Neuigkeiten in ihren 
engeren heimatlichen Verhaͤltniſſen zuträgt. Des⸗ 
halb find die heimatlichen Orts zeitungen 
ſtark begehrt. 

Dieſer Neigung kommen ſozialdemokratiſche 
Stellen in geſchickter Weiſe entgegen. Maſſenhaft 
und in ganzen Packen werden ſozialdemokratiſche 
Zeitungen an die heimatlichen Truppenteile oder 
einzelne Soldaten geſandt. Und immer wieder 
leſen dieſe auch jetzt noch von einer Kultur⸗ 
gemeinſchaft aller Voͤlker, von der Kultur: 
notwendigkeit, daß auch ein ſiegreiches Deutſch⸗ 
land das Selbſtbeſtimmungsrecht der friedlichen 
Voͤlker nicht antaſten dürfe, von einem Über⸗ 
nationalismus der „Alldeutſchen“, von einem 
Lebensmittelwucher daheim, von dem einzig 
richtigen Patriotismus der Sozialdemokratie uſw. 

Dieſem voͤlkiſchen Übelftand entgegenzuwirken, 
bemühen ſich Gemeinden und Pflegſchaften des 
Deutſchbundes in umfaſſender Weiſe durch 
Hinausſendung geeigneter Ortszeitungen. Ein 
Beiſpiel, das in weiteſten Kreiſen Nachahmung 
verdiente! Denn nur tauſendfache Sendungen 
von Tauſenden von Einzelſtellen verbürgen nach⸗ 
haltige Wirkung und ſachlichen Erfolg. Soweit 
die nötigen Zeitungen nicht ſonſtwie zu beſchaffen 
find, find die Verleger, ſchon aus Gründen der 
Reklame, gern zu unentgeltlicher Lieferung bereit. 
Es kann nur weiter heißen: 
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Sendet nationale Orts zeitungen regelmäßig 
ins Feld! 


Füfundſiebzig der beten Deutſchſchriſten. 
(141.—160. Tauſend). 


Der Deutſchbund, der ſich in ſtiller Arbeit 
um die Wiedererſtarkung des deutſchen Volks⸗ 
tums bemüht, hatte bereits vor 15 Jahren durch 
eine oͤffentliche Umfrage und durch eine Ab⸗ 
ſtimmung unter ſeinen Mitgliedern erforſcht, 
in welchen Werken unferer vater: 
laͤndiſchen Literatur ſich deutſches 
Weſen am reinſten und kraͤftigſten 
offenbart. Dabei wurde beſtimmt, daß die 
Zahl von 50 Schriften nicht uͤberſchritten werden 
ſollte. Die inzwiſchen verfloſſenen Jahre haben 
Gelegenheit gegeben, das Ergebnis der erſten, 
mit aller erforderlichen Sorgfalt und Unbefangen⸗ 
heit getroffenen Auswahl einer ebenſolchen Nach⸗ 
prüfung zu unterwerfen. Dieſe ließ bei aller 
Zuruͤckhaltung bezüglich der neueren Erſcheinungen 
eine Berichtigung und Erweiterung unabweislich 
erſcheinen, die zu der Aufſtellung von fünfund⸗ 
ſiebzig Nummern führte. 

Bezuͤglich der lyriſchen und epiſchen 
Dichtungen würde die Aufzählung einzelner 
zu weit fuͤhren und zwecklos ſein. Unter den 
Dichtern aber eine Auswahl zu treffen, würde 
Ungerechtigkeiten gegenuͤber den Nichtgenannten 
unvermeidlich machen, die uns manches echt 
deutrſch empfundene Gedicht geſchenkt haben. 
Dichtungen von Arndt, Bürger, Chamiſſo, 
Eichendorff, Geibel, Goethe, Groth, Hebbel, Hoff⸗ 
mann von Fallersleben, Jenſen, Körner, Mörike, 
Reuter, Nüdert, Schenkendorf, Schiller, Schwab, 
Stieler, Storm, Uhland und manchen Neueren 
wolle man in den empfohlenen Sa mm⸗ 
lungen ſuchen. 

Der Deutfhbund veröffentlicht dieſe Arbeit 
in der Überzeugung, daß, wie fie zwar aus reiner 
leidenſchaftlicher Liebe für das Deutichtum, aber 
zugleich aus einem unbeſtochenen Urteile ent⸗ 
ſtanden iſt, ſie auch die freie Zuſtimmung der 
Mehrzahl aller deutſchgeſinnten Gebildeten finden 
werde. Kann ſie aber anerkannt werden, ſo 
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darf fie auch den Anſpruch machen, ein Weg: 
weiſer zu fein ſowohl für unſere Selbſtet⸗ 
ziehung, wie namentlich zur Erziehung 
des heranwachſenden Geſchlechtes. 

In dieſem Sinne wuͤnſchen wir dem Deutſch⸗ 
ſchriften⸗Verzeichniſſe die weiteſte Verbreitung im 
deutfchen Volle und empfehlen es beſonders der 
Beachtung deutſcher Eltern, wenn fie zum Ge 
ſchenke für ihre Kinder, fo weit dieſe ſchon im 
reiferen Alter ſtehen, nach Buͤchern verlangen, 
aus welchen der angeborene Trieb zu deutſchem 
Weſen edle Nahrung empfangen und zu be 
wußter Liebe erhöht werden könnte. 


„Aus dentſchem Herzen“. 

Der Entſchluß des Deutſchbundes, den 
lyriſchen und lyriſch⸗ epiſchen Beſtand der deut: 
ſchen Volksſeele in einer beſonderen Sammlung 
zu vereinigen, hat zur Herausgabe eines Bandes 
von 365 Seiten unter obigem Titel geführt. Eine 
Arbeits kammer unter Fuͤhrung von Pfarrer Karl 
Beyer in Roſtock, dem bekannten Verfaſſer mecklen⸗ 
burgiſcher hiſtoriſcher Romane, unterzog fich der 
mühfamen Auslefe, der Altbundeswart Dr. Fried: 
rich Lange hat das Buch mit einem Vorwort ein: 
geleitet. Keine jener „Bluͤtenleſen“, in denen die 
„ſuͤß“ duftenden Blumen in der Mehrzahl zu ſein 
pflegen, noch weniger eine „patriotiſche“ Samm⸗ 
lung, die zur Vaterlandsliebe erziehen moͤchte. 
Vielmehr eine Sammlung, aus der dem feier 
ein volltoͤniger und doch in jedem Tone echter 
Akkord aus dem Gemütsleben der deut: 
ſchen Volksſeele entgegenrauſcht. Ein Zeug: 
nis mehr von dem neuen deutſchen Geiſte, der 
nicht auf die Welt verzichtet, indem er ſich 
immer feſter in ſein Eigen einwurzelt, ſondern 
nun erſt recht und nachhaltig ſie zu erobern ge⸗ 
denkt! Moͤge auch dieſes Buch das Recht zu 
ſolchem Eigenbewußtſein erweiſen und jedem 
deutſchen Leſer die Freude daran vermehren! — 
„Aus deutſchem Herzen“ iſt poſtfrei von der 
Kanzlei des Deutſchbundes in Gotha gegen 
Einſendung von 1.75 Mark (für die Ausgabe 
in Goldſchnitt), von 1.20 Mark (für die in 
Rotſchnitt) zu beziehen. (Poſtſcheckkonto Leipzig 
Nr. 15 O49). 


„Herausgeber und verantwortlicher Schriftleiter: Gerhard Krügel, Berlin SW 29, Belleallianceſtr. 7. — 


von Theodor Weicher in ſeipzig. — Druck von Jak. 


ch midt u. Ko., Friedrichroda in Thüringen. 


Si her 
Vo 


2. Jahrgang Heft 6 Juni 1917 


Die Welt beurteilt unſer Handeln nicht nach 
unfern Gründen, fondern nach dem Erfolg. 


Friedrich der Große. 
A Wed 
Pazifismus und Raſſenlehre. 


Von Karl Felir Wolff, Bogen. 


Bis zum uͤberdruſſe haben wir ſeit drei Jahren leſen muͤſſen, der Krieg ſei 
ein Wahnſinn und ein Verbrechen an der Menſchheit. So ſchrieben die Blaͤtter 
der goldenen und der roten Internationale, ſo predigte auch der uͤberchriſt Profeſſor 
Foerſter, dem das Deutſche Reich zu heidniſch iſt, der aber neuerdings mit den 
Sozialdemokraten Hand in Hand geht (ſiehe „Arbeiter⸗Zeitung“ Nr. 147). Die 
Verbohrtheit, mit der die Pazifiſten vor der ungeheuren, geradezu kosmiſchen 
Größe des Weltereigniſſes ihre Augen verſchließen und dort, wo der Schöpfer in 
erhabenſter, wenn auch furchtbarſter Weiſe waltet, nur kleinliche Menſchenbosheit 
und Menſchenhabgier ſehen wollen, — dieſe grenzenloſe Verbohrtheit, die uns 
biologiſch Denkenden laͤcherlich erſcheint, hat gleichwohl infolge reger Werbetaͤtigkeit 
weite Kreiſe — zumal in den feindlichen Laͤndern — ergriffen und ſchlimme 
Früchte gezeitigt. Die faſt unbegreifliche Erbitterung unferer Feinde und die 
dadurch bedingte Verwilderung der Kriegfuͤhrung entſpringt groͤßtenteils jener 
pazifiſtiſchen Irrlehre. Der Pazifismus hätte die Menſchheit — wie uns ver: 
fündet wurde — erheben ſollen, tatfächlich ſtieß er fie aber in eine Pſychoſe 
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hinein, die menſchenunwuͤrdig iſt. Dieſe Pſychoſe, die man in fruͤheren Kriegen 
nicht kannte, wird durch einzelne Vorfaͤlle blitzartig beleuchtet. So las ich juͤngſt 
in einem großen Nachrichtenblatte: | 

„Bei den Kämpfen im Welten ift folgender franzoͤſiſcher Befehl in unfere 
Hände gefallen: | 

Tagesbefehl der 3. Armee, Nr. 36, 1917. 

Am 26. Maͤrz haben ſich im Gefangenenlager zu Noyon zwei Flieger⸗ 
leutnants in kameradſchaftlicher Weiſe mit zwei gefangenen deutſchen Flieger⸗ 
offizieren unterhalten und ihnen beim Abſchied die Hand geſchuͤttelt. Wenn 
es auch militaͤriſche Pflicht iſt, einen im tapferen und ehrlichen Kampfe be⸗ 
ſiegten Feind zu achten, ſo beweiſt es doch einen bedauerlichen Leichtſinn und 
eine unbedingte Verkennung des uns zugeſchriebenen Charakters, wenn wir 
einem Gegner Wohlwollen und Zuneigung auf dem Tatort feiner Verbrechen () 
und vor Augen der Bevoͤlkerung, die durch ihn gelitten hat, zeigen. Der 
Armeefuͤhrer geißelt durch Tagesbefehl das unentſchuldbare Verhalten der beiden 
Offiziere gegen einen Feind, den man nur haſſen darf. 

gez. Humbert. — 
Zuſatz der 25. Diviſion: 

Dieſe beiden Flieger ſind Schweinehunde und Idioten! Ich ſpucke ihnen 
voll Verachtung ins Geſicht! Sollte ich durch ungluͤcklichen Zufall die Hand 
eines Boche beruͤhren, ſo wuͤrde ich ſofort meine Hand in einen Topf voll 

.. . . (im Urtext pot de merde) ſtecken, um fie wieder zu ſaͤubern. 

gez. Levi, General und Kommandeur 
der 25. Diviſion.“ 

Das betreffende Nachrichtenblatt meint anſchließend, zu dieſer Außerung der 
Vorkaͤmpfer fuͤr franzoͤſiſche Kultur und Menſchenwuͤrde eruͤbrige ſich jeder Zuſatz. 
Das iſt aber nicht richtig; der Vorfall verdient im Gegenteil eine gruͤndliche 
Betrachtung und zwar in mehrfacher Hinſicht. 

Bemerkenswert fuͤr den Raſſenkundigen iſt zunaͤchſt der Unterſchied zwiſchen 
der kalten, nur der allgemeinen Umweltſtimmung entſpringenden Feindſeligkeit 
des abtrünnigen Halbgermanen Humbert“) und dem gluͤhenden, gleichſam aus 
dem Blute herauskochenden, mit niedriger Ausdrucksweiſe gepaarten Haſſe des 
Herrn Levi. 

Weiter laͤßt der Vorfall erkennen, daß unſere Feinde — abgeſehen von jenen 
zwei ungluͤcklichen weißen Raben — den Begriff der Ritterlichkeit verloren haben. 
Und das kommt von der Entgermaniſierung, die bei den romaniſchen Voͤlkern 
mit der Inquiſition und den Hugenottenkriegen einſetzte und von der franzoͤſiſchen 
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Revolution, ſowie von dem neuen, demokratiſchen Italien vollendet wurde. Der 
Sklavenaufſtand gegen die germaniſche Oberſchichte — wie Driesmans dieſen 
Vorgang treffend nennt — fegte das germaniſche Blut bis auf geringe Reſte 
hinaus und zerftörte die germaniſche Weltanſchauung, die ſeit der Voͤlkerwanderung 
gemeineuropaͤiſch geweſen war. 

Im 16. und 17. Jahrhundert kam es haͤufig vor, daß beim Beginn einer 
Schlacht die Offiziere vor die Stirn der aufmarſchierten Heere traten, um ſich 
zu gruͤßen und ſich gegenſeitig die Eroͤffnung des Feuers anzutragen. Dieſe 
Offiziere — mochten ſie engliſch, franzoͤſiſch, ſpaniſch oder italieniſch reden — 
waren noch germaniſchen Gebluͤtes, waren Normannen, Franken, Goten, Lango⸗ 
barden, und germaniſch war daher auch ihre Weltanſchauung. Fuͤr die groß⸗ 
artige Poeſie, fuͤr die Ehrfurcht vor der Heiligkeit des Krieges und fuͤr die 
menſchen freundliche Hochwertung des Gegners, die ein ſolches Handeln vorausſetzt, 
haben die heutigen Romanen, aber auch unſere Pazifiſten, keinen Sinn, weil ſie 
nicht ritterlich, d. h. germaniſch zu fühlen vermögen. 

So ſtehen wir vor der erſtaunlichen Tatſache, daß die uͤberwiegende Mehrheit 
der Menſchen den engliſchen Krieg — obwohl er in erſter Linie der Zerſtoͤrung 
des deutſchen Handels galt — billigt, den deutſchen Krieg jedoch verdammt. 
Rur durch die Unvereinbarkeit ungermaniſchen und germaniſchen Fuͤhlens laͤßt 
ſich das verſtehen. Trotzdem haͤtte man ſelbſt den Kampf zwiſchen ſo ſcharfen 
Gegenſaͤtzen in ehrlicher, menſchenwuͤrdiger Weiſe austragen koͤnnen. Daß dies 
möglich iſt, bewies uns vor kurzem der japaniſch⸗ruſſiſche Waffengang, bei dem 
das Voͤlkerrecht doch im großen und ganzen geachtet wurde. Die Leute, welche 
damals im fernen Oſten miteinander kaͤmpften, waren eben auch noch nicht vom 
Pazifismus angekraͤnkelt. Aber in den europaͤiſchen Krieg, in den Krieg jener 
Volker, die auf ihre „Ziviliſation“ fo ſtolz find, trug der Pazifismus ein vers 
giftendes Moment hinein. Beſonders bei den Franzoſen herrſcht ganz allgemein 
die Auffaſſung, daß Deutſchland durch ſeine Kriegserklaͤrung ein Verbrechen be⸗ 
gangen habe und infolgedeſſen Haß und Verachtung verdiene. Und dieſe Auf⸗ 
faſſung entſpringt jenem ungermaniſchen, demokratiſch⸗pazifiſtiſchen Gedankengange, 
der jetzt auch ſchon in Deutſchland nur allzu viele Anhaͤnger hat. Uns raſſen⸗ 
biologiſch Denkenden, die wir im Kriege eine gewaltige Entwicklungserſcheinung 
ſehen, kann es niemals verbrecheriſch oder ſchaͤndlich vorkommen, wenn andere 
Volker uns bekriegen; denn der Krieg an ſich, fo ſchrecklich er fein mag, iſt eine 
ehrliche Sache; wir verabſcheuen unſere Gegner nur, wenn ſie Heimtuͤcke bezeugen, 
oder wenn ſie Unmenſchlichkeiten begehen, Gefangene mißhandeln, Verwundete 
niedermetzeln u. dgl. Die neuzeitliche demokratiſch⸗pazifiſtiſche Bewegung 
aber, die den Krieg an ſich fo ſehr verdammt, hat ganz offenbar zur Ber: 
tiefung der gegenfeitigen Erbitterung und zur Vermehrung der Krieges 
greuel beigetragen, indem ſie den kaͤmpfenden Volksheeren die falſche Meinun g 
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einimpfte, der Krieg an ſich ſei ein Verbrechen. Dieſe Meinung verleitet den 
Soldaten zur Ungerechtigkeit gegen den Feind und zu Ausſchreitungen — fie 
bringt in den Krieg ein pſychologiſches Moment, das ungermaniſch, unritterlich, 
menſchenfeindlich, ja geradezu unſittlich iſt. 

Man hat der Raſſenlehre vorgeworfen, daß ſie die Voͤlker aufeinander 
hetze. Auch Baumgarten in ſeiner Schrift „Das Echo der alldeutſchen Be⸗ 
wegung in Amerika“ ſcheut ſich nicht, dieſen abgeſchmackten Vorwurf wieder 
aufzuwaͤrmen. Weiß Baumgarten, daß die Wahrheiten der Raſſenlehre auf dem 
beſten Wege waren, ſogar Franzoſen und Deutſche einander nahe zu bringen? 
Ich will hier nicht von Gobineau ſprechen, weil ſein Auftreten in eine welt⸗ 
politiſch ruhige Zeit fällt (1853), auch nicht von Guizot, der dem fraͤnkiſchen 
Einſchlag der Franzoſen eine außerordentliche Bedeutung beimaß, wohl aber von 
Roget de Belloguet („Ethnogenie Gauloise“, 1872), d'Arbois de Jubaindbille 
(„Les premiers habitants, de Europe“, 1877, und „Les Celtes depuis 
les temps les plus anciens“, 1904) und Mignet (Etudes historiques“, 1885); 
alle dieſe Forſcher ſind auf Grund ernſthafter Beſchaͤftigung mit Voͤlkerkunde 
und Raſſenlehre zu Bewunderern der Germanen geworden; in begeiſterten 
Außerungen feiern dieſe franzoͤſiſchen Gelehrten die „force régénératrice“ und 
die „flots fécondants“ der germaniſchen Invaſion! Daß es aber nicht bei 
dieſen theoretiſchen Betrachtungen blieb, ſondern daß die Franzoſen auch ſehr 
ernſthafte politiſche Folgerungen aus der Raſſenlehre zu ziehen wußten — 
Folgerungen, die nichts weniger als verhetzend gegen Deutſchland wirkten, beweiſt 
uns der Sozial⸗Anthropologe Lapouge, einer der uͤberzeugteſten Anhaͤnger der 
Raſſenlehre; auf Seite 495 feines grundlegenden Werkes „L' Aryen, son röle 
social“ (Paris, 1899) erörtert Lapouge die Gefahren, die der ganzen europaͤiſchen 
Menſchheit von dem immer mehr anwachſenden, halbaſiatiſchen Rieſenreiche 
Rußland drohen und kommt zu dem, bei einem Franzoſen uͤberraſchenden Ergebniſſe: 

„L' Allemagne est le bouclier de l'Occident contre l'invasion russe. 

Tant que le bouclier tiendra, la civilisation que nous avons pourra 
durer. Dès qu'il sera rompu, je crois que l'Empire des Tsars 
s’etendra aussitöt jusquꝰ aux limites extrẽèẽmes, à l' Atlantique et à la 
Méditerranée“. (Deutſchland iſt der Schild des Weſtens gegen den ruffifchen 
Einbruch. Solange der Schild aushaͤlt, wird auch die Ziviliſation, die wir 
haben, beſtehen koͤnnen. Sobald er aber zermalmt ſein wird, glaube ich, wird 
das Zarenreich ſich alsbald bis zu den fernſten Grenzen ausdehnen, bis zum 
Atlantiſchen Ozean und bis ans Mittelmeer.) 

Gegen dieſe Gefahr empfiehlt Lapouge einen Bund der Weſtvoͤlker. Und nun 

kommt das Allererſtaunlichſte: 

„La coalition occidentale peut se faire sous l’hegemonie de I Alle- 

magne“. (Der Weſtbund kann erſtehen unterder Vorherrſchaft des Deutſchen Reiches.) 
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Zu ſolcher Erkenntnis gelangte ein Franzoſe auf Grund ſeiner Forſchungen 
im Bereiche der Raſſenlehre! Und das im Zeitalter des Revanche⸗Gedankens! 

Die Raſſenlehre verhetzt nicht; ſie klaͤrt vielmehr das Weltbild, denn ſie 
gehört zu den Naturwiſſenſchaften und hängt aufs innigfte mit der Biologie zu: 
ſammen, d. h. mit der allgemeinen Lehre vom Leben. Von dieſem hohen Stand⸗ 
punkt aus vermag die Raſſenlehre auch den Krieg viel vorausſetzungsloſer und 
gerechter zu beurteilen, als der in Kuͤmmernis und Bitterkeit verſunkene, jedes 
wiſſenſchaftlichen Haltes bare Pazifismus. 

Mit der ruhigen, abgeklaͤrten Überzeugung des Gelehrten aͤußert Lapouge 
uͤber den Krieg: f 

„La lutte des grandes nations est une nécessité naturelle“, S. 501. 

(Der Kampf der großen Völker iſt eine natuͤrliche Notwendigkeit.) 

Das klingt anders als die leidenſchaftliche Klage der Pazifiſten uͤber Nieder⸗ 
traͤchtigkeit, Wahnſinn und Verbrechen. Nach Lapouge iſt der Krieg ein Welt⸗ 
geſchick, das uͤber die Voͤlker kommt und ſie unentrinnbar in ſeinen Bann ſchlaͤgt. 
Dann brauchen ſich aber die Kriegfuͤhrenden nicht mehr gegenſeitig Verbrecher zu 
ſchimpfen, brauchen ſich nicht zu verleumden, zu verabſcheuen und unmenſchlich 
zu mißhandeln. Dann kommt auch die Ritterlichkeit wieder zu Ehren und die 
Leute, die ſich ritterlich benehmen, find keine „Schweinehunde und Idioten“ mehr. 
Beide Teile kaͤmpfen, weil ſie mit der Gewalt von Naturgeſetzen darauf hin⸗ 
gewieſen werden; in eine andere Ausdrucksweiſe übertragen heißt das: beide 
Teile tun ihre Pflicht! 

Bezeichnenderweiſe iſt dieſe Anſchauung bei den einfachen Soldaten an der 
Kampfſtirn ſehr verbreitet; nur geben ſie ſich keinerlei Rechenſchaft uͤber die 
tieferen Urſachen. ö 

Der Pazifismus fuͤhrt zur Verwirrung und Verbitterung, die raſſenbiologiſche 
Auffaſſung vom Kriege aber fuͤhrt zum Verſtaͤndnis und durch das Verſtaͤndnis 
zur Maͤßigung und Beſcheidenheit, zur Achtung des Feindes, zur Anerkennung 
ſeiner Leiſtungen und ſeiner Ideale, dadurch aber auch zur vollen Hoͤhe der 
Menſchenwuͤrde und des Menſchheitsbewußtſeins — auf einer Bahn, die freilich 
nicht ſo triebhaft leicht zu wandeln iſt, wie die poͤbelhaft niedrige der bangen 
Kriegsfurcht und des zuͤgelloſen, blindwuͤtigen Haſſes gegen den Feind! 
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Ein Vortrag von Adolf Bartels, Weimar. 
(Schluß.) | 
Der dann einfegende Aufſchwung der deutſchen Dichtung zur klaſſiſchen 
Höhe bringt bald auch einen ſolchen der vaterlaͤndiſchen Poeſie. Schon Hallers 
„Alpen“ ſind ſo etwas; denn der Schweizer Dichter ſtellt die Natureinfalt 
der Gebirgsbewohner der hoͤfiſchen und ſtaͤdtiſchen uͤberkultur gegenuͤber und 
wirkt dadurch unbedingt national. Der erſte große deutſche vaterlaͤndiſche Saͤnger 
aber wird Klopſtock. Man hat ihm in neuerer Zeit ſehr Unrecht getan, ward 
er doch von unſern modiſchen Literaturgelehrten faſt nur noch in ſpoͤttiſchem 
Tone behandelt, vergleichen Sie beiſpielsweiſe Erich Schmidts „Leſſing“. Aber 
Klopſtock iſt unbedingt der erſte Deutſche, der das moderne National: 
gefühl gehabt hat, und das will etwas ſagen. Auch feine Wendung zur 
nordiſchen Mythe und Sage wollen wir nicht unterſchaͤtzen, mag da auch einiges 
Kurioſe, wie der Glaube an die Barden, mit untergelaufen ſein. Von den Oden 
Klopſtocks iſt faſt der größere Teil patriotiſch, fo gleich der 1749 gedichtete 
„Heinrich der Vogler“: 
„Der Feind iſt da, die Schlacht beginnt, 
Wohlauf, zum Sieg herbei! 
Es führet uns der beſte Mann 
Im ganzen Vaterland.“ 
Das Gedicht iſt ſehr wichtig geworden, weil es die Strophe der „Chevy-chase“ 
der engliſchen Cheviot-⸗Jagd⸗Ballade, die dann faſt alle deutſchen Sänger be: 
nutzt haben, wenn auch zunaͤchſt ungereimt, bei uns einfuͤhrt. — Sehr bekannt 
iſt auch Klopſtocks Gedicht auf Hermann und Thusnelda, und dann folgt eine 
ganze Reihe von Oden, in denen er ſich mit dem Ausland auseinanderſetzt: 
„Wir und Sie“, „Mein Vaterland“ (1768) mit dem Eingang „So ſchweigt der 
Juͤngling lang“ und der ſchoͤnen, heute wieder oͤfter angefuͤhrten Strophe: 
| „Nie war gegen das Ausland | 
Ein anderes Land gerecht wie du. 
Sei nicht allzu gerecht! Sie denken nicht edel genug 
Zu ſehen, wie ſchoͤn dein Fehler iſt.“ : 
Ziemlich bekannt iſt auch Klopſtocks „Vaterlandslied“: „Ich bin ein deutſches 
Maͤdchen“ geblieben. Mehr und mehr wird er dann ſogar politiſcher Dichter, 
richtet Gedichte an Friedrich den Großen, an Kaiſer Joſeph II. uſw. Die fran⸗ 
zoͤſiſche Revolution begrüßt er mit der Ode „Sie und nicht wir“, muß dann 
aber feinen Irrtum in Bezug auf die franzoͤſiſche Voͤlkerbegluͤckung eingeſtehen. — 
Genannt zu werden verdienen doch auch ſeine Bardiete mit Hermann dem 
Cherusker als Helden, wie denn uͤberhaupt die ganze Bardendichtung nicht ſo ver⸗ 
aͤchtlich iſt, wie man ſie immer hinſtellt. Gewiß iſt bei Klopſtock eine beſtimmte 
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Verſtiegenheit nicht zu leugnen, aber ſeine Geſinnung iſt uͤber allen Zweifel er⸗ 
haben, und ſein Gefuͤhl iſt ſtark. 

Neben Klopſtock taucht ſehr bald Gleim auf, der Saͤnger der „Kriegslieder 
eines preußiſchen Grenadiers“ (1758), die meiſt in der Chevy-chase-Strophe 
verfaßt ſind. Leſſing hat ſie bekanntlich empfohlen, und auch Goethe hat ſie 
gelobt; ſie haben auch ihre Vorzuͤge, wenn ſie auch echt volkstuͤmlich nicht ſind: 
Man vergleiche die Anſchaulichkeit in der bekannten Strophe: 

„Auf einer Trommel ſaß der Held 
Und dachte ſeine Schlacht, 
Den Himmel über ſich zum Zelt 
Und um ſich her die Nacht.“ 
Friedrich der Große iſt durch die Gleimſche Lyrik immerhin achtunggebietend in 
die deutſche Literatur getreten, und Vater Gleim hat auch ſpaͤter nicht aufgehoͤrt, 
patriotiſch zu ſingen. So ſtammt noch aus der Revolutionszeit das Lied „An 
die dLobredner des Auslandes“: | 
„Laßt uns Deutſche fein und bleiben: 
Deutfcher Handſchlag ſteht uns wohl! 
Was wir denken, reden, ſchreiben, 
Das ſei deutſchen Herzens voll.“ 
Er ſteht ja in der zeitgenoͤſſiſchen Literatur nicht allein: Joh. Peter Uz dichtete 
eine maͤchtige „Ode an Deutſchland“ („Wie lang zerfleiſcht mit eigner Hand 
Germanien ſein Eingeweide“), Ewald Chriſtian von Kleiſt ſchrieb die Ode 
an die preußiſche Armee und das kleine Epos „Ciſſides und Paches“, das trotz 
ſeines antiken Gewandes ganz preußiſch iſt. Auch Ramler und die Karſchin 
ſollen nicht vergeſſen ſein. Dann gehoͤrt ja auch Leſſing in dieſen Kreis: 
Sein „Philotas“ iſt ſo gut preußiſch wie „Ciſſides und Paches“, und „Minna 
von Barnhelm“ iſt nicht nur das beſte, ſondern auch das preußiſchſte Luſtſpiel 
unſerer Literatur. Was Leſſing gelegentlich gegen den Patriotismus geſagt hat, 
kann recht wohl aus ſeinem Widerſpruchsgeiſt erklaͤrt werden. — Freilich, auf 
der Höhe Klopſtocks war er nicht, überhaupt vermiſſen wir in dieſer ganzen 
ausgeſprochen preußiſchen Dichtung die Natuͤrlichkeit und Unmittelbarkeit, die 
gerade in der vaterlaͤndiſchen Dichtung erwuͤnſcht ſind. Sie ſind erſt durch den 
Sturm und Drang gekommen. Bei Matthias Claudius haben wir fie ſchon. 
Wen ſtoͤrte die Bardenlegende in „Stimmt an mit hellem hohen Klang“? Wer 
fühlte nicht fein Herz ſchlagen, wenn es in „Bekraͤnzt mit Laub“ heißt: 
„Ihn bringt das Vaterland aus feiner Fülle — 
Wie wär er ſonſt fo gut? 
Wie waͤr er ſonſt ſo edel und ſo ſtille, 
Und doch voll Kraft und Mut?“ 
Und auch Schubart, der Schwabe, hat die Unmittelbarkeit und wird einer unſerer 
ſtaͤrkſten politiſchen Dichter: Sein „Hymnus auf Friedrich den Großen“, fein 
„Kaplied“, ſeine „Fuͤrſtengruft“ ſind nicht nur nicht aus der deutſchen Literatur, 
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ſondern felbft aus der deutſchen Geſchichte kaum fortzudenken. — Alle Hain: 
bunddichter haben dann, von Klopſtock her, den vaterlaͤndiſchen Klang, wenigſtent 
ſo lange ſie jung ſind: Voß, Miller, vor allem Friedrich Leopold von 
Stolberg, der nicht nur kraͤftige Oden ſchafft, ſondern auch ſchon deutſchromantiſche 
Lieder („Sohn, da haſt du meinen Speer“, „Mein Arm wird ſtark und groß 
mein Mut“) fertig bringt und noch unter den Sängern der Freiheitskriege iſt. 
Als eine Art Nachzuͤgler des Hainbundes kann man dann beiſpielsweiſe Schmidt 
von Lubeck auffaſſen, von dem wir die ſchoͤnen Lieder „Von allen Ländern in 
der Welt“ und „Vom alten deutſchen Meer umfloſſen“, dies das ſtaͤrkſte Hoffnungs⸗ 
gedicht aus der Napoleoniſchen Zeit, haben, und noch Ernſt Moritz Arndt geht 
eigentlich vom Hainbunde aus. 

Aber zunaͤchſt haben wir noch unſere eigentliche klaſſiſche Dichtung, 
die Hoͤhe zu betrachten. Im allgemeinen gilt ſie ja als kosmopolitiſch und 
humaniſtiſch, als vaterlaͤndiſch nicht beſonders ſtark, aber man taͤuſcht ſich da 
doch vielfach. Ich habe einmal ein kleines Buch, „Weimar, die klaſſiſche Literatur⸗ 
periode in ihrer nationalen Bedeutung“ geſchrieben, und muß Sie darauf ver⸗ 
weiſen, wenn Sie ſich mit der Sache gruͤndlicher befaſſen wollen. Herder war 
zwar Humanus, Menſchheitsprediger, aber daneben doch auch ein guter deutſcher 
Patriot: Er hat vaterlaͤndiſche Oden geſchrieben, in denen er ſchon das Zufammen: 
gehen Preußentz und Oſterreichs empfiehlt. Daß der „Sturm und Drang“, der 
zur Natur zuruͤck wollte, ausgeſprochen voͤlkiſch war, brauche ich nicht nach⸗ 
zuweiſen. Goethes „Goͤtz“, „Werther“, „Egmont“, vor allem auch der „Fauſt“ 
zeugen da gar zu deutlich. Der „Fauſt“ iſt, mit dem Nibelungenliede, wie ich 
ſchon ausgefuͤhrt habe, ſogar die Hoͤhe unſerer voͤlkiſchen Poeſie, weil eben das 
ganze deutſche Weſen drin iſt: kein anderes Volk kann ihm Gleiches aufweiſen. 
Deutſcher Geiſt iſt auch in den Sturm und Drang-Dramen Schillers, trotz 
aller revolutionaͤren Geſinnung — ich erinnere nur an die deutſchen Hiebe im 
„Fiesco“. Die ſogenannte klaſſiziſtiſche Epoche um 1800 bringt dann freilich wieder 
etwas Kosmopolitismus, aber doch nicht eigentlich auf Koſten des deutſchen 
Volkstums. In „Hermann und Dorothea“ tritt doch auch den franzoͤſiſchen 
Revolutionskriegen gegenuͤber recht kraͤftige deutſche Geſinnung zutage, und in 
Schillers „Jungfrau von Orleans“ iſt trotz des fremden Stoffes auch ſo etwas, 
ſtammt doch das Wort: 

„Nichtswuͤrdig iſt die Nation, die nicht 

Ihr alles freudig ſetzt an ihre Ehre“ 
daher. „Wilhelm Tell“ hat ja dann die Freiheitskriege geradezu mit vorbereitet. 
Man tadelt immer noch Goethes Napoleon⸗Bewunderung. Ja, das Recht, den 
großen Mann eines fremden Volkes zu bewundern, wird man großen Maͤnnern 
wohl nie abſprechen konnen. Im übrigen darf man nicht uͤberſehen, daß Goethes 
Leben ſehr lang iſt und verſchiedene natuͤrliche Entwicklungen aufweiſt: Er iſt 
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von dem alten deutſchen Keigagefüht des freien Reichsſtaͤdters uͤber das Kultur: 
deutſchtum, das er auch in der napoleoniſchen Zeit feſthielt, doch allmaͤhlich zum 
modernen Nationalgefuͤhl gelangt. Das bricht dann in „Des Epimenides Er⸗ 
wachen“ durch. Die berühmte Stelle: 

„Doch ſchaͤm ich mich der Ruheſtunden, 

Mit euch zu leiden war Gewinn, 

Denn für den Schmerz, den ihr empfunden, 

Seid ihr auch größer als ich bin“, 
darf man doch wohl als Schuldbekenntnis deuten, und jedenfalls iſt un etwas 
kraͤftiger Nationales zu denken als das Schlußlied: 


„So riſſen wir und ringsherum Und Fuͤrſt und Volk und Volk und Fürft 
Von fremden Banden los Sind alle friſch und neu, 

Nun ſind wir Deutſche wiederum, Wie du dich nun empfin den wirſt 

Nun find wir wieder groß. Nach eignem Sinne frei. 

So waren wir und ſind es auch, Wer dann das Innere begehrt, 

Das edelſte Geſchlecht, Der iſt ſchon groß und reich; 

Von biederm Sinn und reinem Hauch Zuſammen haltet euren Wert, 

Und in der Taten echt. Und euch iſt niemand gleich.“ 


Wie dann der alte Goethe auch politiſch mannigfach geſcheiter war als die 
meiſten feiner Zeitgenoſſen, konnen Sie aus Eckermanns Geſpraͤchen erſehen. 

Die richtige natuͤrliche Unterlage hat unſer Nationalgefuͤhl freilich noch nicht 
durch die Klaſſik, ſondern erſt durch die Romantik erhalten, die zum Mittel⸗ 
alter und dadurch auch zum Germanentum und ſtarkem Deutſchtum zuruͤckfuͤhrte 
und die Wiſſenſchaft der Germaniſtik, im weiteſten Sinne, erſt ſchuf. Man leſe 
Auguſt Wilhelms und Friedrich Schlegels Vorleſungen, Tiecks Dichtungen 
aus alter Zeit, die Arbeiten der Gebruͤder Grimm, und man merkt gleich, daß 
das volle Verſtaͤndnis fuͤr deutſches Volkstum nun allmaͤhlich gekommen iſt. 
Friedrich Schlegel iſt 1809 auch als vaterlaͤndiſcher Dichter aufgetreten, und auch 
von den juͤngeren Romantikern wie Achim von Arnim und Clemens Brentano 
haben wir patriotiſche Gedichte. Die bedeutendſte Erſcheinung unter dieſen iſt ja 
Heinrich von Kleiſt, und der darf in der Reihe der nationalen Dichter am 
allerwenigſten fehlen, da die nationale Not zur Napoleoniſchen Zeit und der 
grimme Widerſtand dagegen nirgends deutlicher offenbar wird als bei ihm. Er 
iſt ja nicht unmittelbar an der Not des Vaterlandes zugrunde gegangen, ſeine Natur 
und fein Dichterſchickſal als ſolches tragen die Hauptſchuld. Aber mitgewirkt 
zum Selbſtmord hat die Verzweiflung am eigenen Volke doch auch. Ich brauche 
Ihnen über die „Hermannsſchlacht“, die etwas wie ein Aufruf zum Ver⸗ 
zweiflungskampfe iſt, nichts zu ſagen, und auch nicht uͤber den „Prinzen von 
Homburg“, unſer beſtes nationales Drama. Aber ſehen Sie ſich die Lyrik Kleiſts 
einmal wieder an, das ſchoͤne Sonett an die Königin Luiſe, das Gedicht „Germania 
an ihre Kinder“ mit der wilden Strophe: 
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„Eine Luſtjagd, wenn die Schützen 
Auf die Spur dem Wolfe ſitzen! 
Schlagt ihn tot, das Weltgericht 
Fragt euch nach den Gruͤnden nicht!“, 


das ergreifende „Letzte Lied“, angeblich aus dem Zeitalter Philipps von Mazedonien, 
ganz Tragik! Und der neue Morgen war doch ſo nahe. 


Die eigentlichen Traͤger der Freiheitskriegsbewegung ſind natuͤrlich 
andere Maͤnner als Kleiſt, ſind nicht ungluͤckliche Dichter, ſondern ſtarke Kaͤmpfer, 
Denker und Hoffer. Im Jahre 1806 tritt der 1. Band von Ernſt Moritz 
Arndts „Geiſt der Zeit“ hervor, im Jahre 1810 folgt Friedrich Ludwig 
Jahns „Deutſches Volkstum“, und wer dieſe Werke kennt, der weiß, warum 
das deutſche Volk nicht untergehen konnte. Arndt wird ja dann der haupt: 
ſaͤchlichſte Saͤnger der Freiheitskriege. Seine vaterlaͤndiſche Dichtung ſetzt ver— 
haͤltnismaͤßig fruͤh ein: Schon 1803 hat er ein „Lied der Freien“ („O ſelig, 
wem fuͤrs Vaterland der fromme Kampf gefaͤllt“); 1806 liegt das 1. Eiſenlied, 
„Lob des Eiſens“ („Gold ſchreit die feige Welt, und Gold macht feige Knechte“), 
aus dem Jahre 1810 ſtammt der „Schlachtgefang” („Zu den Waffen, zu den 
Waffen, als Maͤnner hat uns Gott geſchaffen“), 1812 kommt dann das be⸗ 
kannteſte und wohl auch kraͤftigſte aller Lieder Arndts, das „Vaterlandslied“ oder 
2. Eiſenlied: „Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, der wollte keine Knechte“. Und 
jetzt bricht die volle Flut los, es folgen 1813 / 14 unmittelbar aufeinander das 
Lied vom Schill, das Lied von Gneiſenau, das Lied von Doͤrnberg, Lieder aus 
dem Katechismus für den deutſchen Wehrmann (dieſe kirchenliedaͤhnlich), „Was 
iſt des Deutſchen Vaterland“, „Deutſcher Troſt“, „Wer iſt ein Mann?“, „Die Leipziger 
Schlacht“ („Wo kommſt du her in dem roten Kleid?“), „Das Lied vom Feld: 
marſchall“ („Was blaſen die Trompeten?“), „Das Lied von Stein“, dazu 1815, ge: 
wiſſermaßen als Abſchluß, „Sind wir vereint zur guten Stunde“, noch heute 
unſer ſchoͤnſtes deutſches Bundeslied. Kein Zweifel, die Dichtung Arndts 
ſteht, als Ganzes geſehen, am hoͤchſten in unſerer patriotiſchen Lyrik, 
ſie iſt die ſchlichteſte und kraftvollſte, dabei doch ſehr vielſeitig. Welchen Dank 
der Dichter nach den Freiheitskriegen fuͤr ſeine vaterlaͤndiſche Arbeit empfing, iſt 
ja bekannt: Er wurde einfach um ſeine Wirkſamkeit gebracht. Darum hoͤrte er 
doch nicht auf, fuͤr Deutſchland zu empfinden, zu kaͤmpfen. „Und rufſt du 
immer Vaterland und Freiheit, will das Herz nicht raſten?“ rief er ſich ſelber 
1837 zu. Als Thiers 1840 „die Welſchen aufgeruͤhrt“ hatte, fand Arndt die 
maͤchtigen Klaͤnge: „Und brauſet der Sturmwind des Krieges heran und wollen 
die Welſchen ihn haben“. 1849 ſchrieb er den ergreifenden Abſchied von Frankfurt, 
und noch 1856, als er 87 Jahre alt war, gelang ihm ſein drittes Eiſenlied, 
das er als Schluß aller Lebensverſe bezeichnete: 


— 
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„Könnt ich Löwenmähnen ſchuͤttelnn 
Mit dem Zorn und Mut der Jugend, 
Wie gewaltig wollt ich ruͤtteln 

An des Tages blaſſer Tugend, 
An dem Trug der Feigen, Matten — 
Wer will ihre Namen nennen? 

Die der Väter Heldenſchatten 

Nur als Leichenſchatten kennen. 


Eiſen galt in meinen Tagen. 
Horch ich ſolchen Stundenweiſern, 
Hoͤr ich ſagen, fragen, klagen, 
Eiſern ſei ich, übereiſern. 

Fern ſei mir das Los gefallen 
Von den edlen Glanzmetallen, 
Fern, o fern von jenen allen, 
Woraus feine Klaͤnge ſchallen. 


Weg vom Silber denn, vom Golde! 
Hin, wohin die Weiſer weiſen! 
Trage, wie dein Schmied es wollte, 
Trage mutig durch dein Eiſen! 
Preis ihm, der es hat geſchmiedet! 
Nimmer magſt du würdig preiſen, 
Nimmer, was die Welt befriedet, 
Was die Welt erhält, das Eiſen. 


O du Segensglanz des Pfluges, 
Gold der Ahren, Gold der Reben; 
O du Blitz des Degenzuges, 

Dem die Voͤlkerzwinger beben. 
Lebenhalter, Ehrenhalter, 

Beſtes Ding von beſten Dingen — 
O, ich koͤnnte tauſend Pſalter 

Voll von deinen Ehren klingen. 
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Darum Preis dem Rauhen, Harten, 
Preis dem Menſchenſchirmer Eiſen! 
Mag vom Blanken, Feinen, Zarten 
Sich ein andrer ſeines preiſen! 
Kann ich nur ein Fünkchen zählen 
In mir echter Männergluten, | 
Goͤnn' ich gern den weichen Seelen 
Volle Weiberſehnſuchtsfluten.“ 


Arndt iſt heute viel zu wenig bekannt. Auch in feinen Proſaſchriften ſteckt 
weit mehr, als ſelbſt Heinrich von Treitſchke wußte, ſteckt ſchon moderne Raſſen⸗ 
erkenntnis und vernuͤnftige konſervative oder Volkstumspolitik. Wir werden nach 


dem Kriege vielfach zu ihm zuruͤckkehren muͤſſen. 


Und ſo wunderbar groß war die Zeit der Freiheitskriege, daß ſie neben den 
Vaterlands⸗Saͤnger Arndt noch drei andere, faſt ebenſo viel bedeutende ſtellte. Da 
iſt ja zunaͤchſt Theodor Koͤrner, der Vertreter der begeiſterten Jugend, der 
Taͤger des Schillerſchen Idealismus, den Sie alle noch von ihren Schultagen her 
kennen, und uͤber den ich mich alſo kurz faſſen kann. Koͤrners „Leyer und Schwert“ 
dat echtes Feuer und gibt gewiſſermaßen ein vollſtaͤndiges Bild der Kriegerlauf⸗ 
bahn jener Tage vom Aufruf des Königs und der kirchlichen Einweihung der 
zreiſchar an bis zum todwund im Gehölze liegen, kann alſo garnicht veralten, 
da die deutſche Jugend immer wuͤnſchen wird, dies alles Luͤtzows Freiſchar 


„„Was glänzt dort im Walde im Sonnenſchein?“) nachzuerleben. — Und neben 


Körner ſteht Max von Schenkendorf, der Romantiker, frommer, zarter und 
feiner als die andern, mehr in der Vergangenheit lebend, aber eben darum auch 
der Kaiſerherold, der Rufer nach der neuen Reichsherrlichkeit. Von ſeinen zahl⸗ 
richen Gedichten find wohl außer „Freiheit, die ich meine“ „Die Feuer find er⸗ 
glommen“, „Erhebt euch von der Erde“, „Wie mir deine Freuden winken“, das 
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wunderfchone Siegeslied, die bekannteſten. Am meiſten Eindruck gemacht bat es 
mir immer, daß er auch den Mut zum Schuldbekenntnis fand: „Wir haben alle 
ſchwer geſuͤndigt, fo Fuͤrſt als Bürger, fo der Adel, hier iſt nicht einer ohne 
Tadel.“ Aufrichtig geſtanden, dies Schuldbekenntnis fehlt mir ein bißchen in 
unſerer Zeit, wir ſchieben einander gegenſeitig die Schuld zu. — Endlich iſt da 
noch Friedrich Rückert, im Grunde ſchon moderner Dichter, der Verfaſſer 
der „Geharniſchten Sonette“ und fo manches kraͤftigen, auch volkstuͤmlichen Stuͤckes 
wie „O wie ruft die Trommel ſo laut“ oder „Kann denn kein Lied krachen mit 
Macht“. Er hat auch politiſche Napoleon Komödien geſchrieben, an die Haupt: 
manns ſchwaches Feſtſpiel von 1813 ſehr ſtark erinnert, und 1817 gab er ſein 
„Der alte Barbaroſſa, der Kaiſer Friederich“, ein Lied, das zur neuen Reichs⸗ 
gruͤndung ſehr viel beigetragen hat. In der „Straßburger Tanne“ ſah er ſchon 
die Zuruͤckgewinnung Elſaß⸗Lothringens voraus. Wahrlich, dieſe Dichter der Frei: 
heitskriege waren einzigartige Maͤnner, wie ſie ſeitdem nicht allzu haͤufig wieder⸗ 
gekehrt ſind. Und es ſtehen noch viele andere um ſie herum, die Romantiker 
Fouqué und Eichendorff, Friedrich Foͤrſter, Ludwig Gieſebrecht 
und wie ſie alle heißen. Dazu klingt noch das Volkslied ſo friſch wie je. 
Man tut gut, in unſerer ſchweren Zeit haͤufiger zu dieſer mächtigen Kriegs: 
dichtung zuruͤckzukehren. 

Nach den Freiheitskriegen, ſchon ſehr bald kommt darauf eine neue 
politiſche Lyrik auf. Hier ſteht Ludwig Uhland an der Spitze, der auch 
einige Freiheitskriegslieder gedichtet hat und am 18. Oktober 1816 ſein bekanntes 
Gedicht „Wenn heut ein Geiſt herniederſtiege“ ſchrieb. Eine größere Anzahl Ge 
dichte hat er dann dem Kampfe um das gute alte Recht in ſeiner Heimat 
Wuͤrttemberg gewidmet — er war ein Demokrat, aber beileibe kein internationaler, 
ſondern einer der beſten Deutſchen, die je gelebt haben. Seine beiden Dramen 
„Ernſt von Schwaben“ und „Ludwig der Baier“ ſind auch echte nationale 
Poeſie. — Auf gutdeutſchem Boden wie Uhland ſtehen auch die ſogenannten 
burſchenſchaftlichen Dichter: die Gebruͤder Follen (deren Radikalismus 
allerdings gefaͤhrlicher war als der Demokratismus Uhlands), Hans Ferdinand 
Maßmann, von dem „Ich hab mich ergeben“ und „Turner ziehn froh dahin“ 
dauern, Auguſt von Binzer, der Verfaſſer von „Wir hatten gebauet“. Dann 
kamen die Griechen: und Polenlieder auf — da die Deutſchen von der 
eigenen Freiheit im ſogenannten Reſtaurationszeitalter nicht fingen durften, 
ſangen ſie von der fremden. Das iſt nun alles verklungen, aber in meiner 
Jugendzeit entſinne ich mich doch noch, Karl von Holteis „Denkſt du daran, 
mein tapfrer Lagienka“ und Julius Moſens „Bei Warſchau ſchwuren tauſend 
auf den Knien“ gehört zu haben. Moſen iſt auch vaterlaͤndiſcher Dichter, ich 
erinnere Sie an ſeinen „Trompeter an der Katzbach“, und in ſeinem Gedicht auf 
die Schlacht bei Leipzig, das da ſchließt: „Wohl ihr, daß ihr erſchlagen, daß iht 
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erſchlagen ſeid“, erhebt er ſich auch zu politiſcher Anklage. — Die war ja die 
Sache des jungen Deutſchlands, das nach der franzoͤſiſchen Julirevolution 
zu Macht und Einfluß gelangte. Leider war es ziemlich international und hat 
auf dem Gebiet der eigentlichen Dichtung wenig geleiſtet. So wurde es bald 
von den ausgeſprochen politiſchen Dichtern, den Dichtern, die in der 
iteraturgeſchichte ausdruͤcklich dieſen Namen bekommen haben, abgeloͤſt. Zu ihnen 
leiten die Oſterreicher Nikolaus Lenau (Nikolaus Niembſch von Strehlenau) 
und Anaſtaſius Grün (Graf Auersperg) über. Beide find mehr Kämpfer für 
die geiſtige Freiheit der Deutſchen als fuͤr die politiſche im allgemeinen. Dagegen 
wagen ſich die eigentlich politiſchen Dichter tief in das politiſche Getriebe hinein. 
Ihr aͤlteſter iſt Hoffmann von Fallersleben, der 1840 „Unpolitiſche Lieder“, 
die aber natuͤrlich gerade ſtark politiſch waren, herausgab. Er war ſchon vorher 
einer unſerer beſten vaterlaͤndiſchen Sänger geworden: Seine volkstuͤmlichen Lieder 
„zwiſchen Frankreich und dem Böhmerwald“, „Treue Liebe bis zum Grabe“ uſw. 
dauern ja noch immer. Als 1840 die Franzoſen einen Angriff auf Deutſchland 
planten und Nikolaus Becker ſein „Sie ſollen ihn nicht haben, den freien 
deutſchen Rhein“, Max Schneckenburger die „Wacht am Rhein“ fang, da 
wurde auch Hoffmann von Fallersleben von der Erregung der Zeit ergriffen, und 
t ſchuf am 26. Auguft 1841 auf Helgoland unſer Nationallied „Deutſchland, 
Deutſchland über alles.“ Auch das vielgeſungene „Schleswig⸗Holſtein meer: 
umſchlungen“ von Matthaͤus Friedrich Chemnitz entſtand noch, wie ich gleich 
bemerken will, in dieſer Zeit. Hoffmann von Fallersleben hat ſpaͤter u. a. noch 
das ſchoͤne „Wie koͤnnt ich dein vergeſſen“ gegeben, das Bismarcks Lieblingslied 
war — er war, wie Uhland, ein guter Deutſcher, aber ſeine ſpoͤttelnden „Un⸗ 
politiſchen Lieder“ koſteten ihn doch ſeine Profeſſur und fuͤhrten ihn in ein un⸗ 
ruhiges Wanderdaſein hinein. Die Einigung Deutſchlands hat er dann noch, 
Bibliothekar in Corvey geworden, froh begrüßt und ein Lied auf Kaiſer Wilhelm: 
„Wer iſt der greiſe Siegesheld?“ geſungen. — Ein ſehr viel gefaͤhrlicherer Mann 
als Hoffmann war der Schwade Georg Herwegh, der 1841 ſeine „Gedichte 
eines Lebendigen“ herausgab. Von Haus aus auch national geſinnt, wie ſein 
„Rheinweinlied“ und ein noch heute „aktuelles“ Lied auf die deutſche Flotte be⸗ 
meilen, geriet er dann doch tief in den internationalen Demokratismus hinein, 
der im weſentlichen ein Internationalismus der Phraſe iſt, und konnte ſich ſelbſt 
durch den Krieg von 1870 nicht zum rechten Deutſchtum zuruͤckfinden. Seine 
hinterlaſſenen Gedichte find meiſt wuͤſtes zeug. — Da muß man doch vor 
derdinand Freiligrath mehr Reſpekt haben, der, uͤberzeugter Republikaner wie 
Herwegh, 1870 ſein „Hurra Germania, ſtolzes Weib“ und „Die Trompete von 
Vionville“, vielleicht unſer beftes Kriegsgedicht, fang. Unter feiner früheren poli⸗ 
tiſchen Lyrik iſt viel Packendes, ich erinnere an die Strophe von 1848: 
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„In Kümmernis und Dunkelheit, 

Da mußten wir ſie bergen. 

Nun haben wir ſie doch befreit, 

Befreit aus ihren Saͤrgen. 

Ha, wie das blitzt und rauſcht und rollt: 

Hurra, du Schwarz, du Rot, du Gold. 

Pulver iſt ſchwarz, 

Blut iſt rot, 

Golden flackert die Flamme.“ 
Jedoch, wenn man von einer beſtimmten echtſozialen Geſinnung abſieht, herrſcht 
auch bei Freiligrath die demokratiſche Phraſe, und ſie herrſcht auch bei dem vierten 
dieſer Freiheitsfänger, bei Robert Prutz, mag er auch hie und da einmal, fo 
in ſeinem „Luͤgenmaͤrchen“, eine ganz nette Spoͤtterei zuſtande bringen. Niemals 
iſt mit dem Worte „Freiheit“ ſo viel Mißbrauch getrieben worden 
als bei dieſen politiſchen Saͤngern. Der einzige, der heute von ihnen noch 
lesbar iſt, iſt Franz von Dingelſtedt, der Verfaſſer der „Lieder eines kosmo⸗ 
politiſchen Nachtwaͤchters“ (1842); denn Dingelſtedt hat, wo die andern Phraſen 
machten, Lebensbilder gegeben: Wir ſehen bei ihm in die Vorzimmer der Schlöffer 
hinein, ſehen Rotſchild in feine Kutſche ſteigen uſw. uſw. Als Spötter geht 
Dingelſtedt ſogar weit uͤber den großen Harry Heine hinaus. Dabei war er ein 
entſchieden deutſcher Mann — ich leſe ſein großes anſchauliches Gedicht „Die 
Fluͤchtlinge“, wo ein aus dem Vaterlande verſtoßener deutſcher Juͤngling ſich 
weigert, dieſem zu fluchen, noch immer gern und freue mich auch uͤber die 
Strophen an die Enkel in Trieſt. Dingelſtedt, weil er Hoftheaterleiter und ge: 
adelt worden iſt, als Renegaten hinzuſtellen, iſt laͤcherlich, er iſt nie auf eine 
Partei eingeſchworen geweſen. ö 

Nach 1848 hoͤrt ja uͤberhaupt der Weltverbruͤderungsduſel in Deutſchland 

im allgemeinen auf, man beſinnt ſich auf das Eine, was nottut, die Einigung 
des eigenen Vaterlandes. Und in der Dichtung der ſogenannten Reaktions⸗ 
zeit kommt ein großzuͤgiger Realismus zur Herrſchaft, der auch national zum 
Teil von hoͤchſter Bedeutung iſt: Willibald Alexis' geſchichtliche, Brandenburger 
Romane, Charles Sealdfield-Poſtls ethnographiſche, Jeremias Gotthelfs ſoziale 
Romane fuͤhren zum wirklichen Leben und machen der politiſchen Faſelei ein Ende. 
Auch das Lebenswerk der Dramatiker Hebbel, Ludwig und Richard Wagner iſt 
ja zum Teil national und hat dem Deutſchtum zweifellos ſehr genuͤtzt. Der 
ausgeſprochen vaterlaͤndiſche Saͤnger dieſer Zeit wird Emanuel Geibel der 
ſchon in ſeinen Jugendgedichten von 1840 einzelne vaterlaͤndiſche Gedichte wie das 
„Tuͤrmerlied“ hat, dann mehr und mehr politiſcher Dichter wird, aber in aus: 
geſprochenem Gegenſatze zu den früheren: Geibel verſchmaͤht den Partei⸗ 
ſtandpunkt, er denkt immer an die ganze Nation. Seine „Zeitſtimmen“ von 
1841 find faft ganz politiſch und von den Juniusliedern (1847) noch ein gut 
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Teil. Im beſonderen mache ich Sie auf ſeine politiſchen Sonette aufmerkſam, 
die die Schwaͤchen des deutſchen Lebens angreifen und zum Teil noch heute zeit⸗ 
gemaͤß ſind. Von vornherein tritt Geibel fuͤr Schleswig⸗Holſtein ein, und in den 
fünfziger und beginnenden ſechziger Jahren gibt er eine ganze Reihe nationaler 
Einigungsgedichte, aus denen man heute noch vielfach zitiert, wenn man ſie 
auch nicht mehr ganz kennt. 

Eines, „Deutſchlands Beruf“ von 1861, will ich Ihnen doch leſen: 


Soll's denn ewig von Gewittern Sein gefuͤrſtet Banner trage 

Am umwoͤlkten Himmel braun? Jeder Stamm, wie er's erkor, 

Soll denn ſtets der Boden zittern, Aber über allen rage 

Drauf wir unfre Hütten baun? Stolz entfaltet eins empor, 

Oder wollt ihr mit den Waffen Hoch im Schmuck der Eichenreiſer, 
Endlich Ruh und Frieden ſchaffen? Wall es vor dem Deutſchen Kaiſer. 
Daß die Welt nicht mehr, in Sorgen Wenn die heil' ge Krone wieder 

Um ihr leichterſchuͤttert Glück, Einen hohen Scheitel ſchmückt, 
Täglich bebe vor dem Morgen, Aus dem Haupte durch die Glieder 
Gebt ihr ihren Kern zuruck! Stark ein ein'ger Wille zuckt, 

Macht Europas Herz geſunden, Wird im Voͤlkerrat vor allen 

Und das Heil iſt euch gefunden. Deutſcher Spruch aufs neu erſchallen. 
Einen Hort geht aufzurichten, Dann nicht mehr zum Weltgeſetze 
Einen Hort im deutſchen Land! Wird die Laun am Seineſtrom, 
Sucht zum Lenken und zum Schlichten Dann vergeblich ſeine Netze, 

Eine ſchwerterprobte Hand, Wirft der Fiſcher aus in Rom, 

Die den güldnen Apfel halte Länger nicht mit feinen Horden 

Und des Reichs in Treuen walte. Schreckt uns der Koloß im Norden. 


Macht und Freiheit, Recht und Sitte, 

Klarer Geiſt und ſcharfer Hieb 

Zuͤgeln dann aus ſtarker Mitte f . 

Jeder Selbſtſucht wilden Trieb, 

Und es mag am deutſchen Weſen 

Einmal noch die Welt geneſen. 
Das zitieren wir heute faſt ein bißchen viel. — Die Einigungskriege, die mit dem 
von 1864 gegen Daͤnemark einſetzen, finden dann Geibel jederzeit auf dem Poſten: 
Er hat von Duͤppel an jedes Ereignis mit einem großzügigen Gedicht begleitet 
und im Herzen ſeines Volkes immer den ſtaͤrkſten Widerhall gefunden — ich 
nenne Ihnen nur das Gedicht auf die Schlacht bei Sedan: „Nun laßt die Glocken 
von Turm zu Turm.... Wer, der 1870 miterlebt hat, müßte nicht zugeſtehen, 
daß das Gedicht die richtige Empfindung, den richtigen Ton traf. Geibels vater⸗ 
laͤndiſche Gedichte ſind in den „Heroldsrufen“ geſammelt, und dieſes Buch iſt 
alles in allem doch das beſte Erinnerungsbuch an die Einigungszeit. Dabei kann 
man gern zugeben, daß Geibels Weiſe ſtark rhetoriſch war; das vaterlaͤndiſch⸗ 
politiſche Gedicht ſoll vor allem wirken, und dazu iſt auch die Rhetorik recht, 
wenn ſie von echter Geſinnung getragen wird. 
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Im einzelnen iſt Geibel als vaterlaͤndiſcher Dichter von ſeinen Zeitgenoſſen 
öfter übertroffen worden. Wir haben politiſche Gedichte von Hebbel, fo eins 
an Koͤnig Wilhelm von Preußen nach dem Beckerſchen Attentat, die zwar ſchwer⸗ 
fällig, aber von außerordentlich großer gedanklicher Tragweite find, wir haben 
Gedichte von Otto Ludwig, die das Beſte der 1848 er Stimmung feſthalten, 
wir haben einen Zyklus ſchleswig⸗holſteiniſcher Gedichte von Theodor Storm, 
dem an ergreifender Wirkung von unſerer geſamten vaterlaͤndiſchen Dichtung 
wohl kaum etwas an die Seite zu ſtellen iſt. Dann tritt mit 1864 der Maͤrker 
Theodor Fontane auf und ſpiegelt uns die Zeitereigniſſe in echt preußiſchem 
Geiſte auf faſt ſchon impreſſioniſtiſche Weiſe. Der Suͤddeutſche Johann Georg 
Fiſcher ruft nach dem „Einen Mann aus Millionen“, ſein Landsmann 
Friedrich Theodor Viſcher ſpottet uͤber den Bundestag und kann ſich in ſeinen 
im übrigen national ſehr wertvollen „Epigrammen aus Baden-Baden“ noch nicht 
zur Anerkennung Bismarcks erheben. Da bringt denn 1870 die Wendung. 

Die Kriegsdichtung von 1870 iſt mit der der Freiheitskriege zwar nicht 
zu vergleichen, aber immerhin ſehr achtungswert. Die Gedichte Freiligraths 
und Geibels habe ich Ihnen ſchon genannt. Geibel ſteht im Mittelpunkte. 
Neben ihn treten zunaͤchſt die frommen Saͤnger Karl Gerok und Julius 
Sturm mit zum Teil recht wirkungsvollen Stuͤcken — „Des deutſchen Knaben 
Tiſchgebet“ von Gerok wird Ihnen allen bekannt ſein. Dann ſind ſelbſtverſtaͤndlich 
die mit Geibel engverbundenen Dichter der Muͤnchener Schule alle da, alſo 
zunaͤchſt Hermann Lingg, dann Julius Groſſe, der Erfurter, der ſchon 
1859 mit patriotiſcher Lyrik begonnen hatte und als aͤußerſt ſchwungreiche Natur 
auch ſehr fuͤr ſie begabt war, ferner Felix Dahn, deſſen ſehr umfangreiche 
patriotiſche Lyrik gleichfalls fruͤh einſetzt, endlich Wilhelm Jenſen. Wilhelm 
Jenſen hat einen ganzen Band „Lieder aus Frankreich“ veroͤffentlicht, der auch 
manche packende Bilder aus dem Kriegsleben enthaͤlt. Mit ihm wetteifert ein 
ſonſt faſt unbekannt gebliedener Dichter, Friedrich Geßler aus Lahr in Baden, 
der ein Baͤndchen „Sonette eines Feldſoldaten“ gab, die neben Ruͤckerts „Ge⸗ 
harniſchten Sonetten“ recht wohl beſtehen koͤnnen. Eines der bekannteſten Kriegs⸗ 
gedichte hat Julius Wolff gegeben „Die Fahne der 61er“. — Neben dem 
Ernſt kam in dieſer Zeit auch der Humor zu ſeinem Recht, wir kennen ja alle 
noch Wolrad Kreuslers „König Wilhelm ſaß ganz heiter“ und Hoffmann: 
Kutſchkes „Was kraucht denn dort im Buſch herum?“ In der klaſſiſchen 
Gedichtſammlung aus der 1870 er Kriegszeit, den „Liedern zu Schutz und Trutz“, 
die ich in unſeren Kriegstagen gern neu herausgegeben geſehen haͤtte, ſteht noch 
viel Humoriſtiſches mehr. Alles in allem iſt, wie geſagt, die Dichtung jener 
Zeit ſehr achtungswert, epigoniſch ja wohl, aber ehrlich und maßvoll. Nach 
dem Kriege freilich iſt der Hurrapatriotismus gekommen und mit ihm die 
Dichtung fuͤr die großen Kommerſe, bei denen doch eigentlich das Biertrinken 
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die Hauptſache war. Aber wir wollen darum manches von Rittershaus und 
Ernſt Scherenberg noch nicht unterſchaͤtzen. | 

Auf den deutſchen Verfall der fiebziger und achtziger Jahre will ich im 
übrigen nicht eingehen. Es, iſt kein Zweifel, daß nach Gründung des Reiches 
die Sorge um Volkstum und Vaterland bei uns- fehr abgenommen hat, und fo 
flüchtete der deutſche Patriotismus oder beſſer das deutſche Volksgefuͤhl denn 
an die Grenzen, wo es immer noch nationale Kaͤmpfe gab, vor allem nach 
Oſterreich, wo ſich um Robert Hamerling ein ganzer Kreis voͤlkiſcher Dichter 
ſcharte. Hamerling iſt auch Verfallspoet, aber die andere Seite, den ununter⸗ 
brochenen Kampf fuͤr das Deutſchtum, darf man bei ihm doch nicht uͤberſehen: 
Schon in ſeinem „Schwanenlied der Romantik“ und im „Germanenzug“ tritt 
großzügige Anſchauung vom Deutſchtum hervor, und fein „Homunculus“, fo 
mißliebig er den Dichter vielerorts gemacht hat, trifft doch wohl die gefaͤhrlichſten 
Erſcheinungen unſeres nationalen Lebens. — Außer dem Kampf an den Grenzen 
bringt die Zeit dann auch ein Fluchten zum deutſchen Altertum zuruͤck. 
Ich will den ſogenannten archaͤologiſchen Roman nicht loben, aber daß uns ein 
Dichter wie Felix Dahn allſeitig in die alte Germanenwelt zuruͤckgefuͤhrt hat, 
hat doch fein großes Verdienſt. Dahn iſt nach Arndt und Geibel wohl über: 
haupt der wichtigſte Vorkaͤmpfer des Deutſchtums: Aus feinen zahlreichen Ge: 
dichten koͤnnte man einen ganzen Band patriotiſcher Lyrik zuſammenſtellen, der 
den glaͤnzendſten und den ſchwerſten Tagen unſerer neueren Geſchichte gerecht 
wird. — Er war nicht der einzige, der den Blick wieder auf die alten Germanen 
lenkte: Auch bei Adolf Wilbrandt finden Sie ein Gedicht „Wodan“ und 
Paul de Lagardes „Roſſeck“ beſchwoͤrt ebenfalls den alten Goͤtterglauben 
herauf, natuͤrlich nicht, um die Ruͤckkehr zu ihm zu empfehlen, ſondern gewiſſer⸗ 
maßen nur ſymboliſch, um das urſpruͤngliche deutſche Weſen erkennen zu laſſen. 
Es iſt ja auch, außerdem noch durch Richard Wagner und ſpaͤter durch Gobineau 
und Chamberlain, heute wieder ein ſtarkes Verſtaͤndnis fuͤr unſere germaniſchen 
Vorfahren verbreitet. — Der eigentliche nationale Saͤnger wird zum Ausgang 
des Jahrhunderts hin Ernſt von Wildenbruch. Inzwiſchen hatte doch wieder 
eine Deutſchbewegung eingeſetzt, und der alte Bismarck hat noch, u. a. auch 
durch Wildenbruchs knappes Gedicht „Du gehſt von deinem Werke“, die An- 
erkennung gefunden, die er verdiente. Als der Engländer Rudyard Kippling 
eine Frechheit gegen das deutſche Volk beging, da leuchtete ihm Wildenbruch ge⸗ 
hoͤrig heim, wie er denn immer im rechten Augenblick das rechte Wort fand. 
Auch ſeine dramatiſche Taͤtigkeit iſt, vom nationalen Geſichtspunkt geſehen, ſehr 
wertvoll. — Detlev von Liliencron, der Wildenbruch ziemlich gleichalterig 
aber ſchon ein „Juͤngſter“ war, hat ſich national nie verleugnet und uns ge⸗ 
wiſſermaßen noch die unmittelbare, die impreſſioniſtiſche Kriegsdichtung von 1870 
nachgeliefert. Was kann es Unmittelbareres und Ergreifenderes geben als ſein 
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Gedicht auf den Tod Kaiſer Wilhelms J.: „In einer Winternacht“? — Die 
juͤngſtdeutſchen Lyriker, die dann aufkamen, hielten ſich freilich vom Nationalen 
im allgemeinen zunaͤchſt fern, ihnen lag das Soziale naͤher, und wir finden 
eine ganze Reihe von ihnen, Arno Holz, Karl Henckell, Maurice Reinhold 
von Stern, ſpaͤter auch Richard Dehmel unter den ſozialen Kaͤmpfern. Nun, 
auch die ſoziale Lyrik kann voͤlkiſch wertvoll fein, wenn fie ſich nicht in Aufgeregt— 
heiten und politiſchen Allgemeinheiten ergeht. Das iſt freilich mit der deutſchen 
zum Teil der Fall geweſen, ſelbſt Dehmels „Der Arbeitsmann“ (mit dem 
Refrain: „Nur Zeit!“) und „Erntelied“ („Mahle, Muͤhle, mahle“), ſagen mir, 
der ich aus dem Volke ſtamme und das Volk kenne, eigentlich nichts. Anderer⸗ 
ſeits leugne ich nicht, daß die genannten Dichter ſich doch auch wieder als gute 
Deutſche gezeigt haben. Die Schlimmſten waren uͤberhaupt nicht die ſozial ge⸗ 
richteten, ſondern die Aſtheten, die uͤberhaupt kein Verſtaͤndnis fuͤr Volkstum 
mehr hatten und die europaͤiſche oder gar Weltkultur ſchon fuͤr begruͤndet hielten, 
trotzdem es nie eine Kultur ohne nationalen Untergrund gegeben hat. Dieſe 

Aſtheten laͤchelten, in Verbindung mit ziemlich ſkrupelloſen Geſchaͤftsleuten, hoch⸗ 
muͤtig auf uns „Chauviniſten“ herab. Nun, der Krieg hat ſie verſtummen laſſen 
oder gar bekehrt. 

Ich ſollte nun noch uͤber die gegenwaͤrtige vaterlaͤndiſche Dichtung, die des 
Weltkriegs, die einen ungeheuren Umfang angenommen hat und an dichteriſchem 
Wert ſchon uͤber die von 1870, ja ſogar uͤber die der Freiheitskriege geſtellt 
wird, ausführlicher ſprechen, aber der Raum geſtattet es leider nicht mehr, und 
im Grunde halte ich es auch fuͤr richtiger, mit der Kritik bis nach dem Ausgang 
des Krieges zu warten. Mir iſt alles recht, was uns helfen kann, einerlei, wer's 
gemacht hat, und welcher Stil durchkommt. Man kann die Weltkriegs dichter 
praktiſch in etwa ſechs Gruppen teilen: Da find zunaͤchſt die älteren, zum Teil 
bekehrten: Guſtav Falke, Ferdinand Avenarius, Gerhart Hauptmann, Richard 
Dehmel, Rudolf Alexander Schroeder, Richard Schaukal (der Oſterreicher) uſw., 
dann die ausgeſprochen voͤlkiſchen: Hans von Wolzogen, Richard von Kralik, 
Max Bewer, Hermann Wette, Hermann Loͤns uſw., ferner die Leute vom 
Tage wie Ludwig Ganghofer, Rudolf Herzog, Rudolf Presber, Walter Bloem, 
darauf die reinen Virtuoſen Alfred Kerr, Julius Bab, Ernſt Liſſauer, endlich 
die Allerjüngften, jetzt erſt aufgekommenen wie Hermann Claudius, Hans 
Fr. Blunck, Albrecht Schäffer, Joſef Winckler, Inna Seil und mit ihnen die 6., 
die Arbeitergruppe: Heinrich Lerſch, Alfons Petzold, Max Barthel, Karl Broͤger uſw. 
ja, das ſind Namen, Namen, ich bin mir uͤberhaupt bewußt, zu viele Namen, 
zu wenig Anſchauung gegeben zu haben, aber wenn ich Ihnen den Reichtum 
unſerer vaterlaͤndiſchen Dichtung zeigen wollte, konnte ich nicht gut anders. 
Hoffentlich iſt es mir gelungen, Ihnen zu beweiſen, daß wir auch auf dieſem 
Gebiete groß daſtehen, daß Volk und Vaterland in unſerer Dichtung leben und 
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von jedem, der nur will, fuͤr ſein eigenes Leben erobert werden koͤnnen. Dieſen 
Willen muͤſſen wir uns nun aber auch angewoͤhnen: Gar zu deutlich hat der 
gegenwaͤrtige Krieg gezeigt, daß unſer Humanismus, unſer Kosmopolitismus 
geradezu Unſinn waren, daß wir uns in Zukunft ſtolz allein halten und nur 
inſofern für die Menſchheit arbeiten muͤſſen, als wir uns ſelber, das Beſte in 
uns, zunaͤchſt fuͤr uns entwickeln und dann ruhig abwarten, wie die anderen 
ſich dazu ſtellen. Das deutſche Hinterherlaufen gibt es in Zukunft nicht mehr. 
Das jetzt lebende Geſchlecht wird wohl uͤberhaupt die Bitterkeit gegen faſt alle 
anderen Volker nicht überwinden. Aber doch ſollen wir die Bitterkeit nicht Herr 
uͤber uns werden laſſen, ſollen uns an dem erfreuen, was wir in uns und um uns, 
vor allem auch in Kunſt und Dichtung des Schönen und Guten haben. Vielleicht 
hat Hebbel doch recht, wenn er in einem ſeiner vaterlaͤndiſchen Gedichte ſagt: 


„Der Deutſche wird erſt recht lebendig, 
Wenn hinter ihm die Nacht verſinkt 
Und uͤber ſeinem Haupt beſtaͤndig 
Des Himmels goldne Scheibe blinkt. 


Und wir verjagen jetzt die Nacht endguͤltig durch eigene Kraft! 


Schlußbemerkung der Schriftleitung: Dieſer Vortrag iſt wohl der beſte 
Beweis, daß Adolf Bartels’ ſoeben erſchienenes großes deutſchvoͤlkiſches Dichterbuch 
„Volk und Vaterland“ (2 Bände, R. Muͤhlmanns Verlag, Halle a. S., 
Preis 12,50 M., geb. 15 M.) aus dem Geiſte und mit der Kenntnis geſchaffen 
iſt, die fuͤr ein nationales Erziehungsbuch notwendig ſind. Wir kommen auf 
das bedeutſame Werk zuruͤck, empfehlen es aber ſchon jetzt aufs waͤrmſte fuͤr 
jedes deutſche Haus. 


regen 


Die Bedeutung der Ortsnamen für die Vorgeſchichte. 
| J. 


Von Edmund von Wecus, Duͤſſeldorf. 


uͤber die Staats⸗ und Verfaſſungsverhaͤltniſſe, unter denen unſere Vorfahren 
von Urbeginn an bis zur geſchichtlichen Zeit lebten, herrſchen im allgemeinen nur 
ſehr unklare und verſchwommene, vielfach ſogar voͤllig falſche Anſichten. Bei der 
großen Mehrheit, ſelbſt der hoͤher Gebildeten, laſſen ſich dieſe Vorſtellungen kurz 
dahin zuſammenfaſſen, daß die alten Deutſchen große und ſtarke, aber rohe und 
ungeſchliffene Wilde geweſen ſeien, die ohne feſteres ſtaatliches Gefüge, ohne be: 
ſondere geiſtige Erkenntnis dahin gelebt und im großen und ganzen nichts an⸗ 
deres getan haͤtten, als ſich untereinander zu bekaͤmpfen und in urwuͤchſiger 
Kraft im Urwald Baͤren und Auerochſen totzuſchlagen und, auf Baͤrenhaͤuten 
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hingeſtreckt, aus rieſigen Buͤffelhoͤrnern immer noch eins zu trinken. Im Wider: 
ſpruch damit beſteht dann aber auch bei einem großen Teile unſeres Volkes 
immer noch die gar nicht auszurottende merkwuͤrdige Anſicht, daß die Germanen 
aus: Aſien, dem angeblichen Lande des Lichts und der höheren Geſittung, nach 
Deutſchland eingewandert ſeien. Dieſe, durch einen deutſchfeindlichen Humanismus 
ſeit Jahrhunderten den Deutſchen von Kindesbeinen an zielbewußt, zur Schwaͤchung 
ihres voͤlkiſchen Stolzes beigebrachte Meinung läßt ihre gedankenloſen Nachbeter 
den darin ſelbſt liegenden Widerſpruch gar nicht erkennen. Nach einwandfreien 
Zeugniſſen lebte unter unſeren Vorfahren nicht die geringſte Erinnerung, war 
nicht der leiſeſte Anklang zu finden an die angebliche Urheimat Aſien, ſondern 
ſie bezeichneten ſich ſelbſt ausdruͤcklich als ein der Erde des Landes entſproſſenes 
Urvolk, als die Söhne des erdgeborenen Tuisko. Tacitus, der vornehme, kluge, 
welterfahrene Staatsmann von ſeltener Beobachtungsgabe und Geiſtesſchaͤrfe, der 
nur ſeinem eignen Urteil vertraut, ſchließt ſich dieſer Meinung des hochbegabten, 
klardenkenden Volkes voͤllig an auf Grund augenfaͤlliger Erſcheinungen, die ihn 
lehrten, daß die Germanen nach Geſtalt, Ausſehen und Denkungsart das genaue 
Gegenteil aſiatiſcher Art waren. Er macht dazu die ſehr richtige Bemerkung: 
„Und wer hätte auch, ganz abgeſehen von den Gefahren auf einem wilden, un: 
bekannten Meere, Aſien, Afrika, Italien verlaſſen ſollen, um nach Germanien zu 
pilgern, in das wuͤſte Land, unter rauhem Himmelsſtrich, ohne Geſittung, truͤbe, 
unheimlich einem jeden, dem es nicht eben das Vaterland iſt.“ — Eine aus⸗ 
dauernde, hingebende, von Begeiſterung fuͤr das hohe Ziel geleitete Forſchung 
einiger hochbegabter Maͤnner hat nun auch in den letzten Jahrzehnten an Hand 
greifbarer Dinge die Unwahrheit der bisherigen Lehre ſchlagend bewieſen, aber 
die Staats⸗ und geſellſchaftliche Verfaſſung des Germanentums iſt nach wie vor 
mit einer unklaren Daͤmmerung bedeckt, zu deren Durchlichtung bisher nichts ge— 
ſchehen iſt. Aufs eingehendſte wird dagegen unſere Jugend ſchon vom zarten 
Alter an über die einfchlägigen Verhaͤltniſſe der Juden, Römer, Griechen, Agypter, 
Perſer und anderer Voͤlker unterrichtet, waͤhrend ihr mit feindſeliger Befliſſenheit 
gelehrt wird, daß ihre eigenen Vorfahren bedauernswerte Barbaren geweſen ſeien, 
denen hochherzige Auslaͤnder ſchließlich etwas Anſtand und Sitte beigebracht 
haͤtten. Und doch hatten gerade die Germanen eine geſellſchaftliche und gottes⸗ 
dienſtliche Ordnung, die, mit der Staatsverfaſſung ein einheitliches, innig ver⸗ 
bundenes feſtes Gefuͤge bildend, auf dem ganzen Erdenrund an Vollkommenheit 
unerreicht daſteht, und deren Wiederherſtellung bei unſeren zerkluͤfteten und ver⸗ 
worrenen Verhaͤltniſſen wohl ein ſchoͤner Traum bleiben wird. Sollte es aber 
moͤglich ſein, ſo wuͤrde ſie uns bei kluger Beherzigung und geſchickter Benutzung 
der Lehren der Geſchichte zum Herrn des ganzen Erdballs machen. Obwohl uns 
durch abſichtliche Faͤlſchung und Beiſeiteſchaffung von ſchriftlichen Aufzeichnungen, 
womit ſchon unter Kaiſer Karl begonnen wurde, viele Quellen verloren gegangen 
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find, fo find uns gluͤcklicherweiſe außer den Schriften eines Caeſar und eines 
Tacitus, den deutſchen Schriftdenkmalen wie Edda, Heliand und einigen anderen 
noch ſo viele und deutliche Spuren der Vergangenheit als unverwiſchbate Runen 
erhalten geblieben, daß ſich daraus ein deutliches Bild herſtellen laͤßt. Außer 
mannigfachen, noch vielfach ſichtbaren Kennzeichen in der kuͤnſtlichen Boden⸗ 
geſtaltung finden wir ergänzend die deutlichſten urid ſicherſten Anhaltspunkte in 
der Sprache und im Zuſammenhang damit in Orts⸗ und Perſonennamen. Den 
unerſetzlichen Schatz, den wir darin fuͤr die Erkenntnis der Vorzeit und damit 
für die Heimatkunde, die Stärkung des Volksgefuͤhls und der Vaterlandsliebe 
befigen, haben ſelöſt unſere beſten Geiſter bisher nur geahnt, keineswegs aber in 
ſeinem ganzen unvergleichlichen Wert erkannt. Die bisherige Fotſchung wandelt 
auf völlig falſchen Bahnen und muß auf neuer, ſicheter Grundlage aufgebaut 
werden. Nur dadurch, daß der innerfte Kern, der Angelpunkt des Weſens und 
der Art des Deutſchtums nicht erfaßt war, konnte es kommen, daß man ein 
halbes Jahrtauſend lang bis in die neueſte Zeit trotz aller Bemuͤhungen eine be⸗ 
friedigende Deutung des anſcheinend fo einfach klingenden Wortes Hunsruͤtk 
nicht finden konnte, bis mir vor einigen Jahren nach langen und muͤhevollen 
Vorbereitungen die Loͤſung des großen Ruͤtſels gelang. Als ich fie gefunden 
hatte, vermochte ich es anfaͤnglich ſelbſt nicht zu faſſen, daß erleſene Geiſter und 
ſcharfſinnige Denker in ſo langen Zeitraͤumen deutliche Hinweiſe nicht erkannt 
hatten, ich war mir aber vollkommen bewußt, den Schluͤſſel zur Erkenntnis 
weiter Gebiete der Vorzeit in der Hand zu haben. Zum fruchtbringenden Ver⸗ 
ſtaͤndnis der Bedeutung unſerer aus der Vorzeit ſtammender Orte: und Eigen: 
namen iſt es noͤtig, in großen Zuͤgen den Gedankengang zu erkennen, der bei 
ihrer Schaffung maßgebend war. 

Bei den Germanen, deren Stammland der hohe Norden war, herrſchte ſeit 
Urzeiten die naturgemaͤße und geſunde, in Wirklichkeit immer wahr bleibende 
Einteilung des Volkes in die drei Staͤnde der Edlen, Freien und Hoͤrigen, die 
mit aller Strenge durchgefuͤhrt wurde. Auf dieſer ſicheren Grundlage baute ſich 
eine Verfaſſung auf, die, aus dem freien, ſtarken und treuen Geiſt des Germanen⸗ 
tums geboren, bis zur Stunde noch niemals und nirgendwo an innerer Kraft 
und Gerechtigkeit erreicht, geſchweige uͤbertroffen worden iſt. Hundert freie Sippen 
bildeten mit ihrem Anhang an Hoͤrigen, meiſtens Verbrecher, unehelich Geborene 
und Kriegsgefangene, die Hundſchaft, d. i. Hundertſchaft, in die kein Unberufener 
und Unwillkommener aufgenommen werden konnte. Die feſte Grundlage des 
Sippendaſeins war der unveraͤußerliche Eigenbeſitz an Land, das Allod, das kein 
perfönliches, ſondern Sippeneigentum war. Sein Verwalter war der Sippenaͤlteſte, 
der ſtimmberechtigte geborene Genoſſe oder Bur, der ſchoͤppenbare Freie, der es 
nur auf ſeinen aͤlteſten Sohn vererben, es ohne Zuſtimmung der Hundſchaft nicht 
anderweit uͤbertragen konnte, ſonſt aber innerhalb des einſam gelegenen Hofes 
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unumſchraͤnkter Herr war. Außer dieſen hundert Alloden der Freien gab es eins 
fuͤr den Huno, Hund, Hundt, Hunt, Kuno, Kund, Chund, Hind, Hend, Kent, 
Gent, Kind (Wittekind) oder wie man ihn nach der Stammesmundart nennen 
mochte, den Edeling, den Urkoͤnig, den Anfuͤhrer der Hundſchaft, der alle und 
jede oͤffentliche Macht und Befugnis einſchließlich der Leitung der Opfer- und 
ſonſtigen gottesdienſtlichen Handlungen in feiner Hand vereinigte und ausübte, 
als Inhaber der hoͤchſten richterlichen Gewalt Herr uͤber Leben und Tod war und 
die Geſchicke der Hundſchaft in abgeklaͤrter Erkenntnis im Geiſte des reinen un: 
vermiſchten und unverdorbenen Germanentums lenkte. Sein Allod hieß der 
Sedel⸗, Sadel-, Sattel-, Salz oder Selhof, Anſedel (Ahn-), Hovesant, Sallilant, 
Bifang oder Vaut. Das ſonſtige Gelaͤnde außerhalb der Hoͤfe, Feld, Wald, 
Wieſe, Heide, Waſſer, Berge bildete die Mark, den Bann, die Allmende (daher 
das Wort Alm), das gemeinſchaftliche, ebenfalls unveraͤußerliche Beſitztum der 
Hundſchaft, und auch die Ertraͤgniſſe an Vieh und Früchten waren gemeinſchaft— 
liches Eigentum. Die Allmende wurde alljaͤhrlich aufs neue durch das Los zum 
Bebauen unter die Glieder der Hundſchaft verteilt. Der beſſeren Verwaltung 
halber war die Hundſchaft in zehn Abteilungen eingeteilt, wobei einer der freien 
Buren als Unterfuͤhrer auftrat, indes zehn Hundſchaften einen Gau bildeten. 
Manche Stämme hatten auch die ſogenannte große Hundſchaft zu 120. So ſeht 
der Germane ſich der von ihm als nötig erkannten Ordnung willig, mit felſen— 
feſter Treue und Aufrichtigkeit fuͤgte, ſo ſehr liebte er auch ſeine Freiheit, und jede 
unnötige Beſchraͤnkung war ihm verhaßt. Daher wurde, wenn ſich die Volkszahl 
zu ſehr vermehrte, aus dem jungen Geſchlecht eine neue Hundſchaft gebildet, die 
mit Waffen, Wagen, Pferden, Vieh und Feuerbraͤnden vom geweihten Opferſtof 
ausgeruͤſtet unter dem Befehl erfahrener Führer hinauszog und neues Land er: 
oberte. Sobald dieſes endguͤltig in Beſitz genommen war, wurden 101 Allode 
(einſchl. des Salhofes) gebildet und durch das Loos verteilt, womit ſich die neue 
Hundſchaft auf fremdem Boden in der von altersher uͤberlieferten Ordnung feſtigte, 
ohne den Verband mit der alten Gemeinſchaft zu verlieren. Die Erinnerung an 
die 101 Landloſe lebt noch, wenn auch unbewußt, in den 101 bei feierlichen 

Gelegenheiten abgefeuerten Kanonenſchuͤſſen. — Die Bezeichnung Hundſchaft iſt 
von dem Zahlwort Hund, d. i. Hundert, nicht zu trennen. Die Hundſchaft iſt 
die Grundlage der Verfaſſung unſerer Vorvaͤter, und in der beſtimmten, zahlen: 
maͤßigen Einordnung aller in das große Ganze praͤgt ſich deutlich das innerſte 
Weſen unſeres Volkes aus und feine große Begabung für ordnungsmaͤßige, er: 
ſprießliche Regelung aller Verhaͤltniſſe. Und wie heute kein Heer ohne feſt vor: 
geſchriebene und innegehaltene zahlenmaͤßige Ordnung beſtehen kann, wie auch 
die Abſtufungen im Gemeindeleben, in der Staats ordnung ohne beſtimmte Zahlen 
undenkbar ſind, ſo wenig konnten auch die Germanen ohne eine ſolche Ordnung, 
beſonders auf ihren großen Wanderzuͤgen auskommen, denn ſie lebten eben nicht 
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in regellofen Haufen, was ihrem Weſen vollig zuwider geweſen wäre. Das Zahl: 
wort Hund, womit man den Begriff der Hundſchaft ſelbſt, ihr Gebiet, den Ort 
und auch die Handlung ihres Gerichts ſowie die Perſon des Anfuͤhrers bezeichnete, 
tritt in den mannigfachen, unter ſich ſehr verſchiedenen Mundarten des ganzen, 
großen germaniſchen Volkes und in den rieſigen Zeitabſtaͤnden in mancherlei 
Formen auf: Hund, Hundt, Hunt, Gund, Kund, Und, ebenſo die naͤmlichen 
Worte mit o, ebenſo mit e und i: Hind (Hindenburg) Hend GHeinrich, Henrich, 
Hinrich, Hendrik), Gind, Gend, Gent (gentleman; dahin gehoͤrt auch das 
lateiniſche gens, Stamm, Sippe, Volk, zweiter Fall gentis, alſo Wortſtamm 
gent). Aus Kent hat ſich das lateiniſche centum, ferner centena und centuria, 
ſpr. Kentum, Kentena, Kenturia gebildet. Die Roͤmer hatten die Hundſchaft und 
ihre Untergliederung in zehn (centuria, decuria) als Erbe ihrer herrſchenden ger: 
maniſchen Oberſchicht ſelbſt und ſie ſahen ſie auch in Deutſchland in den hundert 
Hofen und Sippen handgreiflich vor ſich. Obſchon Tacitus die Hundſchaft nicht 
ausdruͤcklich beſchreibt, ſondern ſie offenbar mit dem Gau verwechſelt, woraus 
man auf kluge Vorſicht und Zuruͤckhaltung der Germanen Fremden gegenuͤber 
ſchließen kann, ſo enthaͤlt ſeine Schrift dennoch mehrere deutliche Hinweiſe. So 
ſagt er u. a.: „Im allgemeinen beſteht ihre Hauptſtaͤrke im Fußvolk; deshalb 
kaͤmpft dieſes mit der Reiterei vermiſcht, wozu ſich die Schnelligkeit dieſer Fuß- 
gaͤnger vorzüglich eignet, die, auserleſen aus der geſamten Kriegsmannſchaft, in 
die vordere Linie geſtellt werden. Auch die Anzahl iſt beſtimmt: je hundert aus 
einem Gau. Dieſe fuͤhren bei den Ihrigen dann den Namen „die Hunderter“, 
und ſo wurde eine urſpruͤngliche Ziffer jetzt ein Titel und Ehrenname.“ — 
Die Hundſchaft heißt im Altdeutſchen huntari, angelſaͤchſiſch hundred. Im 
Fraͤnkiſchen heißt fie Chunna, und fo treten am ganzen Rhein durch das Durch⸗ 
einanderfluten der Volksſtaͤmme neben Hund, Hundt, Hunt und Hont auch die 
Formen Hun, Huͤn und Hon auf, mit kurzem Selbſtlaut, woher auch die 
Schreibung Hunn oder Honn vorkommt, die Veranlaſſung zu der jahrhunderte⸗ 
langen Verwechſelung mit dem Volk der Hunnen gegeben hat. Der Begriff dieſer 
Hund⸗ oder Hundertſchaft ſteht durch die Forſchungen unferer größten Gelehrten, 
Schott, v. Maurer, Grimm, Mommſen, Lacomblet u. a. unabaͤnderlich feſt, und 
keinerlei Zweifel kann daran beſtehen. Durch jahrzehntelange Forſchungen in 
zahlloſen Weistuͤmern, in den verſchiedenartigſten Sprach- und Geſchichtsdenkmalen 
und anderen, ſonſt wenig gewuͤrdigten und kaum bekannten Quellen habe ich die 
Darlegungen dieſer hervorragenden Maͤnner nur beſtaͤtigt gefunden. Das Einzige 
war, daß man annahm, die Hundſchaft ſei die Ordnung der Iſtaͤvonen, der 
ipäteren Franken geweſen, während fie aber in Wirklichkeit die Verfaſſungs⸗ 
grundlage des geſamten Germanentums im weiteſten Sinne war. Der Irrtum 
mag dadurch entſtanden ſein, daß die anderen Volksſtaͤmme fuͤr die voͤllig gleiche 
Einrichtung haͤufig andere Bezeichnungen hatten wie z. B. Bursame, Burſchaft, 
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was die Neuzeit in Bauerſchaft verballhornt hat. Aber bei den anderen Stämmen 
hat ſich mit der Erinnerung an die Urzeit auch die Bezeichnung Hundſchaft vollig 
verloren, fo daß man es wagen konnte, ihr Dafein überhaupt zu beſtreiten, 
während fie in den fraͤnkiſchen Gebieten bis in die Gegenwart beſtehen blieb. 
Durch die Germanen verbreitete ſich die Hundſchaft zu den Voͤlkern Europas, 
Aſiens und Nordafrikas, wo ſie die herrſchende Schicht bildeten. Auch der Hund, 
das Tier, hat ſeinen Namen von der Hundſchaft, da er, wie mehrere andere 
Tiere, in irgend einem Verhaͤltnis zu den geheimen Handlungen auf der Malſtatt 
ſtand. Man vergeſſe nicht, daß der Hund der Freund und treue Begleiter des 
Menſchen iſt, und daß er den Germanen als Geiſterſeher galt. Auch der andere 
Name des Hundes, Bracke, haͤngt mit der Malſtatt zuſammen, und zwar mit 
der Bezeichnung Bruoga, Nebenform Brach, Brack. (Vgl. S. 57 meiner Schrift: 
Zur Erkenntnis der Vorzeit. Das Raͤtſel des Hunsruͤcks. Duͤſſeldorf 196, Berg: 
verlag.) Der Hunsruͤck an der Mofel wie auch der Hunsrüden in Duͤſſeldorf 
und der, nebenbei bemerkt, ſehr tief gelegene Hunnenruͤcken in Koͤln wurden bis 
vor verhältnismäßig kurzer Zeit ſtets Hundsruͤcken geſchrieben. Sie werden auch 
heute noch ſo geſprochen und es waͤre zu wuͤnſchen, daß dieſe Schreibung wieder 
eingeführt würde. Ich ‚möchte auch nicht unterlaſſen, darauf hinzuweiſen, daß 
Hund in allen feinen Formen und Abtoͤnungen, außer in zahlloſen Orte: und 
Flurnamen in ganz Germanien auch in vielen alten Geſchlechternamen und deren 
Wappen erſcheint: Hundt zu Lautterbach, Hundt von Hafften, Hundt und Alten⸗ 
grottkau, Hundelshauſen, Hundheim, Hontheim, Huene und viele andere, wozu 
dann auch die zahlreichen Namen mit Hun, Hein, Hunen, Hung, Gun, Gunt, 
Gon, Kun, Kont, Und, Un, Hind, Hend uſw. kommen. — 

Der Mittel⸗ und Angelpunkt, die Seele der Hundſchaft iſt die Malſtatt, 
der heilige Hain des Tacitus, die heimliche, geweihte, abgemeſſene und abgegrenzte, 
dicht mit Haſelſtauden, Hagedorn, Huͤlſen (Stechpalmen), Neſſeln (Netelen) und 
den darum gezogenen Weihebaͤndern umhegte, in den meiſten Faͤllen auch mit 
Wall und Graben befeſtigte Stätte im verborgenen Dickicht, zu der nur ein ein: 
ziger, moͤglichſt geſchuͤtzter Weg Zugang verlieh. Die Weihebaͤnder, rote Schnüre, 
denn rot iſt die Rechtsfarbe, wurden von den weſtlichen Staͤmmen, den ſpaͤteren 
Franken Garn, von anderen bei der Wechſelbeziehung zwiſchen W und G Warn 
genannt. Das altdeutſche warnön bedeutet warnen und ſichern. Die Schuuͤre, 
die Garne oder Warne ſicherten die Malſtatt und warnten vor unbefugtem Be⸗ 
treten. Wieder andere Staͤmme nannten ſie Kord, neuhochdeutſch Gurt, Guͤrtel, 
holl. gordel. Im Gebirge lag die Malſtatt ſowohl verſteckt in Taͤlern und 
Schluchten, wie auch in den Waldungen weitbeherrſchender, ſchwer zugaͤnglicher 
Hoͤhen. In der Ebene finden wir ſie außer im Heidewald an den Kruͤmmungen 
der Fluͤſſe oder Seen oder anderen großen Waͤſſern (Herthaſee auf Ruͤgen), weil 
das Waſſer ſelbſt einen natuͤrlichen Schutz bildet. Aber auch ſelbſt da, wo kein 
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Bath oder Fleiß vorhanden, liegt ſie in Verbindung mit einem Quell im Heide⸗ 
wald (Elſenborn, Sonnborn), denn das Waſſer war zu vielen Handlungen auf 
der Malſtatt unentbehrlich. Auf ihr ſpielte ſich das ganze oͤffentliche Leben der 
Hundſchaft in jeder nur denkbaren Form ab, denn die Hundſchaft verband ihre 
geborenen Genoſſen, die ſtimmberechtigten Buren, die auf ihrem Allod ſitzenden 
ſchoͤnrpenbaren Freien mit ihrer Sippe und ihrem Anhang an rechtloſen Hoͤrigen 
zu einem natürlichen, feſtgefuͤgten, geſchloſſenen Ganzen auf Leben und Sterben, 
wo nur ein Gott, ein Geiſt, ein allgemeiner Wille, e in Recht, eine Sitte, 
ein Wort und eine allgemeine Pflicht unverbruͤchlich herrſchten, wo aber außer 
den rein geſchaͤftlichen, kriegeriſchen, ernſten, feierlichen oder gar ſchauerlichen 
Handlungen auch die für das Menſchenleben ebenſo nötigen Freudenfeiern ge⸗ 
meinſam ſtattfanden. Wie der Herd die geheiligte Stätte, der Mittelpunkt der 
Sippe auf dem Allod war, ſo war die Malſtatt gewiſſermaßen die Herdſtatt 
eines großen Familien verbandes, fein Herz, fein Gehirn, fein Ruͤckgrat zugleich, 
an deren Feuer die unbeugſame Kraft des reinen, edlen, unverfaͤlſchten Germanen: 
tums immer wieder neu verjuͤngt, erfriſcht und geſtaͤrkt wurde. 

Nicht nur jede Hundſchaft beſaß eine Malſtatt, ſondern auch der aus zehn 
Hundſchaften gebildete Gau hatte wiederum feine Rats⸗, Gerichts⸗, Verſammlungs⸗, 
Opfer⸗ und Feſtſtaͤtte, die meiſt in der Naͤhe des Knotenpunktes großer Heer⸗ 
ſtraßen oder an den Furten und Buchten der Fluͤſſe lag (Frankfurt, Pempelfort.) 
Ebenſo gab es auch geräumige Malſtaͤtten für noch größere Volksverbaͤnde zur 
Aufnahme groͤßerer Maſſen, wie z. B. der Roͤmerberg mit dem Roͤmer, der Pauls⸗ 
kirche und dem angrenzenden Salhof in Frankfurt a. M. und der heutige Dom⸗ 
platz mit allen umgebenden Straßen in Koͤln, die Malſtatt oder der Halgadom 
einer ganzen Gruppe von Volksſtaͤmmen, die ſich ſpaͤter zum Frankentum ver⸗ 
einigten. Aus den Malſtaͤtten, auf denen die erſten chriſtlichen Kirchen und die 
Ritterburgen des Mittelalters entſtanden, da ſie in unmittelbarer Naͤhe des Sal⸗ 
hofes lagen, erwuchſen auch alle alten Ortſchaften und Staͤdte, und ihre deut⸗ 
lichen Spuren ſind dem kundigen Auge, in Stadt und Land, uͤberall erkennbar, 
und ihre mannigfaltigen Bezeichnungen werden in den Ortsnamen feſtgehalten. 
Auf einer naͤchtlichen Wanderung kam ich u. a. im noͤrdlichen Teil des Kreiſes 
Siegen öftlih vom hohen Kindelsberg zwiſchen Litfeld und Muͤſen durch einen 
anſteigenden Hohlweg, den zu beiden Seiten baumbeſtandene Waͤlle von reichlich 
Manneshoͤhe umſaͤumten. An einer Stelle, wo ein Querpfad die Waͤlle durch: 
brach, ſchaute ich zur Linken unter mir auf eine ziemlich geraͤumige, ganz ebene 
Waldwieſe. Unter dem ſtrahlenden Sternenhimmel zeichnete das bleiche Licht des 
Vollmondes ſcharfe Baumſchatten auf das blumige Gras und uͤbergoß mit 
ſpruͤhendem Silber das klare Baͤchlein, das murmelnd hindurchfloß. Ergriffen 
von dem Odem der Vorzeit, der mich in dem leiſen Rauſchen des Windes, in 
dem würzigen Waldesduft umfing, und von heiligen Schauern durchrieſelt, nahm 


202 Edmund v. Wecus: 


ich wie von ſelbſt meinen Hut ab — ich befand mich auf geweihter, auf Roter 
Erde, auf der umhegten geheimen Malſtatt im Walde. Die Waͤlle und der Graben 
ſtimmen an Höhe und Breite faſt genau mit dem Hohlweg zwiſchen Gerresheim 
und Rathelbeck im Kreis Duͤſſeldorf uͤberein, der ebenfalls aus den Stuͤrmen 
von Jahrtauſenden unverſehrt übrig geblieben iſt als ſichtbare und deutlich les: 
bare Rune der Verfaſſung unſerer Ahnen. — Die Stadt Siegen, der Mittelpunkt 
des Siegerlandes, liegt auf einem alleinſtehenden Felſen, auf deſſen Spitze ſich 
der alte Marktplatz mit dem Rathaus und der alten, maͤchtigen, der Grabkirche 
in Jeruſalem nachgebildeten Kirche befindet, von deren Turm man eine herrliche 
Fernſicht uͤber die umſaͤumenden Hoͤhen und das ganze Land genießt. In der 
Naͤhe dieſes Platzes, die Malſtatt der Vorzeit, liegt der ehemalige Herrenſitz der 
Fuͤrſten dieſes Landes, der urſpruͤngliche Salhof. In deſſen Naͤhe, in der Richtung 
des Kirchtumes, fuͤhrt die Hundgaſſe, eine ziemlich lange und ſchmale, mit 
ſchlichten Buͤrgerhaͤuſern bebaute Straße, vom Marktplatz aus durch die mittel— 
alterliche Stadtmauer auf einen anmutig gelegenen Spielplatz fuͤr die Kleinen, 
dem ſich herrliche Anlagen die Mauer entlang anſchließen. Von dieſer Stelle 
ſagt Prof. Heinzerling im „Siegerland“ bei Beſprechung meiner Forſchungen: 
„Auch fuͤr unſere Gegend ſind die Ausfuͤhrungen nicht ohne Bedeutung. Wie 
in Koͤln, Bonn, Gießen, Linz uſw. gibt es auch in Siegen und Neunkirchen eine 
Hundgaſſe, deren Namen wohl nicht mit dem unſeres Haustieres in Beziehung 
ſteht, ſondern vielmehr eine Erinnerung an die bei den Franken fo häufige Be: 
zeichnung Hundſchaft und an den Hunen oder Hund als Vorſteher derſelben 
enthaͤlt. Ganz in der Naͤhe der Hundgaſſe am Hain tagte das Haingericht, zu 
welchem in der aͤlteren Zeit die um Siegen herum gelegenen Ortſchaften nebſt 
der Stadt ſelbſt, urſpruͤnglich vielleicht das ganze Siegerland, gehoͤrte. Der Weg 
zum Gericht, zum Hundgericht, fuͤhrte durch die Hundgaſſe, vielleicht befand ſich 
auch in dieſer der Sitz des Hun, Huno oder Vorſitzenden des Gerichts. Daß die 
Hundgaſſe fruͤher beſſere Tage geſehen hat, geht ſchon daraus hervor, daß ſich 
in der Mitte derſelben das ſchoͤnſte altertuͤmliche Haus der ganzen Stadt erhalten 
hat. Es traͤgt die ſinnvolle Inſchrift: 

Wer meint, er hab eine Burg zum Haus 

Der kehrs umb, ſeh, was dann wird draus.“ 
Ich moͤchte hierzu mitteilen, daß in den Landesakten des Fuͤrſtentums Siegen 
1567 das „Hundt⸗Hauß“ zum Hain mit der dazu gehörigen Haugerechtigkeit 
Hundsbach erwaͤhnt wird. — 

Auf der Malſtatt, in dem lateiniſch geſchriebenen ſaliſchen Geſetz placitum 
genannt, befand ſich das Mal (mallus), und alle Gedinge Heeresaufgebote, Ehe⸗ 
ſchließungen, Vertraͤge und alle ſonſtigen Verſammlungen wurden unter freiem 
Himmel abgeſchloſſen und gehalten, wie auch das alemanniſche Lehnrecht noch 
anordnet: „in beſloſſenem Hofe oder Huße under tach noch under burgen ſoll 


Die Bedeutung der Ortsnamen für die Vorgeſchichte 203 


der Herre kein lehnrecht halten.“ Das Mal, eine Eiche, Eſche, Buche oder Linde, 
vereinzelt auch eine Birke, darin das Malkreuz X. gehauen war, ſtand in der 
Mitte des umhegten Platzes, wo ſich die Dingpflichtigen verſammelten. Zuweilen, 
beſonders in den letzten Zeiten des alten deutſchen Rechts und der alten Ver— 
faſſung war das Mal eine Steinſaͤule, Irmenſul oder Rolandsſaͤule, darauf der 
Hammer des Tor oder Donar, das uralte Rechtszeichen, eingehauen war, ſpaͤter 
ein Schwert, bis man endlich im Mittelalter, als das alte deutſche Recht ſchon 
ſtark durchloͤchert war, einen geharniſchten Ritter mit dem Schwert darauf ſtellte. 
Rund um den Malbaum ſchlug in der Urzeit das weiße Roß, das Halfter loſe 
um den Stamm gefchlungen und indem es mit dem Hinterteil herumgetrieben 
wurde, mit den Hufen den heiligen Ring, das Bild der Sonnenſcheibe, den der 
Huno betrat. „Der Ring war geſchloſſen.“ Die dingpflichtigen Buren, die 
ſchoͤppenbaren Freien, umſtanden den Ring und hießen daher Umſtaͤnde. „Es 
richtet ſich nach den Umſtaͤnden.“ „Keine Umſtaͤnde machen.“ Nach geſchloſſenem 
Gericht am Mal fand ein allgemeiner ausgiebiger Schmaus ſtatt, weshalb wir 
ihn Mal nennen, das wir dann faͤlſchlich Mahl ſchreiben. Die Tageszeit hieß 
davon die Malzeit. Auch das lateiniſche ad mallum vocare, vor Gericht laden, 
elangte die Bedeutung der Ladung zu einem Schmaus. Auf der Malſtatt loderte 
der Opferſtoß und in ihrer abgeſchiedenen Stille ſammelten ſich die Fruͤchte des 
teichen germaniſchen Gemuͤtslebens. Hier beobachtete der Weiſe den ihm wohl— 
bekannten Lauf der Geſtirne, hier gruͤbelte er uͤber die Geſetze der Kraft, die 
Reinhaltung der Art und uͤber mathematiſche Loͤſungen, denn er trug u. a. ge⸗ 
naue Kenntnis des Dezimalſyſtems und der merkwuͤrdigen Eigenſchaften der 
Zahl 9, hier uͤberlieferte er in wohlgefuͤgter Runenſchrift wichtige Ereigniſſe und 
die Grundſaͤtze des Deutſchtums kommenden Geſchlechtern. Hier ſtieg vom Leichen: 
brand der Gefeierten der Adler, in dieſem Falle Weih genannt, der heilige, ge— 
weihte Vogel, zum Zeichen der Wiederverjuͤngung in die Luͤfte, hier berieten beim 
Vollmondſchein die ſtreitbaren Mannen uͤber die Abwehr des Feindes und die 
Eroberung neuen Landes, hier riefen ſie die Goͤtter an und von der auf der 
Malſtatt im heiligen Ring geſchloſſenen Ehe, altdeutſch Echt, d. i. die allein zu⸗ 
laͤſſige, ſtandesgemaͤße Verbindung unter den edlen oder freien Geſchlechtern 
ſtammt das Wort Gemahl und auch das Zeichen des Eherings. Hier ſtand auch 
der Blaue oder Blutige Stein, der Gerichts- und Opferſtein und in ſeiner Naͤhe 
das unheimliche duͤrre Holz, an dem mit Weidenſtricken das Urteil vollſtreckt 
wurde. Bei Freudenfeſten umritten oder umfuhren Vermummte in Götter: 
darſtellungen das Mal, woraus unſer Kirmeskaruſſel entſtanden iſt, das im 
Hollaͤndiſchen heute noch malle molen, die. Malmuͤhle, genannt wird. Waͤhrend 
in den Urzeiten die Malſtatt nur im Freien unter dem Malbaum ſein konnte, 
wurde fie ſpaͤter in eine offene bedeckte Halle des Sattel: oder Salhofes verlegt 
und hieß dann kurzweg Sal (Saal). | 
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Erziehung: zum dentſchen Helden 


Erziehung zum deutſchen Heldentum. 


Auf einer einfamen Höhe in Polen ſteht ein 
rohgeſchnitztes Holzkreuz, das die Inſchrift tragt 
„Hier ruͤht ein deutſcher Held.“ Weiß niemand, 
wer der unbekannte Schlaͤfer iſt, und‘ doch ſpricht 
dies ſtille Kreuz eine weithin hallende Sprache. 
Der ſtumme Schläfer auf der polniſchen Höhe 
verkündet der Welt das Evangelium deutſchen 
Heldentums: das eigene Leben hinzugeben für 
fein Vaterland und feine Volksgenoſſen. 

Solches Heldentum darf aber heute nicht mehr 
vereinzelt in feiner ſtillen Größe daſtehen, es muß 
zur Weltanſchauung herausgebildet werden. Es 
kann gar nicht früh genug in die Herzen der 
Jugend gepflanzt werden, denn es hat mächtige 
Feinde in dem Materialismus und Individua⸗ 
lismus unſerer Tage. Dieſe leider weitverbreitete 
Weltanſchauung, daß der Zweck des Lebens in 
dem Genuſſe des Daſeins beſtehe, bekaͤmpft jede 
auf Entſagung begründete Weltauffaſſung. Da 
deutſches Heldentum aber auf Entſagung ge⸗ 
gründet iſt, ſo hat der Materialismus von je⸗ 
her militärifche Einrichtungen und Beſtrebungen 
befämpft und für den Gehorſam der Soldaten 
nur ſchmaͤhende Worte gefunden. Ihm fehlt 
eben jedes Groͤßenmaß fuͤr das Heldenhafte in 
der Kriegsgeſchichte. Von den Anpoͤbelungen, 
die preußifche Soldaten im Sturmjahre 1848 
erfuhren, bis zum gehäffigen Kampf gegen Bis: 
marck und den alten Kaiſer Wilhelm um die 
Militaͤrreform, ja bis herab zu den Schmaͤhun⸗ 
gen eines Liebknecht hat die undeutſche Demo⸗ 
kratie das in unſerem Volksheere verkörperte 
Heldentum abſichtlich herabgeſetzt. Auch die 
militariſche Jugenderziehung hat von dieſer Seite 
keine Anerkennungen zu erwarten. Hier liegen 
Gegenſaͤtze vor, die unüberbrüdbar find. 


Umſomehr iſt es pflicht aller vaterlaͤndiſch ge: 


ſinnten Männer, der Zerſetzung, die der Mate: 
rialismus fortgeſetzt in unſerem Volk verbreitet, 
rechtzeitig vorzubeugen. Wer die Jugend hat, 
der hat die Zukunft, eine materialiſtiſch denkende 
Jugend wird nimmermehr imſtande ſein, Deutſch⸗ 
lands Stellung in den Stürmen der Zeit zu 
behaupten, hier hilft nur die Erziehung zu einer 
höheren Weltanſchauung, die nicht von 
heute auf morgen, ſondern ſeit Jahrhunderten 


in unſerem Volke lebendig iſt. Vergeſſen wir 
nie, daß Deutſchlands Vorkaͤmpfer Preußen feine 
Gründung einem Ritterorden vekdankt, daß die 
Matt Brandenburg aus einem müßachtetrn Lande 
aum Mittelyunkt Deutſchtauds emtporgeheben 
wurde durch die Pflichttreue ihrer Herrscher 
und den opferfreudigen Heldenmut ihrer Krieger, 
die auch in den verluſtreichen Kämpfen des 
30 jaͤhrigen, des 7 jaͤhrigen Krieges und der Na⸗ 
poleoniſchen Feldzüge den Mut nicht fmifen 
ließen. Die Geſchichte der Entwicklung des 
Deutſchen Reiches iſt eine Heldengeſchichte 
In dieſem Geiſte muß der Jugend die deutsche 
Geſchichte vorgetragen werden. Wenn jeder junge 
Mann in feinem Herzen die Überzeugung hegt, 
daß er nur ein neues Glied in der langen Reihe 
deutfcher Helden iſt, dann wird. er nicht länger 
im Zweifel fein, wem er ſich anſchließen fol, 
ob dem platten Materialismus von heute oder 
dem Heldenglauben der Jahrhunderte. 

Nicht umſonſt haben auch in dem jetzigen 
Weltkriege deutſche Jungmannen ihr Leben für 
ihr Volk gelaſſen. Das dankbare deutſche Volk 
wird feine Toten nicht in kalter Erde ſondern 
im warmen Herzen in Dankbarkeit beſtatten. 
Sie find nicht tot, alle die Helden, die im ruſſi⸗ 
ſchen Sumpf und Moor, im Waldgebirge der 
Karpathen, in Flandern, bei Verdun, an der 
Somme, in den Vogeſen und ſonſtwo gefallen 
ſind, ſie leben unſterblich fort in den heran⸗ 
wachſenden Geſchlechtern, wenn wir dieſe mu 
dem Geiſte des Heldentums erfüllen und da⸗ 
durch ihrem Leben einen Wert geben, der un: 
vergaͤnglich iſt. 

Ein großes Werk der Erziehung harrt unſer. 
Es gilt unſer heranwachſendes Volk mit neuem 
Geiſtesinhalt zu füllen, ihm nicht bloß vorüber: 
gehend, ſondern dauernd neuen Lebens: 
inhalt zu verleihen. Das einſame Grabkreuz 
im fernen Polen leuchtet zu uns herüber, als 
ſpraͤche es: „Das tat ich für euch, was tut 
ihr für mich?“ Nicht für dieſen heutigen 
Weltkrieg haben wir allein zu ſorgen, hinter 
dem Friedens ſchluſſe ſammelt ſich heute ſchon neues 
Wettergewoͤlke. Wächter der Jugend ans Werk! 
Eure Stunde iſt da; es geht gegen den Tag! 
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wehe uns und der welt ‚ wenn diesmal das Volk 
gerettet wäre, aber der deutſche Geiſt aus der Welt 
ſchwande! Richard Wagner. 


ä ed 
Familie und Scholle. 


Von Eduard Schlegel, Berlin⸗Lichterfelde. 


Zu den Quellen, aus denen Deutſchlands Kraft quillt, gehoͤren zweifellos 
die Religion, deren Traͤger die Kirche iſt, die Schule und die Familie. Es iſt 
ganz offenſichtlich, was wir dieſen drei Einrichtungen im Weltkriege verdanken. 
Der Schule verdanken wir die geiſtige und techniſche und die damit ver⸗ 
bundene organiſatoriſche uͤberlegenheit uͤber unſere Feinde; der Kirche die todes⸗ 
mutige Unerſchrockenheit und die lebenverachtende Entſchloſſenheit unſerer Krieger. 
Der Familie aber verdanken wir die bewundernswerte Opferfreudigkeit unſerer 
Feldgrauen. Der Gedanke an Haus und Herd, an Weib und Kind gibt den 
deutſchen Landwehrregimentern ihre unuͤberwindliche Kraft. In dem Zuſammen⸗ 
wirken dieſer drei öffentlichen Einrichtungen haben wir untrüglich eine der wich: 
tigſten Urſachen der ungeahnten Kraftentfaltung des deutſchen Volkes zu finden. 
Ihre beſondere Pflege wird ein zwingendes Gebot der Zukunft fein. 

Der Familie, der wir uns im Beſonderen zuwenden wollen, faͤllt eine 
grundlegende Bedeutung zu. Sie iſt diejenige Einrichtung, die den Fortbeſtand 
des Volkes regelt und ſicher ſtellt. Dem Schutze der Familie uͤbergibt der guͤtige 
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Schöpfer feine Gabe und mit ihr die Pflicht, dem Kinde alles angedeihen zu 
laſſen, was zu ſeiner koͤrperlichen und geiſtigen Entwicklung notwendig iſt. Nicht 
nur die leibliche Kraft des Volkes verjuͤngt ſich in der Familie; ihr faͤllt es auch 
zu, in dem jungen Nachwuchſe immer wieder von neuem die ſittlich⸗ religiöfen 
Werte zu prägen. Jede rechte Familie iſt anzuſehen als eine Werkſtaͤtte ſittlicher 
Volksguͤter. Die Kirche iſt der Brunnen, aus dem die Familie ſchoͤpft, aber die 
Familie ift der eigentliche Pflanzgarten, in dem die erſten Regungen ſittlichen 
Denkens, Fuͤhlens und Wollens hervorbrechen, in dem die ſittliche Saat aufgeht. 
Hier nimmt alle ſittliche Bildung ihren Anfang; Kirche und Schule arbeiten zu 
Dreiviertel umſonſt, wenn das Haus ſeine Schuldigkeit nicht tut. Grundlegend 
iſt die Arbeit der Familie auch inſofern, als fie meiſtens für die ganze Lebens 
richtung des Menſchen maßgebend iſt. Die hohe Aufgabe der Familie, die jitt: 
lichen Werte in dem Nachwuchs immer von neuem zu erzeugen, kann keine andere 
Einrichtung mit gleichem Erfolge aufnehmen; denn keine beſitzt die Mittel 
dazu. Gerade in der Familie finden wir eine Fuͤlle von erziehlichen Kraͤften zu⸗ 
ſammengelegt und die Bedingungen ihrer Entfaltung ſo guͤnſtig geſtaltet, wie 
ſonſt nirgends wieder. Die Blutsverwandtſchaft, die Autoritaͤt des Vaters, die 
Liebe der Mutter, das ſind Kraͤfte, die die junge Menſchheitspflanze ganz in ihre 
Gewalt bekommen; aber ſie werden wirkungslos, wenn das junge Geſchlecht 
zwecks ſeiner Erziehung zu fruͤh aus dem En der Familie herausgenommen 
werden wuͤrde. 

Weil die erziehliche Macht der Familie ſo groß iſt, darum laufen alle die⸗ 
jenigen gegen ſie Sturm, die die Menſchheit mit einer von Grund auf neuen, 
von der bisherigen Entwicklung voͤllig losgeloͤſten Geſellſchaftsordnung begluͤcken 
moͤchten. Sie ſehen in ihr das groͤßte Hemmnis einer freien Entwicklung des 
Menſchentums. So ſagt z. B. Marr, ein ſozialiſtiſcher Schriftſteller des vorigen 
Jahrhunderts: „Die Familie iſt das Hauptinſtitut der heutigen Geſellſchaft, 
welches der Zukunft ſtille zu ſtehen gebieten will. Die Familie, anſtatt ſich dem 
werdenden Geſchlechte zu akkommodieren, verlangt, daß ſich die Generation der Zu⸗ 
kunft ihr unterwerfe. Die Familie, welche ihre bereits verdorrten Wurzeln in 
der Vergangenheit geſchlagen hat, will den Baum der Menſchheit niederwaͤrts 
treiben. Die freie Ehe beſchleunigt das Perpetuum mobile der menſchlichen 
Entwicklung.“ Schade, daß Marr die ungeheuren Fortſchritte der Menſchheits⸗ 
entwicklung trotz der Familien nicht erlebt hat, er wuͤrde einſehen muͤſſen, daß 
ſich Fortſchritt und Familie nicht gegenſeitig ausſchließen. Auf jeden Fall ſind 
ſeine Worte ein glaͤnzendes Zeugnis fuͤr die hohe erziehliche Kraft der Familie. 

So iſt die Familie die geweihte Staͤtte, in der ſich die ſittlich⸗religioͤſen Werte 
des Volkes erneuern; die Prieſterin in dieſem Tempel iſt die Mutter. Sie iſt 
an erſter Stelle dazu berufen, den Edelſtein, der ihr mit jedem Kinde in den 
Schoß gelegt wird, zu bearbeiten; von ihrer Meiſterſchaft haͤngt es ab, ob ſpaͤter 
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einmal aus dem Herzen ihres Kindes die hellen Strahlen der Tugend hervor⸗ 
leuchten, wie die Strahlen des Lichtes aus dem geſchliffenen Edelſtein, oder ob 
es trübe und unklar bleibt. Niemand hat die Natur fuͤr dieſen heiligen Prieſte⸗ 
rinnenberuf beſſer ausgeſtattet als die Mutter; ſie gab ihr ein Herz voll Liebe 
und Geduld, ſie machte ſie ſtark im Dienen und gab ihr die Kraft, fuͤr die 
andern ſich aufzuopfern. Herrliche Worte findet Ludwig Finkh fuͤr dieſe Mutter⸗ 
gaben in ſeinem Buͤchlein „Rapunzel“. Er ſagt: „Das Beſte habe ich mir bis 
zuletzt aufgeſpart. Ihr muͤßt euch jetzt mit ſehr lieblichen und herzlichen Gedanken 
anfuͤllen, denn ich erzähle euch von der Mutter. Konrad hatte das Gluͤck, eine 
Mutter zu haben. Wenn alle Frauen es wuͤßten, wie wohl es Konrad bei ihr 
war, ſie wollten weiter nichts als Mutter ſein. Denn Mutter ſein heißt, kleine 
Atemzuͤge hoͤren und leichte Herzſchlaͤge, ſcharfaͤugig werden, wie ein Tier des 
Waldes fuͤr alle Gefahren, mutig ſein im Stillen, wie kein lauter Mann in 
Waffen, ſchaffen mit allem Blut, das einem gegeben iſt, über ſich hinauswachſen 
in allen Faͤhigkeiten des Wachens, Hungerns, Liebens und Handelns, vor allem 
aber ſorgen. Mutter ſein heißt in Sorgen gluͤcklich ſein. Eine Mutter iſt mehr 
als ein Vater. Ein Vater wendet ſich nach außen in den Alltag hinein 
in den Wirbel des Stromes; eine Mutter aber wendet ſich nach innen; ihr Herz 
iſt der Wirbel ſelber, und fie hat den Strom in ſich. ... Das Kind macht die 
Frau zum vollkommenen Menſchen.“ 

Doch die Kraͤfte der Mutterliebe entfalten ſich nur dann, wenn Mutter und 
Kind in der innigſten Gemeinſchaft bleiben, gerade in und mit der Pflege ſpinnen 
ſich die feinen Faͤden vom Mutterherzen zum Kinde hinuͤber und umgekehrt. 
Keine Pflege darf zu gering erſcheinen. Derſelbe Schriftſteller ſagt: „Es geht 
ein heimlicher Strom zwiſchen Mutter und Kind, darauf ſchwimmen ſtuͤndlich 
Schifflein auf und ab, beladen mit koͤſtlichen Guͤtern, wie Laͤcheln, Zunicken, 
übers Haarſtreichen, Hoſenflicken, Blumen bringen, Füttern, Fragen, Antworten.“ 
Das ſind die kleinen Mittel, durch die die Mutter Gewalt uͤber das Herz des 
Kindes gewinnt, um es zu bilden. „Ein heiliger Tempel iſt eine Kinderſtube, in 
der die Mutter ſchaltet als reine Prieſterin; es gibt nichts anderes auf Erden, 
das unſerer Vorſtellung vom Paradieſe ſo nahe kaͤme, als dieſe geweihte Staͤtte“ 
(Brunner). 

„Zu ſteh'n in treuer Eltern Pflege, o, welch’ ein Segen für ein Kind; ihm 
ſind gebahnt die rechten Wege, die andern ſchwer zu finden ſind“, ſagt Ruͤckert. 
Hunderte von Menſchen beiderlei Geſchlechts bezeugen es, daß ſie die wertvollſten 
Beſtandteile ihrer Perfünlichkeit der Mutter verdanken, die ihre Herzen erſchloſſen 
und empfaͤnglich machten für alles Gute, Wahre und Schöne. So iſt die Mutter 
die Sonne fuͤr das heranwachſende Kind. 

Aber der Mutterberuf erweitert ſich zum Hausfrauenberuf mit weit geſteckten 
Grenzen. Aus dem Hausfrauenberuf erwaͤchſt ihr die Verpflichtung „das Haus 
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zum Heim zu machen und der Haͤuslichkeit bei voller Erfaſſung des neugeitlichen 
Lebens einen vertieften, vergeiſtigten Inhalt zu geben.“ (Julius Werner). Sie 
allein kann dem Haufe die warme Behaglichkeit geben, in der ſich die Kräfte - 
der uͤbrigen Familienmitglieder wieder verjüngen; von ihr geht die Zauberkraft 
aus, die den Mann befaͤhigt, ſeine Pflichten in der Offentlichkeit, im Staatsleben 
freudig und erfolgreich zu erfuͤllen. Sagt doch ſelbſt der Eiſerne Kanzler von 
ſeiner Frau: „Sie ahnen nicht, was dieſe Frau aus mir gemacht hat!“ 

Kann es wohl eine edlere und wichtigere Arbeit fuͤr Frauenherzen und 
Frauenhaͤnde geben als dieſe, an dem ſittlichen Beſitztum unſeres Volkes zu ar: 
beiten und es zu vermehren? Wir duͤrfen nicht aus dem Auge verlieren, daß die 
Arbeit, die in der Kinderſtube geleiſtet wird, auch dem Volkswohle dient, ebenſo 
wie die Arbeit in den Werkſtaͤtten, in den Fabriken und in den Buͤros. Dieſe 
Arbeit gedeiht nur in Frauenhaͤnden. Wohl koͤnnen Frauen Männerarbeit ver: 
richten und Maͤnner koͤnnen ſcheuern, waſchen und backen; aber die hoͤchſte und 
heiligſte Arbeit in der Kinderſtube kann nur die Mutter ausfuͤhren; niemand kann 
fie erſetzen. Leiſten die Mütter in der Familie dieſe Arbeit nicht, dann bleibt ſie 
unerledigt. Das würde einen Ausfall an ſittlichem Gute zur Folge haben, über 
deſſen Groͤße wir ſtaunen wuͤrden, wenn wir ihn ſtatiſtiſch erfaſſen koͤnnten wie 
materielles Beſitztum. Gibt unſere Zeit Anlaß zu ſolchen Befuͤrchtungen? 

Dieſe Frage noͤtigt uns, naͤher zu unterſuchen, ob die Kulturentwicklung der 
hohen Bedeutung der Familie, und insbeſondere der Stellung der Frau in der 
Familie, gerecht geworden iſt. 

Die ungeheure Kraftentfaltung des deutſchen Volkes deutet darauf hin, daß 
es in ſeinem innerſten Mark, d. i. in feinen Familien, noch geſund fein muß. 
Wie ſchon angedeutet wurde, ſchoͤpft der Wehrmann ſeinen Opfermut aus dem 
Bewußtſein, Haus und Herd zu verteidigen; der Gedanke an die Eltern, bejonders 
an die Mutter, hat Tauſenden von Soͤhnen die Kraft im Kampfe verdoppelt und 
Schmerzen und Tod ertragen helfen. Nichts ſoll uns hindern, von der ungeahnten Kraft: 
entwicklung unſeres Volkes auf noch vorhandenen geſunden Familienſinn zu ſchließen. 

Trotzdem duͤrfen wir an der Tatſache nicht blind voruͤbergehen, daß auch 
Kraͤfte am Werke ſind, die, bewußt oder unbewußt, an dieſem Marke zehren, 
und daß vor allem die Richtung, die unſere Kulturentwicklung genommen hat, 
unſeren Familien ſehr nachteilig geworden iſt. „Es iſt eine traurige Tatſache“, 
heißt es in dem zweiten Bande der Sammlung „Deutſche Erneuerung“, daß in 
denſelben vierzig Jahren, in denen Deutſchland den gewaltigen wirtſchaftlichen 
Aufſchwung genommen hat, der die Urſache des Weltkrieges iſt, die Heiligkeit der 
Ehe und die Macht der Familie langſam und ſtetig an Kraft abgenommen haben. 
Die Ausbreitung der Eheloſigkeit, die Geburtenabnahme, die Zunahme der jugend⸗ 
lichen Verbrecher, der Tiefſtand unſerer Großſtadtliteratur und Großſtadtkunſt, 
das alles ſind untruͤgliche Beweiſe.“ Dieſer Satz ſpricht klar die Richtung aus, 


Familie und Scholle 209 


die unſere Kulturentwicklung genommen hat; ein gewaltiges Wachstum des 
materiellen Beſitzes und daneben ein Stillſtand, wenn nicht gar ein allmaͤhlicher 
Ruͤckgang der ſittlichen Werte. Als Urſache dieſer Erſcheinung nennt der Satz 
die mangelnde Pflege der Familie. Dieſe wieder iſt eine Folge der wirtſchaft⸗ 
lichen Entwicklung. 

Deutſchland hat in den letzten Jahrzehnten eine ſeiner tiefgreifendſten Um⸗ 
wandlungen durchgemacht, naͤmlich die allmaͤhliche, teilweiſe Umgeſtaltung des 
Ackerbauſtaates zu einem Induſtrieſtaate. Von dieſem Werdegange iſt keine Ein⸗ 
richtung fo tief berührt worden wie die Familie. Um dieſe Einwirkung recht zu 
verftehen, ſei darauf hingewieſen, daß die Familie innerhalb zweier Betaͤtigungs⸗ 
oder Pflichtenkreiſe lebt; ſie iſt in erſter Linie eine Erziehungsſtaͤtte, und als ſolche 
hat ſie die Pflicht, ſittliche Werte zu erzeugen; zum andern iſt ſie eine Erwerbs⸗ 
gemeinſchaft, und als ſolcher iſt ihr Jahrtauſende lang die Aufgabe zugefallen, 
die wirtſchaftlichen Güter hervorzubringen, die fie für ſich, ſowie auch die Ge⸗ 
ſellſchaft, zur Lebensfuͤhrung bedurfte. Die Familienwirtſchaft iſt jedoch immer 
mehr in den Hintergrund getreten. Die Naturkraͤfte, die der Menſch in den 
Dienſt der Guͤtererzeugung ſtellte, Dampf und Elektrizität, find nicht der Familien⸗ 
wirtſchaft zuſtatten gekommen; es haben ſich vielmehr neue Erzeugungsmittel⸗ 
punkte, neue Wirtſchaftsweiſen und Verbaͤnde außerhalb der Familie gebildet und 
der letzteren eine Arbeit nach der andern entzogen. „Es iſt eine der weſentlichſten 
und bedeutungsvollſten Eigenſchaften unſerer geſamten Kulturentwicklung“, ſagt 
Helene Lange in ihrem Buche: Die Frauenbewegung, „daß der kleine Kreis der 
Familie an Bedeutung verloren hat gegenuͤber dem weiteren der ſozialen Gemein⸗ 
ſchaft, die als induſtrielle Unternehmung, als Gemeinde, Staat, freiwilliger Ver⸗ 
band, der Familie eine Funktion nach der andern entzieht. Man konnte, um ſich 
dieſe Vorgaͤnge zu verdeutlichen, die Familienwirtſchaften als eine Reihe kleiner 
Inſeln denken, von denen das Meer ein Stuͤck nach dem andern abſpuͤlt, um von 
dieſem abgeſpuͤlten Erdreich ein neues Land zu bilden, naͤmlich die Welt des 
ſozialen Lebens, der weiteren ſozialen Beziehungen“. Ein weſentliches Merkmal 
des Werdeganges unſerer Kultur iſt demnach die allmaͤhliche Entlaſtung der 
Familie von der öffentlichen Guͤtererzeugung. Nicht die Familie zieht mehr den 
Flachs und ſpinnt das Leinen, ſondern das beſorgt jetzt der Großbetrieb und die 
Fabrik. Dieſer Vorgang iſt noch nicht abgeſchloſſen. Neben Familien, die ſich 
als ſolche an der Guͤtererzeugung gar nicht mehr beteiligen (z. B. viele 
Beamtenfamilien), gibt es auch noch viele mit den alten Formen familienhaften 
Berufsbetriebes, bei denen die Frau und die übrigen Familienmitglieder einen 
Platz in der Erwerbsarbeit des Mannes einnehmen: die Landwirtſchaft, das 
Handwerk, der Kleinhandel. Hier gehen Hauswirtſchaft und Beruf ineinander uͤber. 

Die Entlaſtung der Familie durch die uͤbertragung der oͤffentlichen Guͤter⸗ 
erzeugung an neue Gemeinſchaften kam vorwiegend den Frauen zugute. Die 
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Maͤnner waren ja in erſter Linie die Traͤger der neuen Erzeugungsart; durch das 
Hinuͤberleiten der Familienwirtſchaft in den weiten Kreis ſozialer Guͤtererzeugung 
wurde der Lebens: und Schaffenskreis der Frau allmählich ſehr verkleinert und 
verlor im Hinblick auf die Guͤtererzeugung an Wert. In dieſer Leere der Familie 
liegen nach Helene Lange die erſten Anfaͤnge oder Antriebe zur Frauenfrage, an 
der wir nicht voruͤbergehen koͤnnen, wo es ſich um die Darlegung des Entwicklungs⸗ 
ganges unſerer Familien handelt. Ich ſchließe mich in den folgenden Aus⸗ 
fuͤhrungen, ſoweit ſie die Frauenfrage betreffen, an die Gedankenreihen an, die 
Helene Lange in ihrem Buche: „Die Frauenfrage“ entwickelt hat. Dort heißt es: 
„Die fortſchreitende Entlaſtung und die Verkleinerung des Lebenskreiſes der Frau 
wurde nicht mehr als eine Entlaſtung einer vielfach uͤberlaſteten, ſondern als ein 
Raub an einem notwendigen Lebensinhalte empfunden.“ Beſonders mußte dies 
der Fall ſein in den gebildeten, mit materiellen Guͤtern wenig geſegneten Familien, 
denen die Verſorgung der Töchter durch die Ehe ſehr erſchwert wurde. Das fern: 
geſunde, ſittliche Empfinden dieſer Kreiſe draͤngte naturgemaͤß dahin, auch den 
eheloſen Toͤchtern eine ihrer Bildung und geiſtigen Kraft entſprechende Lebens⸗ 
betaͤtigung, einen Lebensinhalt, zu geben. Die eigentliche Triebkraft in der Frauen⸗ 
frage iſt der Schaffensdrang der Frau; er ſucht nach Erſatz des verlorengegangenen 
Lebensinhaltes, und dieſen Erſatz ſehen die Frauen vorwiegend in der Anteilnahme 
an der oͤffentlichen Arbeit; ſie moͤchten den Anteil an ihr, der ihnen in der 
Familienwirtſchaft zuſtand, in der ſozialen Guͤtererzeugung wieder gewinnen. Die 
Frau ſieht ſich vor ein Entweder — Oder geſtellt. Entweder gelingt es ihr, ſich 
in den ſozialen Gemeinſchaften mit ihrer Leiſtung oder mit einem Teil anzuſiedeln, 
oder ſie muß auf die volle Verwertung ihrer Lebenskraft und Arbeitsleiſtung 
verzichten. 

Zum großen Nachteil der Familie hat ſich die Frauenbewegung für das Ent: 
weder entſchloſſen, d. h. dafuͤr, daß ſich die Frauen mit ihren Leiſtungen in den 
ſozialen Gemeinſchaften anſiedeln und, gleich dem Manne, den Schwerpunkt ihres 
Wirkens aus der Familie hinausverlegen in die Öffentlichkeit. Ein folgenſchwerer 
Entſchluß; er iſt der Boden, aus dem alle weiteren Beſtrebungen der Frauen⸗ 
frage herausgewachſen ſind. Er brachte es mit ſich, daß die Frauen den Befaͤhi⸗ 
gungsnachweis fuͤr die Brauchbarkeit an den Staͤtten oͤffentlicher Guͤtererzeugung 
erbringen mußten. Sie ſind ihn nicht ſchuldig geblieben. Mit großem Eifer wird 
der Nachweis geführt, daß die Frau körperlich und geiſtig für alle Arbeiten des 
Mannes in der Offentlichkeit tauglich und brauchbar iſt; jeder Erfolg wird mit 
großen Lettern auf der Soll⸗Seite des ſozialen Wirtſchaftsbuches eingetragen; 
der erſte weibliche Buͤrgermeiſter wird in Wort und Bild ſo getreulich der Offent⸗ 
lichkeit vorgefuͤhrt, wie der erſte weibliche Schornſteinfeger. Der Entſchluß draͤngte 
auch zu einer voͤlligen Umgeſtaltung der Frauenbildung. Der beſtehende Unterſchied 
in der Leiſtungsfaͤhigkeit der Geſchlechter werde aufgehoben, wenn man den Unter: 
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ſchied in ihrer Ausbildung beſeitige. Immer lauter iſt darum die Forderung er⸗ 
hoben worden, alle Unterſchiede in der Ausbildung der Geſchlechter zu beſeitigen. 
Der Erfolg iſt nicht ausgeblieben. Doch davon wird ſpaͤterhin die Rede ſein. 

Dieſem vorwaͤrtsdraͤngenden Strome, deſſen Quellen im Wirtſchaftsleben liegen, 
wird noch reichlich Waſſer aus einem anderen Quellgebiet zugefuͤhrt. Die Anteil⸗ 
nahme der Frau an der Herſtellung der Guͤter mit dem damit verbundenen Verdienſt 
foͤrdert ihre wirtſchaftliche Selbſtaͤndigkeit und wird zum Mittel, ſie aus dem 
„wirtſchaftlichen Hoͤrigkeitsverhaͤltnis des Mannes“, aus den „Sklavenketten“ 
desſelben, zu befreien. Diejenigen Kreiſe, die die Pflicht des Ehegeloͤbniſſes als 
beſonders druckend empfinden, ſehen darin ein Mittel, ſich den Feſſeln der Dauer: 
ehe zu entwinden; die wirtſchaftliche Selbſtaͤndigkeit fuͤhrt ſie ihrem Ideal, der 
Zeitehe, näher, das ihrer Meinung nach in der jederzeit loslichen Verbindung des 
wirtſchaftlich ſelbſtaͤndigen Mannes mit der wirtſchaftlich ſelbſtaͤndigen Frau be⸗ 
ſteht. Dieſe Gedanken haben das Streben der Frauen nach der Teilnahme an 
der Guͤtererzeugung ſehr befruchtet. Rieſenſchnell iſt die Entwicklung vor ſich gegangen 
und noch iſt ſie im ſteten Wachstum begriffen. Berufe, die nach altem deutſchen 
Empfinden nur dem Manne zuſtanden, gleiten in Frauenhaͤnde uͤber, ſoweit, daß 
ſich bereits große Maͤnnerverbaͤnde an die geſetzgebenden Koͤrperſchaften gewandt 
und ſie um Schutz vor weiblichen Vorgeſetzten gebeten haben. Die letzte Urſache 
dieſer betruͤbenden Erſcheinung iſt jedoch in der materialiſtiſch⸗ naturaliſtiſchen 
Weltanſchauung zu finden, die eine Bindung des Willens durch ſittliche Begriffe 
nicht anerkennen will, ſondern in dem Sich-Ausleben, d. h. in der ungehemmten 
Betaͤtigung der ſinnlichen Triebe das hoͤchſte Lebensziel erkennt. 

So ungehemmt der Strom auch vorwaͤrts treibt, er muß doch ſchließlich 
Halt machen, um mit Helene Lange zu reden, „vor einem Stuͤck Natur, das wie 
ein Urgeſtein, wie ein unzerſtoͤrbarer Kern aus der Flut hervorragt“, das iſt die 
Mutterſchaft; dieſe koͤnnen die Frauen anderen nicht uͤbertragen, ſich ihrer auch 
nicht entledigen, wenn das Volk fortbeſtehen ſoll. Mutter werden iſt Frauen⸗ 
beſtimmung, gegen die jede andere zuruͤcktritt, auch der Erwerbsberuf. Dadurch, 
daß ſich der Frauenerwerb bereits zu beſtimmten Berufen verdichtet hat, die neben 
den Maͤnnerberufen ſtehen, hat ſich aber der „Dualismus“, der, entſprechend der 
doppelten Aufgabe der Familie, ſchon immer in der Beſtimmung der Frau ge⸗ 
legen hat, zu groͤßter Schaͤrfe herausgearbeitet. Der von Gott und der Natur 
der Frau zugewieſene Mutterberuf und der ihr von der Kulturentwicklung auf⸗ 
erlegte Erwerbsberuf ſind ſcharf geſondert nebeneinander getreten. So lange die 
Beteiligung der Frau an der ſozialen Arbeit in den engen Grenzen der Familie 
vor ſich ging, machte ſich dieſer Zwieſpalt im Frauenberufe nicht ſehr fuͤhlbar; 
denn innerhalb der Familie laſſen ſich die Reibungsflaͤchen leicht ausgleichen. 
Sind der Frau die Haͤnde gebunden durch die Erfuͤllung der Mutterpflichten, ſo 
tritt die wirtſchaftliche Betätigung zuruck, ohne Nachteil eines dritten. Wo aber 
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der Erwerbsberuf der Frau aus der Familie hinausgelegt worden iſt in die großen 
öffentlichen Erzeugungsmittelpunkte, kann dieſer gegenſeitige Ausgleich nicht mehr 
erfolgen. Aus Betriebsnotwendigkeiten wird jeder Arbeitskraft ihr genau um⸗ 
grenztes Arbeitsgebiet zugewieſen, die zugeteilte Arbeit muß geleiſtet werden, wenn 
der Arbeitsverlauf nicht geſtoͤrt werden ſoll. Der nach Minuten geregelte techniſche 
Betrieb iſt herzlos, er nimmt keine Rüdfichten und geht feinen eiſenfeſten Tritt. 
Der „Dualismus“ laſtet zur Zeit ſchwer auf den Zielen der Frauenbewegung. An 
Vorſchlaͤgen, ihm ſeine Schaͤrfe zu nehmen, fehlt es nicht; halbe Arbeitszeiten 
der Frauen, Schonzeiten, die verheirate Beamtin: dieſe Erwaͤgungen kennzeichnen 
das Bemuͤhen der Frauen, aus dieſem dunkeln Tal den rechten Ausweg zu 
finden; aber ſie prallen an den ſtahlharten Forderungen der Betriebe und 
Berufe ab. | 

| Wenn wir die Faͤden verfolgen, die die Frauenbewegung von der Frau aus 
nach dieſen beiden Pflichtenkreiſen hin geſponnen hat, ſo ſehen wir uns vor eine 
auffallende Tatſache geſtellt. Die Beziehungen der Frau zu dem Erwerbsberuf 
ſind ſehr ſorgfaͤltig ausgebaut; alle Moͤglichkeiten werden erwogen, alle Vorteile 
ſtark hervorgehoben, alle Hemmniſſe werden zu entkraͤften geſucht. Aber nur 
wenige und ſchwache Faͤden fuͤhren hinuͤber zum Mutterberuf. Dieſe Beziehung 
bleibt nicht unberuͤhrt, aber ihrer Behandlung fehlt die Kraft und Wucht. Es 
macht den Eindruck, als ob in den Kreiſen der Frauenbewegung die Mutterſchaft 
als eine laͤſtige Hemmung des Erwerbsberufes empfunden wuͤrde, waͤhrend es 
doch umgekehrt ſein ſollte. Dieſe Erſcheinung, ſowie den „Dualismus“ in der 
Frauenfrage kann man ſich wohl daraus erklaͤren, daß ſich die Frauenbewegung 
in den verſchlungenen Pfaden des fortſchreitenden Wirtſchaftslebens nicht nach 
dem „Urgeſtein der Mutterſchaft“ orientiert hat, ſondern ſich von dem verfuͤhreriſchen, 
glanzvolleren Trugbild der unbeſchraͤnkten Teilnahme der Frau an der wirtſchaft⸗ 
lichen Produktion und der damit verbundenen wirtſchaftlichen Selbſtaͤndigkeit hat 
leiten laſſen. Die mangelnde Pflege der Beziehungen der Frau zu dem Pflichten⸗ 
kreiſe der Familie beſtaͤrkt auch die Anſicht, daß an dieſem Gewebe die Frauen, 
die ihren Pflichtenkreis als Mutter, Gattin und Hausfrau ſo weit ziehen, daß er 
all' ihre Kraͤfte in Anſpruch nimmt, nicht mitgearbeitet haben koͤnnen. Das 
ſind die Frauen, von denen man wenig ſpricht, und die ſelbſt wenig ſprechen. 
Wenn ſie ihre gewichtige Meinung mit in die Wagſchale gelegt haͤtten, wuͤrden 
die Beziehungen der Frau zum Pflichtenkreiſe der Familie reicher ausgebaut 
worden fein. Aber dieſe Frauen find ein ſehr ſproͤdes Material für die Vereins⸗ 
bildungen und haben daher keine oͤffentliche Stimme. 

Die ſtarke Hinneigung der Frauen zur Betaͤtigung in Berufen außerhalb der 
Familie hat einen tiefgehenden Einfluß auf die Ausbildung der Frau ausgeuͤbt 
und zu einem neuen Frauenideal bezw. zu einem neuen Frauentyp gefuͤhrt. Der 
„Dualismus“ iſt zu einem großen Teile die treibende Kraft bei der Neuordnung 
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unſeres Maͤdchenſchulweſens geweſen. Es iſt klar, das diejenigen, die in der Frau 
nicht mehr die Gefaͤhrtin des Mannes in der Familie, ſondern vorwiegend ſeine 
Wettbewerberin auf wirtſchaftlichem Gebiet ſehen, an dem Frauenideal der alten 
hoͤheren Toͤchterſchule kein Gefallen mehr finden konnten. Helene Lange ſpricht 
mit Beziehung auf die fruͤhere Maͤdchenbildung von einem „obligaten, ſuͤßlichen 
Schulidealismus, der Phraſe, der Mumifizierung eines Frauentypus“, der, ſoweit 
er uͤberhaupt Leben gehabt hat, der Vergangenheit angehoͤrt und auf dem Boden 
der modernen Verhaͤltniſſe nicht mehr lebens faͤhig war. Der kuͤnftige Beruf des 
Maͤdchens, d. h. die kuͤnftige Wirkſamkeit der Frau im Wirtſchaftsleben, muͤſſe 
beſtimmend fuͤr die Bildung ſein. Da die in das Wirtſchaftsleben verwieſene 
Frau an den Wirtſchaftskaͤmpfen ebenſo teilnehmen muͤſſe wie der Mann, ſo 
muͤßten auch beide Geſchlechter in gleicher Weiſe fuͤr denſelben ausgebildet werden, 
damit kein Teil im Wirtſchaftsleben erliege. Eine geſonderte Knaben: und Maͤdchen⸗ 
bildung entſpricht nach der Anſicht der Frauen nicht mehr den neuen Zuſtaͤnden. 
Das Hinaustreten der Frau aus der Haͤuslichkeit in die oͤffentliche Arbeit 
verknuͤpft ſie mit dem oͤffentlichen Leben in anderer Weiſe als die fruͤhere Familien⸗ 
taͤiigkeit; fie wird als ſelbſtaͤndiges Wirtſchaftsglied hineingedraͤngt in die Wirt: 
ſchaftskaͤmpfe, wo nur das Recht des Staͤrkeren gilt. Dieſe Staͤrke muß ſich die 
Frau erwerben; zu dieſem Erwerb find politiſche Rechte und Fähigkeiten not: 
wendig; auf die Erlangung ſolcher Faͤhigkeiten muß die Bildung bereits bedacht 
ſein. Die Frauenbewegung ſieht alſo den Wert der Frau in ihrer Beziehung zu 
dem Wirtſchaftsleben; je mehr Faͤhigkeiten hierfuͤr ausgebildet werden, deſto wert⸗ 
voller iſt die Frauenkraft. Die alte Toͤchterſchulbildung ſah den Wert der Frauen⸗ 
ſeele in ihr ſelbſt; ihr ſchwebte das Ziel vor, die Frauenſeele zu einem Edelſtein 
zu geſtalten, deſſen mildes Licht hineinfallen ſollte in das Getriebe des Lebens, 
um es zu mildern und zu verklaͤren; ſie ſpann alle Faͤden hinuͤber nach dem 
idealen Berufe der Frau in der Familie; ſie ſah in ihr die Prieſterin des Hauſes, 
die Huͤterin von Sitte und Sittlichkeit in der Familie und in der Geſellſchaft. 
Von ihr ſollte das Wort gelten: „Willſt wiſſen du, was ſich geziemt, ſo frage 
nur bei edlen Frauen an.“ Die Frauenbewegung, die die Frau an den Arbeits⸗ 
tiſch wirtſchaftlicher Werte ſtellt, will das milde Herz der Frau ſtahlhart machen 
fuͤr den Erwerb. Das iſt teilweiſe auch geſchehen, denn Helene Lange ruͤhmt an der 
neuen Maͤdchenbildung, daß alle in dem alten Frauenideal gelegenen Beziehungen 
zur Weiblichkeit energiſch beſeitigt worden ſind. 

Aber immer wieder ſteigt aus der Gedankenflut das „Urgeſtein der Mutter⸗ 
ſchaft“ hervor, der ſich nicht wegſchwemmen laͤßt. Er erinnert fortgeſetzt daran, 
daß die Frau, um ihrer hoͤchſten Beſtimmung gerecht werden zu koͤnnen (der 
Mutterſchaft), von der Natur auch eine beſondere Mitgift erhalten hat. Das ift 
nicht eine beſondere Faͤhigkeit zum Wiſchen und Scheuern, zum Naͤhen und 
Stopfen, zum Braten und Backen, es iſt vielmehr die Gemütstiefe der Frau, die 
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fie empfaͤnglich macht für zartes, reines Empfinden, fuͤr die hoͤchſten ſittlich⸗ 
religiöfen Güter. Ihr gab die Natur die Fähigkeit, aufzugehen in der Sorge für 
die anderen, oder wie Goethe ſagt, die Kraft zum Dienen. „Dienen lerne bei⸗ 
zeiten das Weib nach ihrer Beſtimmung.“ Ihr Dienſt ſoll nicht ſein ein Dienſt 
in Sklavenketten, er ſoll ſie auf den Herrſcherthron der Liebe heben: „Denn 
durch Dienen allein gelangt fie zum Herrſchen.“ Auch die Pſyche des Mannes 
hat ihre Eigenart. Ein Erziehungsplan, der dieſe Unterſchiede verwiſcht, iſt wider 
die Natur; doch zu dieſem naturwidrigen Plane fuͤhren die Beſtrebungen der 
Frauenbewegung mit innerer unabweisbarer Notwendigkeit. Aber dafuͤr kaͤmpft 
die, Frauenbewegung; fie tritt ein für ein unterſchiedloſes Ineinander⸗Aufgehen 
von Maͤdchen⸗ und Knabenbildung und moͤchte die Maͤdchen hineindraͤngen in die 
Knabenklaſſen. Daß die Frauen durch ihre Teilnahme an der Maͤnnerbildung 
männlicher werden, weiſt man leichten Herzens als „dilettantiſchen Aber⸗ 
glauben“ zuruͤck. 

Ich ſchließe mich in meinem Urteil hierüber denjenigen an, die dieſe Zwitter⸗ 
ſtellung in der Erziehung für irrtuͤmlich halten. Wenn wir die Natur als Weg: 
weiſer waͤhlen, ſo werden wir nicht anders koͤnnen, als jedes Geſchlecht nach ſeiner 
Eigenart zu erfaſſen und zu groͤßter Vollkommenheit zu entwickeln, den Knaben 
zur vollen Männlichkeit, das Mädchen zur vollen Weiblichkeit. An Männern mit 
weiblichem Einſchlage iſt uns ebenſowenig gelegen als an Frauen mit maͤnnlichem 
Einſchlage. Die volle Veranlagung unſerer Nation wird erſt dann erſchoͤpft, 
wenn das Beſondere der beiden Geſchlechter klar herausgearbeitet wird; laſſen 
wir die Eigenart der Frauenſeele verkuͤmmern, indem wir in dem Erziehungsplane 
nicht auf die künftige Mutterſchaft Ruͤckſicht nehmen, fo gehen der Nation un: 
gezaͤhlte Werte verloren; insbeſondere leiden die Kraͤfte, die in der Familie ſo 
unerlaͤßlichen Segen ſtiften koͤnnten. Zwar behauptet Helene Lange, die Eigenart der 
weiblichen Seele komme bei der gemeinſamen Erziehung der Geſchlechter doch 
wohl zu ihrem Rechte, da Nahrung fuͤr ſie in den maͤnnlichen Bildungsſtoffen 
reichlich vorhanden ſei, denn wie an der gleichen koͤrperlichen Nahrung der Knabe 
zum Manne, das Maͤdchen zum Weibe heranwachſe, ſo geſchehe es auch auf 
geiſtigem Gebiet. Die Ausbildung zur Hausfrau laſſe ſich leicht ergaͤnzen durch 
einige Kurſe uͤber Saͤuglingspflege, Hauswirtſchaftslehre uſw. Das iſt eine auf⸗ 
fallende Veraͤußerlichung der Frauenſeele und des Familienberufes der Frau. 
Darum moͤchte ich der Fuͤhrung der Frauen nicht folgen, ſondern mich dem Manne 
anvertrauen, den wir als den Heros deutſchen Geiſtes noch immer verehren: das 
iſt Schiller. Er ſagt: „Vom Maͤdchen reißt ſich ſtolz der Knabe“. Mit dieſen 
Worten deutet er nicht etwa eine zeitliche Erſcheinung an, ſondern ein ehernes 
Naturgeſetz. Es kommt in der Entwicklung der Jugendlichen eine Zeit, in der 
ſich die Geſchlechter meiden; der Drang, ſich in ſeiner Eigenart zu entfalten, tritt 
gewaltig hervor. Wenn dieſe Entwicklungsperiode abgeſchloſſen iſt, dann ſieht der 
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Jüngling „mit zuͤchtigen, verſchaͤmten Wangen die Jungfrau vor ſich ſtehen“; 
d. h. jeder Teil fühlt die Ergaͤnzungsbeduͤrftigkeit durch den anderen. „Wahre 
Neigung vollendet ſogleich zum Manne den Juͤngling“, und wir fuͤgen hinzu, 
zum Weibe die Jungfrau, und dieſe Ergaͤnzung der Weſen zur Einheit findet in 
der Ehe ihre Erſcheinungsform und ihren Abſchluß. Wie kann ſich aber etwas 
ergaͤnzen, was gleichartig iſt? Das gibt keinen „guten Klang“, ſondern einen 
Mißklang. | 

So hat alſo die Kulturentwicklung zu einem neuen Frauenideal geführt, an 
deſſen Herausgeſtaltung die Frauen hervorragenden Anteil haben. Vergleichen 
wir dieſes neue Ideal mit dem alten im Hinblick auf ſeinen Wert fuͤr die Familie, 
ſo werden wir zugeben muͤſſen, daß die Umwandlung von großem Nachteil 
für die Familie und ſomit für die ſittliche Guͤtererzeugung iſt. Die Frauen: 
bewegung hat ſich den die Familien zerſetzenden und aufreibenden Wirkungen 
der Kulturentwicklung nicht entgegengeſtellt, wie von der Seite der Frauen wohl 
zu erwarten geweſen waͤre; ſie hat, unbekuͤmmert um die Familie, die Frau als 
Einzelweſen den Verhaͤltniſſen anzupaſſen verſucht. Daraus den Frauen einen 
Vorwurf zu machen, ſei fern; ſie haben ihr Los ſelbſt in die Hand genommen, 
baben ſich aber immer weiter von ihrem heiligen und hoͤchſten Naturberufe 
entfernt. Von der Seite der Maͤnner iſt nichts Durchgreifendes geſchehen, um 
die Frauen vor dem Sturze in den Wirbel des Wirtſchaftslebens zu ſchuͤtzen. 
Niemand wird heute die Tatſache leugnen, daß die in dieſen Wirbel hinein⸗ 
gezogene Frau immer unfaͤhiger wird für ihre hoͤchſte und edelſte Arbeit in dem 
Familienpflichtenkreiſe. Tatſache iſt auch, daß von Taufenden von Frauen die 
Entwicklung der Dinge bitter beklagt wird. Daß die Beſchaͤftigung in der Offent⸗ 
lichkeit das letzte Sehnen der Frauenſeele nicht befriedigt, geht daraus hervor, daß 
viele noch in gereifteren Jahren die ſogenannten Sklavenketten der Ehe gegen die 
geprieſene Freiheit im Berufe vertauſchen. In Wirklichkeit iſt es ja auch um⸗ 
gekehrt. Im Hauſe ſchaltet die Frau, wenigſtens die germaniſche, als freie Herrin; 
Luther nennt feine Käthe oft feine Herrin; erſt der Beruf ſchlaͤgt die Frau in 
ſchwere Ketten. Leider hat der „modern⸗weibliche Berufsfanatismus“ den Blick 
für die Hoheit und den Wert der Frauenpflichten in der Familie ſo ſehr getruͤbt, 
daß man vielfach ſchon auf die Hausfrauen als auf Frauen zweiter Ordnung 
herabſieht, zum großen Nachteile des Geſamtwohles unſeres Volkes. In demſelben 
Maße, wie die Kulturentwicklung die Frau unfaͤhig macht zu ihrem prieſterlichen 
Berufe, indem fie entweder ihre Kraft für die öffentliche Arbeit in Anſpruch nimmt 
oder die Entfaltung ihrer Natur fuͤr dieſen Beruf hemmt oder auch die Moͤglichkeit 
der Begruͤndung von Familien und der Betaͤtigung in ihr unmoͤglich macht, in 
demſelben Maße geht die Erzeugung ſittlicher Werte im Volke ruͤckwaͤrts; das 
iſt der Weg zur ſittlichen Verirrung und Verarmung und allmaͤhlichen Verrohung. 

Leider aber iſt der Strom, der an unſeren Familien nagt, noch nicht im Ab⸗ 
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ebben begriffen; er ſchwillt zur Zeit immer mehr an. Die Schaffung wirtſchaft⸗ 
licher Werte, die Aufrechterhaltung unſeres Verkehrslebens nimmt die Frauenkraft 
immer mehr in Anſpruch. Jetzt zerrt der Krieg die Frauen gewaltſam aus der 
Behaglichkeit des Hauſes in den Sturm des Erwerbslebens. Wird ſie der 
kommende Friede entlaſſen fünnen? Werden die wirtſchaftlichen Forderungen 
nicht ſo uͤbergroß werden, daß ein großer Teil der Frauen wird feſtgehalten 
werden muͤſſen, weil Maͤnnerkraft nicht vorhanden iſt? Wird nicht die In⸗ 
duſtrie, an deren Wiederaufbluͤhen nach dem Kriege uns ſo viel gelegen ſein 
muß, unſere Frauen und Toͤchter mit Beſchlag belegen und dem Dienſte der 
Familie mehr noch als vor dem Kriege entziehen? Hat die bisherige Kultur⸗ 
entwicklung es zuwege gebracht, ein Stuͤck familienwirtſchaftlicher Betaͤtigung 
nach dem anderen wegzuſchwemmen, ſo droht jetzt die noch groͤßere Gefahr, daß 
auch aus dem Pflichtenkreiſe der Mutterſchaft in der Familie eine Pflicht nach 
der anderen ausgeloͤſt und ſozialen Verbaͤnden übertragen wird. Die Erwerbspflicht, 
oder beſſer geſagt, die Pflicht, einen Teil der öffentlichen Arbeit zu übernehmen, 
reißt der Mutter das Kind im zarteſten Alter aus den Armen; die Pflicht der 
Familie — die koͤrperliche und ſittliche Pflege des Kindes, werden der Familie 
abgenommen und werden zu Pflichten der Offentlichkeit, die dann gezwungen ſein 
wird, beſondere Einrichtungen als Erſatz dafuͤr zu treffen. Anfaͤnge hierfuͤr finden 
wir in den Saͤuglings⸗ und Kinderheimen. Dieſe Heime find hervorgegangen 
aus dem Betaͤtigungsdrange der chriſtlichen Naͤchſtenliebe; ſie haben religioͤſe 
Wurzeln, keine wirtſchaftlich⸗geſellſchaftlichen; ſie ſtehen im Zeichen der Notbehelfe 
und ſind beſtimmt, in Not geratenen Familien eine Stuͤtze zu ſein. Wenn aber 
unſere wirtſchaftliche Entwicklung die angegebene Richtung einnimmt, dann wird 
ihre Bedeutung eine andere werden; ſie werden ſich umgeſtalten zu Einrichtungen 
der Geſellſchaft, mit dem Zwecke zur Pflege des Nachwuchſes. 

Eine allmaͤhliche Losloͤſung der erziehlichen Aufgaben aus ihrem Pflichtenkreiſe 
muß zur völligen Aufloͤſung der Familie führen und würde denen recht gelegen 
kommen, die, wie ſchon früher angedeutet, ein von Grund auf neues Ge 
ſellſchaftsleben aufbauen wollen. Gruͤnde fuͤr dieſe Umgeſtaltung finden ſich. 
Man wird darauf hinweiſen, daß unſere Guͤter beſſer geworden ſind, ſeitdem 
ſie nicht mehr in der Familie, ſondern in den großen Induſtrieraͤumen hergeſtellt 
werden. Wer freut ſich an Großmutters ſelbſtgeſponnener, groben Leinwand, 
feitdem die Fabriken viel beſſere bieten! Darum wird man behaupten, daß die 
oͤffentliche Pflege und Erziehung der Kinder, auch in den juͤngſten Jahren, aus⸗ 
geführt don geſchulten Kräften, die Güte des Nachwuchſes verbeſſern muͤſſe. 
So verfuͤhreriſch der Gedanke iſt, ſo duͤrfen wir uns nicht von ihm blenden 
laſſen; nichts kann die Mutterleiſtung erſetzen; auch die der armen Mutter nicht! 
Selbſt die prunkvollſten oͤffentlichen Einrichtungen der Kinderpflege ſind kein 
voller Erſatz fuͤr die muͤtterliche Pflege in der Familie. 
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Eine der nachteiligſten Wirkungen der Kulturentwicklung auf die Familie 
iſt die Verminderung ihrer erziehlichen Kraft, indem ſie den Schwerpunkt 
der Taͤtigkeit der Frau aus der Familie in die Offentlichkeit verlegt hat. Die 
Betätigung der Frau in der öffentlichen Guͤterwirtſchaft ift. aber für die Familie 
auch inſofern verhaͤngnisvoll geworden, als ſie die Neubegruͤndung von Familien 
erſchwert. Das Ertraͤgnis von der oͤffentlichen Arbeit iſt der Lebensboden der 
Familien. In demſelben Maße, in dem die oͤffentliche Arbeit in die Frauenhaͤnde 
hinuͤbergleitet, geht Boden fuͤr die Familiengruͤndung verloren. „Jede Frau, die 
eine wirtſchaftliche Stellung einnimmt, die bisher dem Manne vorbehalten war, 
verhindert eine Eheſchließung, d. h. die Begruͤndung einer Familie.“ Es wird 
als ein Kulturfortſchritt geprieſen, wenn eine Stadt von einem weiblichen Buͤrger⸗ 
meiſter, eine Anſtalt von einem weiblichen Direktor geleitet wird. Doch der 
Preis fuͤr dieſen Fortſchritt iſt das Gelaͤnde, das fuͤr die Familiengruͤndung ver⸗ 
loren geht. Denn die Buͤrgermeiſterſtelle bot ebenſo wie die Leitungsſtelle einer 
Anſtalt alle Moͤglichkeiten eines geſicherten Familienbeſtehens. Nun denn die ver⸗ 
heiratete Buͤrgermeiſterin! Gewiß, aber dann taugt weder der Buͤrgermeiſter 
für die Stadt, noch die Frau Buͤrgermeiſterin fuͤr die Familie. 

Wieviel von der öffentlichen Arbeit bereits in Frauenhaͤnde uͤbergegangen iſt, 
d. h. wieviel von dem Ertraͤgnis oͤffentlicher Arbeit für die Familienbegruͤndung 
verloren gegangen iſt, veranſchaulichen die folgenden Zahlen (nach Schnauß, in 
der Poſt v. 21. 3. 1913). Dort heißt es: „Seitdem den Frauen der Zutritt zu 
Maͤnnerberufen eroͤffnet oder erleichtert worden iſt, haben ſie davon auffallend 
zahlreich Gebrauch gemacht. In der Reichspoſt⸗ und Telegraphenverwaltung 
waren im Jahre 1896 2408 Beamtinnen angeſtellt. Im Jahre 1910 hatten ſie 
ſich auf 19441 vermehrt, ſodaß auf drei Beamte beinahe eine Beamtin kam. 
Seit 1911 erſetzt die Reichspoſt⸗Telegraphen verwaltung allmählich weitere 8000 
Beamte durch 8500 Frauen. Die preußiſch⸗-heſſiſche Eiſenbahnverwaltung be: 
ſchaͤftigte im Jahre 1911 5000 Beamtinnen und Hilfsbeamtinnen. An den 
Fahrkartenſchaltern tritt die Beamtin immer mehr in die Stelle der Beamten. 
Die Reichsverſicherungsanſtalt fuͤr Angeſtellte hat ein Drittel ihrer Stellen fuͤr 
mittlere Beamte mit Frauen beſetzt. Waͤhrend im Jahre 1886 an den preußiſchen 
Volksſchulen 58 550 Lehrer und 6784 Lehrerinnen tätig waren, ſtieg im Jahre 1906 
die Zahl der Lehrerinnen auf 16027, die Lehrer dagegen nur auf 84 638. Es 
hat demnach in der Zeit von 1886 bis 1906 eine Vermehrung der Lehrerinnen 
um 136% gegenüber einer ſolchen der Lehrer um 44% ſtattgefunden. Aber 
damit iſt es noch nicht genug. In der Zeit von 1906 bis 1911 haben ſich die 
dehrerinnen um 38,8 % und die der Lehrer nur um 8,7% vermehrt. Noch vor 
25 Jahren beſtand das kaufmaͤnniſche Perſonal nur aus Handlungsgehilfen. 
Seitdem werden dieſe immer mehr durch die Handlungsgehilfinnen verdraͤngt. 
So haben ſich in der Zeit von 1895 bis 1907 die Handlungsgehilfinnen um 


218 Eduard Schlegel: 


194,31%, die Handlungsgehilfen nur um 94,90% vermehrt. Auch in 
akademiſchen Berufen, als Arztinnen und Philologinnen, werden wir ſehr bald 
viele Frauen finden. Auf den deutſchen Univerſitaͤten waren im Sommerhalbjahr 1907 
302 Frauen immatrikuliert, im Winterhalbjahr 1911 / 12 2796 Frauen. . 

Das Ertraͤgnis dieſes gewaltigen Arbeitsfeldes, das dieſe Zahlen umſpannen, 
iſt fuͤr die Familienbegruͤndung verloren. Mit Recht behauptet Schnauß, jede 
Staatsbeamtin, jede Lehrerin, jede Arztin, auch manche Handlungsgehilfin entzieht 
dem Manne eine Erwerbsſtelle, die die Moͤglichkeit geboten haͤtte, eine Familie 
zu unterhalten. Da es dieſen Maͤnnern bei der uͤberfuͤllung der mittelſtaͤndiſchen 
Berufe nicht gelingen kann, ſonſtwo einen Erwerb zu finden, der die Gruͤndung 
einer Familie erlaubte, ohne daß ſie andere Maͤnner daraus verdraͤngte, ſo iſt 
die Folge, daß Ehen und Geburten abnehmen. Letzteres iſt in erſchreckendem 
Maße der Fall. Im Jahre 1876 kamen im Deutſchen Reiche auf 1000 Ein⸗ 
wohner 42,61 Geburten, im Jahre 1911 nur noch 29,48 % . Das iſt ein 
Ruͤckgang in 35 Jahren um 30%. In Frankreich kommen auf 1000 Ein: 
wohner 19 Geburten. Wenn jedoch der Ruͤckgang in gleichem Tempo weiter 
ſchreitet, holen wir Frankreich bald ein. 

Recht bedenklich iſt ferner der Umſtand, daß ſich in der Regel nur die 
geſuͤndeſten und kraͤftigſten Frauen auf den Erwerbsgebieten betaͤtigen koͤnnen; 
es gehen fuͤr die Familiengruͤndung gerade die tuͤchtigſten Frauen verloren, was 
fuͤr die Nachkommenſchaft von erheblicher Bedeutung iſt. Am meiſten getroffen 
ſind die Mittelſchichten unſeres Volkes, in denen ſich das germaniſche Blut noch 
verhaͤltnismaͤßig rein erhalten hat; aber der Geburtenruͤckgang, den die ein⸗ 
dringende Frauenarbeit verurſacht, ſchwaͤcht ſie, und in ihre Luͤcken ruͤcken die 
ſtark mit flavifhem Blute gemiſchten Unterſchichten ein. 

Wenn wir aus den dargelegten Gedankenreihen den rechten Schluß zu ziehen 
vermoͤgen, ſo werden wir die anfangs aufgeſtellte Behauptung beſtaͤtigt finden, 
daß naͤmlich keine Einrichtung unter der Kulturentwicklung ſchwerer gelitten hat 
als die Familie. Das deutſche Volk iſt dank ſeines unermuͤdlichen Eifers reich 
geworden, aber der Blick war ſo ſehr auf den Erwerb materiellen Gutes gerichtet, 
daß kaum bemerkt wurde, wie die Familie von dem wirtſchaftlichen Raͤderwerk 
erfaßt wurde und von ihm drohte, zerrieben zu werden. Sie iſt hart und ſchwer 
bedraͤngt, und hohe Zeit iſt es, daß ſich die Kraͤfte lebhafter als bisher zu ihrer 
Rettung regen. 

Aber, ſo wird man ſagen, wohl iſt die Frau die Prieſterin des Hauſes, 
und die Mutterhand allein kann die heiligſten Guͤter unſeres Volkes mit Erfolg 
in Pflege nehmen; aber wird die Kulturentwicklung, die ſich ihr ſchon ſo feindlich 
entgegengeſtellt hat, kuͤnftig geſtatten, dieſer Prieſterin die Altaͤre, d. i. die Familie, 
zu bauen? Wird nicht bei dem ſchweren Ringen um Brot, das unſerm Volke 
bevorſteht, alles andere, ſelbſt die Pflege idealer Güter, zuruͤcktreten muͤſſen? 
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Denen, die ſo denken, moͤchten wir als ernſte Mahnung das Wort des Herrn 
zurufen: „Der Menſch lebt nicht vom Brot allein“, auch eine Volksgemeinſchaft 
nicht; ſie kann der geiſtigen Speiſe ſo wenig entbehren als der leiblichen. Dieſe 
Einſicht ſollte uns beſtimmen, alle Kraͤfte zu einer zielbewußten Familienkultur 
zuſammenzufaſſen. 

Die erſte Aufgabe muͤßte ſein, alle vorhandenen Moͤglichkeiten der Familien⸗ 
bildung zu erſchließen. Helene Lange fuͤhrt in ihrer ſchon erwaͤhnten Schrift aus, 
daß die Frauenkraft von der Familie nur zu Zweidrittel in Anſpruch genommen 
werde, ein Drittel bleibe frei für. die Arbeit in der Offentlichkeit. Wenn wir an 
dieſem Verhaͤltnis feſthalten, dann wuͤrde jede in der Ehe verſorgte Frau mit 
; ihrer Kraft, die fie in der Familie braucht, auf die Anteilnahme an der 
öffentlichen Guͤterproduktion verzichten, d. h. 1000 neu gebildete Familien ents 
ziehen dem Arbeitsmarkte rund 666 weibliche Arbeitskraͤfte; vielleicht ſind es noch 
mehr; denn viele Frauen werden nicht nur ½, ſondern ihre ganze Kraft in den 
Dienſt der Familie ſtellen. Dieſes frei gewordene Arbeitsfeld iſt wieder ge⸗ 
wonnenes Neuland fuͤr die Familie. Und ſind es nicht ſo viel, ſo bleibt doch 
die Tatſache beſtehen, daß mit dem Abfluten der Frauen von dem Arbeitsmarkte 
ſich die Neubegruͤndung von Familien guͤnſtiger geſtaltet. Es liegt hier eine 
ganz klar erſichtliche Wechſelwirkung vor. In demſelben Maße, als die Familien⸗ 
bildung zuruͤckgeht, wird die Frau auf den oͤffentlichen Arbeitsmarkt getrieben; je mehr 
das geſchieht, deſto groͤßer werden die Schwierigkeiten der Familienbildung; ebenſo 
iſt es umgekehrt. Grundſatz muͤßte ſein, den Arbeitsmarkt, bezw. die Erwerbs⸗ 
moͤglichkeiten ſo zu geſtalten, daß die Familienbildung beguͤnſtigt wird. 

Neben die Beſtrebungen, Neuland fuͤr die Familienbildung zu gewinnen 
und vorhandenes auszubauen, muß ſich die Sorge um geſunde und kraͤftige 
Entwicklung der Familie ſtellen. Der Mittel ſtehen viele zu Gebote. Schnauß 
nennt in dem ſchon erwaͤhnten Artikel folgende: eine genuͤgende Verſorgung der 
Witwen und Waiſen, Steuererleichterungen noch mehr als bisher, je nach der 
Zahl der Kinder, Bemeſſung der an die Beamten zu zahlenden Wohnungsgelder 
nach der Groͤße der Familien, Herabſetzung des Schulgeldes an den hoͤheren 
Schulen, Gewaͤhrung von Erziehungsbeihilfen an Familien mit zahlreicher Nach⸗ 
kommenſchaft, Vorbehalt gewiſſer Beamtenſtellen fuͤr Verheiratete uſw. 

Die Mittel ließen ſich noch vermehren. Eines der wichtigſten iſt und bleibt 
die Scholle. Die Sehnſucht nach der Scholle, d. h. nach einem Stuͤckchen eigenen 
Beſitzes, iſt tief in der Seele der Deutſchen verankert. „Ich glaube, in jedem 
Deutſchen ſteckt eine Sehnſucht, ein Stuck Erdboden fein eigen zu nennen, und 
dort zu Hauſe zu ſein und ſinnlich zu leben.“ An der Scholle erſt entfalten 
ſich die guten Anlagen des deutſchen Weſens voll und ganz. Der beruͤhmteſte Lyriker 
des Mittelalters, Walter von der Vogelweide, rief uͤbergluͤcklich aus, als er nach 
langer Wanderfahrt von Kaiſer Friedrich II. bei Bozen ein kleines Beſitztum erhielt: 
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Ich hab mein Lehen, alle Welt, ich hab mein Lehen, 
Nun fuͤrcht ich nimmermehr den Hornung in den Zehen. 
Dieſes Sehnen koͤnnen wir verfolgen bis in die neueſte Zeit, Sohnrey gibt ihm 
mit folgenden Worten Ausdruck: 


O, gib ein kleines Guͤtlein mir Das Dach nach alter Art von Stroh, 
nur zwiſchen Heid' und Foͤhre — zwei Pferdekopf am Giebel, 
weit von der Stadt, weit, weit von ihr; ein Sprüchlein dran, es rede froh: 


o hör’ es, Gott, o höre! Mein Volkstum, meine Bibel. 
| Und um das Haus ein Bienenchor 

mit wonneſamem Summen, 

und um den Acker Heid und Moor; 

nie mehr, Gott, wollt' ich brummen. 
Kriegsminiſter Wild von Hohenborn ſagte in einer Reichstagsrede: „Das eigene 
Heim iſt doch nun einmal in unſerm Vaterlande der Inbegriff alles Schoͤnen 
und Erhebenden“. Die Liebe zur Scholle iſt es, die die Laubenkolonien und 
Schrebergaͤrten erbluͤhen laͤßt. Die Sehnſucht nach einem Stuͤckchen Erde ſchreckt 
nicht vor der Anſtrengung zuruͤck, ſchweren Boden zur Anlage eines kleinen 
Gaͤrtchens nach dem Dache des Hauſes zu tragen; ſie fuͤllt die Balkonkaͤſten und 
bepflanzt ſie mit Blumen. Sie regt ſich in den Kindern, die im Garten des 
Vaters ihr eigenes Beetchen haben moͤchten, um es zu pflegen, und ebenſo im 
Erwachſenen, dem die Arbeit und Sorge um das Gedeihen ſeiner Pflanzen zur 
Luſt wird. Iſt es doch, als ob der Menſch etwas von ſeiner Gottaͤhnlichkeit 
fuͤhlte, wenn er dem Boden Fruͤchte abzugewinnen verſteht. Darum ſollte das 
Beſtreben dahin gehen, moͤglichſt viele Familien wieder in Verbindung mit der 
Scholle zu bringen. Jeder Krieger muͤßte etwas von der Scholle haben, fuͤr die 
er ſein Leben eingeſetzt hat. 

Wenn es uns gelingt, der Familie in umfaſſendſter Weiſe wieder Boden⸗ 
ſtaͤndigkeit zu verleihen, ſo loͤſen ſich viele Schwierigkeiten von ſelbſt. Zunaͤchſt 
ſind wir imſtande, ſie als Erwerbsgemeinſchaft neu zu beleben. Auf der eigenen 
Scholle finden alle Familienglieder reichlich Gelegenheit, ſich an der Herſtellung 
wirtſchaftlicher Guͤter durch die Bearbeitung des Bodens zu beteiligen. Hier 
kann die Frau ihr überfchüffiges Drittel an Kraft innerhalb der Familie und 
zum Wohle derſelben verwenden. Beachtenswert ſind die Berichte der Johanne 
Putlitz über ihre Verſuche, ein Stuͤck Land zu bebauen, um ihre Küche ſelbſtaͤndig 
mit Gemuͤſe verforgen zu koͤnnen und von dem offentlichen Markte unabhängig 
zu werden. Sie beklagt ihre Unwiſſenheit in dieſen Dingen; ſo wuͤrde es vielen 
Hausfrauen gehen, wenn ſie ſich ploͤtzlich im Gemuͤſegarten betaͤtigen ſollten. 
Dieſem uͤbelſtande konnte jedoch für die Zukunft durch einen zweckmaͤßigen 
Bildungsgang unſerer Maͤdchen, in dem die Arbeit in gut eingerichteten Schul⸗ 
gaͤrten die Stelle abſtrakter, mathematiſcher Belehrungen einnehmen wuͤrden, leicht 
abgeholfen werden. Fragen wir uns doch einmal ernſtlich, wovon der Volks⸗ 
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wohlſtand mehr Vorteil hat, davon, daß das Frauengedaͤchtnis beſchwert wird 
mit den Regeln der Progreſſionen und Logarithmen, wovon doch nur ſehr wenige 
praktiſchen Gebrauch machen koͤnnen, oder wenn ihnen Faͤhigkeiten anerzogen 
werden, die ihnen eine umfaſſende Betaͤtigung in der Familie moͤglich machen! 
um kein Mißverſtaͤndnis aufkommen zu laſſen, möge beſonders hervorgehoben 
werden, daß die ungebildete Frau nicht unſer Ideal ſein kann; im Gegenteil, den 
Frauen gebührt eine ſorgfaͤltige, umfaſſende Bildung; doch im Mittelpunkte der 
Frauenbildung muß die Frau und ihre Eigenart ſtehen, nicht aber wie bei dem 
Manne der oͤffentliche Beruf. Wenn wir in unſeren Toͤchtern das Sinnig-Frauen⸗ 
hafte, die „naturgegebene, gottgewollte Eigenart“ ausbilden, wenn wir ſie aus! 
ſtatten mit reichen Kenntniſſen, ſodaß ſie imſtande ſind, in der eigenen kuͤnftigen 
Familie vielſeitig und anregend zu wirken, ſowohl was die praktiſchen Beduͤrfniſſe 
der Familie, als auch Geſchmack und Kunſt betrifft, ſo ſind wir auf dem rechten 
Wege zur Hebung der Familienkultur. Sobald ſich mit der Familie wieder die 
Scholle verbindet, wird den Familien die Moͤglichkeit gegeben, Erwerbsgebiete, 
die ihr durch die Großinduſtrie verloren gegangen ſind, wieder zu erlangen. Es 
muͤßte nur der Technik gelingen, die Naturkraͤfte, die das große Raͤderwerk der 
Fabriken in Bewegung ſetzen, für die Familienwirtſchaft verwendbar zu machen. 
es fei in dieſem Zuſammenhange an die Naͤhmaſchine erinnert. Wie unendlich 
viel hat dieſe Erfindung Huwes von der öffentlichen Guͤtererzeugung für die 
Familie gerettet! Tauſenden von Frauen macht ſie es moͤglich, im Rahmen der 
Familie ſich an der Herſtellung von Guͤtern uͤber den Familienbedarf hinaus zu 
betaͤtigen. Verheißungsvolle Anfaͤnge, die Elektrizitaͤt fuͤr die Familienwirtſchaft 
auszunutzen, find durch die uͤberlan zentralen gemacht worden. Die Elektrizität 
führt ſchon jetzt einen Teil der hauswirtſchaftlichen Arbeiten aus. Auf dieſem 
Wege gilt es zielſicher vorwaͤrts zu ſchreiten; dann werden weitere Ausnuͤtzungs⸗ 
moͤglichkeiten ſich bieten. Wenn die Technik der bodenſtaͤndigen Familie zu Hilfe 
kommt, jo wird die Erwerbsmoͤglichkeit der letzteren geſteigert, und ein Aufbluͤhen 
iſt ſicher zu erhoffen. 

Durch die Bodenſtaͤndigkeit gewinnt aber nicht nur die Familie als Erwerbs⸗ 
gemeinſchaft, es erwachſen ihr nuch als Erziehungsſtaͤtte große Vorteile daraus. 
Die Erwerbstaͤtigkeit der Familie, ſei es in der Landwirtſchaft, im Handwerk 
oder im Handel, bereichert das Erfahrungsleben des Kindes in reichem Maße. 
Dieſes Erleben verſchafft uns nicht nur praktiſche, ſondern auch kluge Menſchen; 
es iſt die beſte und ſicherſte Grundlage aller wiſſenſchaftlichen Bildung. Stets 
bietet ſich ferner Gelegenheit, die Kinder nach Maßgabe ihrer Kraͤfte zur Arbeit 
heranzuziehen und ſie an Ausdauer in der Arbeit zu gewoͤhnen. Wieviel Ge⸗ 
legenheit bietet ſchon die Bewirtſchaftung eines kleinen Gartengrundſtuͤckes! Arbeit, 
paͤdagogiſch richtig ausgenutzt, iſt der beſte Kinderſchutz. 

Die eigene Scholle entwickelt auch ohne weiteres Zutun das Heimatgefuͤhl, 
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das wie ein Engel Gottes den Menſchen auf allen Wegen ſegnend begleitet. Sie 
bietet auch Gelegenheit, die Familienuͤberlieferungen zu pflegen und die ſittlichen 
Kraͤfte, die darin ſchlummern, zu loͤſen. 

Die Bewegung, Scholle und Familie zu verbinden, iſt im vollen Gange; 
die geſetzgebenden Koͤrperſchaften, private Vereinigungen, die Literatur und andere 
Kraͤfte ſind am Werke, das Verſaͤumte nachzuholen. Moͤge dieſen Bemuͤhungen 
ein guter Erfolg beſchieden ſein! 

Das deutſche Volk darf ſeine Familien in dem Kulturſtrome nicht unter⸗ 
gehen laſſen; es ſteht und faͤllt mit ſeiner Familie. Ihm die Familie nehmen, 
heißt ſeinen Lebensnerv vernichten, heißt, ihm das Herz aus dem Buſen reißen. 
Wenn wirklich die Kulturentwicklung dahin gehen ſollte, die Jahrtauſend alte 
Familie aufzuheben, ſo wird das deutſche Volk dieſen neuen Kulturzuſtand nicht 
uͤberdauern; es wird unter ſolchen Verhaͤltniſſen allmaͤhlich abſterben und die 
Weiterentwicklung der Menſchheit anderen Raſſen uͤberlaſſen muͤſſen. Wenn es 
aber ſeine Familien bei voller Geſundheit erhaͤlt, dann wird es ſtehen wie ein 
Felſen aus Erz, und die Fluten der Zeit werden vergeblich an ihm nagen. 
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Deutſch⸗voͤlkiſche Bedingtheit unſeres Erziehungsweſens. 
(Zum 70. Geburtstage von Profeſſor W. Rein⸗Jena.) 


Daß alle geiſtigen Wertgebiete voͤlkiſch bedingt ſind und ſich auf dem natur⸗ 
gegebenen Untergrunde bei den einzelnen Voͤlkern verſchieden entwickeln, daß es 
keine geſunde zwiſchenvoͤlkiſche Kunſt geben kann, daß das Chriſtentum bei den 
Deutſchen eine eigenartige Ausgeſtaltung erfahren mußte, daß Wiſſenſchaft und 
Technik auf deutſchem Boden ſich in deutſchem Geiſte entfalteten, dieſe Er⸗ 
kenntnis hat ſich vielen erſt als Frucht des Weltkrieges in voller Klarheit ergeben. 
Auch in dem Kreiſe derer, die ſich um die Geſtaltung der Erziehungswiſſenſchaft 
bemuͤhten, wurde dieſer wichtige Entwicklungsgrundſatz nicht immer deutlich ge⸗ 
ſehen. Jetzt klingt die Forderung nach einer deutſch-voͤlkiſch bedingten Erziehung 
und Bildung auf allen Seiten wieder. Doch hat es ſchon vor dem Weltkriege 
Maͤnner gegeben, die es mit Klarheit und Bewußtſein betont haben, daß auch 
das Erziehungsweſen immer im Mutterboden des Voͤlkiſchen ſeine Wurzeln haben, 
daß ſich dieſes bis in die aͤußerſten Verzweigungen des geſamten Aufbaues geltend 
machen und damit auch alle Anwendung im Leben beeinfluſſen muß. Zu ihnen 
gehoͤrt ſeit langem einer der hervorragendſten Paͤdagogen der Gegenwart, Profeſſor 
Wilhelm Rein in Jena. Seine umfangreiche, tief ſchuͤrfende wiſſenſchaftliche 
Taͤtigkeit hat allezeit dem hohen Ziele gegolten, eine deutſche Erziehung zu ſchaffen, 
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all ſein Bemuͤhen ſtellte er unter die Frage: „Was kann geſchehen, um dem 
Vaterlande eine gluͤckliche und große Zukunft zu ſichern?“ Sein 70. Geburtstag, 
den er am 10. Auguſt dieſes Jahres begehen konnte, hat allenthalben Anlaß ge⸗ 
geben, ſein Lebenswerk zu uͤberſchauen und zu wuͤrdigen. Es iſt hier nicht der 
Ort und die Moͤglichkeit, dies zu tun. Aber wir wollen auch in dieſen Blaͤttern 
des hochangeſehenen Kaͤmpfers für die Deutſchgeſtaltung der Pädagogik gedenken 
und ihn ehren. Wir glauben, dies am beſten tun zu koͤnnen, wenn wir aus 
feinen zahlreichen Veroͤffentlichungen“) einige bedeutſame Ausſpruͤche herausheben, 
aus denen ſein deutſchbewußtes Streben erhellt. 
1. Zu den Grundlagen der Erziehungswiſſenſchaft. 

„Ich glaube an die unverwuͤſtliche Kraft unſeres Volkes.“. 

„So ſteht vor dem Auge des Erziehers ein feſt umriſſenes Idealbild der 
charaktervollen Perſoͤnlichkeit. Die Grundzuͤge bilden die bleibenden Werte des 
Menſchenlebens, die religiöfe, ſittliche, wiſſenſchaftliche und kuͤnſtleriſche Kultur 
auf nationaler Grundlage.“ 

„Ohne Zweifel hängt die Zukunft des Volkes von der Staͤrke und der ſitt⸗ 
lichen Wärme ab, die mit der Arbeitskraft verbunden iſt. Dieſes Nationalkapital 
zu erhalten und zu mehren, iſt Aufgabe der Erziehung.“ 

„Neue Aufgaben ſind uns ſeit der Wiedererrichtung des Reiches zugefloſſen, 
ſowohl nach außen, wie nach innen. Daß wir ihnen gerecht werden, dazu gehoͤrt 
ein nationalbewußtes Geſchlecht, das in Freiheit nach dem Hoͤchſten ſtrebt und 
geiſtig, koͤrperlich und ſittlich gut ausgeruͤſtet iſt, um es zu erreichen. Unſere 
Schulerziehung hat die Grundlagen zu legen, hat die Jugend einzufuͤhren in 
deutſche Vergangenheit und deutſches Weſen, damit ſie Volkskunde und Volks⸗ 
kunſt, Heldentum und Dichtung, Philoſophie und Religion in ihrer Bedeutung 
für die Aufgaben des Tages in ſteigender Klarheit erkennen und fie aufs 
waͤrmſte erfaſſen lehre.“ 

„Die Liebe zu unſerem Volkstum und der Ehrgeiz, das deutſche Volk in 
allen Zweigen ſeiner Kulturarbeit, ſeiner Lebenseinrichtung und Lebensfuͤhrung in 


) Wir nennen: „Pädagogik im Grundriß“, Stuttgart, Goͤſchen 1890; „Die Schuljahre“, 8 Bde., 
Leipzig, Breit, 8. Aufl., 1910; „Encyklopadiſches Handbuch der Paͤdagogik“, 10 Bde., Langenſ., Beyer 
u. S. 1911; „Paͤdagogik in ſyſtematiſcher Darſtellung“, 3 Bde., Langenſ., Beyer u. S., 2. Aufl., 
1911; „Deutſche Schulerziehung“, Volksausgabe, München, Lehmann, 1913; „Das Kind“ (mit Prof. 
Selter), 2 Bde., Stuttg., Enke, 2. Aufl. 1911; „Aus dem Pad. Univ. Seminar“, 15 Bde., Langenſ., 
Beyer u. S., 1888 bis 1913; „Bildende Kunſt und Schule“, Langenſ., Beyer u. S., 2. Aufl. 1905, 
„Grundlagen der Pädagogik und Didaktik“, Leipzig, Quelle u. Meyer, 1909; „Grundriß der Ethik“, 
Ofterwied, Zickfeldt, 4. Aufl. 1913; „Kunſt, Politik, Paͤdagogik“, Gef. Aufſaͤtze, 4 Bde., Langenſ., Beyer 
u. S., 1910 bis 1914; „Sein und Werden im Reiche der Paͤdagogik“, Straßburg, Bull, 1910; „Die 
Herbartiſche Paͤdagogik im Lichte der Gegenwart“, Langenſ., Beyer u. S., 1915; „Krieg und Er: 
schung”, Langenſ., Beyer u. S., 1916; „Die Volkserziehung nach dem Kriege“, Wien, Uraniaverlag 
1917; „Zur Neugeſtaltung unſeres Bildungsweſens“ (Tatflugſchrift), Jena, Diederichs 1917. 
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die erſte Reihe der Kulturvoͤlker einruͤcken zu ſehen, weckt die Gewiſſen und ſetzt 
die Kräfte in Bewegung, den zerſtoͤrenden Mächten entgegenzuwirken und pofitiv 
aufbauende Arbeit leiſten zu wollen.“ 

„Dabei ſoll unſere Jugend bewahrt werden, ebenſo gegen nationalen Klein⸗ 
mut, wie gegen nationalen Hochmut. Echte nationale Bildung iſt niemals ein⸗ 
ſeitig und unduldſam, niemals doktrinaͤr und vorurteilsvoll. Echte nationale 
Bildung fuͤhrt einerſeits zur Dankbarkeit und Ehrfurcht vor dem, was unſere 
Vorfahren unſerem Volke und der Menſchheit geleiſtet haben, andererſeits zur 
Erkenntnis der nationalen Untugenden und Gebrechen, und zum Entſchluß, mit 
allen Kraͤften dagegen anzukaͤmpfen, alle Hebel in Bewegung zu ſetzen, um unſer 
Volk dem Ideal einer beſeelten Geſellſchaft entgegenzufuͤhren.“ 

„Wenn es wahr iſt, daß die Geſchichte die Lehrerin der Menſchheit iſt, ſo 
koͤnnen wir Deutſchen vor allem dies lernen, daß keine noch ſo große Niederlage, 
mag ſie auch beinahe zum Untergang des nationalen Gemeinweſens fuͤhren, das 
Volk zu zerſchmettern vermag, wenn in ihm Kraͤfte ſchlummern, die nur der 
Auferweckung und Pflege harren. ... Wenn dieſe Quelle, deren Urſprung wir 
nicht kennen, da ſie in die Tiefen des Volkstums hinabreicht, wohin der menſchlich 
begrenzte Blick nicht zu verfolgen mag, dahinſchwindet, wenn ſie zu verſiegen 
droht, dann hoͤrt alle unſere Muͤhe auf, all' unſere Anſtrengung iſt vergeblich.“ 

„Wer an die Zukunft des Volkes denkt, muß vor allem bei der Erziehung 
der Jugend anſetzen und hier dafuͤr ſorgen, daß die ſchlummernden Kraͤfte, die 
eine guͤtige Natur mitgab, geweckt und geſtaͤhlt und auf hohe Ziele gelenkt werden.“ 

„Des Volkes groͤßtes Kunſtwerk iſt das Volk. Nicht das, was es iſt, ſondern 
das, wie es ſein ſoll, wie es den Groͤßten unter uns Deutſchen vorgeſchwebt hat. 
Nicht zufrieden mit der Ziviliſation, deren Sinnenkult die Menſchen umſchmeichelt, 
ſtreben wir nach etwas Hoͤherem, das in dem Begriffe der Kultur liegt. Fichte 
hat uns in ſeinen Reden dargelegt, welche Ziele wir Deutſchen verfolgen ſollen. 
Er hat uns auch Mark in die Knochen gegoſſen, daß wir nicht muͤde werden, 
an ihre Verwirklichung alle Kraft zu ſetzen. Viel haben wir im Laufe des 
19. Jahrhunderts erreicht, aber Hoͤheres zu gewinnen, liegt noch vor uns. In 
dieſem Ziele vereinigen ſich alle deutſchen Staͤmme und Staaten.“ 

„Das Werden der Einzelperſoͤnlichkeit muß genaͤhrt werden an dem Werden 
der nationalen Kultur.“ 

„Wir ſtehen vor einem Myſterium. Wir koͤnnen wohl einzelne Fäden auf: 
decken, aber der letzte ſchoͤpferiſche Urgrund bleibt uns verborgen. Die einzelnen 
Fäden weiſen teils auf die Natur, teils auf die Kultur zuruck. In der natür: 
lichen Anlage eines Volkes muͤſſen die Bedingungen liegen, aus denen ſich eine 
ſittliche Blüte herausbilden kann. ... So weiſt die Volkserziehung einmal auf 
natuͤrliche Anlagen, das andere Mal auf fuͤhrende Ideen zuruͤck, die ſtark und wahr 
genug ſind, um die gegebenen Anlagen zu entwickeln und zur Bluͤte zu bringen.“ 
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2. Zum Aufbau des vaterlaͤndiſchen Bildungsweſens. 

„Dem Reichtum der Schulgattungen fehlt die Einheitlichkeit, die notwendig 
iſt, um das geſamte Bildungsweſen als ein organiſches Ganzes erkennen zu laſſen 
und den Boden fuͤr die Einheitlichkeit der nationalen Bildung zu bereiten.“ 

„Die allgemeine Volksſchule bildet den Stamm, aus dem die verſchiedenen 
Schularten wie Aſte herauswachſen. . . . Sie vereinigt das Intereſſe aller Volks⸗ 
genoſſen auf ſich; hier wird zur Wirklichkeit das Wort: Ein Volk, eine Schule!“ 

„Die nationale Einheitsſchule bedeutet keinen Neubau von Grund aus, 
ſondern eine Fortentwicklung unſeres Schulweſens von den hiſtoriſch gegebenen 
Grundlagen aus.“ 

„Die nationale Einheitsſchule iſt nicht eine einzige, alle Kinder des Volkes 
umfaſſende Schule, wie aus dem Namen geſchloſſen werden koͤnnte, ſondern ein 
Schulſyſtem, in dem die Volksſchule, die Realſchule, das Gymnaſium, die Maͤdchen⸗ 
ſchulen nach wie vor beſtehen; nur muͤſſen ſie ſich einer gewiſſen Einordnung 
unterwerfen.“ 

„Dieſe Einordnung wird dadurch herbeigefuͤhrt, daß die einzelnen Schularten 
in eine enge Verbindung zu einander gebracht und zu einem Schulſyſtem ver⸗ 
einigt werden.“ 

„Dieſes Syſtem, das aus der allgemeinen Volksſchule herauswaͤchſt, ſoll durch 
ſeinen Aufbau zeigen, daß es ſich auf die Zuſammengehoͤrigkeit aller Glieder 
unſeres Volkes gruͤndet und dem inneren Frieden dienen ſoll.“ 

3. Zum Unterricht. 

„Das Verſtaͤndnis für. deutſches Weſen und Volkstum muß mit Bewußtſein 
und Nachdruck in allen unſeren Schulen gepflegt werden.“ 

„Der Unterricht ſoll dem heranwachſenden Menſchen Vergangenheit und 
Gegenwart der Umwelt erſchließen, in die er hineingeboren iſt, um ihn zu be⸗ 
faͤhigen, im Wechſelverkehr mit ihr zu leben und zu arbeiten.“ 

„In jedem Menſchenkind wiederholt ſich die Werdekraft und die Schoͤpfungsluſt 
des Volkes.“ 

„Alle Kenntniſſe ſind mit dem ſicheren Gefuͤhl fuͤr die Eigenart und den 
Wert des deutſchen Weſens zu vertiefen, damit ſie den Willen zu freudiger Mit⸗ 
arbeit an den Aufgaben unſeres Volkes wecken koͤnnen.“ 

„Wir entnehmen demnach die Lehrſtoffe den geſchichtlichen Lebensaͤußerungen 
unſeres Volkes.“ 

„Was den Bildungsinhalt der geſchichtlichen Entwicklungsſtufen betrifft, ſo 
kann er im weſentlichen nur den nationalen Bildungsſchaͤtzen entnommen werden. 
Wir Deutſchen haben weder das Chineſentum noch die Kultur der Inkas indi⸗ 
viduell zu wiederholen, ſondern nur diejenigen Perioden, durch die unfere direkten 
leiblichen und geiſtigen Ahnen hindurchgegangen ſind. Wie weit aber Be⸗ 
einfluſſungen von außen in die nationale Entwicklung hineinſpielen, nur ſoweit 
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hat auch der Lehrplan fremdlaͤndiſche Stoffe aufzunehmen. ... Die Volksſchule 
nimmt ihren Bildungsinhalt entſprechend dem Zweck, den ſie zu verfolgen, und 
entſprechend dem Rahmen, in dem ſie zu arbeiten hat, nur aus dem nationalen 
Kulturgut, abgeſehen von den bibliſchen Erzählungen, die durch die religiöfe Ent⸗ 
wicklung geboten und überdies durch Luthers uͤberſetzung zu nationalem Eigentum 
geworden ſind.“ 

„Unſer Zögling iſt durch die Kultur in ein beſtimmtes Volk hineingeſtellt. 
An der Kultur dieſes Volkes hat er dereinſt teilzunehmen, nicht an einer Welt⸗ 
kultur, die ja nur in der Idee Exiſtenz hat und ſich in Wirklichkeit zuſammenſetzt 
aus ſoviel Faktoren, als kulturfaͤhige Nationen an der Weiterfuͤhrung der menſchheit⸗ 
lichen Entwicklung arbeiten.“ 

„In der nationalen Geſellſchaft ſoll ſich unſer Zoͤgling ſpaͤter als ſelbſttaͤtiges 
Mitglied und ganze Perſoͤnlichkeit erweiſen. Dazu gehoͤrt, daß er ſich des nationalen 
Kulturgehaltes bemaͤchtige, daß er Verſtaͤndnis für die verſchiedenen Seiten der 
nationalen Arbeit erhalte. Alſo Beſchraͤnkung bei der Auswahl der Stoffe auf 
die nationalen Denkmaͤler in Sprache, Wiſſenſchaft und Kunſt.“ 

„Die Jugend lernt nicht nur die Schickſale ihres Volkes kennen, ſondern ſie 
durchdenkend mit ihm fuͤhlen und ſtreben. Sie ſieht die farbenreichen Bilder 
der deutſchen Vergangenheit an ſich voruͤberziehen und waͤchſt mit ihren Helden 
heran, und zwar fo, daß Erkenntnis und innere Teilnahme ſich unaufloͤslich ver: 
binden. Denn das iſt das Ziel: eine Jugend heranzubilden, die in ſich gefeſtet 
und auf ſich ſelbſt geſtellt kein hoͤheres Ideal kennt, als der voͤlkiſchen Gemein⸗ 
ſchaft in ſelbſtloſer Weiſe zu dienen.“ 

„Es gilt, die Schuͤler in den Reichtum literariſcher Kunſtwerke einzufuͤhren, 
die das deutſche Volk im Laufe der Zeiten geſchaffen hat. ... Es iſt zu zeigen, 
wie auf deutſchem Boden da, wo Form und Inhalt in Harmonie zufammen: 
ſtimmen, Gebilde entſtanden, die in jeder Hinſicht unvergleichlich und unerreicht 
in der Welt daſtehen.“ 

„Die Beſchaͤftigung mit fremden Sprachen darf erſt nach Erwerbung einer 
ſicheren Kenntnis der deutſchen Sprache und des deutſchen Stilgefuͤhls einſetzen.“ 

„Die eindringende Pflege der heimiſchen Dichtung iſt deshalb geboten, weil 
unſer Volkstum in allen Hoͤhen und Tiefen, in ſeinen erhabenſten und zarteſten 
Regungen, in der ganzen Mannigfaltigkeit feiner Stammesarten nirgends fo klar, 
ſo faßlich, ſo unmittelbar wirkſam ſich ausſpricht, wie in unſerer Dichtung. Sie 
ſpiegelt deutſches Leben und deutſchen Geiſt in ſeiner Entwicklung.“ 

„Der deutſche Unterricht muß mit der Geſchichte den Grundpfeiler einer 
bewußten deutſchen Erziehung abgeben. Als dritter im Bunde geſellt ſich die 
Erdkunde bei, die zu einer nationalen in unferen Schulen geſtaltet werden muß ' 
Um nicht von der Maſſe des Wiſſenswerten erdruͤckt zu werden, muß ein Mittel: 
punkt geſucht werden, von dem aus die Mannigfaltigkeit geordnet und innerlich 
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zuſammengehalten wird. Es kann dies nur der nationale Gedanke ſein. Von 
hier aus wird die Ordnung und der Umfang des geographiſchen Stoffes beherrſcht.“ 

„Zu den idealen Kulturguͤtern eines Volkes gehoͤren nicht nur die literariſchen 
und muſikaliſchen Denkmaͤler, ſondern in gleicher Weiſe auch die Werke der 
bildenden Kunſt.“ 

„Die kuͤnſtleriſche Erhebung gibt der religioͤſen und der ſittlichen und auch 
der intellektuellen, die ſich an dem Gewinn wiſſenſchaftlicher Forſchungen und 
techniſcher Errungenſchaften erfreut, nichts nach an Innerlichkeit, Kraft, Reinheit 
und Hoheit.“ 

„Nur der iſt gebildet, der in den Gefilden der Kunſt nicht fremd geblieben 
iſt, Verſtaͤndnis und liebevolles Erfaſſen ihrer Werke beſitzt.“ 

„Die Weckung und Pflege kuͤnſtleriſchen Empfindens ſoll ein Beſtandteil 
unferer Volfserziehung werden. Dazu muß auch die Schule helfen.“ 

„Die Erziehungsſchule ſoll eine Art Heiligtum werden, in dem das Kuͤnſtleriſche 
ebenſo ſeine Stelle findet, wie das Wiſſen, wie das Sittliche und das Religioͤſe.“ 

„Deutſche Natur und deutſche Kunſt dem deutſchen Volke! Das iſt unſer 
Loſungswort. Darin liegt das Geheimnis der kuͤnſtleriſchen Erziehung einge⸗ 
ſchloſſen. Die bildende Kunſt kann erſt dann ihre ganze Kraft aͤußern, wenn 
fie an deutſcher Natur genaͤhrt und aus deutſchem Geiſte geboren ift.... Nur 
das, was Fleiſch von unſerm Fleiſch, Blut von unſerm Blut iſt, nur das kann 
in das Innerſte hineindringen und die Wirkungen ausloͤſen, die das Kunſtwerk 
bewirken ſoll. . .. Das deutſche Auge ſaugt ſich doch nur an dem feſt, was aus 
deutſchem Sinn geboren iſt, ſowie das deutſche Ohr am liebſten den heimatlichen 
Klängen lauſcht und hierin den größten Genuß empfindet... Und nur das, 
was wir mit dem Herzen erfaſſen, wird unſer wahres Eigentum. Nur deutſche 
Kunſt iſt wahrhaft unſer Beſitz!“ 

„Wie die Luft, die der Schüler atmet, fo muß die Kunſt von allen Seiten 
her in den Zoͤgling einſtroͤmen.“ 

„Vaterlaͤndiſche Natur und heimiſche Kunſt ſind der natuͤrliche Naͤhrboden 
für die Bildung des Geſchmacks.“ 

4. Ausblick in die Zukunft. 

„Der Krieg iſt ein Lehrmeiſter geworden, der in überzeugender Sprache zum 
deutſchen Volke zu reden weiß. Die deutſche Schule in allen ihren Teilen muß 
ihn anhoͤren und ſich nach ihm richten.“ 

„Wir hoffen auf ein neues Deutſchland, aber nur in dem Sinne, daß das 
neue Deutſchland an den Grundlagen der ewigen zeitloſen Werte feſthaͤlt, deren 
Kraft zu den heutigen Erfolgen gefuͤhrt hat.“ 

„Im Gegenſatz zum weltbuͤrgerlichen Ideal hat der Begriff des vaterlaͤndiſchen 
Staates eine tiefgehende Staͤrkung erfahren. Mit ſeinem furchtbaren Ernſt hat 
der Weltkrieg dieſe Wandlung vollzogen. Er hat unſerem maͤchtigen Volke ein 
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ſieghaftes Vertrauen in die eigene Kraft verliehen als Grundſtimmung für alle 
weitere Kulturarbeit. Alle haben ſich wiedergefunden in der Liebe zur Heimat.“ 

„Wenn heute hie und da gehoͤrt wird, es ſei nicht noͤtig, das nationale 
Gepraͤge der Schulerziehung beſonders zu betonen, weil die geſamte Volksſtimmung 
damit hinreichend getraͤnkt ſei, ſo muß dem ein Wort Bismarcks entgegengehalten 
werden: „Die Deutſchen kriechen nicht nur aus ihrer Haut heraus, ſondern ſie 
kriechen auch in fremde hinein“. Nicht nur in fremde Sprachhaut, auch in 
fremde Sitten, in fremden Geiſt und wer weiß nicht was ſonſt für fremde 
Schaͤdlichkeit und Schaͤndlichkeit noch.“ 

„Daß der Neubau unſeres Erziehungsweſens in erfter Linie mational ſein 
muß, lehrt die große Zeit, in der wir leben, mit gewaltigen Schriftzuͤgen. Wir 
nennen unſere Einheitsſchule deshalb national, weil ihr Bau auf deutſchem Boden 
errichtet iſt, und weil alles, was in ihren Hallen vorgeht, von deutſchem Geiſte 
getragen ſein ſoll. Fuͤr Erziehung und Unterricht kann es nichts Hoͤheres geben, 
als unſerer Jugend eine Staatsgeſinnung einfloͤßen, die ſie tuͤchtig macht zu 
jedem Werk, das dem Fortſchritt unſeres Volkes dient. Die Ideen unſerer großen 
Führer begleiten uns auf dieſem Wege. Sie halten ihre ſchuͤtzende Hand über 
die nationale Einheitsſchule, die wir ſchaffen wollen. In ihr ſollen die Grund⸗ 
lagen fuͤr die Entwicklung von Charakteren gelegt werden, die ihr innerſtes 
Weſen tief verankert haben in religioͤſen und ſittlichen Normen und begeiſtert 
ſind fuͤr ihr Volkstum, von dem ſie die uͤberzeugung hegen, daß es große 
Aufgaben fuͤr die Menſchheit noch zu erfuͤllen hat.“ 

„So koͤnnen wir mit Vertrauen in die Zukunft blicken. Der gute Geiſt 
unſeres Volkes iſt am Werke. ... Es wird feine Kraft verdoppeln und verdrei⸗ 
fachen muͤſſen, um den Aufgaben, die es beſtuͤrmen, gerecht zu werden. Koͤnnen 
wir es, dann wird aus dem furchtbaren Krieg eine herrliche Friedenszeit erbluͤhen, 
die die Wunden des Kampfes heilen und eine Jugend erziehen wird, welche allen 
Gefahren und Kaͤmpfen kommender Zeit gewachſen iſt, auf daß unſer Vaterland 
der ragende Fels in der Mitte leidenſchaftlich brandender Wogen bleibe in alle 
Ewigkeit hinein, die hohe Warte für alle ⸗Voͤlker, welche geiſtige und ſittliche 
Kultur hoͤher zu ſchaͤtzen wiſſen als alle Vergaͤnglichkeiten dieſer Welt. Dann 
wird das Schillerwort zur Wahrheit werden: Jedes Volk hat ſeinen Tag in der 
Geſchichte, doch der Tag der Deutſchen iſt die Ernte der ganzen Zeit.“ 

K. Schubert⸗Altenburg. 
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Freiheit der Kunſt. 


Von Hans Freiherrn von Wolzogen, Bayreuth. 
1; 

Von Freiheit der Kunſt wird viel geredet, ohne daß zuvor die beiden Be⸗ 
griffe klargeſtellt waͤren. Entſcheidend iſt dabei ſchon die Einſicht, daß Freiheit 
ein ſittlicher Begriff iſt. Wenigſtens der deutſche Geiſt weiß es nicht anders. 
Daher kann auch Freiheit der Kunſt fuͤr uns nicht nur rein kuͤnſtleriſche Be⸗ 
deutung haben, ſie muß auf ſittlicher Grundlage ruhen. Wenn es anders gemeint 
wird, gilt es nicht der deutſchen Freiheit, ſondern es herrſcht noch der romaniſche 
Freiheitsbegriff von 1789. Der franzoͤſiſche Revolutionsgeiſt hat ſich auch der 
Kunſt mit ſeinem Freiheitswahne bemaͤchtigt, welcher Freiheit des Willens mit 
Freiheit des Wollens verwechſelt. Erſtere iſt Grundlage aller Moral, letztere 
mindeſtens amoraliſch. Wer nur an die Freiheit zu allem Moͤglichen, allem 
perſoͤnlich Erwuͤnſchten und Gewollten denkt, hat den Sinn der wahren Freiheit 
von allem menſchlich Unwuͤrdigen, Niedrigen, Selbſtiſchen, Unſchoͤnen nicht er: 
kannt. Nur aber dieſe Freiheit vermag uͤber das perſoͤnliche Leben hinaus eine 
wahre große Menſchenkunſt zu wollen und zu ſchaffen. Der Unterſchied der 
Begriffe liegt unverkennbar in dem ſittlichen Werte. Man vergleiche den Begriff 
„art pour l'art“ mit dem Satze von der „Sache um ihrer ſelbſt willen“. 
Auf den erſten Blick ſcheint damit etwas Ahnliches, wenn nicht Gleiches, geſagt; 
und doch iſt der Unterſchied ebenſo groß wie bei dem doppelten Freiheitsbegriffe. 
Die Sache um ihrer ſelbſt willen treiben iſt Angelegenheit des Charakters, alſo 
ſittlichen Wertes; die Kunſt nur für die Kunſt iſt beſtenfalls Sache des Talents. 
Das Talent aber gibt noch kein Recht auf Freiheit. Auf die Perſoͤnlichkeit 
kommt es an. Dieſe iſt immer ein ſittlicher Wert, ſteht unter dem Geſetze der 
Sittlichkeit und iſt um ſo wertvoller, um ſo mehr Perſoͤnlichkeit, je mehr ſie 
dies Geſetz aus eigenem Willen, in Freiheit erfuͤllt. Die rechte Perſoͤnlichkeit iſt 
ein ſich ſelbſt beherrſchendes Weſen, deſſen vollkommener Ausdruck eben darin 
beſteht, daß fie Ausdruck des ſittlichen Willens iſt. Nur eine ſolche Perfönlichkeit 
ſchafft auch wahre, große, „freie“ Kunſt. Das Daͤmonium allein genuͤgt nicht. 
Das verſchafft wohl ſich felber Freiheit, wie es für den Kuͤnſtler im Kunſtſchaffen 
ſich allerdings vollzieht; aber es fragt ſich, ob es auch der Freiheit anderer 
dient, welche die Kunſt genießen ſollen. Wahre Freiheit muß befreiend wirken. 
Dies iſt die Wirkung, iſt das Kennzeichen wahrer Kunſt. Nur die wahrhaft 
freie, d. h. in ihrem Willen ſittliche Perſoͤnlichkeit hat das Recht zur Freiheit 
der Kunſt; denn ihr iſt das Recht zugleich Faͤhigkeit und Pflicht. Die Freiheit 
der Kunſt ſetzt alſo die Kunſt der Freiheit voraus: die Kunſt der freien Seele. Von 
ihr aus gehen jene Werke, welche durch die Freiheit ihres kuͤnſtleriſchen Weſens be⸗ 
freiend wirken, auf den Kuͤnſtler ſelbſt und auf alle, welche ſeine Kunſt erleben. — 
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Kunſt iſt von Sittlichkeit nicht zu trennen, gerade wenn von ihrer Freiheit 
die Rede iſt. Aber auch nicht Sittlichkeit von Kunſt. Unvollkommen iſt der 
Begriff der Sittlichkeit, ohne die Einbeziehung des kuͤnſtleriſchen Ausdrucks der 
Menſchenſeele. Das „Kunſtwerk des Lebens“ iſt keine Redensart. Wie die Kunſt 
im Leben dem Leben als Kunſtwerk entſprechen ſollte, ſo das Leben dem Geiſte 
edler Kunſt. Was aber bedeutet das Leben als Kunſtwerk im Grunde anderes 
als wie das Leben als ſittliches Werk? Beides gehoͤrt dem Reiche der Freiheit 
an, welches ein Reich fuͤr ſich iſt, frei von der Wirklichkeit und ihren grauſam 
ehernen Ketten von Urſach und Wirkung. Nicht die Notwendigkeit gebietet das 
Gute und das Schoͤne; der freie Wille des ſittlichen Menſchen, der kuͤnſtleriſchen 
Perſoͤnlichkeit tut das Gute und ſchafft die Kunſt. Im einen bewundern wir 
die ſittliche Schoͤnheit, im anderen lieben wir die ſchoͤne Seele. Man vergleicht 
gern das Reich der Kunſt mit dem des Traumes, worin auch Freiheit zu herrſchen 
ſcheint, mindeſtens eine urſachloſe Ungebundenheit der Vorſtellungen. Aber wie 
iſt es mit der Freiheit des Traͤumenden? Wohl find die meiſten Traͤume: Ic: 
Träume, jedoch die ſchaffende Perſoͤnlichkeit fehlt, und ſomit dem ſittlichen 
Willen auch die Verantwortung. Dies iſt eben nicht die wahre Freiheit. In 
der Kunſt dagegen laͤßt ſich die Perſoͤnlichkeit des Kuͤnſtlers nicht ausſchalten. 
Ja, das Kunſtwerk iſt das perſoͤnlichſte Menſchenwerk, darum aber auch nicht 
frei von der Verantwortlichkeit. Waͤre es das, ſo waͤre es ein unbewußtes Natur⸗ 
erzeugnis. Gerade die Verantwortlichkeit iſt der Stempel des menſchlichen, perſoͤn⸗ 
lichen Willens. Er iſt ſeiner eigenen Freiheit verantwortlich, ſonſt beſitzt er keine. 
Dies alles kennt der Traum nicht. Aber das Wunderbare der Kunſt iſt, daß 
ſie trotzdem ſowohl die Wahrhaftigkeit eines Naturerzeugniſſes als auch den Zauber⸗ 
charakter des Traumes beſitzt. Aus dem Zauber iſt die Kunſt hervorgegangen; 
das wuͤrde erſt recht ſittliche oder unſittliche Abſicht und Wirkung in Betracht 
kommen laſſen. Doch wenn wir heute noch von ihrem Zauber reden, geraten 
wir in das Gebiet der Bilderſprache. Feſtzuhalten iſt als Tatſache, daß das 
Reich der Freiheit, als welches auch das der Kunſt iſt, weſenhaft unterſchieden 
iſt von dem der Wirklichkeit. Eben deshalb iſt die Kunſt allezeit bemuͤht geweſen, 
dieſe Scheidung derart erſichtlich zu machen und ſicher zu ſtellen, wie es ihrer 
ganzen Weſensart, der ſinnhaften Erſichtlichkeit, entſpricht. Sie iſt als auf die 
empfangenden Sinne angewieſenes Werk auch auf beſonders ſorgliche Schonung 
ihrer Erſichtlichkeit angewieſen, damit ſie nicht unzart vermengt werde mit den 
unfreien Sinnlichkeiten der Wirklichkeit. Die hohe freiheitliche Schweſter, die 
Sittlichkeit, ſteht und wirkt dagegen mitten inne im Getriebe der Wirklichkeit, 
indem ſie dieſe ſelbſt, wie die Kunſt die Stoffe zu ihrer Geſtaltung, als Mittel 
zur Sittlichung, zur lebendigen Kundgebung ihrer uͤberwirklichen, weſenhaft außer⸗ 
weltlichen Kraft gebraucht. Die Sittlichkeit ſcheidet ſich von der Wirklichkeit durch 
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ihr Weſen, die Kunſt durch ihre Form. Die Kunſt bannt die Geſtalt in den 
Stein und birgt den Stein im Tempel, ſie ſchließt die Erſcheinung in den Rahmen, 
ſie baut der Handlung die Szene, ſie trennt die Szene ſelbſt vom irdiſchen 
Schauplatz durch die Atherhuͤlle der Muſik, ſie verſenkt endlich noch die Muſik 
in den „myſtiſchen Abgrund“ ihres Idealtheaters. So ſchafft ſie uͤberall Abſtand 
vom Wirklichen, miſcht ſich nicht unter das Volk, ſondern tritt vor ein „Publikum“. 
Dennoch gibt es auch hier eine innerliche Einheit. Wie Sittlichkeit und Wirklich⸗ 
keit ſich einigen im Leben, jo Kunft und Publikum im Erlebnis. Im Er⸗ 
lebniſſe der Kunſt wirkt ſie befreiend, wird die Seele ihres Publikums frei. — 
3 


Der Begriff der Freiheit der Kunſt ſchließt mit der Freiheit des Kuͤnſtlers 
auch die des Publikums ein. Es iſt die Frage, wieweit das Publikum die 
Freiheit habe, die Kunſt zu genießen, zu erleben, kuͤnſtleriſches Publikum zu 
werden. Jedenfalls doch nur ſoweit, als es uͤberhaupt erlebnisfaͤhig iſt; und 
das heißt ſoviel, als es die befreiende Wirkung der Kunſt an ſeiner Seele, erſt 
begehren, dann erfahren kann. Es koͤnnen ganz andere Wirkungen begehrt und 
erfahren werden, wenn das unrechte Publikum zur unrechten Kunſt kommt. 
Das werden alsdann nicht kuͤnſtleriſche, wohl aber unſittliche Wirkungen ſein. 
Dir leben nicht in einer Idealwelt, wo es ſich ohne weiteres fuͤr Jedermann frei 
mit dem Ideal verkehren ließe. Anſtatt einer Befreiung tritt eine Feſſelung, eine 
Unterwerfung unter falſche Eindruͤcke. Frei werden dabei hoͤchſtens ſinnliche Ge⸗ 
fuͤhle, niedere Willensregungen, unkuͤnſtleriſche Lüfte Man druͤckt ſich unrichtig 
aus, wenn man ſagt, der Kuͤnſtler dürfe nicht an Ruͤckſichten auf fein Publikum 
gebunden ſein, er ſei frei, fuͤr die Menſchheit zu ſchaffen, nicht fuͤr Kinder und 
junge Maͤdchen. Man ſollte ſagen: die Kinder und jungen Maͤdchen ſollen nicht 
frei ſein fuͤr jede Kunſt, die ſie noch garnicht erleben koͤnnen. Ja, keiner ſoll 
frei d. h. ſoll „Publikum“ fein für Kunſt, die ihn nicht befreien und erheben, 
die Menſchheit in ihm irgendwie ſteigern oder doch dafuͤr ſtimmen kann. Dafuͤr 
gilt es Zucht zu uͤben, in doppeltem Sinne. Einesteils jene aͤußere Zucht, welche 
verhuͤtet und verbietet, daß das unrechte Publikum zur unrechten Kunſt kommt; 
andernteils jene innere Erziehung, welche die Seelen des Publikums, und was 
es werden ſoll, alſo auch der Kinder, allmaͤhlich reift und abklaͤrt, um faͤhig zu 
werden des Erlebniſſes wahrer Kunſt. Nicht die Kunſt wird dadurch beſchraͤnkt, 
nur der Kunſtgenuß. Die Kunſtgenießenden werden vor einem ſeeliſchen, alſo 
ſittlichen Schaden bewahrt, der den Wirkungen wahrer Kunft fern zu bleiben 
hat. An ſolcher Zucht und Erziehung haben Familie, Schule, Geſellſchaft, Staat 
zu arbeiten. Der dabei zu befolgende Grundſatz wird immer lauten: Jedem das 
Seine, nicht: Allen das Gleiche. Es gehoͤrt zur Freiheit des Menſchen, daß ihm 
nicht zugemutet werde, mit Dingen ſich zu befaſſen, die nicht ſeiner Art, die 
feiner Art gar ſchaͤdlich find. Jedem das Seine iſt das erſte Recht eines jeden, 


232 Grig Kuhlmann: 


das Recht feiner Perſoͤnlichkeit. Nicht darauf kommt es an, daß alle — alles 
„geſehen“ haben muͤſſen, ſondern, daß jeder das erlebt, was ihm zur Befreiung 
gereichen kann. — So waͤre es falſch, von einer „Demokratiſierung“ der Kunſt 
zu ſprechen. Nicht nur falſch; es iſt ein toͤrichter Begriff! Mit dem Politifchen 
hat die Kunſt ohnehin nichts zu tun, und was man unter „demokratiſch“ im 
allgemeinen Sinne verſteht, dies alles fuͤr alle oder alle fuͤr alles, das hat 
gerade fuͤr ſie keine Geltung. Kunſt, wie ſie hier gemeint iſt, hohe, große, edle 
Kunſt, Kunſt der wahren Freiheit, die ein Kulturgut des Volkes und ein idealer 
Ausdruck ſeiner Art iſt, wird gewiß „voͤlkiſche“ Kunſt, doch immer etwas 
„Ariſtokratiſches“ ſein. Sie erhebt ſich uͤber das Alltaͤgliche, Allgemeine, und 
ſtellt das Beſte der Menſchenſeele, des Kuͤnſtlers, im Kunſtwerke reingeſtaltet 
dar. Aber auch das Publikum, ſolange es dieſe Kunſt wahrhaft erlebt, von ihr 
erhoben, veredelt, befreit ſich fuͤhlt, bildet in dieſem Augenblicke eine Ariſtokratie. 
Das Beſte ſeiner Seele hat ſein Erlebnis. Im Ausnahmezuſtand wird jeder 
vornehm. Kunſt und Publikum ſind vereinigt auf der Menſchheit Hoͤhen, im 
Reiche der Freiheit. — 
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Von Profeſſor Fritz Kuhlmann, Muͤnchen. 


Man mag von ſeiten der Feinde deutſcher Schrift die Sache wenden und 
verdrehen, wie man will, man mag behaupten und beweiſen, daß roͤmiſche Moͤnche 
die erſten waren, die die Schriftformen brachen und jene ſchlanken, eckigen Formen 
zuerſt erzeugten, die wir heute als „deutſche“ Schrift bezeichnen, man mag ſchelten 
auf „nationale Eigenbroͤdelei“ und „internationale Unbequemlichkeit“, man wird da⸗ 
durch die Tatſache nicht aus der Welt ſchaffen, daß die Deutſchen ihre eigene 
Schrift haben, eine Schrift, die vom allgemeinen Volksempfinden getragen, heute 
ein Wahrzeichen deutſcher Kultur iſt. Es will mich beduͤnken, daß die Angriffe 
auf die deutſche Schrift das Intereſſe fuͤr ſie, welches im Volk faſt voͤllig geſchwunden 
war, wieder neu erweckt und damit das Verſtaͤndnis und die Liebe für deutſches 
Schriftweſen neu belebt haben. Es iſt allezeit ſo: Erſt wenn uns ein Gut ge⸗ 
nommen werden ſoll, kommt uns ſein voller Wert zum Bewußtſein. 

Wer Schrift in ihrem Weſen voll erfaſſen will, der ſollte ſich tief hinein 
verſenken in ihren Werdegang, der ſollte an die Quellen der Schrift gehen, weil 
er von dort aus erſt ganz empfinden lernen wird, wie die Schrift als Ausdruck 
zu werten und zu deuten iſt. Wir brauchen nicht die Regeln unſerer Graphologen 
anzuerkennen und werden doch eingeſtehen muͤſſen, ſofern wir offenen Sinn fuͤr 
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ſeeliſche Vorgaͤnge haben, daß in den Schriften der Voͤlker wie in denen der 
Einzelweſen ſich ein Teil ihres inneren, geiſtigen Weſens ſichtbar darſtellt. 

Die Urgeſchichte der Schrift iſt noch in Dunkel gehuͤllt. Manche behaupten, 
daß, wie die Anfänge der Kultur überhaupt, auch die Wurzeln unſrer Schrift auf 
den europaͤiſchen Weſten wieſen. Auf Grund der neueren Forſchungen gewinne die 
Anſicht mehr und mehr Raum, daß ſie vom Pyrenaͤengebiet ſich uͤber Spanien 
und Portugal nach dem Orient verbreitet habe, hier von der aͤgaͤiſchen Kultur 
aufgenommen und durch dieſe nach einer Umwandlung und Entwicklung durch 
die Phoͤnikier auf die Griechen und Roͤmer uͤbertragen worden ſei, aus deren 
Alphabet die Schriften Weſteuropas abgeleitet ſeien. Demgegenuͤber hat aber auch 
die Anſicht gewichtige Stimmen für ſich, daß die Anfaͤnge der Schrift von Suͤd⸗ 
frankreich aus auf den germaniſchen Norden unmittelbar uͤbergegangen ſeien und 
dieſer ſeine Schrift unabhaͤngig und unbeeinflußt von den Roͤmern gebildet habe. 
Jedenfalls iſt uͤber die Fragen, ob die deutſche Schrift unmittelbar aus den 
Runen hervorgegangen oder aus der roͤmiſchen Schrift entwickelt worden it, eine 
üͤbereinſtimmung bis jetzt nicht herbeigeführt. 

Ein Ausdruck ſeeliſcher Vorgaͤnge in hoͤherem Sinne wurde die Schrift 
et, als ſich aus der Monumentalſchrift die Schreib ſchrift entwickelte, als die 
Schriftformen in unmittelbarer Hand⸗Taͤtigkeit entſtanden. Die Monumental⸗ 
ſchrift, die aͤltere Form, wurde naturgemäß mittelbar durch Einmeißeln der 
ſorgfaͤltig vorgezeichneten Buchſtaben erzeugt, und obwohl fie ein Ausdruck 
toͤmiſchen Weſens und Empfindens iſt, iſt ſie es gleichwohl nicht in dem Maße 
als die unmittelbar und ſchnell hingeworfene Schreibſchrift, die ſpaͤter aus der 
Monumentalſchrift entſtand. Die Monumentalſchrift war an Geſetze und Regeln 
gebunden, wurde mit Zirkel und Lineal geformt, aus geometriſchen Grundformen 
zuſammengeſetzt. Die Schreibſchrift, die urſpruͤnglich in der Eile entſtand, auf 
weichen Wachstafeln mit Griffeln unter der Einwirkung augenblicklicher Emp⸗ 
findungen geſchrieben wurde, warf die geometriſchen Feſſeln ab und ließ ſo auf 
das Weſen und die Empfindungen des Schreibers wichtige Schlußfolgerungen zu. 

Immerhin war der Griffel ein Schreibgeraͤt von geringer Ausdrucks⸗ 
faͤhigkeit. Dieſe wuchs zu groͤßerer Hoͤhe mit der Einfuͤhrung der Feder, die bis 
heute das wichtigſte Schreibgeraͤt der weſteuropaͤiſchen Voͤlker iſt. Wer ſie erfand, 
wer vermochte es zu ſagen? Weit zuruͤck im grauen Altertum liegt ihr Urſprung. 
Von den Römern ſchon wurde fie gebraucht. Zuerſt wurde fie vorn breit, aus 
Rohr geſchnitten, das ſie weit her aus Agypten und Kleinaſien ſich verſchafften, 
Ipäter aus Metall gefertigt. Sie beſiegte ihrer größeren Ausdrucksfaͤhigkeit und 
praktiſchen Brauchbarkeit wegen den Schreibgriffel und hob die Schrift zugleich 
empor in das Reich der ſchoͤnen Kuͤnſte. Sie geſtattete die Herſtellung der 
Buchſtaben mit fluͤſſigem Farbſtoff in ununterbrochenem Zuge und wurde fo das 
Mittel unmittelbaren perſoͤnlichen Ausdrucks. Von kunſtſinniger Hand geführt, 
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formten ſich durch ſie die ſtarren geometriſchen Buchſtaben der Roͤmer in freie 
Kunſtformen um. Die „karolingiſche Minuskel“ und die „Unziale“ ſtellen die 
wichtigſten Stufen dieſer Entwicklung dar. 

Ich ſpreche dieſe Schriftformen durchaus nicht als deutſche Schrift an, bin 
aber der Meinung, daß auch hier ſich ſchon deutſcher Sinn in der Formung mit 
betaͤtigte, denn in dieſen Schriftformen ſind die aͤlteſten Denkmaͤler deutſcher 
Sprache geſchrieben: das Hildebrandlied, das Weſſobrunner Gebet, der Heliand, 
der Otfried u. a. Die karolingiſche Minuskel verdraͤngte alle anderen Schriften, 
die ſich in den verſchiedenen Laͤndern entwickelt hatten. Sie iſt die Schrift, die 
wir heute noch in unſerem kleinen lateiniſchen Alphabet in einer Abwandlungs⸗ 
form vor uns ſehen. 

Das kennzeichnende Merkmal der genannten Schriftformen iſt die Rundung, 
die an Stelle der ſcharfwinkligen Ecken der roͤmiſchen Monumentalſchrift trat. 
Dieſe Schrift umfaßte das geſamte Gebiet der Kultur der Zeit vom 7. bis 9. 
Jahrhundert. Von einem beſonderen Ausdruck deutſchen Weſens, einer beſonderen 
Betaͤtigung deutſchen Form⸗ und Schriftſinnes kann deshalb noch nicht geſprochen 
werden. Wohl aber muͤſſen wir dieſe Schriften anſehen als die Vorlaͤufer der 
Schrift, die wir heute die deutſche nennen, die ſich ſpaͤter unter der beſonderen 
Mitwirkung deutſcher Kunſt und Kuͤnſtler aus ihr entwickelte. 

In einem ganz unmerklich einſetzenden Vorgang vollzog ſich eine weitere Um⸗ 
bildung der Schriftformen. An die Stelle der Rundung trat die Brechung. 
Mit ihr paarte ſich die Streckung und Engfuͤhrung der Buchſtaben. Im 12. Jahr⸗ 
hundert iſt die Brechung, die ſchon zur romaniſchen Zeit allgemein wurde, bereits 
durchgefuͤhrt. Es iſt alſo nicht ganz berechtigt, ſie als eine Folge des gotiſchen 
Bauſtils anzuſehen und als „gotiſche Schrift“ zu bezeichnen, wie es allgemein 
geſchieht. Auch die Brechung der Schrift erſtreckte ſich auf die damalige geſamte 
Kulturwelt Weſteuropas; dieſe iſt ſomit an ſich nicht eine beſondere Ausdrucks⸗ 
form deutſchen Geiſtes. Und doch waͤre ſie gleichwohl als ſolche einzuſchaͤtzen, 
wenn man die Tatſache in Betracht zieht, daß Frankreich, Italien, England u. a. 
dieſe Form aufgegeben haben und zu jenen runden der fuͤheren Entwickelungsſtufe 
zuruͤckgekehrt ſind. Wenn auch nicht die Form ſelbſt, ſo iſt doch das Feſthalten 
an ihr ein Ausdruck deutſchen Weſens. 

Seit der Ruͤckkehr der genannten Voͤlker zu den aͤlteren Formen, der ſo⸗ 
genannten „lateiniſchen“ Schrift, die zur Zeit der Renaiſſance erfolgte, geht das 
deutſche Volk nun ſeine eigenen Wege in der Schriftformung. Dieſe Wege ſtellen 
keinen Stillſtand oder eine Abweichung, ſondern eine lebendige Fortentwickelung 
der Schrift in deutſchem Geiſte dar, eine Fortentwickelung, die dem deutſchen 
Volke nicht nur den Vorzug einer eigenen Schrift, ſondern zugleich auch den 
Ruhm gebracht hat, auf dem Gebiete der kuͤnſtleriſchen Schriftgeſtaltung das 
leiſtungsfaͤhigſte zu ſein. 
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Man hat von ſeiten der Freunde der lateiniſchen Schrift, die innerhalb des 
deutſchen Volkes zur Zeit zahlreich und einflußreich ſind, das Wort „Moͤnchsſchrift“ 
gepraͤgt, als ein Scheltwort auf eine Zeit, die als die Geburtszeit der deutſchen 
Schrift anzuſehen iſt. Dies Wort zeugt von Unkenntnis und unbegruͤndeter 
Abneigung. Denn die ſo geſcholtene Zeit iſt eine der fruchtbarſten und be⸗ 
deutungsvollſten der Schriftentwicklung, und diejenigen, die ſie herauffuͤhrten, waren 
neben den Moͤnchen deutſcher Kloͤſter in gleichem Maße Weltgeiſtliche und Laien, 
die zu jener Zeit durchaus maßgehenden Einfluß auf die geſamte Kultur gewonnen 
hatten. Dieſe Tatſache und die zum Teil kuͤnſtleriſch herrlichen Schriften recht⸗ 
fertigen es wahrlich nicht, die Schrift jener Zeit, die erſte deutſche Selbſtbetaͤtigung 
der Schriftgeſtaltung, mit dem Schimpfwort „Moͤnchsſchrift“ abtun zu wollen. 

Im Verlaufe der Entwicklung hatte ſich eine beſondere Schrift fuͤr den 
Verkehr, eine andere fuͤr das Schreiben von Buͤchern herausgebildet. Wenn 
auch die beiden Schriften in ihrer Weiterbildung einander nahe gehen, ſo ſind 
ſie doch voneinander zu unterſcheiden und in der Entwickelungsgeſchichte getrennt 
zu beachten. 

Zum klaren und vollen Ausdruck kommt deutſcher Geiſt und Schriftſinn 
in der Buchſchrift mit Dürer. Der Kreis feiner Freunde und Mitarbeiter hat 
der deutſchen Buchſchrift deutſchen Stempel aufgedruͤckt. 

Schon vor Dürer war die Buchdruckerkunſt erfunden worden. Die Lettern 
der erſten Drucke ahmten die Schreibſchrift nach und waren ſo vielgeſtaltig und 
perſoͤnlich wie dieſe ſelbſt. Da die Buchſchrift im ganzen Abendlande gleichartig 
war, fo war es auch zunaͤchſt die Druckſchrift, trotz ihrer Vielgeſtaltigkeit an ſich, 
bis zur Zeit des Humanismus. Dieſe zeitigte mit der Liebe fuͤr die antike Literatur 
zugleich die fuͤr die lateiniſche Schrift und damit eine Abneigung gegen alles, was 
„gotiſch“ d. i. barbariſch, war. Gotiſche Schrift, Kirchen, Bilder und Gebraͤuche 
fielen der Mißachtung anheim. Die Schriften des 9. und 10. Jahrhunderts, die 
karolingiſche Minuskel und Unziale, wurden allein wuͤrdig befunden, die lateiniſchen 
Texte wiederzugeben und mit dem Ehrennamen „Antiqua“ benannt. Eine Not⸗ 
wendigkeit zur Ruͤckkehr zu den aͤlteren Schriftformen lag nicht vor, denn ohne 
Zweifel haͤtten die lateiniſchen Texte auch in den gebrochenen Formen jener Zeit 
dargeſtellt werden koͤnnen, wie das von Duͤrer geſchaffene Gebetbuch des Kaiſers 
Maximilian beweiſt. 

Beſonders von Italien aus kam die Anregung, in der neuen Antiqua zu 
drucken und auch im Verkehr zu ſchreiben. Dem Beiſpiel folgte man nur teil⸗ 
weiſe in Deutſchland, ganz allgemein aber in England und bald in allen 
romaniſchen Laͤndern. Etwa in der erſten Haͤlfte des 16. Jahrhunderts vollzog 
ſich die Scheidung: In den romaniſchen Laͤndern die ſogenannte „Antiqua“ in 
verhaͤltnismaͤßig einfacher und einheitlicher Form, in Deutſchland vor allem (und 
einigen nordiſchen Laͤndern) die lebendig entwickelte vielgeſtaltige „Gotiſch“. Iſt 
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fie, wie oben nachgewieſen, auch nicht an fih und ausſchließlich ein Erzeugnis 
deutſchen Geiſtes, ſo ſind doch, wie ſchon geſagt, dieſes Feſthalten und die liebe⸗ 
volle Entwicklung des Begonnenen ein ſo echt deutſcher Weſensausdruck, daß 
bei Beurteilung der Schriftfrage dieſe Zuͤge von ganz beſonderer Bedeutung er⸗ 
achtet werden muͤſſen. 

Man hat in Deutſchland allezeit auch die Antiqua benutzt, mit beſonderer 
Liebe und kuͤnſtleriſchem Erfolge aber der Entwicklung der Gotiſch ſich hingegeben 
und ſie zur deutſchen „Fraktur“ emporgefuͤhrt. 

Wir vermögen nimmermehr anzuerkennen, daß in Bezug auf die Schrift 
die bewußte Ruͤckkehr anderer Voͤlker zu den Anfangsformen eine kulturelle, 
an ſich nachahmenswerte Tat ſei. Wir glauben vielmehr, daß wir als Deutſche 
ſtolz darauf ſein duͤrfen, daß wir den Mut fanden, eigene Wege in der Schrift 
zu gehen und Kraft, die Schrift in voͤlkiſchem Sinne zu entwickeln. Wer klar ſieht, 
der erkennt, daß die Ruͤckkehr der romaniſchen Voͤlker zur Antiqua lediglich eine 
Sache der Mode, ein Ergebnis der verſtandesmaͤßigen Ueberlegung und der 
praktiſchen Erwaͤgungen war, waͤhrend der Emporſtieg zur Fraktur und die 
geſamte Betaͤtigung der Deutſchen auf dem Wege der Schriftentwicklung eine 
Außerung ſchoͤpferiſchen Lebens iſt, das unendlich hoͤher einzuſchaͤtzen ſein 
duͤrfte als das reine, auf Außeres gerichtete Nuͤtzlichkeitsprinzip. Die Schrift iſt 
dem deutſchen Volke nicht etwas Außerliches, ſondern ein Ausdruck innerer Lebens⸗ 
vorgaͤnge. Stets hat fie mit dem voͤlkiſchen und kuͤnſtleriſchen Empfinden in 
innigſtem Zuſammenhang geſtanden. Man ſollte dem deutſchen Volke nicht zu⸗ 
muten, was ihm Herzensſache iſt, zur platten Verſtandes⸗ und Nuͤtzlichkeits⸗ 
angelegenheit zu machen; man ſollte ſich vergegenwaͤrtigen, daß dem deutſchen 
Volke die Antiqua aufzwingen ſoviel heißt, als ihm eine der wichtigſten Außerungen 
ſeiner ſchoͤpferiſchen Kraͤfte unterbinden. 

Zur Zeit Duͤrers tritt ein anderer Grundſatz der Formung in die Schrift ein. 
An die Stelle der energiſchen gotiſchen Brechung tritt die Schweifung. Sie iſt 
Grundzug der Schrift, die wir im Gegenſatz zur Gotiſch als „Fraktur“ bezeichnen. 

Auf der von Duͤrers Kreis geſchaffenen Grundlage hat ſich in den naͤchſten 
Jahrhunderten die deutſche Buchſchrift entwickelt. Nicht immer bedeutet die 
Entwicklung einen Aufſtieg in voͤlkiſchem und kuͤnſtleriſchem Sinne. Wie die 
deutſche Kunſt, Architektur und Malerei, ſo iſt auch die deutſche Schrift ein 
Spiegelbild der Geſchichte des Volkes. Das kulturelle wie das politiſche Auf⸗ 
und Niederſteigen iſt deutlich in ihr wiederzuerkennen. Und ſo iſt denn die deutſche 
Buchſchrift auch in dieſer Beziehung ein Ausdruck deutſchen Weſens. Es iſt nicht 
angaͤngig, dies hier im einzelnen auszuführen. Kurz nur ſei erwähnt, daß die 
Stilwandlungen die Schrift ſtets beeinflußt haben, daß den Zeiten guter kuͤnſtle⸗ 
riſcher Schrift nach Duͤrer die Zeiten der Verwilderung und ſchließlich der Erſtarrung 
folgten, daß in den Zeiten der uͤberwucherung der hohlen Phraſe und des Zierats 
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auch die deutſche Schrift verkommt in Schnoͤrkeln und unnatuͤrlichem Nebenwerk. 
Ein Umſtand gibt der Buchſchrift etwas mehr Beſtaͤndiges gegenuͤber der Schreib⸗ 
ſchrift, das iſt die wirtſchaftliche Unmoͤglichkeit, alle Wandlungen der Stil- und 
Modetorheiten mitzumachen. Der hohen Koſten wegen muß der einmal vorhandene 
Typenvorrat erſt ausgenutzt und verbraucht werden, ehe ein neuer beſchafft 
werden kann. 
Verſuchen wir zu einer kurzen Kennzeichnung deſſen zu kommen, was 
ſich in der deutſchen Buchſchrift von deutſchem Weſen offenbart. Es will mich 
duͤnken, daß in erſter Linie und deutlich in die Augen ſpringend der Grundunter— 
ſchied zwiſchen der deutſchen und der lateiniſchen Raſſe ſich in ihr ausſpricht. In 
der deutſchen Schrift ruht eine Fülle von Phantaſie und Innerlichkeit, die Freude 
am Gemuͤtvollen und Behaglichen. Demgegenuͤber ſpricht ſich in der lateiniſchen 
Schrift die mehr verſtandestuͤmliche Veranlagung der romaniſchen Raſſe aus. 
Die deutſche Schrift zeigt in ihrer nie ruhenden Entwicklung das Ringen um 
ideale Ziele, wie ſolches dem .Deutfchen eigen iſt, zeigt infolgedeſſen wohl 
mancherlei Irrwege, die aber doch wieder Staffeln ſind zu hoͤheren Werten. Die 
lateiniſche Schrift zeigt in ihrem Stillſtand ein ſelbſtgefaͤlliges, hoͤheren Zielen 
nicht zuſtrebendes Weſen, ein Sichgenuͤgenlaſſen am Vorhandenen, wie es wohl 
den romaniſchen Voͤlkern nachgeſagt wird. Als ich deutſche Knaben auf dem 
Wege der geſchichtlichen Entwicklung ſelbſtſchaffend die gebrochene oder deutſche 
Schrift formen ließ“), da wurde mir an der Innerlichkeit, mit der fie ſolche Auf: 
gaben zu loͤſen ſuchten, überzeugend klar, wie ſehr die deutſche Schrift ein Aus⸗ 
druck deutſchen Weſens iſt, da wurde mir zur Gewißheit, daß es nie und nimmer 
gelingen wird, dem deutſchen Volke ſeine Schrift zu nehmen. Wie ein Baum 
ſeine Aſte und Krone zu erſetzen ſich durch die Natur gezwungen ſieht, ſo wuͤrde 
das deutſche Volk die deutſche Schrift aus innerem Schaffenstriebe immer aufs 
neue bilden, wenn ihm etwa ein Machtgebot ſie zu rauben verſuchen wollte. 
Die deutſche Schrift folgt in ihrer Entwicklung den Lebensgeſetzen, denen das 
Volk in ſeinem Werden und Wachſen folgt. Denen, die in ſchwaͤchlicher Angſt⸗ 
lichkeit waͤhnen, die deutſche Schrift koͤnne das aͤußere Anſehen der Deutſchen 
mindern, weil ſie den „internationalen Verkehr“ angeblich zu hemmen geeignet 
iſt, ſei geſagt: Ein Volk, welches eine eigene Schrift hat, beweiſt, daß es Kraͤfte 
birgt, um die es andere werden beneiden muͤſſen. Ob Antiqua oder Fraktur? 
Die Tuͤchtigkeit und Kraft eines Volkes allein wird daruͤber entſcheiden, welche 
Schrift in der Welt ſich Geltung verſchafft. 
Soviel vom Weſen deutſcher Buchſchrift. 
Die Wiedergeburt des Kunſtgewerbes, die ſich in unſeren Tagen vollzieht, 
hat auch der deutſchen Buchſchrift neues Leben eingehaucht nach den Zeiten des 
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Verfalls und der Erſtarrnng. Es ift eine Freude zu ſehen, wie deutſche Kuͤnſtler 
zu unſerer Zeit das wahre Weſen der deutſchen Schrift erfaßten und alles das, 
was ich als fuͤr dasſelbe kennzeichnend bezeichnete, zu gutem, ja vollendetem 
Ausdruck gebracht haben. Von den vielen neuen Schriftformen traͤgt die eine 
dieſes, die andere jenes Merkmal deutſchen Weſens mehr oder weniger deutlich 
zur Schau. Kein Volk der Erde ſteht heute dem deutſchen auf dem Gebiete der 
Schrift an ſchoͤpferiſcher Kraft gleich, weil bei keinem die Schrift in dem Grade 
Sache des ſchoͤpferiſchen Lebens iſt wie bei ihm. In kaum zwei Jahrzehnten 
haben die deutſchen Schriftgießereien eine Fuͤlle der ſchoͤnſten und ausdruckvollſten 
deutſchen Schriften, von echt deutſch empfindenden Kuͤnſtlern entworfen, auf den 
Markt gebracht, die den beſten der aͤlteren Schriften gleichkommen, wenn nicht ſie 
uͤberragen. Damit iſt die lebendige Entwicklung, wie fie einſt von Duͤrers Kreis aus: 
ging, wieder angeknuͤpft und fruchtbar geworden. Soll eine neue Schrift genannt 
werden, die deutſches Weſen deutlich verkoͤrpert, ſo muß die von Robert Koch 
als ſolche in erſter Linie bezeichnet werden. Dieſe Schrift iſt deutſch bis ins 
Mark, kraftvoll, packend, raſſig und in ſich wahr, weil fie aus dem Schreib: 
geraͤt der Feder, unmittelbar geboren iſt. Neben dieſer waͤren noch viele andert 
zu nennen, die, wenn auch in ihrem Ausdruck anders, doch im tiefſten Weſen 
Zuͤge deutſcher Geiſtesart zur Darſtellung bringen. 

Wir wenden uns der Verkehrsſchrift zu, die als Ausdruck deutſcher Perſoͤnlich⸗ 
keitswerte vielleicht in noch hoͤherem Grade unſere Beachtung verdient. 

Die deutſche Verkehrsſchrift entſtand bereits im 13. Jahrhundert. Der Gang 
ihrer Entwicklung iſt ſchwer zu erfaſſen und darzuſtellen und kommt hier nicht 
in erſter Linie in Frage. Wir wollen vielmehr verſuchen, zu erkennen, was das 
Weſen der deutſchen Verkehrsſchrift iſt, und inwieweit ſie in der Form, in der 
wir ſie heute vor uns ſehen, ein Ausdruck deutſchen Weſens iſt. Ihr Formungs⸗ 
grundſatz iſt die Brechung, die Spitze, gegenuͤber der Rundung der lateiniſchen 
Schreibſchrift. Dieſer Grundſatz ſetzt ſie in Einklang mit der gotiſchen Buchſchrift, 
mit der ſie in den Anfangsſtufen unmittelbare Verwandſchaft zeigt. Wer ſich 
in alte deutſche Urkunden, Stammbuͤcher uſw. verſenkt, dem bemaͤchtigt ſich das 
Empfinden, daß zu jener Zeit in der Schreibſchrift deutſches Weſen viel deutlicher 
zum Ausdruck kam als heute. Ein Blick in dieſe aͤlteren Schriften iſt wie ein 
Blick in den deutſchen Eichwald. Deutſche Kraft ſpricht aus ihnen und deutſche 
Art, die wohl etwas knorrig anmuten mag, aber dadurch den Eindruck des 
Starken, Beſtaͤndigen und Zuverlaͤſſigen macht. Ausgepraͤgt in den Formen, 
ohne Zwang und Schema, hie und da mit ſtarken, eindrucksvollen Ecken und 
Schwuͤngen, wirken dieſe Schriften außerordentlich erfriſchend und anſprechend. 

Es iſt unerfreulich, ja beſchaͤmend, geſtehen zu muͤſſen, daß die Quellen 
dieſes perſoͤnlichen voͤlkiſchen Ausdrucks in der deutſchen Schreibſchrift heute 
völlig verſiegt und verſchuͤttet find. Die deutſche Verkehrsſchrift war 
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einft ein Ausdruck deutſchen Weſens; heute iſt fie es meiner Über: 
zeugung nach nicht mehr. 

Die Freunde der deutſchen Schrift weiſen gegenuͤber den Angriffen mit Stolz 
darauf hin, daß die großen deutſchen Maͤnner, vor allem einer der allergroͤßten, 
Bismarck, ſich nur der deutſchen Schrift bedienten und die lateiniſche wenig 
achteten, ja als Verkehrsſchrift des Volkes bekaͤmpften. Es waͤre zu wuͤnſchen, 
daß mit dieſem Stolze die Sorge Hand in Hand ginge, der deutſchen Verkehrs⸗ 
ſchrift ihren deutſchen Ausdruck zu erhalten, bezw. wieder zu verſchaffen, die 
deutſche Schule zu hindern, dieſen Stempel durch Kleinlichkeit und ſchulmeiſterliche 
Methodenſucht ihr zu nehmen. Daß dies geſchehen iſt und jeden Tag geſchieht, 
wird zur uͤberzeugung werden, wenn man die Formen der deutſchen Verkehrs⸗ 
ſchrift in ihrer Entwicklung durch fruͤhere Jahrhunderte verfolgt. 

Warum iſt dieſe voͤlkiſche Eigenart der deutſchen Schrift nicht geblieben? 
Die konnte fie entſchwinden? 

Der Deutſche iſt zur Zeit ſeines politiſchen Niederganges ganz beſonders in 
ſeiner Verkehrsſchrift Sklave und Nachahmer anderer Voͤlker geworden. Die 
engliſche Schrift machte auf ihn vor allem Eindruck. Die „eleganten“ Schwuͤnge 
derſelben lockten ſeinen damals ſtark ausgebildeten Nachahmungstrieb am meiſten, 
und in ſeiner Schwaͤche uͤbertrug er die engliſche „Eleganz“ der lateiniſchen Schrift 
auf die deutſche. Damit wurde ihr wahres Weſen vernichtet und ihre bis 
dahin natürliche Entwicklung auf eine falſche, deutſch-voͤlkiſchem Weſen wider: 
ſprechende Bahn gedraͤngt. 

Daß die Vorbilder fuͤr die Schreibuͤbungen außerdem ſeit jener Zeit geſtochen 
und lithographiert wurden, die Schule die Jugend zwang, den Ausdruck des 
„Geſtochenen“ in der Handſchrift wiederzugeben, wie „geſtochen“ zu ſchreiben, das 
alles brachte die deutſche Schrift um alle Natuͤrlichkeit und jeden perſoͤnlichen 
und voͤlkiſchen Ausdruck. Die Einfuͤhrung der ſpitzen Feder, an Stelle der breiten, 
wurde unſerer Verkehrsſchrift daneben beſonders verhaͤngnisvoll. 

Als ſich die deutſche Schule der Weiterentwicklung annahm, wurde zugleich 
tin uͤbermaß von Methode und Schema in die einſt ſo lebendige Schrift getragen, 
und es entſtand die deutſche Schulſchrift, an der das deutſche Volk heute krankt. 
Es braucht kein Wort daruͤber verloren zu werden, welche geradezu entſetzliche 
Vergewaltigung und Verſuͤndigung an der deutſchen Schrift damit begangen 
wurde. Hier liegt nicht eine geſunde, dem Weſen des deutſchen Volkes ent⸗ 
ſprechende Entwicklung, hier liegt vielmehr eine voͤllige Entartung und Irreleitung 
vor. Wer unſere landlaͤufige Schul- und Kaufmannsſchrift mit den Schriften 
fruͤherer Jahrhunderte freimuͤtigen Sinnes vergleicht, dem kann es nicht ent— 
gehen, welche hohen Schoͤnheits-, Volkstums⸗ und Perſoͤnlichkeitswerte durch jene 
Einwirkungen verloren gegangen find, dem muͤſſen die hohlen, nichts als Hand: 
abrichtung, Wichtigtuerei und Phraſe ausdruͤckenden Schwuͤnge, die ſtarren 
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geometriſchen Formen Widerwillen erregen, weil ſie in ihrem Weſen un⸗ 
deutſch ſind. | 

Doch noch in anderer Beziehung ift die heutige Form des deutſchen Schreib: 
weſens ein Abbild des Verfalls deutſchen Volkstums, ein Überbleibfel deutſcher 
Kleinſtaaterei, die an ſich doch bis zu einem gewiſſen Grade laͤngſt über: 
wunden iſt. Jedes deutſche Land nicht nur, nein, in ihm jede Provinz, dort 
wieder faſt jede groͤßere Stadt und in vielen dieſer jede groͤßere Schule haben 
im „geeinigten“ deutſchen Reich ihre ganz beſondere, von den Schulverwaltungen 
mit groͤßter Strenge und Kleinlichkeit feſtgeſetzten Schriften. Sobald das Kind 
die Schule wechſelt, muß es die gelernte und bisher gebrauchte Schrift aufgeben 
und unter den groͤßten Anſtrengungen die der neuen Schule lernen. Dieſes 
„Duktusweſen“ iſt in der deutſchen Schule zu einer unertraͤglichen Laſt und Qual 
geworden; es iſt einer zeitgemaͤßen Paͤdagogik einfach unwuͤrdig. 

Solche Behandlung der Schrift ſeitens der deutſchen Schule vernichtet ihre 
lebendige Entwicklung, ganz abgeſehen davon, daß fie eine unnuͤtze Quaͤlerei 
fuͤr die deutſche Jugend bedeutet. In voͤlkiſchem Intereſſe fordern wir eine 
Schrift fuͤr das geeinigte deutſche Volk. Weil als feſtſtehend in der Schrift nur 
das Geruͤſt der Buchſtaben anzuſehen iſt, bedarf es auch nur der Feſtſetzung dieſes 
Wichtigſten. Die Schule darf ſich nicht anmaßen, jeden Haken, Winkel, die 
Richtung, Groͤße, Weite, Staͤrke und alles Kleine und Kleinſte fuͤr gewiſſe 
Bezirke und alle Bewohner vorzuſchreiben. Es iſt ihre Pflicht und Aufgabe, 
Wege zu ſuchen, auf denen die deutſche Jugend ihren lebendigen Schriftfinn 
erfolgreich betätigen, das deutſche Volk feine Schrift ſelbſttaͤtig in voͤlkiſchem 
Sinne entwickeln kann.“) ö 

Die Feſtſetzung des geſchichtlich gewordenen Geruͤſtes der deutſchen Schrift 
ſollte nicht in die Hand der Schreibtechniker ſondern ſchriftkundiger Gelehrter 
und Kuͤnſtler gelegt werden. Weiter auf das, was zu tun iſt, einzugehen, iſt 
heute nicht moͤglich. Ich gebe mich der Hoffnung hin, dies an dieſer Stelle 
ſpaͤter einmal tun zu duͤrfen. 

Unſere Buchſchrift iſt von unſern Kuͤnſtlern bereits im beſten Sinne, echt 
deutſch, in Einklang mit unſerem heutigen voͤlkiſchen Selbſtgefuͤhl und Schoͤnheits⸗ 
empfinden neu geboren. Von der deutſchen Schule muß erwartet werden, daß 
ſie auf dem Gebiete der Schreibſchrift folge, vieles abſtoße, was aus laͤngſt uͤber⸗ 
holten Zeiten der Schrift und dem Schreibunterricht als Schlacke anhaftet. Es 
muß gefordert werden, daß ſie die Schrift und den Schreibunterricht entſprechend 
dem hohen Stande deutſcher Kultur neu geſtalte. 


) In feinem Werke: „Schreiben in neuem Geiſte“ (Kellerers Verlag, Münden) 
hat der Verfaſſer ſich bemüht, einen erſten Bauſtein zum Neubau eines neuen Unterrichtes herbei: 
zutragen. Dieſes Werk enthaͤlt auch eine Darſtellung der Entwicklung unſerer Schreibſchrift in 
Schriftbeiſpielen als Belege der hier gemachten Ausführungen. 


Euerfien: Zur Naturgeſchichte der Blonden 241 


Dieſe Angelegenheit bedeutet weit mehr als eine kleinliche Frage der 
Schulmethodik, als welche ſie vielen erſcheinen mag. Sie iſt eine Sache von 
hoͤchſter kultureller und voͤlkiſcher Bedeutung. Man vergeſſe nicht, daß die Schrift 
eine der allergroͤßten Kulturſchoͤpfungen der Menſchheit iſt, der Verkuͤnder und 
Traͤger der Gedanken und Empfindungen des menſchlichen Geiſtes in alle 
kommenden Zeiten hinein und daß uns Deutſchen von unſeren Vorfahren ein 
Erbteil zufiel, das treu zu verwalten und zu mehren unſere heilige Pflicht iſt. 

Moͤge bald die Zeit kommen, in der wir wieder, wie einſt, auch unſere 
Schreibſchrift als einen Ausdruck deutſchen Weſens ſchaͤtzen koͤnnen. 


Zur Naturgeſchichte der Blonden. 


Von Dr. med. Arthur Luerſſen, Dresden. 

Die Blonden, Hellaͤugigen ſind in der Menſchheitsgeſchichte auffallend ſtark 
in den Vordergrund getreten, und ſo hat ihre eigenartige, raͤtſelhafte Erſcheinung 
viel Nachdenken hervorgerufen, zu manchem Irrtum verführt, aber auch viel Auf: 
klaͤrung geſchaffen. 

In der Tat reizt das Entſtehen, das Weſen und das anſcheinende Wieder— 
ſchwinden der Blondheit ſtark zur Forſchung; leider iſt dieſe aber von den zuͤnftigen 
Anthropologen bisher vernachlaͤſſigt worden, und wenn ſich ihrer nicht einige 
Arzte und Zoologen angenommen haͤtten, haͤtten wir jetzt ſehr wenig Klarheit daruͤber. 

Die Menſchen ſind zwar nicht ſo buntfarbig wie die meiſten Tiere, ſie ent⸗ 
halten aber in ihrem Koͤrper eine ganze Anzahl verſchiedener Farbſtoffe. Von 
dieſen gehen uns hier nur die Pigmentfarbſtoffe an. Sie ſind in ihrem 
chemiſchen Aufbau und Weſen noch wenig erforſcht und unterſchieden, wir koͤnnen 
aber vorläufig zum wenigſten drei Arten anführen: das Kanthochrom genannte, 
geloͤſte, gelbe bis gelbrote Pigment, das Melanochrom oder Melanin genannte, 
fornige, braune bis ſchwarze Pigment und das ebenſo wie das Melanochrom aus: 
ſehende, aber chemiſch verſchiedene Fusein des inneren Mages Wahrſcheinlich 
wird man ſpaͤter noch mehr Arten aufſtellen koͤnnen. 

Dieſe Pigmente kommen in allen moͤglichen Teilen des Koͤrpers vor. Das 
Fuscin z. B. in der Pigmentepithelſchicht der Netzhaut und der Regenbogenhaut 
des Auges (hintere Schicht), das Xanthochrom in den Haaren, der vorderen 
Schicht der Regenbogenhaut und wahrſcheinlich auch in der Haut, das Melano: 
chrom hauptſaͤchlich in der Haut, den Haaren, der Riechſchleimhaut, verſchiedenen 
Nervenzellen, der Aderhaut und Lederhaut des Auges, den Herzmuskelzellen und 
zerſtreut in allerlei Bindegewebezellen. Fuͤr uns iſt hier nur das Vorkommen in 
den von außen ſichtbaren Geweben von Belang, wir wollen es daher kurz beſprechen. 
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In der aͤußeren Haut finden wir bei allen Menſchenraſſen und zarten, 
auch bei den hellſten Europaͤern, Pigment in groͤßerer oder geringerer Menge. 
Ein Teil liegt als feine, nur bei ſtarker Mikroſkopvergroͤßerung unterſcheidbare 
gelbe bis ſchwarzbraune Körnchen in den Epithelzellen der oberſten Schicht (Epithel: 
ſchicht), in manchen Zellen gehaͤufter als in anderen, — der andere Teil liegt, 
als meiſt dicht gedraͤngte ebenſolche Koͤrnchen, in einzelnen mit mehr oder weniger 
Auslaͤufern verſehenen Bindegewebezellen der mittleren Hautſchicht (Lederſchicht). 
Dieſe Pigmentkoͤrnchen werden als Melanochrom angeſprochen, wahrſcheinlich 
kommt meines Erachtens daneben noch geloͤſtes Pigment, Xanthochrom, vor. 
Die noch unentſchiedene Frage, wo und wie das Pigment entſteht, wollen wir 
beifeite laſſen. Die Art des Hautpigments ſcheint bei allen Menſchenarten und 
sraffen die gleiche zu fein, nur iſt feine Menge, beziehentlich Dichte und danach 
die Faͤrbung der Haut verſchieden. Bei manchen Raſſen — den Mongolen und 
ſolchen, die mongoliſche Beimiſchung haben oder vermuten laſſen, — finden ſich 
in den unteren Lagen der Lederſchicht noch beſonders große, ſternfoͤrmige, dicht 
mit braunen Pigmentförnchen gefüllte Bindegewebezellen, die dort, wo fie in 
größerer Menge beieinander liegen, blau durch die Haut durchſchimmern — wie 
etwa der Ruß in tatuierter Haut. Solche blauen Flecke finden ſich meiſt — und 
zwar voruͤbergehend — in der Steißgegend der Saͤuglinge und juͤngeren Kinder 
der betreffenden Raſſen und werden in dieſem Vorkommen „Mongolenfleck“ ge⸗ 
nannt. Meiner Erfahrung nach findet man ſolche blauen Flecken auch dauernd 
bei Erwachſenen in der Bartgegend, man kann ſie dort auch bei ſehr dunkelen 
Vertretern anderer Raſſen, ſo z. B. bei Juden und Suͤdeuropaͤern, beobachten. 

Bei den Haaren finden wir in den Rindenzellen entweder nur das geloͤſte 
Zanthochrom (reinblonde, reinrote Haare) oder daneben noch koͤrniges Melanochrom 
verſchieden ſtarker Anhaͤufung (dunkelblonde, braune, ſchwarze Haare). Ob 
Melanochrom allein vorkommt, konnte ich nicht feſtſtellen; moͤglich iſt es. 

Im Auge, bez. in der fuͤr uns ſichtbaren Regenbogenhaut, kommen alle 
drei Pigmente vor. In der vorderen Schicht der Regenbogenhaut finden wir 
ſpindel⸗ oder ſternfoͤrmige Bindegewebezellen, die koͤrniges Melanochrom, hödit: 
wahrſcheinlich auch Xanthochrom enthalten (in einem Affenauge fand ich dort 
gelegentlich nur Xanthochrom, der Zoologe L. Plate nimmt das Vorhandenſein 
auf Grund der Vererbungserſcheinungen an). Die hintere Schicht der Regen⸗ 
bogenhaut enthaͤlt dicht gelagertes, ſchwarzes bis ſchwarzbraunes Fuscin. Enthaͤlt 
nun die vordere Schicht der Regenbogenhaut viel braunes Pigment, ſo ſieht ſie 
mehr oder weniger braun aus, enthaͤlt ſie wenig oder kein Pigment, ſo ſchimmert 
die hintere Schicht durch und das Auge erſcheint gruͤnlich, graublau oder im 
aͤußerſten Falle des natuͤrlichen Pigmentſchwundes reinblau. Bei krankhaftem Pigment⸗ 
ſchwund, alſo beim Albinismus, fehlt auch das hintere Pigment (Fuscin) und dann 
ſchimmert das Blut des Auges roͤtlich durch die Regenbogenhaut und das Sehloch. 
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Wie ſchon geſagt, finden wir die Pigmente bei den verſchiedenen Arten und 
Raſſen in verſchiedener Anhaͤufung, entſprechend verſchieden ſtarker aͤußerer Faͤrbung. 
Bei den dunkelſtfarbigen Menſchenraſſen, z. B. den Negern, liegt das Pigment 
in dichteſter Anhaͤufung in Haut und Haaren und in groͤßerer Menge auch in 
den übrigen Koͤrpergeweben und sorganen vor, z. B. iſt bei ihnen oft die Leder⸗ 
haut, das „Weiße“ des Auges braun, und ſelbſt innere Organe ſind mehr oder 
weniger braun. Andere Menſchenraſſen ſind weſentlich heller — und doch beſteht 
bei ihnen — z. B. den europaͤiſchen, ſogenannten weißen Raſſen — immer noch 
ein kraſſer Unterſchied gegenuͤber den Blonden, weswegen die Raſſenforſcher ſchon 
lange zwiſchen den Braunen oder Bruͤnetten — wiſſenſchaftlich Melanochroen — 
und den Blonden oder Kanthochroen unterſcheiden. Abgeſehen von den krank⸗ 
haften Entartungen des Pigmentes, dem Albinismus und der Vitiligo, bei denen 
manchmal eine Art von Blondheit vorgetaͤuſcht werden kann, beobachten wir 
allerdings auch bei farbigen Raſſen eine teilweiſe Neigung zu hellerer Faͤrbung, 
ſo z. B. ſollen die Kinder der Kirapuno (Neuguinea) anfangs goldrot ſchimmerndes 
Haar zeigen, und andere Farbige beſitzen auf dunkler Haut manchmal hellere 
Flaumhaͤrchen, das iſt aber keine Blondheit; die ausgeſprochene, allgemeine 
Blondheit, das heißt: helle, roſige Haut, gelbliches oder roͤtliches Haar, helle 
— blaue, blaugraue oder gruͤnliche — Regenbogenhaut, kommt auf der ganzen 
Erde mit ihren vielerlei Voͤlkern und Raſſen nur bei einer Raſſe, der blonden 
oder xanthochromen Raſſe, vor. Wir ſtellen die Blondheit in der Gegenwart feſt: 
vereinzelt bei Voͤlkern Weſtaſiens und Nordafrikas, weiter zunehmend in Suͤd⸗ 
europa, vorwiegend in Mitteleuropa und ziemlich rein bei den germaniſchen 
Voͤlkern Nordeuropas. Früher iſt das anders geweſen, denn nach den geſchicht⸗ 
lichen Überlieferungen war Mitteleuropa zu Beginn der Geſchichte auch reinblond 
und im Suͤden, beziehentlich Suͤdoſten des obengenannten Bezirks trat eine große 
Reihe reinblonder Voͤlker auf, die aber verſchwanden oder ihre Blondheit verloren. 
Die blonden Voͤlker hatten aber nicht bloß ihre Blondheit, ſondern auch ſonſtige 
Korpermerkmale, dazu Sprache und Kultur gemeinſam und bezeugten oft, daß 
ſie miteinander verwandt waͤren. Die Forſchung hatte alſo allen Grund, eine 
gemeinſame Abſtammung dieſer Voͤlker von einer einzigen blonden Menſchenart 
oder ⸗raſſe anzunehmen. Ich will hier nicht das ganze Hin und Her der all: 
maͤhlichen wiſſenſchaftlichen Ergruͤndung und ihrer Bekaͤmpfung von gewiſſer 
Seite beſprechen, ſondern will nur das Endergebnis der bisherigen Forſchung an- 
geben: Waͤhrend der Eiszeiten entwickelte ſich im Norden Europas eine Menſchen⸗ 
art: der Homo europaeus (von Wilſer ſo benannt), der nach den Funden 
weſentlich von den Übrigen damals in Europa lebenden Menſchenarten oder ⸗raſſen 
abſtach. Der Homo europaeus var. fossilis, deſſen Knochenreſte bei Cro⸗ 
Magnon (daher auch Raſſe von Cro⸗Magnon genannt), Bruniquel, La Madelaine, 
Solutré, Laugerie Baſſe, Sargel, Mentone, Predmoſt, Lautſch, Stangenaͤs, 
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Viſte u. a. gefunden worden find, war z. B. größer und ſtaͤrker als der Homo 
primigenius (Neandertaler), der Homo mediterraneus var. fossilis (Lößmenſch) 
und der Homo brachycephalus alpinus (Alpiner Rundkopf), er beſaß im 
Gegenſatz zum letzten einen langen Schaͤdel und ein ſchmales Geſicht, vor allem 
aber beſaß er eine höhere Kulturſtufe (Kultur des Magdalénien und Sofutreen). 
Die Menſchenart Homo europaeus vermehrte ſich, verdraͤngte die anderen zum 
Teil nach Suͤden (oder nahm ſie zum Teil in ihre Voͤlker auf) und entſandte 
von Zeit zu Zeit kleinere oder groͤßere Scharen, beziehentlich Voͤlker auf die 
Wanderſchaft nach Suͤden und Suͤdoſten. Dieſe wandernden Voͤlker gingen teil⸗ 
weiſe unter, teilweiſe bildeten fie eigene Niederlaſſungen und Staaten, teilweiſe 
bildeten ſie die Herrenſchicht in anderen Voͤlkern und gingen in ihnen auf. Ihre 
Abkoͤmmlinge — von denen z. B. die Skythen, Parther, Perſer, Meder, die 
Thraker, Pelasger, Phryger, Lyder, Dardaner, Hellenen, die Sabiner, Latiner, 
Kelten beſonders hervortreten — waren urſpruͤnglich blond und blauaͤugig, be 
ziehentlich hellaͤugig, hochgewachſen, ſchlank, kraͤftig, kriegstuͤchtig, freiheitliebend, 
zum Herrſchen neigend, kulturbefliſſen und ſprachen „in dogermaniſch“, wie es 
die Sprachforſcher nennen. Sie werden deshalb auch vielfach unter dem etwas 
irrefuͤhrenden Namen „Indogermanen“ zuſammengefaßt, ich will ſie nach der 
anderen uͤblichen Bezeichnung „Arier“ nennen. Durch die blonden Arier, die in: 
folge ihrer kraͤftigen Volksvermehrung und der für damals vorliegenden Duͤrftigkeit 
ihrer Urheimat, vielleicht auch aus anderen Gründen, immer wieder zur Aus: 
wanderung gedraͤngt wurden, wurden die vielen Voͤlkerwanderungen — ſowobl 
die vorgeſchichtlichen, wie die geſchichtlichen — ausgefuͤhrt. Damit erklaͤrt ſich die 
eigenartige, fleckenweiſe, von Norden nach Suͤden abnehmende Verbreitung der 
Blondheit, damit auch die Einſprengung blonder Volksſplitter in dunkelfarbige 
Voͤlker, z. B. in die Juden, die im Gewirre der aſiatiſchen Voͤlker- und Staaten⸗ 
verſchiebungen eben auch einen ariſchen Blutſpritzer abbekamen. 

Das Entſtehen der Blondheit in Nordeuropa gibt uns auch die Moͤglichkeit 
zu einer Annahme über die Urſache der Entſtehung. Es kommen zwei Kräfte 
für eine Verminderung oder Vermehrung der Farbe in Betracht: entweder ploͤtzliche, 
ſprunghafte Variation (Mutation nach de Vriees) durch ſcheinbar grundloſe Ab⸗ 
aͤnderung der inneren Anlagen oder allmaͤhliche Veraͤnderung durch Einwirkung 
der Umgebung, beziehentlich der Lebensweiſe. Selbſtverſtaͤndlich wird eine Neigung 
zum Blondwerden bei der Urraſſe der Arier vorhanden geweſen ſein, es ſpricht 
aber nichts fuͤr eine ſprunghafte Abaͤnderung, dagegen alles fuͤr eine allmaͤhliche 
unmittelbare Bleichung durch das Schneelicht. Die Urraſſe der Arier entſtand in 
raͤumlich abgegrenzten Gebieten Nordeuropas waͤhrend der Eiszeiten und hatte 
ſicher ſchwer mit den Unbilden der verſchneiten und vereiſten Umwelt zu kaͤmpfen. 
Da iſt es ganz verſtaͤndlich, daß ſie die wahrſcheinlich urſpruͤnglich vorhandene 
dunklere Haut: und Haarfaͤrbung verlor — ebenſo wie die Tiere der Eis: und 
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Schneelaͤnder, die auch heller find als die ihnen verwandten, aber ſuͤdlicher lebenden 
Arten oder Raſſen (z. B. Moſchusochſe, Renntier, ſibiriſcher Tiger) oder ganz ab⸗ 
gebleicht find (3. B. Eisbaͤr, Schneeeule) oder gar im Sommer dunkel, im Winter 
hell oder weiß gefaͤrbt ſind (z. B. Polarfuchs, Schneehaſe, Schneehuhn, Hermelin, 
Wieſel — im geringeren Grade Fuchs, Reh u. a.; das Wieſel legt den weißbraun 
gefleckten Winterpelz bezeichnenderweiſe nur in Gegenden an, wo Schnee faͤllt). 
Übrigens nimmt ja auch unſere Hautfaͤrbung im Sommer zu, im Winter ab. 
Wir pflegen die Abbleichung der Schneetiere auch vom Standpunkt der Nuͤtzlichkeit 
aus zu betrachten und koͤnnen das auch bei der Blondheit tun: ſicher hatte der 
hellhaarige Eiszeitjaͤger, deſſen Haar im Hinterhalte einem Buͤſchel abgeſtorbenen 
Graſes glich, mehr Ausſicht auf Beute, dadurch mehr Geltung bei den Frauen 
und mehr Moͤglichkeit der Fortpflanzung und Familienerhaltung, außerdem genoß 
er mehr Schutz gegen Nachſtellungen. So konnte der Kampf ums Daſein durch 
Auswahl der Paſſendſten die Blondheit verſtaͤrken. Moͤglich auch, daß der Ge⸗ 
ſchmack der Arier zur Vermehrung und Befeſtigung der Blondheit beitrug. 

Daß die Blondheit durch Bleichung entſtanden iſt, das zeigt auch ihr 
weiteres Verhalten: ſie iſt bei der Vererbung zuruͤcktretend („receſſiv“) gegenuͤber 
der ſtaͤrkeren Faͤrbung, die vorherrſchend („dominant“) iſt; das heißt: wenn ein 
blonder und ein brauner Menſch ſich heiraten, ſo ſind von je vieren ihrer Kinder 
drei mehr oder minder braun und nur eins blond („Mendeln“). Es iſt klar, 
daß bei der Vererbung die früher erworbenen und deshalb eingewurzelten Erb: 
eigenſchaften vorherrſchen, dominieren, waͤhrend die ſpaͤter erworbenen, noch nicht 
ſo im Keimſtoff befeſtigten Erbeigenſchaften zuruͤcktreten, rezeſſiv find. Das zuruͤck⸗ 
tretende, rezeſſive Verhalten der Blondheit bei der Vererbung iſt ſo wichtig und 
wirkſam, daß wir uns etwas näher damit bekannt machen muͤſſen. 

Gewoͤhnlich nimmt der in der Raſſenkunde Unbewanderte an, daß bei der 
Miſchung zweier Raſſen ein in der Mitte ſtehendes Miſcherzeugnis entſteht — 
etwa wie grauer Sand bei Miſchung von ſchwarzem und weißem Sand. Wenn 
wir bei dieſem Vergleich näher zuſehen, jo finden wir, daß beim grauen Miſch— 
ſand weiße und ſchwarze Koͤrnchen — an ſich unveraͤndert — nebeneinander 
liegen. Ahnlich koͤnnen wir uns die Miſchung der Erbeigenſchaften bei den 
Lebeweſen vorſtellen: Die Erbeigenſchaften des Menſchen find in feinen Keim: 
zellen (und zwar in dem chromatophilen Stoff der Kernkoͤrperchen) vertreten. 
Bei Blonden iſt z. B. die Erbeigenſchaft „blondes, gelbes Pigment“ in den 
Haaren vorhanden und das druͤcken die Raſſenforſcher nach L. Plates Vorſchlag 
in den Erbeigenſchaftsformeln mit dem großgeſchriebenen Buchſtaben G aus, 
dagegen iſt bei Blonden die Erbeigenſchaft „braunes Pigment in den Haaren“ 
nicht vorhanden oder unterdruͤckt, verborgen, was in den Formeln mit dem kleinen 
Buchſtaben b ausgedruckt wird. 

Die Erbeigenſchaftsformel der Blonden wäre alſo S Gb. Bei braunen 
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Menſchen wäre die Erbeigenfchaftsformel für die Haare dagegen Sg oder GB. 
Plate nimmt nun auf Grund ſeiner und anderer Vererbungsbeobachtungen an, 
daß die Farben in verſchiedenen Staͤrkegraden, beziehentlich Dichtegraden auf⸗ 
treten und vererbt werden, er nimmt alſo an, daß neben den Farbeigenſchaften 
noch die entſprechenden Dichteeigenſchaften — ausgedruͤckt durch D— D' — D', 
wenn fie vorhanden find, und d — d' — d“, wenn fie abweſend oder verborgen 
find, — vererbt werden. Er ſtellt folgende Erbeigenſchafts formeln für 
die Haarfarbe”) auf: 

Flachs farbig = Gb d d' d“ S nur gelbes Pigment in ſchwaͤchſter Dichte 

ö vererbt. 

Blonde Gelb S Gb Dd' d“ S Rnur gelbes Pigment, aber ſtaͤrker. 

Gelbbraun, Hellrot = Gb DD’ d“ 

Rot, Golden = Gb DD’ D“ | 

Hellbraun =GB dd’ d' = gelbes und braunes Pigment in ſchwaͤchſter 

Dichte vererbt. 

Braune Braun SGB Dd' d“ 

Dunkelbraun SGB DD’ d“ 

Schwarz GB DO D“ 

Dieſe Liſte iſt natuͤrlich nur eine notduͤrftige und vorlaͤufige, ſie wird durch 
weitere Forſchung wahrſcheinlich noch vergroͤßert oder veraͤndert werden. 
Ahnliche, auch nur vorläufige Erbeigenſchaftsformeln ſtellt Plate für die 

Farbe der Regenbogenhaut auf: 


Blau Sg bd d' in der vorderen Schicht der Regenbogenhaut iſt 


Blonde überhaupt kein Pigment vererbt. 
Grau Gb dv’ 
Braun = GB DV oder g Dv 
e Schwarz = GB DD’ oder = g DD. 


Wie nun aber — um auf den Vergleich mit der Sandmiſchung zuruͤck⸗ 
zukommen — durch Schuͤtteln des gemiſchten grauen Sandes die Koͤrnchen, 
z. B. infolge verſchiedener Schwere, wieder auseinandertreten, alſo ſich entmiſchen 
koͤnnen, ſo entmiſchen ſich bei der Zeugung von Lebeweſen ſehr oft die gemiſchten 
Erbeigenſchaften wieder auf Weiſen, die wir hier nicht naͤher beſprechen koͤnnen. 
Die Kinder von einem Blonden, Blauaͤugigen und einer Schwarzhaarigen, Braun⸗ 
aͤugigen ſtehen in Bezug auf ihre Farben nicht etwa alle in der Mitte, ſind alſo 
nicht alle braunhaarig und hellbraunaͤugig, ſondern ſie „mendeln“: nur ein Teil 
ſteht in der Mitte, ein anderer Teil iſt dem Vater aͤhnlich oder gleich, ein dritter 
Teil iſt der Mutter aͤhnlich oder gleich, und ein vierter Teil hat die Haare vom 


) Näheres ſiehe in L. Plate, Vererbungslehre. Verl. W. Engelmann, Leipzig 1913. 
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Vater, die Augen von der Mutter oder umgekehrt. Ausfuͤhrliche Angaben uͤber 
dieſe Vererbungsmoͤglichkeiten zu machen, wuͤrde zu weit fuͤhren, ich will nur 
einige erwaͤhnen: Dunklere Farbe iſt immer dominant uͤber hellere und helle 
Farbe dominant über das Fehlen von Farbe, das heißt: von den Mifchlingen 
zwiſchen Blond und Braun iſt — wie ſchon geſagt — die Mehrzahl ſtets braun 
oder wenigſtens dunkler — und zwar iſt das Verhaͤltnis der braunen zu den 
blonden Miſchlingen wie 3:1. 

Zwei rein Braune bekommen keine blonden Kinder, dagegen kommt dies 
bei Dunkelblonden, beziehentlich heller Braunen vor, allerdings ſelten. Zwei 
heller Braune koͤnnen durch das Zuſammentreten gleichgerichteter Erbeigenſchaften 
dunklere, rein braune Kinder erzeugen. Dagegen koͤnnen rein Blonde nicht 
braune Kinder zeugen. Durch das Vorherrſchen, Dominieren des braunen Pigments 
kommt es, daß, wie oben angefuͤhrt, die Blonden im ſchon ziemlich gemiſchten 
Deutſchland immer weniger haͤufig werden. 

Wenn wir uns nun vergegenwaͤrtigen, daß die Arierraſſe mit dieſer zuruͤck— 
tretend vererbbaren Eigenſchaft der Blondheit bei ihren Voͤlkerwanderungen auf 
braune Raſſen (Homo primigenius, Homo brachycephalus alpinus, Homo 
mediterraneus), beziehentlich Voͤlker ſtieß, ſich entweder zerſtreut zwiſchen ihnen 
anſiedelte oder ſie unterjochte und als duͤnne Herrſcherſchicht beherrſchte, ſo wird 
es uns klar, daß die Blondheit der ausgewanderten Arier nur ſo lange vorhielt, 
als ſie eine in ſich abgeſchloſſene, in ſich heiratende Kaſte — Adel — bildeten, 
aber verloren ging, wenn dieſe Kaſte durch Kriege, Verfolgungen, klimatiſche 
Krankheiten, Kulturentartung zuſammenſchmolz oder ſich mit den Braunen miſchte. 
So iſt es auch erklaͤrlich, daß die Blonden innerhalb der ſuͤdlichen braunen 
Voͤlker der Gegenwart vorwiegend unter dem Adel oder in entlegenen, wenig 
dem Verkehr erſchloſſenen Orten gefunden werden. Durch die zuruͤcktretende Ver⸗ 
erbung der Blondheit wird, wie ſchon erwaͤhnt, weiter erklaͤrt, daß die fruͤher 
als rein blond geſchilderten Germanen in ihren Nachkommen, z. B. den Deutſchen, 
ziemlich ſtark gemiſcht ſind. So wurden bei der durch Virchow 1874 und ſpaͤter 
veranlaßten Blondenzaͤhlung gefunden: 

in der Schweiz 11,1% Blonde gegen 25,7% Braune, 

in Oſterreich 19,79% Blonde gegen 23,17% Braune, 

im Deutſchen Reich 31,8% Blonde gegen 14,05% Braune, 

in Oldenburg 42,37% Blonde gegen 7,32% Braune, 
der Reſt beſtand in Gemiſchten (hellaͤugigen Dunkelhaarigen und dunkelaͤugigen 
Hellhaarigen). Man beachte: Je weiter nach Suͤden, um ſo weniger Blondheit! 

Eine weitere Stuͤtze für die oben vertretene Annahme, daß die Blondheit 
durch Bleichung entſtanden iſt, iſt die Tatſache, daß ſie — abgeſehen von der 
Miſchung — allmaͤhlich auch von ſelbſt wieder abzunehmen ſcheint. 
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Wir ſehen naͤmlich das Schwinden der Blondheit auch in rein blonden 
Familien. Unſere deutſchen Kinder aus blonder Familie z. B. ſind in der 
Kindheit hellblond, dunkeln dann aber nach. Virchow fand z. B. bei der ſchon 
genannten Blondenzaͤhlung, daß in preußiſchen Schulen unter den jüngeren, 
weniger als 14 Jahre alten Kindern 72% Blonde waren, unter den älteren 
dagegen nur noch 61%, das heißt nichts anderes, als daß die aͤlteren Kinder 
bereits nachgedunkelt waren. Unſere blonden Kinder zeigen alſo — gemaͤß dem 
von Haeckel aufgeſtellten Biogenetiſchen Grundgeſetz — zunaͤchſt die Eigenſchaft 
unſerer ariſchen Urraſſe, verlieren ſie dann aber allmaͤhlich — wahrſcheinlich auch 
deshalb, weil Umgebung und Lebensweiſe nicht mehr die bleichenden Einwirkungen 
der Eiszeiten ausuͤben. 

Es ließe ſich noch manches ſehr Anregende und Lehrreiche uͤber die Ent⸗ 
ſtehung, die Verbreitung, die Vererbung der Blondheit beſprechen, wir wollen 
uns aber mit dieſem kurzen Grundriß begnuͤgen und uns nur noch anſehen, 
wie uͤber die geiſtige Natur der Blonden geurteilt wird. Die Voͤlker haben ſich 
von jeher ihre Gedanken daruͤber gemacht. Wir erfahren aus alten uͤberlieferungen, 
daß die alten Arier ſtolz waren auf ihre eigenartige Blondheit — wie auch auf 
ihre ſonſtigen, teilweiſe hervorragenden, ihnen die Herrſchaft uͤber andere er⸗ 
moͤglichenden Eigenſchaften, und daß auch die Vertreter der dunklen Raſſen die 
Blondheit ſchaͤtzten. Die alten Hellenen z. B., die in ihren allerdings allmaͤhlich 
ausſterbenden Oberſchichten ariſch und blond waren, ſchildern ihre Goͤtter und 
Helden als Blonde. Bei den alten Römern war es aͤhnlich. Ein Teil der alt: 
italiſchen Staͤmme iſt als ariſch und blond beſtimmbar nnd die Herrſcherſchicht 
des alten Roms war es auch noch, doch war die Blondheit ſchon ſehr zuruͤck— 
gegangen, als die reinblonden Gallier und Germanen an den Grenzen des 
Roͤmiſchen Reiches auftauchten. Die Roͤmer ſchildern uns die auffaͤllige Blondheit 
unſerer Vorfahren voller Grauen und Bewunderung und ſpaͤter noch — in der 
Zeit des Verfalls — war die Blondheit das hoͤchſte Schoͤnheitsvorbild, ſodaß 
die Roͤmerinnen ſich die Haare bleichten oder blonde Perruͤcken trugen, was 
übrigens ſogar noch die Italienerinnen des Mittelalters nachahmten. In der 
Kunſt und im Leben aller europaͤiſchen Kulturvoͤlker und auch gegenwärtig noch 
iſt das hoͤchſte Schoͤnheitsvorbild das blondariſche, triebmaͤßig erkennen damit 
ſelbſt die weniger weit entwickelten Raſſen die weitergehende Entwickelung der 
Arier an. Das tun nicht nur die Mittellaͤnder (Homo mediterraneus), ſondern 
auch andere Raſſen, z. B. die Malayen, Chineſen, Japaner (Homo brachy- 
cephalus), die ſich mit europaͤeraͤhnlichen Zuͤgen abbilden, ja ſogar hellſchminken. 
Man kann uͤberall finden, daß die verſchiedenen Menſchenraſſen jene Vertreter 
ihrer Raſſe fuͤr die ſchoͤnſten erklaͤren, die am meiſten zum europaͤiſchen — und 
im engeren zum ariſchen — Vorbild hinneigen (das lehrt z. B. auch der 
Schoͤnheitserforſcher C. H. Stratz). Es braucht uns dies gar nicht zu uͤberraſchen, 
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denn wir empfinden dasjenige als hoͤchſte Schoͤnheit, was hoͤchſte Vollkommen⸗ 
heit erreicht hat, demgemaͤß finden wir einen Menſchen um ſo ſchoͤner, je voll⸗ 
kommener er iſt, das heißt: je weiter er ſich vom Tieriſchen fort ins Menſchliche 
emporentwickelt hat, ohne im ganzen durch irgend eine einſeitige uͤberentwickelung 
geſchaͤdigt zu ſein. Die am weiteſten gehende Entwickelung ins Menſchliche finden 
wir unter den Menſchenarten und »raſſen zweifellos bei den Ariern, das zeigt 
ſchon auf rein koͤrperlichem Gebiete ihre laͤngere Reifedauer (die Zeit bis zum 
Eintritt der Reife, bez. Geſchlechtsfaͤhigkeit und bis zum Ausgewachſenſein) und 
ihre koͤrperliche Begabung, auf geiſtigem Gebiete zeigt dies aber auch ihre außer⸗ 
ordentliche Tuͤchtigkeit und ihre Menſchlichkeit. 

Dieſe beſondere Begabung der Blonden, die ja durch verſchiedene Forſcher 
und beſonders durch Ludwig Woltmann feſtgeſtellt worden iſt, fuͤhrt uns zu einer 
anderen Gedanken verbindung: Blondheit und Charakter. Sie mußte ſchon damals, 
als Blonde und Braune zuſammenſtießen, entſtehen, und in der Tat finden wir 
ſie uͤberall, wo Blonde und Braune und ihre Miſchlinge zuſammenleben, und 
zwar als ausgeſprochene Sitte, daß gute, edle Menſchen meiſt blond, boͤſe meiſt 
braun geſchildert werden. Wir finden das in der Goͤtter- und Heldenſage, im 
Märchen, im Volkslied, im Spruͤchwort, in der Kunſtdichtung und im Kunſtbild. 
Ganz unbewußt ſchildert der Kuͤnſtler die Vorbilder des Guten als licht, blond 
— ſelbſt dann, wenn das Gegenteil raſſiſch naͤher liegen wuͤrde, wie z. B. bei 
Chriſtus, der fruͤher doch unzweifelhaft als Jude angeſehen, aber vorwiegend als 
blonder Arier dargeſtellt wurde. Bis in die Gegenwart hinein werden auf der 
Buͤhne die Edlen mit blonden, die Boͤſen mit braunen oder ſchwarzen Perruͤcken 
geſpielt (eine Ausnahme bildet die Darſtellung der Boͤſen als Rothaarige, was 
in ſeiner Entſtehung wohl eine Geſchichte fuͤr ſich bedeutet). 

Dieſe verſchiedene Charakterbewertung von Blond und Braun iſt noch jetzt 
im Volke uͤblich, wenn auch vielfach unbewußt und ſchwankend, ja ſie tritt in 
manchen Kreiſen der Raſſenbewegung wieder bewußt hervor — wohl mit Unrecht. 
früher und unter beſtimmten Verhaͤltniſſen, wo edle, friſchbluͤtige Blonde irgendwo 
über ein entartetes, verkommenes braunes Volk herrſchten, da mag es berechtigt 
geweſen ſein, von der Farbe auf den Charakter zu ſchließen. Auch heute wird 
das an manchen Orten und in manchen Verhaͤltniſſen oder Kreiſen angebracht 
ſein, und der Blonde wird ſich da mehr zum Blonden gezogen fuͤhlen; aber bei 
uns in Deutſchland iſt es jetzt wohl nicht mehr am Platze. Wir Deutſche ſind 
im Grundſtock blonde Arier, aber ſtark gemiſcht mit braunen Fremdraſſigen. 
Die einzelnen Erbeigenſchaften der verſchiedenraſſigen Vorfahren mendeln aber, 
wie Erfahrung, Verſuch und Überlegung erweifen, nicht immer zuſammen, fondern 
vielfach voneinander unabhaͤngig, ſodaß die Miſchlinge ſehr bunt ausfallen koͤnnen. 
Jedenfalls bietet die Blondheit bei einem Miſchling keine Gewaͤhr dafuͤr, daß 
er auch die anderen ariſchen Erbeigenſchaften — gute wie boͤſe — geerbt hat. 
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Es iſt ſehr wohl denkbar und kommt auch erfahrungsgemäß vor, daß einzelne 
braune Miſchlinge zwiſchen Germanen (Homo europaeus var. septentrionalis) 
und Romanen (Homo mediterraneus varietas) die germaniſchen Charakter⸗ 
eigenſchaften in groͤßerer Staͤrke ererbten als einzelne ihrer blonden Geſchwiſter. 
Dazu kommt noch die vorhin von mir erwaͤhnte Beobachtung, daß die Blondheit 
auch infolge des Wegbleibens ihrer Entſtehungsurſache zu ſchwinden ſcheint. 

Wenn gewiſſe deutſchvoͤlkiſche Kreiſe die Blondheit beſonders hochſchaͤtzen 
und ſich um ihre Erhaltung bemuͤhen, ſo iſt das meines Erachtens ihr volles 
Recht. Wir muͤſſen uns aber ſtets bewußt ſein, daß das Werturteil uͤber die 
Blondheit bei uns Deutſchen und Germanen überhaupt gegenwaͤrtig nicht ver: 
allgemeinert werden darf, denn das wuͤrde uns in die Irre fuͤhren. 

uͤberhaupt muͤſſen wir uns, wenn wir das hier Beſprochene uͤberblicken, 
fragen, ob die Blondheit nicht tatſaͤchlich zum Ausſterben verurteilt iſt — wie 
ſo manches andere Schoͤne —, es ſei denn, daß eine bewußtere Hochſchaͤtzung 
der Blondheit oder gar das Einſetzen neuer Eiszeitkaͤmpfe ſie wieder vermehren 
und befeſtigen. Doch — das ſind eitel Traͤumereien, und wir wollten ja das 
Weſen der Blondheit in feiner Wirklichkeit ergründen. Dazu hoffe ich mit diefem 
Aufſatz zur Naturgeſchichte der Blonden beigetragen zu haben. 


Muß uns Amerika feindlich geſinnt fein? 
Von Fritz Großmann, Hannover. 


Man iſt jetzt in Deuiſchland noch vielfach 
der Anſicht, daß durch eine kluge und vor allem 
nachgiebige Politik ein Krieg mit Amerika hätte 
vermieden werden koͤnnen; und es iſt deshalb 
nicht übrig, die Urſachen der feindlich „neutralen“ 
Haltung der Yankees uns gegenüber zu ergründen. 
Man darf hierbei nicht vergeſſen, daß das Ruͤck⸗ 
grat einer jeden Großinduſtrie die Eiſenerzeugung 
bildet; das hat ſchon Friedrich der Große er⸗ 
kannt, indem er der Entwicklung der eigen⸗ 
völfifchen Eiſenwerke eine ganz befondere Auf: 
merkſamkeit ſchenkte, die alles, was Eiſen hieß, 
umfaßte, von der Kanonenkugel bis zum Blech⸗ 
loͤffel. Auch die Wirtſchaftspolitik Bismarcks 
wurzelte in der Eiſenerzeugung, zu deren Schutz 
er ſeine Zollpolitik ſchuf, die noch heute die 
Grundlage unſers Wirtſchaftsweſens bildet. 


Zur Erzeugung von Eiſen gehoͤren aber vor 
allem — von dem eigentlichen Arbeitsſtoff ab: 
geſehen — zwei Wirtſchaftskraͤfte: die Kohle und 
die menſchliche Arbeitskraft, und dieſe wieder wird 
von der Ernaͤhrung der Arbeiterſchaft getragen. 
Von allen Staaten der Welt koͤnnen aber nur 
Deutſchland und die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika ſowohl Kohle als auch Nahrungs⸗ 
mittel genügend frzeugen, um ſich vom Ausland 
unabhängig zu machen. Deshalb find wir Eng: 
land überlegen, weil es ¼ ſeines Nahrungs: 
bedarfs einführen und fo fein Nationalvermoͤgen 
dauernd ſchwaͤchen mußte. Die Erkenntnis dieſer 
Unterlegenheit führte denn auch zu der Ein⸗ 
kreiſungspolitik des Spieler⸗Ede, die jetzt folge⸗ 
richtig durch den Krieg liquidiert wird. 


Muß uns Amerika feindlich gefinnt fein ? 


Wenn nun auch Amerika bezüglich der Kohle 
und Nahrungsmittel uns gleich oder gar über: 
legen iſt, fo kommt es ins Hintertreffen bezuglich 
einer anderen wirtſchaftlichen Macht, und das 
iſt der Menſch ſelbſt: Amerika lebt von der Ein⸗ 
wanderung! Man betrachte 3. B. folgende Zahlen 
über die Vereinigten Staaten von Nordamerika: 
Geſamtbevoͤlferung (Einw.) . 92000000 
Jährliche Bevoͤlkerungszunahme . 1600000 

davon 


Einwanderung aus Europa . 1077000 


Geburten dagegen in Deutſchland 

jaͤhrlic hh .. . . 1870000 
Noch deutlicher wird dieſe Überlegenheit Deutſch⸗ 
lands, wenn man den Überſchuß der Geburten 
über die Todesfälle betrachtet: 
Deutſchlands jaͤhrlicher Geburten: 

uͤberſchuß betruͤ nette 840000 
Der der Vereinigten Staaten Mord: 
amerikass . 75 000 
Nun iſt es ja bekannt, daß Deutschland fruͤher 
500 000 feiner Landes kinder an Amerika ab: 
gab, weil es ſie nicht ernaͤhren konnte. Die 
erſte und vornehmſte Wirkung der Bismarckſchen 
Dirtſchaftspolitik iſt es geweſen, daß wir 
unſeren Bevoͤlkerungszuwachs im Lande behalten 
loͤnnen, während unfere Feinde auch heute noch 
alle Jahre Hunderttauſende über den großen 
Teich ſchicken. Die Auswanderung nach den 
Bereinigten Staaten Nordamerikas betrug vor 
dem Kriege jaͤhrlich: 

aus Deutſchlannd .. 19000 

„ Oſterreich⸗ Ungarn . 180000 

„ Rußland. . 290000 

„ Italien 265 000 

„ England) 117 000 
Solange Deutſchland den dec Boden 
mit den Knochen feiner Landeskinder düngte, 
gab es für uns keine „amerikaniſche Frage“. 
Erſt als infolge des Emporblühens unſerer In⸗ 
duſtrie Deutſchland den Amerikanern Fertigwaren 
anbot anſtatt der Arbeitskraͤfte, da kam es zum 


) Aus England wanderten jährlich 470 000 Menſchen 
aus, davon gingen 190 000 nach Kanada und 100 000 
nach Auſtralien. Dieſe großen Dominions werden alſo 
ebenfalls durch den Menſchenverluſt Albions ſtark leiden, 
daber auch ihre „Kriegsbegeiſterung“, die vielmehr durch 
die Sorge getragen iſt. 
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Streit, der zuerſt im Mac⸗Kinley⸗Tarif ſeinen 
Ausdruck fand. Nachdem nun aber die ameri⸗ 
kaniſchen Mammoniſten eingeſehen haben, daß 
fi die ungeheure Kraft Deurſchlands durch Zoll: 
Schikanen nicht eindämmen läßt, benutzt man 
die ſich bietende Gelegenheit, unſeren Feinden 
jede nur moͤgliche Hilfe zur Zerſchmetterung 
Deutſchlands zu gewaͤhren, ganz beſonders, weil 
man ganz klar erkennt, daß die große europaͤiſche 
Zuwanderung in den naͤchſten beiden Menſchen⸗ 
altern wohl auf den Nullpunkt ſinken wird. 
Damit wird aber die ganze Hohlheit der ameri⸗ 
kaniſchen „Kultur“ in ſich ſelbſttaͤtig zuſammen⸗ 
ſtuͤrzen; denn der größte Teil des Geburten: 
zuwachſes entfällt bekanntlich auf die Neger⸗ 
bevoͤlkerung der Südſtaaten. Wie wird es in 
Amerika in 20 Jahren ausſehen, wenn die 
europaͤiſche Zuwanderung fortfällt und ſich die 
Bevölkerung vornehmlich aus dem Zuwachs an 
Negern und an Japanern ergänzt?! Denn 
das dürfte klar fein, daß Europa in den nachften 
20— 30 Jahren keinen Bevoͤlkerungsuͤberſchuß 
abzugeben hat, im Gegenteil — beſonders im 
Falle eines ſtarken deutſchen Friedens duͤrfte eine 
ſtarke Rückwanderung eintreten. Dieſe würde 
aber beſonders die amerikaniſche Landwirtſchaft 
treffen und ſo ſeine Wirtſchaftskraft erheblich 
ſchwaͤchen. 

Und wenn Amerika alles Gold der Welt zu⸗ 
ſammenſcharrt — unfer Herrgott hat den Menſchen 
aus Erde und nicht aus Gold gemacht, und die 
Kraft eines Volkes wurzelt deshalb nach gött: 
lichem Geſetz in der heimatlichen Erde, nicht in 
den Treſſors der Hochfinanz! Jahrhundertelang 
hat ſich die ganze „Kulturwelt“ bemüht, Deutſch⸗ 
land zu vernichten — es iſt nicht gelungen, und 
es wird nicht gelingen. Die Kraͤfte, die der alte 
Fritz aus dem maͤrkiſchen Sande, des deutſchen 
Reiches Streuſandbüchſe, herausholte, ſie ſind 
heute Gemeingut des ganzen deutſchen Volkes. 

Wer da glaubt, daß die Politik der Vereinigten 
Staaten Nordamerikas durch irgendwelche Ruͤck⸗ 
ſichtnahme oder Nachgiebigkeit hätte beeinflußt 
werden koͤnnen, iſt auf dem Holzwege: die 
Haltung dieſes großen Voͤlkergemiſchs, das keinerlei 
voͤlkiſche Ideale kennt und ſich lediglich zu Er: 
werbszwecken zuſammengefunden hat, wird allein 
durch die zahlenmäßig erfaßbaren Vorteile be: 
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ſtimmt, die für die eigene Wirtſchaft in Betracht 
kommen. Und die Firma Morgan, Schiff u. Co., 
nebſt ihrem Syndikus Wilſon wird uns ſofort 
unter ihre ſchuͤtzenden Fittiche nehmen, ſobald 
wir uns bereit zeigen, unſer Wirtſchafts leben an 
England zerſchmettern zu laſſen, damit unſer 
Bevoͤlkerungszuwachs wieder wie früher gezwungen 
wird, zu dem alten, guten, lieben Onkel Jonathan 
hinuͤberzuwandern! 


Klngſporkarten 


Wer aber der Anſicht iſt, daß Deutſchland 
feine Landeskinder beſſer zur Stärkung fen 
eignen Volkstums verwendet, der wird es mit 
Hindenburg halten, feſt zu bleiben im Durch⸗ 
halten bis zum vollen Siege über England! 


Damit wird auch die ſogenannte „amerikaniſche 


Gefahr“, die weiter nichts iſt als ein volkiſche 
Popanz, ganz ſelbſttaͤtig von der Welt ver 
ſchwinden! 


Klingſporkarten. Muſterſammlung von 

Spruchkarten mit und ehne Bildern. Jede 

Reihe umfaßt 10 Karten, die, wenn ſie nur 

Sprüche enthalten, 75 Pfennig, wenn fie 

Bilder und Sprüche enthalten oder voll be: 

druckt ſind, Mk. 1.— koſten. J. F. Lehmanns 

Verlag, Muͤnchen, Paul Heyſeſtraße 26. 

Aus dem Ringen und Kaͤmpfen der Gegen⸗ 
wart um eine geſicherte Zukunft des deutſchen 
Volkes und Reiches ſind dieſe Karten entſtanden; 
fie enthalten Ausſpruͤche unſerer beſten und 
größten deutſchen Männer wie Bismards, 
Moltkes, Lagardes, Clauſewitzens, Treitſchkes, 
Friedrichs des Großen, Fichtes u. a. m. und 
offenbaren uns das tiefſte deutſche Fuͤhlen und 
Denken. Man taucht wie in ein Stahlbad, 
wenn man dieſe Ausſpruͤche der großen Per: 
ſoͤnlichkeiten lieſt, und fühlt ſich über das kleine, 
ſchwaͤchliche Friedensgeſchwatz unſerer Gernegroße 
erhoben zu den reinen, klaren Hoͤhen deutſchen 
Strebens und Handelns. Ein paar Beiſpiele 
moͤgen das beweiſen: 

Wem es nicht ein Genuß iſt, einer Minder⸗ 
heit anzugehören, welche die Wahrheit verficht 
und fur die Wahrheit leidet, der verdient nie 
zu ſiegen. (Lagarde.) 

Die Nation beſteht nicht aus der Maſſe, 
ſondern aus der Ariſtokratie des Geiſtes: die 
Nation lebt nicht von der Vergangenheit, ſondern 
von der Zukunft. Die Ziele der Nation werden 
ihr nicht von Menſchen geſteckt, ſondern von 
dem Lenker aller Geſchicke im Himmel, welcher 
die Nationen dahin ſtellt, wo ſie ſtehen ſollen, 
nicht damit fie glücklich ſeien, ſondern damit 
fie feinen Heilsgedanken dienen. (Derſelbe.) 


Keine Nation fühlt jo ſehr als die deutſche 
den Wert von anderen Nationen und wird 
leider von den meiſten wenig geachtet, eben 
wegen dieſer Biegſamkeit. Mich dünkt, die 
anderen Nationen haben recht: eine Nation, 
die allen gefallen will, verdient, von allen ver⸗ 
achtet zu werden. 

(Georg Chriſtoph Lichtenberg 1742 — 1799.) 

Ich glaube, daß ein vernünftiger Menſch bei 
ruhiger Überlegung niemals einen Krieg beginnt, 
in dem er genötigt iſt, von Anfang an defenſio 
zu verfahren; was nuͤtzen alle ſchoͤnen Gefühle: 
Jeder Krieg, der nicht zu Eroberungen führt, 
ſchwaͤcht den Sieger und entnervt den Staat! 

(Friedrich der Große.) 

Die Ausſtattung und der Druck dieſer Karten, 
die in der bekannten Schriftgießerei und chemi⸗ 
graphiſchen Anſtalt der Gebr. Klingſpor in 
Offenbach hergeſtellt ſind, uͤbertrifft nach dem 
Urteil von Fachmännern alles, was bisher auf 
dieſem Gebiet geleiſtet worden iſt, ſie ſind in 
wahrem Sinne des Wortes Kunſtwerke und 
entzücken jedes Auge. Wir hoffen, daß das 
Unternehmen von allen guten Deutſchen ge⸗ 
wuͤrdigt und unterſtuͤtzt werden wird. 

Karl Horn. 
2 


Deutſche Philoſophie. Im Anſchluß an 
die Fichte⸗Geſellſchaft von 1914 iſt eine Ver⸗ 
einigung gegründet worden, die die deutſche 
Eigenart auch auf dem Gebiete zur Geltung 
bringen will, das einer bewußten Lebensgeſtaltung 
geſicherte Grundlagen gibt: innerhalb der Philoſo⸗ 
phie. Die Ziele dieſer deutſchen philoſo⸗ 


Deutſche Philoſophie 


phiſchen Geſellſchaft werden durch die Über: 
xugung beſtimmt, daß auch in der Entwicklung 
der objektiven Wiſſenſchaften die nationale Sonder⸗ 
art ſich aus praͤge, daß alſo „die Nationen und 
ihre Philoſophie“ (mit dieſer Wendung ſei auf 
Wilhelm Wundts ſchoͤnes Buch über dieſes 
Thema [Leipzig 1915] verwieſen) durch weit: 
reichende Beziehungen verbunden ſind. Dieſer 
grundlegende Gedanke beſtimmt die Richtung 
der künftigen Arbeiten in doppelter Hinſicht: 
Zuerſt kommt darin zum Ausdruck, daß die 
philoſophiſche Forſchung und Lehre dem Geiſte 
der Wiſſenſchaft ſich verpflichtet fühlt, der ſeit 
der bahnbrechenden Leiſtung Kants der Philoſophie 
ihren Anſpruch auf wiſſenſchaftliche Geltung 
ſichert. Zweitens ſoll nachdruͤcklich hingewieſen 
ſein auf das reiche Erbe des deutſchen Idealismus, 
das aus der Zeit der Meiſter Eckhart, Jakob 
Böhme, Luther und Leibniz und vor allem aus 
den Tagen der Kant, Fichte, Schiller, Schelling 
und Hegel der Gegenwart treu zu uͤberliefern 
und mit deutſchem Geiſte zu verwalten iſt. 
Dieſe rückſchauende Befinnung ſchließt ausdrücklich 
von dem Programme, das ſie beſtimmen will, 
jeden unfruchtbaren Hiſtorismus aus und jede 
falſche Kurzſichtigkeit gegenüber den — in ihrer 
Eigenart vielmehr voll gewuͤrdigten — Leiſtungen 
fremder Nationen. Durchaus poſitiv gewendet, 
begründet ſie die Aufgabe, dem deutſchen Geiſte 
ſein eigenes Weſen und ſeinen eigenen Beruf 
in ungetruͤbter Reinheit zu wahren. 

Zu ſolcher Tat bietet die Deutſche Philoſophiſche 
Geſellſchaft alle deutſchbewußten Kreiſe auf. Die 
Dringlichkeit dieſes Rufes zur Sammlung wird 
anerkennen, wer die Lage unſeres Geiſteslebens 
überſchaur. Gerade in unſerer Gegenwart iſt 
es ein viel und energiſch umſtrittenes Ziel, be⸗ 
herrſchenden Einfluß auf die Gedankenkreiſe zu 
gewinnen, die für die Lebensbeſtaltung beim 
Einzelnen und im geſellſchaftlichen Verbande 
grundlegend ſind. Dieſem ernſten Ringen ſollen 
die nationalen Kräfte rechtzeitig und mit dem 
Nachdruck einer in ihrem Plane geſchloſſenen 
zielſicheren Tat zugeleitet werden. Da die deutſche 
Philoſophie dank ihrem ſorgfaͤltigen reichge⸗ 
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gliederten Aufbau allen Gebieten des kulturellen 
Lebens reiche Anregungen zu übermitteln vermag, 
wird gehafft, daß der Aufruf zur Pflege und 
Vertiefung deutſchidealiſtiſcher Geiſtesart auch 
über den fachlich begrenzten Kreis hinaus Widerhall 
finden werde. 

Auf der erſten Tagung, die in Weimar am 
28./29. Mai ſtattgefunden hat, ſind die Leit⸗ 
gedanken für den fünftigen Ausbau der Deutſchen 
Philoſophiſchen Gedanken feſtgelegt worden. Dieſe 
bereitet als ihr Organ eine Schriftenfolge wiffen: 
ſchaftlichen Charakters, die „Beiträge zur 
Philoſophie des deutſchen Idealismus“ vor, deren 
erſtes Heft im Druck iſt. Gemeinſchaftlich mit 
der Fichte⸗Geſellſchaft von 1914 beſorgt ſie ferner 
die Herausgabe von Arbeiten, die in die deutſche 
Philoſophie einführen. Das erſte Heft dieſer 
„Wege zu Fichte“ iſt erſchienen. Ein zweites, 
das eine „Einführung in den Sinn der Reden 
an die deutſche Nation“ bringen wird, kommt 
in einigen Wochen zur Ausgabe. Eine beſondere 
Aufgabe fieht die Deutſche Philoſophiſche Ge: 
ſellſchaft in der Anregung und Foͤrderung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Arbeiten aus einſchlaͤgigen Gebieten. 
Die Vorarbeiten zu einer Geſamtausgabe des 
Briefwechſels Fichtes, deren Fehlen als eine 
ſchwere Luͤcke in unſerem Schrifttum empfunden 
wurde, find ſchon weit fortgeſchritten (Mitteilungen 
über Spuren geeigneten Materials werden cr: 
beten). In der Beſorgung eines Preſſedienſtes, 
der Bearbeitung „deutſcher Buͤcherbriefe“ und 
der Organiſation der Fichte⸗Hochſchulen (der 
ſtaͤdtiſchen Volkshochſchulen, von denen die erſte 
im September in Hamburg eroͤffnet wird) arbeitet 
die Deutſche Philoſophiſche Geſellſchaft mit der 
Fichte⸗Geſellſchaft Hand in Hand. — Ihrem 
Beirat gehoͤren an: Profeſſor Dr. Ferdinand 
Jakob Schmidt, Univerſitaͤt Berlin, Profeſſor Dr. 
Otto Braun, Univerſitaͤt Muͤnſter und Frau 
Dr. Lenore Ripke⸗Kühn. Die Geſchaͤftsfuͤhrung 
beſorgt Arthur Hoffmann, Erfurt, Nordhaͤuſer 
Str. 21. In Kürze wird eine Druckſchrift mit 
einem einfuͤhrenden Berichte und einem Auszuge 
aus den Satzungen ausgegeben werden. 
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Neuſtes vom voͤlkiſchen Buͤchertiſch 


Neuſtes vom voͤlkiſchen Buͤchertiſch. 


Ausgewählt von Prof. Dr. Reinhold Freiherrn v. Lichtenberg, Vorſteher der Deutſchen 
Nationalbücherei in Gotha (Bundesbücherei des Deutſchbundes). 


Regelmaͤßig wird der „Deutſche Volkswart“ feine Leſer über Neuigkeiten des Deutſchen Bücher 
marktes unterrichten, die für das deutſche Volk und feine Kultur von Belang find. Wie die 
Bundesbücherei des Deutſchbundes, die „Deutſche Nationalbuͤcherei“, nicht eine Sammlung ven 
Büchern an ſich ſelbſt darſtellt, ſondern nur von ſolchen Schriften, die zur Kenntnis unſeres Volls: 
tums beitragen, ſo ſoll auch dieſe Zuſammenſtellung nur die Neuerſcheinungen bekannt geben, deren 
Kenntnis jedem Deutſchen Erbauung und Gewinn bedeutet. In dieſer Beziehung wird das Verpich⸗ 
nis verläßlich fein und getreu die Entwicklung des deutſchen Schrifttums widerſpiegeln. D. Schriftl. 


Deutſches Land und Volk. 


Fiſcher, H.: Grundzüge d. deutſchen Altertums⸗ 
kunde. 139 S. Geb. 1.25 
Hentſchel, W.: Walburgen u. Tanzberge. 
30 S. —. 90 
„Kerlen, K.: Flandern u. Deutſchland. Die 
Flamen u. wir. 91 S. 1. 50 
Michaelis, P.: Kurland und Litauen in 
deutſcher Hand. 198 S. Geb. 5.— 
»Schmid, E.: Die deutſchen Bauern in Sub: 
rußland. 50 S. 


Führende Dentſche. 


Dunkmann, K.: Martin Luther u. ſein Werk. 
110 S. Geb. 3.50 
7Kalkoff, H.: Nationalliberale Parlamentarier 
1867— 1917 d. Reichstages u. d. Einzellandtage. 
24 Bildtaf. 495 S. Geb. 5. — 
Manz, G.: Martin Luther im deutſchen Wort 
u. Lied. Geb. 2.50 
+Mofapp, H.: Martin Luther u. d. Reformation. 
Zur 400 jähr. Jubelfeier. 245 S. Geb. 3.— 


Deutſche Politik. 


Oſt wald, P.: Engliſcher u. deutſcher Imperia: 
lismus e. Gegenſatz. 30 S. 1.— 
»Reventlow, Graf E.: Indien. Seine Be: 
deutung f. Großbritannien, Deutſchland u. d. 
Zukunft d. Welt. 82 S. 2.— 
Spanien. Sonderheft d. Suͤddeutſchen Monats⸗ 
hefte 1917, Juni. 1.50 
Triepel, H.: Die Freiheit d. Meere u. d. kunft. 
Friedensſchluß. 41 S. 1.20 


+ mir Abbildungen. 


1.— 


+ mit Karten. 


Deutſche Kultur u. Weltanſchauung. 


Buchwald, G.: Geſchichte d. deutſchen Refot⸗ 
mation. Eine Gabe f. d. Reformationsjubilaum 


1917. 157 S. Geb. 3.80 
Chamberlain, H. St.: Demokratie u. Frei: 
heit. 83 S. 1.50 
Lemme, L.: Der geift. Neubau unſeres Bolft: 
lebens nach d. Kriege. 92 S. 2.— 
Moͤndel, K.: Deutſchland auf d. Wege + 
Demokratie? 150 S. 2.— 


Schmid, G. E.: Worauf beruht d. Reichtum 
der Juden? Entſteht aus unſerer v. d. Israeliten 
ſtamm. Religion Abhaͤngigkeit vom israelit. 
Geiſte u. wie lehnen wir ſie ab? 127 S. 2.50 


Deutſches Wirtſch.⸗ u. Geſellſchafts leben. 
+Abigt, E.: Heimkultur, deutſche Kultur. 
Heimſtaͤtten f. Kriegsteilnehmer. 80 S. 1.— 
Andrä, G.: Mittel z. Selbſtaͤndigmachung d. 
deutſchen Landwirtſchaft. 39 S. 1.50 
Below, G. v.: Mittelalterliche Stadtwirtſchaft 
u. gegenwart. Kriegswirtſchaft. 56 S. 1.50 
Da maſchke, A.: Die Bodenreform. 14. Aufl. 
516 S. Geb. 4.50 
Döring, L.: Frauenbewegung u. chriſtl. Liebes: 
taͤtigkeit. 179 S. Geb. 4.20 
Grün, O.: Die Grundlagen d. deutſchen Volks: 
kraft. 92 S. 1. 80 
Harpf, A.: Die Grundlehren d. Kriegswirt⸗ 
ſchaft u. d. Geburtenausfall. 146 S. 2.50 
Kriegsfürſorge u. Kriegswirtſchafi. 
Arbeiten d. erſten Kriegs: Volksakademie d. 
rhein.- main. Verbandes f. Volksbildung. 
432 S. 5.— 


Preiſe in Mark. 
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Deutſche Sprache, deutſches Schrifttum. 
Bartels, Ad.: Deutſches Schrifttum. Be⸗ 
nachtungen u. Bemerkungen. Bog. 34. 
Fur 4 Bog. 1.20 
Schmidt, G.: Unſere Mutterſprache als Waffe 
u. Werkzeug d. deutſchen Gedankens. 51 S. 1.20 
Schröter, E.: Luiſe Francois. D. Stufen: 
jahre d. Dichterin. 69 S. 1.50 
Winterfeld, P.: Deutſche Dichter d. latein. 
Mittelalters. In deutſchen Verſen. 570 ©. 
Geb. 10. 50 
Glaſer, K: G. Rodenbach, d. Dichter d. toten 
Bruͤgge. 86 S. 1. 50 
Goyert, G. u. K. Wolter: Flämiſche Sagen, 
Legenden u. Volksmärchen. 222 S. Geb. 5.50 


Deutſche Kunſt. 
»Arnold's neue Kriegsflugblätter d. Liller 
Kriegszeitung. 65 Bl. m. 1 Bl. Text. Geb. 2.50 
+Deutfhland — Vaterland! Heimatbilder 
deutfcher Künſtler. Deutſche Gedichte. 2 Tle. 
67 u. 64 S. Geb. 3.50 
Hamann, R.: Krieg, Kunſt u. Gegenwart. 
112 S. 1.50 
„Herzen, Vom deutſchen. Werke neuerer deut⸗ 
ſchet Maler. 92 S., 83 Abb. Geb. 3.— 
»Jeſſen, P.: Kriegergräber im Felde u. daheim. 
Hg. im Einvernehmen m. d. Heeres verwaltung. 
63 S. u. 164 S., Abb. Geb. 4.— 
Lons⸗Liederbuch, Das. Hg. v. H. Heeren 
u. O. Koch. 96 S. Geb. 1.60 
peterſon⸗Berger, W.: Rich. Wagner als 
Kulturerſcheinung. 100 S. Geb. 3.— 
+Rethel, A.: Der Kuͤnſtler u. Menſch. Hg. v. 
K. Gerſtenberg. Mit 25 Bild. 31 S. Geb. —. 70 
Ludwig Richter⸗Buͤchlein. 50 d. ſchoͤnſten 
Holzſchnitte Ludwig Richters v. Haus u. Hof, 
Weib, Kind u. Kegel. Mit volkstüml. Verſen. 
Geb. 1.25 


+ mit Abbildungen. 


+ mit Karten. 
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+Saucrlandt, Mi.: Deutſche Plaſtik d. Mittel: 
alters. Mit 104 Bildſeiten. 131 S. 1.80 


Deutſche Erziehung u. Schule. 
Feliſch: Ein deutſches Jugendgeſetz. 78 S. 1.— 
Lenſchau, Th.: Deutſchunterricht als Kultur⸗ 
kunde. 103 S. Geb. 2.50 
Schomburg, H.: D. Wandervogel, ſeine Freunde 
u. ſeine Gegner. 112 S. Geb. 1.50 
Schumann, P.: Deutſchtum u. höhere Schulen. 
122 S. Geb. 3.80 
Sellmann, A.: Die Erziehung unſerer Krieger⸗ 
waiſen. Ein Beitr. z. Kriegsfuͤrſorge. 101 S. 1. 80 
Tanzmann, B.: Denkſchrift z. Begründung e. 
deutſchen Volkshochſchule. 96 S. 3.— 


Hochſchule, Die flämifche, in Gent. Reden z. 
Eroͤffnung a. 20., 21. u. 24. X. 1916. 68 S. 1.60 


Der Weltkrieg. 
„Immanuel, Oberſt: 33 Monate Krieg. Eine 
volkstüml. Darſtellung d. Weltkrieges. 269 S. 
| Geb. 6.— 
Kolonialdeutſchen, Die, aus Kamerun u. 
Togo in franzoͤſ. Gefangenſchaft. Hg. v. 
Reichs⸗Kolonialamt. 178 S. 2.— 
1Rumaͤniens, Die Niederwerfung. — Dargeſt. 
auf Grund der amtlichen Veroͤffentlichungen. 
82 S. 2.— 
Seeck, O.: Katechismus d. Weltkrieges. 39 zeit⸗ 
gemaͤße Fragen. 160 S. 1.— 


Völkiſche Unterhaltungs» Schriften. 
Goercke, E.: Nicht untergehen. Gedichte e. Kur: 
laͤnderin. 80 S. Geb. 4.— 
König, Eb. : Hermoders Ritt. 41 S. Geb. 1.50 
Müller⸗Guttenbrunn, A.: Joſeph d. Deutſche. 
Ein Staatsroman. 379 S. Geb. 6.— 
Rommel, Th. v.: Roſen am Gewehr. 127 S. 
Geb. 2.50 
+Stußer, G.: Meine Thereſe. Aus d. bewegten 
Leben e. deutſchen Frau. 224 S. Geb. 4.— 


Preiſe in Mark. 


Alle oben angezeigten Bücher beſorgt 
pünktlich und poſtfrei 


die Kanzlei des Deutſchbundes, Gotha. 
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Aus voͤlkiſchen Zeiticeiften 


Aus völkiſchen Zeitſchriften. 


Deutſche Politik im Weltrahmen. 

Bothmer, K. Graf v.: Der brit. u. d. deutſche 
Weltgedanke (Wirklichkeit 1917, Heft 14, 15, 
17, 18). 

Fabarius, E.: D. polit., voͤlk. u. kulturellen 
Geſichtspunkte unſ. Kriegsziele (Pol.⸗Anthrop. 
Monatsſchr. 1917, Juni). 

v. Grapow: Die Freiheit d. Meere nach dem 
Frieden, unſere u. Englands koloniale Kriegs⸗ 
ziele (Deutſchlands Erneuerung 1917, Juli). 

Sileſius: Gedanken über d. Politik d. Reichs⸗ 
kanzlers v. Bethmann Hollweg (Deutſchlands 
Erneuerung 1917, Aug.). 

v. Stengel, K.: Deutſchland und Amerika 
(Deutſche Revue 1917, Juli). 

Zorn, Ph.: Preußen, d. Grund⸗ u. Eckſtein d. 
deutſchen Entwicklung (Konſerv. Monatsſchr. 
1917, Juni). 

Deu tſche Politik in Einzelfragen. 

Bley, F.: Rückbildung d. preuß. Geſchichte? 
(Zeitfragen, 13. Juni 1917). 

—: D. Verwaltung v. Nieder⸗Lothringen (Zeitz 
fragen, 30. Juni 1917). 

Demiani, A.: Zur deutſch⸗ſpaniſchen Freund⸗ 
ſchaft (Suͤddeutſche Monatshefte 1917, Juni). 

Dick: D. Bedeutung d. flandr. Kuͤſte f. d. See⸗ 
geltung Deutſchlands (Deutſche Revue 1917, 
Juni). 

Fabarius, E.: D. Kriegswert unſerer Kolonien 
(Deutſcher Kulturpionier 1916). 

Gürten, H.: Bismarck u. d. deutſche Annexions⸗ 
politik. Zur belgiſch⸗ luxemburg. Frage (Deutfche 
Wacht 1917, Nr. 22). 

Langemann, L.: Pazifiſten u. Annexioniſten 
(Deutſchmeiſter 1917, 17. Juni). 

Deutſche Kultur und Weltanſchauung. 


v. Below, G.: Deutſche Anklaͤger der Deutſchen 
(Deutſche Wacht 1917, Nr. 27). 

Colliſchonn, G.: D. Krieg u. d. deutſche Geiſt 
(Pol.⸗Anthrop. Monatsſchr. 1917, Juni). 

Heyck, E.: D. Neuaufbau d. deutſchen Lebens 
(Zürmer 1917, Mai Il). 

Hoffmann, A.: D. Philoſophie d. deutſchen 
Idealismus u. d. neue voͤlkiſche Kunſt (Deutſches 
Volkstum 1917, Mai). 


[Roth, A.]: Führergeift (Deutſches Volkstum 
1917, Mai). 

Schleicher, K.: D. Kampf um d. Daſein 
zwiſchen d. deutſchen Seele u. d. Hohlkultur 
(Deutſches Volkstum 1917, April / Mai). 

Wagemann, A.: Deutſches Recht, d. Ausgangs: 
punkt u. d. Ziel d. Entwicklung unſeres Volkes 
(Deutſchlands Erneuerung 1917, Juli). 


Raſſenfragen. 

v. Hoffmann, G.: Raſſenhygiene u. Fort 
pflanzungshygiene [Eugenik]! (Offentl. Ge 
ſundheitspflege 1917, Heft 1). 

Deutſches Wirtſch.⸗ u. Geſellſchaftsleben. 

Uhl, A.: Kapital: u. Zinslaſt im Kriege (Polit. 
Anthropol. Monatsſchr. 1917, Juli). 

Vehring: Zur Löfung d. deutſchen Wirtſchafts⸗ 
problems (ebda.). 

Winckler, E.: Zur Bekaͤmpfung d. Geburten⸗ 
rüdganged (Hammer 1917, 15. Juli). 

Deutſche Erziehung u. Schule. 

Siemens, H.: D. nationalbiologiſchen Gefahren 
der Schulreform (Deutſchlands Erneuerung 
1917, Aug.) 

Sprengel, G.: D. Erneuerung d. höheren Schule 
aus deutſchem Geiſte (ebda). 


Deutſche Sprache, deutſches Schrifttum. 

Bartels, A.: Der Expreſſionismus (Deutſches 
Schrifttum 1917, Juli). 

Bender, G.: Deutſch und Niederlaͤndiſch 
(Belfried 1917, Juni). 

Holzhauſen, P.: D. Polentum im deutſchen 
Denken u. Dichten (Hochland 1917, 8. Heft). 

Meyer, K. J.: D. Modeliteratur u. ihre Reklame 
Gochwacht 1917, Heft 7/89). 


Deutſche Kunſt. 

Gerſt, W.: D. Bekenntnis z. perſoͤnl. Freiheit 
im Kunſtſchaffen u. Kunſtgenuß als Grundlage 
wahrer Freiheit d. Kunſt (Hochwacht 1917, 
Heft 5/6). 

Matthaei, A.: Zur Stellung d. bildenden 
Künſte i. Volksleben Gochwacht 1917, H. 7/8.) 

Volz, R.: Kunſt u. Geſchaͤft (Hochwacht 1917, 
Heft 5/0). 


TER 
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Aus der Arbeit des Deutſchbundes. 


Völkiſcher Leſeſtoff ins Feld! 


Wie bekannt iſt, hat ſich unter dem Ehren⸗ 
vorſitz des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg 
unter dem Vorſitz von Exzellenz von Pfuel ein 
Ausſchuß gebildet, der die Sammlung von Leſe⸗ 
ſtoff für Heer und Flotte in die Hand genommen 
hat. Die Beſchaffung des Leſeſtoffs ſoll von 
einer Hauptſtelle oder doch von nur wenigen 
Stellen aus geſchehen, und es iſt nicht etwa den 
einzelnen Unterausſchuͤſſen geſtattet, die von ihnen 
geſammelten Gelder nach eigenem Gutdünken zu 
wenden. Das bringt die Gefahr mit ſich, 
daß dieſe Gelder auf einſeitige Weiſe verbraucht 
werden, indem die von der landläufigen Kritik 
beſonders empfohlenen Werke in Mengen ge⸗ 
kauft, die von ihr totgeſchwiegenen Werke aber 
übergangen werden. Zu dieſen letzteren gehört 
bekanntlich eine große Anzahl von Werken deutſch⸗ 
volkiſch gerichteter Dichter und Denker, deren 
Verbreitung von der mit großen Mitteln ar⸗ 
beitenden und daher einflußreichen, den voͤlkiſchen 
Zielen aber abgeneigten Preſſe gefliſſentlich ver⸗ 
hindert wird. Das würde nicht bloß eine Un: 
gerechtigkeit gegenuͤber den oft ſchwer um ihr 
Daſein tingenden Schriftſtellern völkiſcher Rich⸗ 
tung bedeuten, ſondern wuͤrde auch gerade die⸗ 
jenigen Werke von unſeren Feldgrauen fernhalten, 
die mehr als ein leichter Unterhaltungsſtoff ge: 
eignet find, auf den Geiſt und die Seele unferer 


Helden zu wirken. Der Deutſchbund (Bundes⸗ 


wart Profeſſor Langhans in Gotha), der in allen 
Beziehungen unſeres weitverzweigten Kulturlebens 
das Deutſche ſtärken, das Undeutſche bekaͤmpfen 
will, hat in Erkenntnis dieſer Gefahr ſich ſo⸗ 
wohl an Herrn v. Pfuel als auch unter Ab⸗ 
legung eines Treugelooͤbniſſes an den General: 
ſeldmarſchall von Hindenburg gewandt mit der 
Bitte, bei der Beſchaffung von Leſeſtoff auch 
die Werke deutſchvoͤlkiſcher Dichter u. Denker 
u beruͤckſichtigen. Um dies zu erleichtern, hat 
er ſeinen Antraͤgen eine Vorſchlagliſte uͤber Werke 
deutſchvoͤlkiſcher Schriftſteller beigefügt, die Be: 
teiligten gern von der Kanzlei des Deutſch⸗ 
bundes in Gotha überfandt wird. 


Raſſenforſchung im Deutſchbund. 


Der Deutſchbund hat von Beginn an alle 
ſeine Arbeitsziele ſtets dem einen, großen Ziel 
unterſtellt: der ſittlichen, geiſtigen und leiblichen 
Hoͤherentwicklung des deutſchen Volkes. Dieſe 
dreifach gerichtete Hoͤherentwicklung iſt aber durch 
nichts anderes zu erreichen, und ihre Ergebniſſe 
ſind durch nichts anderes dauernd zu bewahren, 
als durch raſſiſche Hoͤhergeſtaltung. Der Deutſch⸗ 
bund hat daher von jeher den Raſſenfragen 
in ihrem ganzen Umfange beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit geſchenkt. Er hat mit Freuden geſehen, wie 
dieſe Fragen immer mehr der ſpieleriſchen und 
phantaſtiſchen Behandlung ſeitens Unberufener 
entrückt und der Bearbeitung durch ernſte Männer 
unterſtellt worden ſind. Er hat mit Genugtuung 
das Entſtehen einer echten Raſſewiſſenſchaft be⸗ 
grüßt, ſieht aber auch die große Maſſe ſelbſt der 
Gebildeten unſeres Volkes vorerſt noch ſoweit 
abſeits von dieſen Fragen ſtehen, daß nicht nur 
die raſſiſche Hoͤhergeſtaltung unſeres Volkes ge⸗ 
hindert, ſondern ſeine leider ſchon bemerkbare 
raſſiſche Entartung gemehrt wird. 

Der Deutſchbund hat daher in ſtiller, ernſter 
Arbeit Mittel und Wege erwogen, um zunaͤchſt 
einmal im Kreiſe ſeiner Mitglieder durch eine 
raſſenſtatiſtiſche Aufnahme einen Anfang 
mit der Beſchaffung einſchlaͤgiger Vergleichs⸗ 
unterlagen zu machen, an denen es zur Be⸗ 
gruͤndung der Raſſenwiſſenſchaft nur allzu ſehr fehlt. 
Die Raſſenforſchung innerhalb des Deutſch⸗ 
bundes ſoll ſich auf die Mitglieder des Bundes, 
ihre Frauen und Kinder, ſowie auf die Eltern 
und Geſchwiſter, ſowohl des Mannes wie der 
Frau erſtrecken. Im Einzelnen verlangen die 
Fragebogen Angaben über Familien⸗ und Vor⸗ 
namen, Beruf, Geburtsort und jahr, Heimat 
der Voreltern; Groͤße und Geſamteindruck der 
Figur, Farbe der Leibeshaut, des Kopfhaars und 
der Augen, Kopf⸗ und Geſichtsmaße, Naſen⸗ 
form; Zahl der Kinder (bei letzteren auch 
der Wechſel von Kopfhaar⸗ und Augenfarbe 
im erſten und im Erhebungs⸗Lebensjahr). Die 
Vornahme der Erhebungen ſoll durchweg in aͤrzt⸗ 
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lichen Handen liegen. Die Vorbereitungen waren 
bei Ausbruch des Weltkrieges bereits vollſtaͤndig 
getroffen; nach Friedensſchluß wird die Auf⸗ 
nahme unverzüglich durchgeführt und das Er⸗ 
gebnis von fachmaͤnniſcher Seite bearbeitet werden. 
Außer dem wiſſenſchaftlichen konnen wir uns 
aber noch einen anderen Nutzen von der Auf⸗ 
nahme verſprechen, der nicht geringer anzuſchlagen 
iſt: daß durch dieſe Arbeit die Kenntnis der 
wichtigſten Lehren der Raſſenwiſſenſchaft mehr 
verbreitet, der Blick für Raſſeneigenſchaften und 
⸗Merkmale geſchaͤrft, Raſſengefuͤhl und Raſſen⸗ 
ſtolz, beſonders das Streben nach Bewahrung 
der Raſſenreinheit geweckt wird. Die auszu⸗ 
füllenden Fragebogen muͤſſen, abgeſehen von der 
Beantwortung der Einzelfragen, auch alles das 
angeben, was über die weitere Vergangenheit 
der Familie, über die Großeltern hinaus, etwa 
bekannt iſt. Dadurch wird der Sinn für Familien: 
geſchichte geweckt und geftärft und hoffentlich die 
meiſten Teile Mitglieder des Deutſchbundes 
dazu veranlaßt werden, Stammbaͤume und Ahnen⸗ 
tafeln für ihre Familien aufzuſtellen und über: 
haupt deren Geſchichte zu erforſchen, deren Zu⸗ 
fammenhänge aufzudecken und zu pflegen. Der 
Deutſchbund und die Angehörigen der eben. 
falls auf dem Boden der deutſchen Raſſen⸗ 
reinheit ſtehenden deutſch⸗voͤlkiſchen Verbaͤnde find 
der feſte Kern des volksorganiſchen Maſſivs der 
deutſchen Raſſe. Die Abſtammung dieſes ganzen, 
hoffentlich ſchnell groͤßer werdenden Raſſen⸗Kerns 
muß urkundlich feſtgelegt werden, es muß — als 
deutſches Gegenſtuͤck zum Semigotha und Semi: 
kürſchner — eine Stammrolle der deutſchen 
Raſſe allmaͤhlich aufgeſtellt werden. 


Vaterländiſche Arbeitervereine. 

Waͤhrend des Weltkrieges, im Juni d. J., 
beging der „Bund Vaterlaͤndiſcher Arbeiter⸗ 
vereine“ die Feier ſeines zehnjaͤhrigen Beſtehens. 
Auf der Feſtſitzung nahm der Bundeswart des 
Deutſchbundes Prof. Langhans Veranlaſſung, 
hinzuweiſen auf die langjaͤhrige Zuſammenarbeit 
der Arbeitervereine mit dem Deutſchbund und 
die vielſeitige Anregung und Förderung, die die 
„Vaterländiſchen“ durch den Deutſchbund er: 
fuhren. Von der Deutſchbund⸗ Gemeinde 
Oſterland iſt im Jahre 1895 die Gründung des 
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erſten Vaterlaͤndiſchen Arbeitervereins aus⸗ 
gegangen; der Deutſchbund⸗ Gemeinde Gotha 
verdankt der Bruderverein in Ohrdruf Entſtehung 
und Beſtand, ebenſo gaben an zahlreichen anderen 
Orten die Deutſchbund⸗ Gemeinden Anſtoß zur 
Gruͤndung vaterlaͤndiſcher Arbeitervereine. Auf 
dem Frankfurter Bundestage des Deutſch⸗ 
bundes 1912 eröffnete der Syndikus Scheda, 
der Geſchaͤftsfuͤhrer des Foͤrderungsausſchuſſes 
der Vaterlaͤndiſchen Arbeitervereine, mit ſeinem 
Vortrage über „Voͤlkiſche Arbeiterpolitik“ die 
Ausſprache über die Betaͤtigungsmoͤglichkeiten der 
Anteilnahme des Deutſchbundes am Ausbau 
der reichs⸗ und kaiſertreuen Arbeiterverbände. Der 
Altbundeswart Dr. Friedrich Lange war un⸗ 
ermüdlich tätig — zuletzt in den Jahren 1913—14 
bis kurz vor Kriegsausbruch — einen Ausgleich 
zu ſchaffen zwiſchen den verſchiedenen Richtungen 
der wirtſchaftsfriedlichen Arbeiterbewegung. Zu 
Anfang des Krieges gründeten Mitglieder der 
Deutſchbund⸗ Gemeinde Magdeburg eine 
„Zentralſtelle für in Not geratene Arbeiterfamilien“, 
die neben den öffentlichen Wohlfahrtseinrichtungen 
unendlich viel Gutes getan hat. So konnte auf 
der Zehnjahrstagung des Bundes in Gotha deſſen 
Geſchaftsfuͤhrer Peter mit Recht feine gehalt: 
volle Feſtrede ſtimmen auf den Ton des Deutſch⸗ 
bund: Wahlſpruches „Im deutſchen Namen 
Heil“, mit dem er feine Ausführungen eröffnere 


und ſchloß. 


Nationale Stipendien. 


Wer den deutſch⸗polniſchen Nationalitäten⸗ 
kampf in unſerer Oſtmark aus eigener An⸗ 
ſchauung kennt, wird den Polen nach mancher 
Richtung hin ſeine Achtung nicht verſagen koͤnnen. 
Wenn der letzte polniſche Koͤnig, Stanislaus 
Leßynski, noch fein Land als „Wildnis fonder: 
gleichen und Barbarei“ bezeichnete und Friedrich 
der Große ſeinem Kammerpraͤſidenten von dem 
„garſtigen, koddrigen Polenzeug“ ſchrieb, ſo iſt 
heute wohl kaum noch ein weſentlicher Unterſchied 
in Bildung und Beſitz zwiſchen Deutſchen und 
Polen. Das danken die Polen der zielbewußten 
Erziehung durch ihre Führer. 

Vor 60 Jahren gab es noch kaum polniſche 
Akademiker und auch nur wenig Gewerbetreibende. 
Dieſe Stände waren faſt ausſchließlich deutſch 
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oder juͤdiſch. Heute hat das polniſche Element 
io ſehr in ihnen das Übergewicht, daß es in den 
meiſten Orten eine ſtarke Mehrzahl bildet. Die 
Urſache hierfür darf man in erſter Linie in dem 
Beſtehen der polniſchen Stipendien vereine 
ſuchen. Von weitblickenden Maͤnnern begründet 
und ebenſo großzügig wie zielſicher geleitet, haben 
ie durch Gewährung von Stipendien, Erziehungs: 
beihilfen, Darlehen uſw. Tauſende und Aber: 
tauiende von jungen Polen aus einfachſten 
Kreiſen in den Stand der „Intelligenz“ herauf⸗ 
gehoben, die heute die radikalnationalen Fuhrer 
ihres Volkes geworden find, als Arzte, Rechte: 
anwaͤlte, Bankbeamte, Ingenieure, Journaliſten, 
Apotheker, Geiſtliche uſw. So beſtehen an polniſchen 
Stipendienvereinen der bereits 1841 begründete 
Marcinkowski⸗Verein (1912: Jahreseinnahme 
115000 Mk., Jahresausgabe 95 000 Mk.), der 
Weſtpreußiſche Unterrichtshilfsverein (9300 und 
10000), der ſchleſiſche Unterrichtshilfsverein (2 100 
und 3600), der Thorner Maͤdchenhilfsverein 
(6800 und 3600), der Poſener Mädchenhilfsverein 
(28000 und 13000), daneben noch kleinere wie 
der St. Joſaphat⸗Verein im Weſten, der kauf 
maͤnniſche Hilfsverein, der Zoltowski⸗Fonds, der 
Smmanski⸗Fonds u. a. 

Ein verhaͤngnisvoller Mangel für die Oſtmark 
war es, daß auf deutſcher Seite ſolcher national 
geleiteten Kapitalsmacht nichts gegenüber ſtand. 
Erſt 1906 ſchuf der bekannte Superintendent 
Harhauſen in Neu⸗Skalmierſchuͤtz im Sinne des 
Deutſchbundes den erſten und bisher einzigen 
Deutſchen Stipendien: Berein in Oſtrowo. 
Sein Zweck war, deutſche Jünglinge aus der 
Oſtmark durch Studienbeihilfen zu unterſtüͤtzen 
gegen die Verpflichtung, ſich ſpater in der Oft: 
mark niederzulaſſen. Dadurch ſollen bodenftändige 
nationalbewußte Führer für das oſtmaͤrkiſche 
Deutſchtum, das recht ſehr der Fuhrer gegen 
den polniſchen Anſturm bedarf, herangebildet 
werden; in Ergaͤnzung zugleich von Beſtrebungen 
des Oſtmarken⸗Vereins, die in ahnlicher Richtung 
auf anderen Gebieten wirken. Der Deutſch⸗ 
bund hat ſich an erſter Stelle für den Stipendien⸗ 
verein betaͤtigt. Von Bundeswegen find ihm 
namhafte Mittel gewährt worden, zahlreiche 
Mitglieder und eine Anzahl von Deutſchbund⸗ 
gemeinden haben ſich dem Verein angeſchloſſen 
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und erfolgreich für ihn geworben. Mit Be: 
friedigung kann der deutſche Stipendienverein 
auf feine bisherigen Arbeitserfolge zurückſehen. 
Wenn er auch wohl mit Recht Anſpruch auf 
groͤßere Anerkennung und Mitwirkung erheben 
dürfte, zumal da fein Werk durch den Krieg 
ſchwer gelitten hat, ſo hat er doch immerhin 
ſchon mehrere Dutzend Stipendien unterftügen, 
etwa 400 Mitglieder erwerben und ein Stamm⸗ 
vermögen von rund 50 000 Mk. ſammeln können. 
Allerdings: der Marcinkowski⸗Verein allein hat 
etwa 8000 Mitglieder und ein Vermoͤgen von 
über 2000000 M.! 


Die ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſche Kultur in der 
Deutſchen Nationalbücherei zu Gotha. 
(Bundes bücherei des Deutſchbundes.) 


Unter dieſer Überſchrift verſandte der Biſchof 
der ſiebenbürgiſch⸗ſaͤchſiſchen Landeskirche, D. 
Dr. Friedrich Teutſch, folgenden Aufruf im 
Sachſenlande Siebenbuͤrgens: 

Die vor kurzem gegründete Deutſche National⸗ 
buͤcherei in Gotha legt beſonderes Gewicht auf 
moͤglichſt luͤckenloſe Sammlung aller derjenigen 
literariſchen Veroͤffentlichungen, die irgend ein 
Gebiet unſerer ſaͤchſiſchen Kultur behandeln. 
Die Erfüllung dieſer Abſicht iſt nur moͤglich 
unter tätiger Mitwirkung der literariſch inter⸗ 
eſſierten Kreiſe unſeres Volkes. Es ergeht 
darum an fie die Bitte: der Nationalbuͤcherei 
in Gotha aus ihrem Beſitz moͤglichſt zahlreiche 
Veroͤffentlichungen aus dem weiten Gebiet der 
ſaͤchſiſchen Landes: und Volkskunde, unſerer 
Geſchichte und Sprache, dem Kirchen-, Rechts-, 
Geſellſchafts⸗, Wirtſchafts⸗ und allgemeinen 
Sittenleben zu uͤberweiſen. Reicher Segen wird 
aus dieſen Spenden für unſer Volk entſpringen, 
indem damit die Moͤglichkeit geſchaffen wird, 
ſich an einer Stelle des geſchloſſenen deutſchen 
Sprachgebiets eingehend über unſer Volk, feine 
Arbeit und ſeine Noͤte zu unterrichten und da⸗ 
durch den geiſtigen Zuſammenhang zwiſchen uns 
und dem alten Mutterlande zu ſtaͤrken. 

Die ſaͤchſiſchen Verleger aber werden gebeten, 
alle Publikationen ihres Verlags — ältere und 
neue —, die ſich mit dem ſaͤchſiſchen Volkstum 
und feiner Kultur befaſſen, der neuen Bücherei 
in Gotha in einem Exemplar zur Verfügung zu 
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ſtellen, insbeſondere alle Neuerſcheinungen ein: 
zuſenden, worin zugleich ein Mittel liegt, das, 
was hier erſcheint, größeren Kreiſen zuganglich 
zu machen. 

Alle Sendungen ſind zu richten an die „Deutſche 
Nationalbücherei in Gotha“. 
Der Ausſchuß des Vereins für fichenbürgifche 

Landeskunde. 
Dr. Fr. Teutſch E. Briebrecher 
Vorſitzender. Schriftführer. 


Völkiſcher Sammelſport. 

Die Liebhaberei, Briefmarken zu ſammeln, iſt 
bei Erwachſenen wie bei der Jugend weit ver⸗ 
breitet. Etwa 20 deutſche Fachzeitſchriften gelten 
ihr. Dutzende von Millionen Mark werden allein 
in Deutſchland jährlich für Briefmarken aus: 
gegeben. Durch ſeine heutige Enwicklung hat 
aber dieſer Sport mehr Bedeutung fuͤr den 
Markenhändler erreicht als für den Sammler. 
Denn zahlloſe Marken haben heute Preiſe, die 
nur noch der ſehr Reiche zahlen kann. Findige 
Handelsleute ſpekulieren denn auch laͤngſt in 
Briefmarken auf „Hauſſe“ wie in Boͤrſenpapieren 
und verwahren ſie als Handelsware im Geld⸗ 
ſchranke. 

Andere Marken von aͤhnlicher Geſtalt, meiſt 
aber künſtleriſch wertvoller und farbenpraͤchtiger, 
ſind im letzten Jahrzehnt in voͤlkiſchen Kreiſen 
bekannt geworden: die Wehrſchatzmarken der 
völfifhen Vereinigungen, kurz Schatzmarken 
genannt. Der Kundige kennt ihre große Be⸗ 
deutung für die voͤlkiſche Bewegung. Ihr Abſatz, 
den ihr billiger Preis (meiſt nur 2 Pf. oder 
Heller) erleichtert, bringt erhebliche Mittel allen 
den voͤlkiſchen Vereinigungen, die ſie ausgeben; 
die deutſchoͤſterreichiſchen Schutzvereine erzielen 
jaͤhrlich bis zu Zehntauſenden von Kronen daraus. 
Und weiter, was vielleicht fuͤr die Zukunft noch 
wichtiger iſt, dieſe Marken dienen als vorzuͤgliche 
Werbemittel für die ausgebenden Vereinigungen. 

Die Bedeutung dieſer Schatzmarken hat der 
Deutſchbund rechtzeitig erkannt. Schon im 
Jahre 1909 begründeten eine Anzahl feiner Mit: 
glieder den „Deutſchen Schatzmarken⸗Verein“ 
(Vorſitzender Staatsanwalt Spatz, Kaſſel; Ge⸗ 
ſchäftsſtelle: Dr. Winterſtein, Kaſſel). Seine 


Aus der Arbeit des Deutſchbundes 


Arbeit richtete ſich beſonders darauf, die Sammel: 


liebhaberei auf dieſe Art von Marken zu lenken. 
Er ging von der Erkenntnis aus, daß beim 
Gelingen dieſer Abſicht jährlich Hunderttaufende 
von Mark der voͤlkiſchen Bewegung zufließen 
würden, die jetzt anderweitig ausgegeben werden, 
und daß ferner die deutſche Jugend, die wohl 
in erſter Linie die Sammler ſtellen würde, zugleich 
ſchon frühzeitig durch die Marken auf Weſen 
und Arbeit voͤlkiſcher Verbände hingewieſen und 
dadurch in ihren Intereſſen national gerichtet wurde. 

In angeſtrengter Arbeit, an der fich beſonders 
viele Mitglieder des Deutſchbundes be 
tätigten, iſt die erforderliche Grundlage für den 
neuen Sammelſport geſchaffen worden. Be⸗ 
ſonders wurde nach Art der Briefmarken:Alben 
ein Schatzmarken⸗Sammelbuch (mit Nachträgen) 
und ein Markenkatalog hergeſtellt r), ſodaß die 
für den Sammler unentbehrlichen Überſichten 
über alle wichtigeren Marken und ihre Preiſe 
vorliegen. Da es ſchon Tauſende von verſchiedenen 
Marken gibt und fortgeſetzt neue erſcheinen, ſo 
eröffnet ſich dem Sammler ein weites Feld zum 
Wirken. Erfreulicherweiſe haben ſich dieſem völ: 
kiſchen wertvollen Sporte bereits Hunderte von 
Sammlern, darunter zahlreiche Schüler, gewidmet. 


Trummball anſtelle von Tennis. 

Das von England übernommene, vor dem 
Kriege das gymnaſtiſche Spiel der „beſſeren“ 
deutſchen Kreiſe geradezu beherrſchende Lawn 
Tennis iſt bereits ſeit Jahren einer Anregung 
aus Deutſchbun dkreiſen zufolge durch ein 
deutſcher Art (und Sprache!) angepaßtes Spiel, 
den „Trummball“ erſetzt worden. Letzteres zeichnet 
ſich vor dem Tennis auch dadurch aus, daß es 
nicht an einen forgfältig vorbereiteten Platz ge 
bunden, alſo nur in Zeit und Geld verſchlingendem 
„klubmäßigem Betrieb“ ausführbar iſt, ſondern 
nach örtlicher und zeitlicher Gelegenheit veranſtaltet 
werden kann. Wer ſich des näheren über den 
„Trummball“ unterrichten will, dem wird Frau 
Prof. Luiſe Holle in Bremerhaven gern Aus: 
kunft erteilen. 


1) Zu beziehen von der Kanzlei des Deutſchbundes 
in Gotha. Preis des Sammelbuches geb. 3 M., des Er⸗ 
gaͤnzungsbandes 4 M., der Markenverzeichniſſe 1. 10 M. 
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chmidt . No., Friedrichroda in Thüringen 


Was du auch tun magſt, um reiner, reifer, 
freier zu werden, du tuft es für dein Volk. 
Heinrich von Treitſchke. 


SF > 
Wilſons Anſichten uͤber die Demokratie. 


Von Fritz Großmann, Hannover. 


Die Verfechter der Demokratie verweiſen gerne auf das Altertum und wollen 
aus den antiken Demokratien der Griechen uſw. die Richtigkeit ihrer Anſicht be⸗ 
weiſen, daß die Demokratie die vollkommenſte Staatsform ſei. Sie weiſen darauf 
hin, daß beſonders in den griechiſchen Staaten zur Zeit Homers die Buͤrger⸗ 
tugenden ſich in geradezu vollkommenſter Weiſe entwickelt haͤtten, daß Kunſt und 
Wiſſenſchaft bluͤhten, wie weder vorher noch ſpaͤter, und daß vor allem auch die 
ſozialen Verhaͤltniſſe geradezu vorbildlich geweſen ſeien. Und ſo koͤnne man doch 
ſchließlich nichts Beſſeres tun, als durch Einfuͤhrung der vollkommenen Demokratie 
den antiken Gluͤckszuſtand wieder herbeizufuͤhren. 

Dieſe ganzen Gedankengaͤnge ſind voͤllig abwegig. Erſtens einmal handelt 
es ſich bei dieſen Voͤlkern um kleine, vorwiegend ackerbautreibende Staaten, und 
in ſolchen gibt es keine ſcharfen ſozialen Gegenſaͤtze in der Zuſpitzung, wie ſie 
ein Induſtrieſtaat mit ſeinem nach Millionen zaͤhlenden Proletariat hat. Arbeiter 
und Dienſtboten wurden im Altertum bis weit in das Mittelalter hinein lediglich 
durch Sklaven vertreten. Zweitens aber entſprach die Demokratie des Altertums 
durchaus nicht den neuzeitlichen Anfichten. 
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Praͤſident Wilſon ſagt in feinem Buch „Der Staat“) hierüber: 

„Das Homeriſche „Demos“. war nicht ein „Volk“ im heutigen Sinne des Wortes. Es 
war nicht eine Vereinigung von Einzelnen, ſondern eine Vereinigung von Familien, die ſich zu 
Geſchlechtern vereinigt hatten 

„Der König war das Haupt dieſer verbuͤndeten Geſchlechter.“ 

„Das Leben war kein gemeinſames, ſondern es vollzog ſich in Sippen. Jedes „Haus“ 
(Geſchlecht) war ein vollſtändiger unabhängiger Organismus für ſich, der ein ſehr ausgefprochenes 
korporatives Daſein führte.“ 

„In der ganzen Gens galt engſte Bruͤderſchaft, ſie beſaß einen gemeinſamen Familienkult, 
religidſe Feſte, einen gemeinſamen Begräbnisplatz.“ 

„Die Familie war der erſte Staat; der erſte Staat war eine Familie. Hiſtoriſch betrachtet, 
muß der heutige Staat in einer wichtigen Bedeutung nur als eine erweiterte Familie betrachtet 
werden. „Staat“ iſt „Familie“, groß buchſtabiert.“ 


Die Demokratie des Altertums entſprach alſo ungefaͤhr der mecklenburgiſchen 
Ritterſchaft, wenn man ſich aus dieſer die Vertreter der Staͤdte und der Geiſtlichkeit 
wegdenkt, ſodaß nur die Vertreter der Adelsgeſchlechter uͤbrig bleiben. Mecklenburg 
fühlt ſich bei dieſer Verfaſſung auch recht wohl, weil es ein in der Hauptſache land⸗ 
wirtſchaftliches Staatsweſen iſt. Daß eine ſolche Art der Demokratie in der neueren Zeit 
aber auch recht uͤble Erſcheinungen zeitigen kann, lehrt die Geſchichte der polniſchen 
Adelsrepublik, deren „polniſche Wirtſchaft“ nicht gerade zur Nachahmung verlockt. 


Hoͤren wir, was Herr Wilſon weiter uͤber die antike Demokratie zu ſagen weiß: 

„Die alte Demokratie war eine Klaſſenregierung, eigentlich nur eine erweiterte Ariſtokra tie. 
Das Wahlrecht war unter ihrer Herrſchaft das ausſchließliche Privilegium einer Minderheit. Sie 
trat Sklaven unter ihre Fuͤße, ſelbſt Freigelaſſene hatten keine Hoffnung, jemals Vollbürger 
werden zu koͤnnen.“ 

„Im modernen demokratiſchen Staat ſind anderſeits Sklaverei und Klaſſenunterordnung 
ausgeſchloſſen. 

„Das Bürgerrecht erſtreckt ſich auf die geſamte eingeborene Bevoͤlkerung, das Stimmrecht auf 
die geſamte qualifizierte Buͤrgerſchaft: eine Klaſſe von Nichtbuͤrgern gibt es nicht.“ 

„Unter der alten Demokratie lebten die Burger für den Staat, unter der neuen leben die 
Bürger für ſich, und der Staat beſteht für fie.“ ö 

„Jahrhundertelang blieb dieſe Auffaſſung (= die der alten Demokratie) im weſentlichen 
unverändert, endlich aber machten ſich Einfluͤſſe geltend, um ihr entgegen zu wirken. Unter dieſen 
ſtanden das Chriſtentum und die Einrichtungen der germaniſchen Eroberer des 5. Jahrhunderts 
an der Spitze. Das Chriſtentum gab jedem Menſchen eine Verantwortung fuͤr ſich ſelbſt, indem 
es in ihm das Gefühl feiner perſoͤnlichen individuellen Verantwortlichkeit vor Gott naͤhrte. Für 
feinen perſoͤnlichen Lebenswandel mußte jeder Menſch wenigſtens fein eigenes Gewiſſen zum Führer 
haben. In dieſer größten aller Angelegenheiten muß es fuͤr den Chriſten eine Individualität 
geben, deren Beeintraͤchtigung durch den Staat er nicht dulden kann.“ 


Mit der Feſtellung, daß das Chriſtentum der eigentliche Schöpfer der indi⸗ 
viduellen Lebensauffaſſung iſt, in Verbindung mit den germaniſchen Stammes⸗ 
anſchauungen, ſtellt ſich Herr Wilſon ausdruͤcklich auf den Standpunkt, daß der 
chriſtlich⸗germaniſche Staat der Traͤger der „Freiheit“ der Menſchen iſt; denn 


) Woodrow Wilſon, Der Staat. — Deutſche Überſetzung von G. Thomas. Berlin 1913 
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ohne eine individuelle Lebensauffaſſung iſt irgend eine freie Willensbetaͤtigung 
nicht moͤglich. Dieſen Gedanken ſpinnt Herr Wilſon in ſehr zutreffender Weiſe 
weiter, indem er ausfuͤhrt: | 

„Die germaniſchen Voͤlkerſchaften trugen in die romanifierte und teilweiſe zum Chriſtentum 
bekehrte Welt des 5. Jahrhunderts eine Individualität anderer Art, den Gedanken der Treue zu anderen.“ 

„Der Romer kannte keine andere Treue als die zum Staat. Er leiſtete dem Kaiſer als der 
Verkörperung des Staates und nicht als einzelnen Menſchen den Treueid. Der Germane dagegen 
verband ſich feinem Fuhrer durch eine Verpflichtung zu perſoͤnlichem Dienſt, die dem Romer un: 
verſtaͤndlich oder hoͤchſtens veraͤchtlich war. Im germaniſchen Staate gab es daher Individuen: 
große Fuhrer oder Krieger. 2 

„Bei allen germaniſchen Stämmen vereinigten ſich individuelle Bewegungs freiheit und Zu: 
ſammenſchluß für den Kampf — ein weites Feld der Betätigung fur die Initiative des Einzelnen.“ 

„Da ſtand Luther auf, um die faſt vergeſſene Wahrheit von der Individualität des menſch⸗ 
lichen Gewiſſens, das Recht auf individuelles Urteil von neuem zu verkünden. Bald drangen die 
neuen Gedanken auch in die Volksmaſſen ein.“ 

Alle demokratiſchen Schriftſteller, — auch Herr Wilſon ſelbſt an anderen 
Stellen ſeines Buches, — nehmen fuͤr das Weſen der Demokratie als Haupt⸗ 
vorzug in Anſpruch, daß fie dem Menſchen eine individuelle Betätigung im 
Staatsleben verſchaffe. Um dieſes „Sichausleben“ in moͤglichſter Vollkommenheit 
zu geſtalten, muͤßten daher Monarchie, Religion und aͤhnliche zur Knechtung der 
Menfchheit erfundene Einrichtungen moͤglichſt abgeſchafft oder die Religion zum 
mindeſten aus dem Staatsleben ausgeſchaltet und zur „Privatſache“ gemacht 
werden. Dabei verkennt Herr Wilſon aber ſelbſt nicht, daß die germaniſche Staats⸗ 
idee in Verbindung mit dem Chriſtentum der Welt erſt die individuelle Freiheit 
und damit den Hauptinhalt der neuzeitlichen Demokratie gebracht hat, wenn er 
auch, was bei einem Berufsdemokraten nicht weiter verwunderlich erſcheint, ge⸗ 
fliſſentlich daruͤber hinweggeht, daß dieſe freiheitliche Auffaſſung des Staatslebens 
ſich bei den germaniſchen Voͤlkern ſtets in der Form der Monarchie betaͤtigt hat, und 
daß daruͤber hinaus die ſtaatsbildende Kraft des Chriſtentums ſtets — in allen 
kaͤndern und bei allen Voͤlkern — zur Monarchie geführt hat. Dabei verſchlaͤgt 
es natuͤrlich nichts, daß der ſogenannte Staatsrechtslehrer Wilſon das Weſen der 
Monarchie vollſtaͤndig verkennt, indem er ſagt: 

„Nur diejenigen Monarchen, die verehrt werden, weil ſie ihren Untertanen zu dienen beſtrebt 
ſind, fühlen ſich noch ſicher auf ihren Thronen. Die Monarchien exiſtieren nur auf Grund der 
Zuſtimmung der demokratiſchen Maſſe.“ | 

Dieſe Anſicht iſt grundfalſch und entſpringt augenfcheinlich dem Bemühen, 
die ihm etwas reichlich unbequeme Tatſache zu bemaͤnteln, daß trotz der allein 
ſeligmachenden Demokratie noch Monarchien vorhanden ſind. Gerade das Gegenteil 
iſt naͤmlich richtig: die Monarchen, welche nur auf Grund der Zuſtimmung der 
demokratiſchen Maſſe exiſtieren, ſitzen recht unſicher auf dem Thron — ein eins 
facher Parlamentsbeſchluß genuͤgt, um ſie zu beſeitigen. Die Monarchie lebt nicht 
von der Zuſtimmung einer demokratiſchen Maſſe, ſondern ſie wurzelt in der 
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Vaterlandsliebe eines freibeitlich geſinnten Volkes. Deshalb iſt es ein grund⸗ 
legender Irrtum, wenn ein Monarch glaubt, ſeinen Thron befeſtigen zu koͤnnen, 
indem er der monarchiſchen Grundform ſeines Staates demokratiſche Einrichtungen 
aufpfropft: entweder werden dieſe Gebilde kuͤmmern und auf dieſe Weiſe nichts 
nuͤtzen, oder ſie werden die Stammform uͤberwuchern und ſo zum Untergang der 
Monarchie fuͤhren. Das ſpricht auch Herr Wilſon klipp und klar aus, indem er ſagt: 

„Es find faſt alle reinen Formen der Monarchie und Ariſtokratie dadurch zerſtoͤrt worden, 


daß die maßgebende Mitbeſtimmung des denkenden Volkes eingeführt iſt; und das ver: 
ſpricht . alle Regierungsformen durch die demokratiſche zu erſetzen.“ 

Man ſieht, Herr Wilſon iſt uͤber die Ziele aller der Beſtrebungen klar, die 
angeblich auf „Verbeſſerung“ der Monarchie hinauslaufen, er weiß genau, daß 
alle Nachgiebigkeiten gegenüber der Begehrlichkeit der Maſſe zur Zerſtoͤrung der 
Monarchie fuͤhren muͤſſen. Nun koͤnnte man vom Standpunkt der berufs⸗ 
maͤßigen Demokratie, die Herr Wilſon ja von Amts wegen vertritt, der Anſicht 
ſein, daß die Demokratie das Endziel aller ſtaatlichen Menſchheitsbeſtrebungen 
ſein muͤſſe, weil ſie den Beharrungszuſtand der hoͤchſten menſchlichen Gluͤckſeligkeit 
darſtelle. Aber das iſt durchaus nicht der Fall — Herr Wilſon ſchildert den 
Verlauf der ſtaatlichen Entwicklung (wie ihn ſchon Ariſtoteles geſchildert hat) 
mit folgenden Worten: 

„Aber auch fie (= die Demokratie) hat ihr Greiſenalter, indem fie die anfängliche Achtung 
vor dem Geſetz, die anfängliche Zugänglichkeit für gegenſeitige Zugeſtaͤndniſſe einbüßt. Sie artet 
in Zuͤgelloſigkeit und Anarchie aus, und nur ein Caͤſar kann die Ruhe und Ordnung wieder her⸗ 


ſtellen. Der Kreis iſt geſchloſſen. Der Thron iſt von neuem wieder aufgerichtet, und es beginnt 
eine neue Reihe von Entartungen und Revolutionen.“ 


Der Hauptinhalt der demokratiſchen Staatsauffaſſung ſcheint alſo in der 
Möglichkeit zu liegen, oͤftere Veränderungen mit ihren üblichen Begleiterſcheinungen 
(Raub, Mord uſw.) herbeizufuͤhren. Das iſt aber jedenfalls gerade das, was der 
germaniſch-chriſtlichen Staatsauffaſſung geradenwegs widerſpricht. Wenn alſo jetzt 
gewiſſe Kreiſe, die ja bekanntlich in den zwiſchenſtaatlich geſinnten Parteigaͤngern 
des Vorwärts, Berl. T., der Frankf. Ztg. uſw. ihre Hauptvertreter finden, zielbewußt 
beſtrebt ſind, Deutſchland und Preußen zu demokratiſieren und damit den Zer⸗ 
ſtoͤrungsplaͤnen unſerer Feinde entgegen zu kommen, ſo liegt gerade in obigen 
Ausfuͤhrungen des Herrn Wilſon fuͤr uns eine ernſte Mahnung, eifrig darauf 
zu achten, daß die germaniſch⸗chriſtlich⸗monarchiſche Grundlage unſeres Staats: 
weſens in keiner Weiſe beruͤhrt wird. Im Gegenteil — eher ſollte man auf die 
Beſeitigung bereits eingedrungener demokratiſcher Fremdkoͤrper bedacht ſein, um 
die Monarchie vor dem Untergang zu bewahren. Alle diejenigen wenigſtens, die 
den Zuſtand einer ruhigen voͤlkiſchen Entwicklung fuͤr vorteilhafter halten als den 
ewigen Wechſel in den Staatsformen, verbunden mit auf: und abſteigender „Ent: 
artung, Revolution“ und ihren Begleiterſcheinungen, ſollten die in den Witſonſchen 
Ausfuͤhrungen liegenden Warnungen wohl beachten. 
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Das oͤſterreichiſche Hamburg. 


Etwas zu ſeiner Geſchichte und Bedeutung fuͤr Oſterreich und Deutſchland. 
Von Alfred Otto Ritter von Terzi, Wien. 


Es iſt ein beruͤhmtes Wort unſeres unvergeßlichen Bismarck, das von 
Trieſt als der „Spitze des deutſchen Schwertes“ ſpricht. Wenige Bruͤder im 
ſtammverwandten Deutſchen Reiche wiſſen jedoch genauer, welche geſchichtliche und 
wirtſchaftliche Bewandtnis es mit Trieſt hat, wiſſen, daß dieſe altehrwuͤrdige 
öfterreichifche Seeſtadt eine durchaus nicht verachtenswerte deutſche Vergangenheit 
und als einziger groͤßerer Mittelmeerhafen die innigſte Verbindung mit einem 
vornehmlich deutſchen Hinterlande hat. Gewiß iſt bis jetzt, d. h. bis zum öfter: 
reichiſch⸗ italieniſchen Kriege, beſonders Genua und Venedig auch vom deutſchen 
Handel gern aufgeſucht worden, aber das juͤngſte Verhalten der treubruͤchigen 
italieniſchen Staatsleitung wird in Zukunft ſicherlich auch nach der Richtung 
wirffam werden, daß der deutſche Handelsweg mehr und mehr über Trieſt 
gehen wird. 

In den Hafen von Trieſt führen vorzuͤglich zwei Bahnen: Suͤd- und Welt: 
bahn (Tauernbahn). Den Vorrang für die öfterreichifchen Intereſſen hat natürlich 
die Weſtbahn, die unmittelbar an das ſuͤd⸗ und weſtdeutſche Gebiet anſchließt, 
waͤhrend die Suͤdbahn, mehr den deutſchen Oſten und Norden mit der Adria zu 
verbinden geeignet iſt. Unangreifbar bleibt die Stellung der deutſchen Hanſe⸗ 
ſtaͤdte im Handel mit Suͤd⸗ und Nordamerika, ſowie Oft: und Suͤdafrika, jedoch 
der Handel mit Nord⸗ und Weſtafrika, Arabien, Aſien und Auſtralien wird wohl 
den Weg uͤber Trieſt mehr und mehr ſuchen muͤſſen, wenn naͤmlich endlich der 
Suezkanal eine englandfreie Verkehrsader der Welt bilden wird. Es bedarf dazu 
tiner weitvorſchauenden Politik, denn die Tuͤrkei, will ſie lebensfaͤhig bleiben, wird 
fruͤher oder ſpaͤter gezwungen ſein, Aden und den Suezkanal zu nehmen und 
vielleicht auch ein freies Agypten, das den Suezkanal ſichernde Hinterland Eng⸗ 
lands, in ihre politiſche Berechnung einzubeziehen. Intereſſen der gedeihlichen Handels⸗ 
entwicklung, der freien Durchfahrt durch die Suezſtraße zwingen die verbuͤndeten 
Maͤchte Deutſchland und Oſterreich⸗ Ungarn, dieſe Plaͤne einer kraftvoll auf⸗ 
ſtrebenden Tuͤrkei zu unterſtuͤtzen, denn um mit den alten Roͤmern zu reden: 
„et tua res agitur“, auch fuͤr uns Verbuͤndete iſt's eine folgenſchwere Lebens⸗ 
frage. Fuͤr dieſe beiden konſervativ beſtimmten Mittelmaͤchte ſprechen aber noch 
andere Erwaͤgungen; Oſterreich hatte, wie der Wiener Schriftſteller Emm. Boyer 
don Berghof in einer eigenen bei Huͤbner erſchienenen Schrift feſtzuſtellen 
Gelegenheit hatte, einen ſehr weſentlichen Anteil am Suezkanalbau, das Deutſche 
Reich aber hat ein ganz erſichtliches voͤlkiſches und wirtſchaftliches Intereſſe, den 
Ausbau Trieſts in handelstechniſcher Beziehung auf jedwede Weiſe zu foͤrdern. 
Gewiß werden viele Waren auch den Weg über den Balkan über Berlin Wien — 
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Sofia —Konſtantinopel nehmen, aber doch nicht alle, denn Deutſchland braucht 
voͤllig friedlich geſicherte Handelswege, der Balkan wird aber aller Vorausſicht 
nach lange eine friedliche dauernde Handelsſicherheit vermiſſen laſſen, bevor nicht 
alle durchkreuzenden Ententeeinfluͤſſe ganz und gar brachgelegt ſind. Die Buͤrg⸗ 
ſchaft der Sicherheit gibt aber Trieſt ſchon aus hiſtoriſch-geographiſchen Gründen 
beſſer als alle Balkanhaͤfen zuſammengenommen. Man mißverſtehe mich nicht, 
ich meine keineswegs, daß das Hauptgewicht ausſchließlich auf Trieſt gelegt 
werden ſollte, wohl aber bin ich der uͤberzeugung, daß es politiſch klug waͤre, 
zwei Eiſen im Feuer zu halten und den groͤßten Handelshafen der auf Gedeih 
und Verderb verbuͤndeten Macht nicht außer Auge zu laſſen! 

Und da ſind es, nicht zuletzt, auch Erwaͤgungen nationaler Art, die das 
Geſamtdeutſchtum beſtimmen, der Spitze des deutſchen Schwertes das Augenmerk 
zuzuwenden. Wuͤrde Trieſt heute oder morgen italieniſcher Freiſtaat, genau ge⸗ 
nommen alſo national italieniſche Einflußſphaͤre var Eoynv, fo wuͤrde der 
Schaden fuͤr das Suͤdoſtdeutſchtum uneinbringlich ſein, es waͤre dauernd vom 
Mittelmeere abgeſperrt und ganz in die Haͤnde des etwas zweifelhaften welſchen 
Wohlwollens gegeben, alſo in eine Art Handelsknechtſchaft verdammt. Die ita⸗ 
lieniſchen Panlatiniſten haͤtten es jederzeit in der Macht, die Durchfuhr deutſcher 
Waren durch größtmögliche Zollſaͤtze zu unterbinden und via facti die guten 
deutſchen Michel vom kuͤrzeſten Handelswege nach Afrika abzuſperren und dort 
ihren Kram außer Wettbewerb, d. h. teuer, abzuſetzen. Darum iſt die Trieſtiner Sache 
neben einer oͤſterreichiſchen auch eine deutſche Angelegenheit. Das haben ſchon 
Friedrich der Große, Freiherr von Stein, Arndt, Fichte und Liſt eingeſehen. Um 
Trieſt zu foͤrdern, waͤre die Regierung verpflichtet, alle ſtaatstreuen Elemente zu 
fördern, Unzuverlaͤſſige ruͤckſichtslos auszurotten, die Verkehrswege zu beſſern und 
guͤnſtigere Verkehrszeiten einzuführen, daher auch die Suͤdbahn in die Staats⸗ 
verwaltung zu nehmen und an die Nordbahn anzugliedern. Ebenſo muͤßten ſich 
weitreichende Anderungen beim oͤſterreichiſchen Lloyd ergeben in techniſcher, aber 
auch perſoͤnlicher Hinſicht. Das waͤre ein Zukunftsprogramm, das den Beifall 
aller Einſichtigen finden wuͤrde. Aber ſchließlich handelt es ſich in dem vorliegenden 
Aufſatze weniger darum, handelstechniſche und wirtſchaftliche Zukunftstraͤume zu 
eroͤrtern, als die deutſche Vergangenheit Trieſts und ſeine Gegenwartsbedeutung 
ins rechte Licht zu ſetzen, die dem reichsdeutſchen Publikum allzulange faſt gaͤnz⸗ 
lich unbekannt war. 

Trieſt nahm als roͤmiſche Stadt Tergeſte den erſten merkbaren Aufſchwung. 
Die Roͤmer hatten naͤmlich ziemlich fruͤh die Bedeutung Tergeſtes als Hafenſtadt 
Pannoniens und Norikums erkannt und beſtrebten ſich, die Urbevoͤlkerung nicht 
nur national anzugleichen, alſo zu latiniſieren, ſondern auch Roͤmer anzuſiedeln, 
um ſo die Stadt feſt in ihre Hand zu bekommen. Das Erbe der Roͤmer uͤber⸗ 
nahmen im 10. Jahrhundert die Deutſchen, ſchon 929 treffen wir einen lango⸗ 
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bardiſchen Biſchof namens Radald, deſſen deutſchem Nachfolger Koͤnig Lothar 
ein Gebiet von uͤber 22 km im Umkreis verlieh. Eine ganze Reihe deutſcher 
Biſchoͤfe ſaßen nun in der Folge zu Trieſt, die deutſche Miniſterialen ebendahin 
zogen. Dieſe erbauten ſich im Stadtgebiete zahlreiche Burgen, und deutſches 
titterliches Leben beſtimmte nun auf Jahrhunderte hinaus den Stadtcharakter. 
Die Trieſter Turniere wurden von weit und breit aufgeſucht, einem wohnte auch 
der berühmte Minneſaͤnger Ulrich von Lichtenſtein bei. So ruͤckte der Schwer: 
punkt Trieſts, der jahrhundertelang gegen Suͤden geneigt hatte, nach Norden, 
nach Deutſchland, wohin eine eigene Reichsſtraße führte, viel befahren von ſuͤd⸗ 
deutſchen und oͤſterreichiſchen Kaufleuten. Je mehr Venedig erſtarkte, deſto mehr 
drohte Trieſt der Untergang, denn ein nicht unbetraͤchtlicher Teil des einſt 
uͤber Trieſt gegangenen Handels ging nun uͤber Venedig, das zuſehends reicher 
und ein weſentlicher Kulturmittelpunkt Norditaliens wurde. Es konnte nicht 
ausbleiben, daß es auch nach Trieſt Verlangen trug, um ſich deſſen Handel an⸗ 
jueignen. Die Trieſtiner, die ihren Wohlſtand Oſterreich und Deutſchland ver⸗ 
dankten, erkannten beizeiten die drohende Gefahr und ſchloſſen 1291 mit den 
ſtreng deutſchgeſinnten Grafen von Goͤrz und den Patriarchen von Aquileja ein 
Buͤndnis gegen Venedig, und 1354 bekam die „Allzeit Getreue“ im Bruder des 
deutſchen Kaiſers Karl IV. Nikolaus einen deutſchen Reichsſtatthalter für Trieſt 
und Umgebung. Doch blieb die venedigiſche Gefahr beſtehen und wurde immer 
drohender, ſo daß der anfaͤnglich nur loſe Zuſammenhang mit dem deutſchen 
Reichsgebiet, zu dem ja das öfterreichifche Landgebiet gehörte, in eine engere 
politiſche Verbindung uͤberging. Um ſich gegen das maͤchtig erſtarkende Venedig 
beſſer ſchuͤtzen zu koͤnnen, boten 1382 Abgeſandte der Stadt, darunter der 
deutſche Nikolaus von Richa, dem Herzog Leopold III. von Oſterreich, 
Grafen von Inneriſtrien, in Graz die Unterwerfung unter das Haus Oſterreich 
an. An Stelle der italieniſchen Podeſta traten nun deutſche Stadthauptleute, 
als erſter Graf Hugo von Tybein (= Duino). Nun faßten die Deutſchen 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt feſteren Fuß, die Welſchen wurden allmählich ver: 
drängt, weil venedigiſches Geld fie zu Aufruhr hetzte. So empoͤrte ſich ein Teil 
der Welſchen gegen den deutſchen Stadthauptinann Lueger von Wippach, 
einen tuͤchtigen Beamten, der Zucht und Ordnung in die von Welſchen ziemlich 
verluderte Stadt zu bringen bemüht war. Doch die Empörung wurde 1468 
taſch gebaͤndigt, und die unzuverläffigen Elemente wurden unnachſichtlich aus⸗ und 
dafür Deutſche eingeſiedelt. Dieſe Umſiedelung war für das Emporbluͤhen der Stadt 
von durchſchlagender Bedeutung. Der Wohlſtand hob ſich, der Handel ging raſch 
in die Hoͤhe, kurzum wie ſo oft in der oͤſterreichiſch⸗ungariſchen Geſchichte zeigten 
ſich die wohltaͤtigen Folgen einer Umſiedelung, bzw. deutſchen Koloniſation. Man 
denke an die kroatiſchen und karpathendeutſchen Siedelungen, dann hat man 
einen beilaͤufigen Maßſtab fuͤr die voͤlkiſch⸗wirtſchaftliche Bedeutung ſolcher ſozio⸗ 
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logiſcher Vorgaͤnge. Freilich waren die Tuͤrkeneinfaͤlle der folgenden Zeit dem 
Aufbluͤhen der Stadt abtraͤglich und ſchwaͤchten auch außerordentlich das vor⸗ 
wiegend deutſche Bürgertum. Dazu kamen noch Kriege gegen Venedig, Peſtſeuche 
und das Erdbeben von 1511, welche die Bevoͤlkerung zuſammenſchmolzen. Um dieſen 
ſchaͤdigenden Vorgängen abzuhelfen, ſah ſich Oſterreich genötigt, zuverlaͤſſige 
Grenzer wie ſpaͤter in Kroatien anzuſiedeln, und zwar die tapferen aus Nord⸗ 
dalmatien ſtammenden Morlaken (15 13), die man ſpaͤter Tſchitſchen genannt 
hat, die aber eigentlich Romanen ſind. Obwohl im 16. Jahrhundert infolge der 
inneren Kaͤmpfe um ein beſſeres Glaubenstum das deutſche Volk nicht mehr 
ſiedleriſch taͤtig war, erſtarkte doch das Deutſchtum in Trieſt wieder, und Kaiſer 
Ferdinand ll. trug dieſem deutſchen Gepraͤge der Stadt inſofern Rechnung, 
als er die Stadtrechte 1624 in deutſcher Sprache beſtaͤtigte; er zeigte ſich dafuͤr 
in dieſer Weiſe erkenntlich, weil die Trieſtiner Deutſchen ihm im Friauler Kriege 
wertvolle Dienſte geleiſtet hatten. Der Hiſtoriker und Geograph Tommaſini von 
Cittanova (= Neuſtadt) hob Mitte des 17. Jahrhunderts ganz beſonders die 
Bedeutung der Deutſchtrieſter in dieſem damals bereits ſehr wichtigen Handels⸗ 
platz hervor und bemerkt unter einem, daß die Soͤhne des Adels und der großen 
Kaufherrn gern Dienſte bei deutſchen Fuͤrſten naͤhmen und oft den kaiſerlichen 
Hof aufſuchten. Dank der geſchaͤftlichen Tuͤchtigkeit der Trieſter Deutſchen — 
die Italiener waren nach ihrem Hundertteil bedeutend ſchwaͤcher am Trieſter Handels 
leben beteiligt! — wuchs Trieſt an wirtſchaftlicher Anziehungskraft, und Karl VI. 
ließ es ſich vornehmlich angelegen ſein, dieſe oͤſterreichiſche Hanſeſtadt aus⸗ 
giebig zu foͤrdern. Er erklaͤrte 1719 Trieſt zum Freihafen und begruͤndete die 
bis 1732 beſtehende orientaliſche Handelskompagnia, die unter deutſcher Leitung 
ſtand. Weit und breit beruͤhmt iſt das Trieſter deutſche Schulweſen; ſeine deutſche 
Volksſchule erhielt Trieſt im Jahre 1775, 1842 auch ein deutſchgeleitetes Gym⸗ 
naſium, und noch heute ſchicken italieniſche Eltern ihre Kinder lieber in die deutſche 
als in die welſche Schule, gewiß ein untrügliches Zeichen hoͤchſter Wertſchaͤtzung. 
So hatten deutſches Weſen und Wirken Trieſt ſeinen Stempel aufgedruͤckt, aber 
die frankonapoleoniſche Herrſchaft, die von 1797 bis 1805 und 1809 bis 1813 
dauerte, erwies ſich von unheilvollem Einfluß fuͤr das Deutſchtum, das nun eine 
Zeitlang zuruͤckging, wie ſchon früher italieniſche Jeſuitenſchulen in verwelſchen⸗ 
dem Sinne gewirkt hatten. Napoleon trug ſich ja eine Zeitlang bekanntlich mit 
dem Gedanken, ein neu lateiniſch⸗kulturelles Weltreich aufzurichten und ver⸗ 
wirklichte zum erſtenmal den ſtaatsrechtlich⸗ nationalen Traum der Italiener von 
einem allitalieniſchen Einheitsſtaate, worauf ſich die Irredenti in ihren geſchichtlichen 
Herleitungen immer berufen. Fuͤr ein ſolches voͤlkiſch⸗ausſchließliches Reich durfte 
es keine Fremden, geben und Napoleon, von allen der grimmigſte Feind echten 
Deutſchtums, war ſeiner lateiniſchen Politik nur treu, wenn er die lange ſachlich 
und rechtlich bevorzugten Deutſchen zu unterdruͤcken ſuchte. Aber auch fuͤr ſie 
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ſchlug die Stunde der Befreiung, und es war, wie ſich denken laͤßt, kein geringer 
Jubel, als 1815 Trieſt mit Iſtrien dem Deutſchen Bunde einverleibt wurde. 
Nun nahm deutſches Geiſtesleben wieder großen Aufſchwung, die Werke der großen 
Klaſſiker wurden in deutſcher Sprache aufgefuͤhrt, und fuͤr die Treue, mit der 
Trieſt an Oſterreich hing, wurde ſie mit dem Ehrentitel „allergetreueſte Stadt“ 
(1819) ausgeſtattet. Hier wirkte deutſche Kultur wie ſonſt nur irgendwo im ge⸗ 
ſchloſſenen deutſchen Sprachgebiete; der Deutſche Reſſel machte in Trieſt ſeine 
neue Bahnen eröffnende Erfindung der Dampfſchraube, die den ganzen Seeſchiff⸗ 
verkehr auf andere Grundlagen ſtellte. 

Noch 1848 war der deutſche Einfluß ſo unbedingt uͤberragend, daß Trieſt 
zwei Deutſche ins Frankfurter Parlament entſandte, Bruck, den ſpaͤteren Finanz⸗ 
miniſter und Foͤrderer Mitteleuropas, und Hagenauer. Die Stadt fuͤhlte ſich 
eben noch ganz zum Deutſchen Bunde gehoͤrig und bekundete dieſe Geſinnung 
auch dadurch, daß ſie, als die ſardiniſch⸗neopolitaniſche Flotte die Stadt blockierte, 
ſchwarz⸗rot⸗goldene Fahnen am Kaſtell hißte. Das 18 50 der Stadt vom Kaiſer 
Franz Joſeph l. verliehene Statut der Reichsunmittelbarkeit iſt bezeichnenderweiſe 
in deutſcher Sprache abgefaßt. Hier ſchufen deutſche Dichter wie Rob. Hamer⸗ 
ling und Rudolf Baumbach ihre beſten Werke, eine Anzahl hervorragender 
deutſcher Künftler, Maler, Muſiker hatte hier ihre Heim: und Schaffensſtaͤtte, 
und die Beziehungen zwiſchen deutſcher und italieniſcher Geſellſchaft waren bis 
1848 ſo reibungslos, daß Verehelichungen der Angehoͤrigen dieſer beiden Kultur⸗ 
nationen keine Seltenheiten waren. Erſt als der italieniſche Einheitstraum auch 
hier ſeit 1848 in der Buͤrgerſchaft breiteren Boden gewann, truͤbten ſich die Bes 
ziehungen, die nach 1866 geradezu feindſelig wurden, obwohl kulturell noch heute 
die Deutſchen in Trieſt ein übergewicht uͤber die Welſchen beſitzen. Deutſche 
Muſik und Buͤhnendichtung nimmt eine gute Haͤlfte der Theater⸗ und Konzert⸗ 
ſpielplaͤne ein, und am Buͤchermarkt iſt das Angebot wie die Nachfrage nach 
deutſchem Erzeugnis dem italieniſchen Umſatz uͤberlegen. Mitte der achtziger Jahre 
waren die Deutſchen von der welſchen Mehrheit politiſch ausgeſchaltet, auch die 
beiden deutſchen Schoͤpfungen, der „Oſterreichiſche Lloyd“ und das „Stabilimento 
Tecnico Triestino“ wurden gruͤndlichſt verwelſcht; zwar klopfen die Suͤdſlaven 


verlangend an Trieſtens Tore und heiſchen Einlaß, aber die Deutſchen halten 


ſich doch, denn ihr Anteil am Großhandel iſt gewaltig, und auch in der 
mittleren und kleineren Kaufmannswelt ſind die Deutſchen ſtark vertreten. Was 
die Irredenti in Trieſt trieben, iſt ja nur allzu bekannt; ſelbſt die Polizei wurde 
mit italieniſchen Uniformen ausgeruͤſtet und der Stadt durchweg ein italieniſch⸗ 
voͤlkiſches Gepraͤge aufgedruͤckt. 

Es wuͤrde ſich darum handeln, im Vereine mit dem deutſchen Hinterland 
Trieſt wieder deutſchen, d. h. ſtaatstreuen Charakter zu geben, denn ein ſtaats⸗ 
rechtlicher Anſchluß Trieſts an das Regno nach Art des Freiſtaates von San Martino 
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wuͤrde deſſen Untergang bedeuten. Das vom Meere abgeſchloſſene Oſterreich hätte 
es dann in der Hand, eine trieſtfeindliche Zollpolitik zu treiben und dadurch die 
einſtige città fedelissima wirtſchaftlich zu erdroſſeln. Doch davor graut auch der 
welſchen Mehrheit; nur die geringe Sorge um das Wohl Trieſts und ſeiner 
deutſchen Bewohner hat die Dinge fo weit kommen laſſen. Auch im Deutſchen 
Reich bahnt ſich die Vorſtellung an: et tua res agitur!, wenn man Trieſtens 
und ſeiner Zukunft gedenkt. Hoffentlich traͤgt man Sorge dafuͤr, daß die Spitze 
des deutſchen Schwertes nicht abbricht; jahrtauſendalt ſind die Beziehungen der 
Trieſter zum Geſamtvolke, und es gilt nur, die bruͤchigen Fäden zu ſtaͤrken. 
Laſſen wir von nationaler Lauheit, erinnern wir uns der deutſchen Bruͤder an der 
Adria, fo wie es ja auch die Reichsitaliener halten; denn die Wohlfahrt des ge: 
ſamten deutſchen Volkes iſt doch auch das Gluͤck des Einzelnen, je beſſer es dem 
Stammvolke geht, deſto beſſer auch ſeinem Angehoͤrigen. Schwere Gewitter 
praſſeln jetzt uͤber das deutſche Vaterland nieder; aber wenn wir zuſammen⸗ 
halten und auch des fernſten Volksgenoſſen nicht vergeſſen, dann bleibt der Sieg 
unſer. Darum heiße der Schlachtruf fuͤr kuͤnftig: unſer Trieſt bleibe, was es 
Jahrhunderte war, ein gewichtiges Bollwerk deutſchen Einfluſſes! 


gan” 


Zur Deutſchtums⸗Erneuerung im Adriagebiet. 
Von Prof. Dr. phil. et ing. Eugen Meller, Wien. 

Wenn wir heute durch die aͤrmlichen, ebenerdigen Hütten der Waldbauern 
von Grafenberg, Rabenſtein, Spielienberg, Straſſold und Duͤrenberg in Friaul 
wandern, ſo koͤnnen wir es uns gar nicht mehr vorſtellen, daß in allen dieſen 
kleinen Sprachinſeln deutſcher Zunge in der Suͤdweſtbaſtion der Donaumonarchie, 
einmal ſtolze, deutſche Burgen ſtanden, vielfach mit feſtungsartigen Mauern und 
Waͤllen umgeben, wo adelige, bajuvariſche Geſchlechter ſaßen mit reichem Geſinde, 
wo haͤufig reiſige Zuͤge edler Gaͤſte oft auf Tage einkehrten, wo deutſche Herzoͤge 
derer von Eppenſteiner und Patriarchen von Aquileja der Ruhe pflogen, ja wo 
vielleicht auch einmal ein gekroͤntes Haupt der Hohenſtaufen, etwa gar des heiligen 
roͤmiſchen Reiches deutſcher Nation kaiſerliche Majeſtaͤt ſelber Hauptquartier nahm. 
Welch buntes Leben mag da oft auf den ſtillen Waldſtraßen nach Kronenberg, 
Schattenberg und Großenberg geherrſcht haben. ... Glaͤnzende Ritter in funkelnden 
Harniſchen mit farbigen Faͤhnlein und bunten Wimpeln auf guͤlden aufgezaͤumten 
Kampfhengſten, Jagdgeleite mit ſchmetterndem Hoͤrnerſchall, Troß und Karren 
in dichtem Gewuͤhle. ... Wie vornehm und vergnügt mußte doch das ſorgfreie 
Leben auf den jetzt verſchwundenen Schloͤſſern im Wippachtale geweſen ſein, als 
die Grafen von Goͤrz und die Herren von Schoͤnberg inmitten der ſmaragdenen 
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Stivenhaine und dunkelgruͤnen Zypreſſenhorſte Hof hielten und fich mit Weidwerk 
und Finkenſpiel die Zeit vertrieben, waͤhrend zu Fuͤßen edler Burgfraͤulein und 
⸗Frauen goldlockige Pagen ſaßen und ihren Herrinnen mit ſilbernen Stimmen 
ſuͤße Minnelieder zur Laute ſangen. In ſtummer Majeſtaͤt ſchlummern jetzt die 
Reſte prächtiger friauler Adelsſitze inmitten duftenden Webens der ſuͤdlichen Natur 
den ewigen Todesſchlaf. 

Die zahlreichen, heute noch beſtehenden Sprachinſeln im Südweſten der Mo⸗ 
narchie bieten ein zur reichen Ausbeute koſtbares Material, und mit freudiger, 
ſtolzer Genugtuung findet man dortſelbſt wertvolle uͤberreſte altgermaniſchen Her⸗ 
kommens, teutoniſcher Friſche und unbeſiegbarer Kraft, die in jenem armen, welt⸗ 
vergeſſenen Landvolke bis heute noch, wenn auch in teilweiſe veränderter Form, 
innewohnen und fortleben. Ein markiges Deutſchtum vollzog ſich in dem ſog. 
„Zimbernlande“, wie auch in Friaul, wo das deutſche Bauerntum treue Wacht 
an der blauen Adriakuͤſte haͤlt. 

Das im Weltkrieg fo ſchwer geprüfte Küftenland hat eine viele Jahrhunderte 
alte deutſche Vergangenheit hinter ſich, und es iſt gar nicht wunderlich, wenn 
man vernimmt, daß hier ſeit der Voͤlkerwanderung deutſche Leute und Laute 
heimifch find, deutſche Bauern, Bürger, Adelige, Geiſtliche ſich anſiedelten, an 
Handel, Gewerbe, an Geiſtesleben, an Verwaltung und Verteidigung immerdar 
tegen und gewichtigen Anteil nahmen. Bis in die hinterſten Zufluͤſſe des Tag⸗ 
liamento (Tuͤllment) ſiedelten Deutſche und bis herab in die Ebene findet man 
Ortſchaften deutſchen Urſprungs: Petſch (Ampezzo), Schoͤnfeld (Tolmezzo), 
Peuchelsdorf oder Peuͤſchelsdorf (Venzone), Clemaun (Clemone oder Gemona), 
Portenau (Portenone), Kortenau (Cortenone), Lutzney (Lucinico), Kadroip (Cod⸗ 
toipo), Zitſchnil (Zacele) uſw. Auch das jetzt faſt reinitalieniſche Udine war einſt 
ſicher deutſchſprachig. Die vielen Burgen, deren romantiſche Reſte wir jetzt be⸗ 
wundern, beherbergten einſt bajuvariſche Ritter, die Kloͤſter in Friaul deutſche 
Abte und Moͤnche; eine Anzahl Deutſcher ſaß auf Iſtriens Biſchofsſtuͤhlen, das 
Patriarchat Aquileja war einſt urdeutſch, die maͤchtigen Herrengeſchlechter waren 
Germanen. Denken wir nur an die prunkliebenden Grafen von Goͤrz und die 
glorreiche Geſchichte dieſes deutſchen Geſchlechtes, deſſen Hof und die Amtsſprache 
ebenfalls deutſch waren. Wo ſind die Zeiten, da deutſche Adelige als Landtags⸗ 
vertreter auf den Reformationslandtagen fuͤr den Proteſtantismus eintraten, da 
Deutſche das Land noch im Jahre 1841 im Frankfurter und im erſten oͤſter⸗ 
reichiſchen Parlament vertraten, da Trieſt, die Perle des Kuͤſtenlandes, die deutſche 
Flagge aufzog, um Italiens Flotte am Angriff zu hindern? Einſt proteſtierte 
der Goͤrzer Adel dagegen, als „italieniſcher“ am Habsburger Hof zu gelten, er 
ſei deutſch. ... Anders wurde es erft durch die Napoleoniſche Zwiſchenzeit, be: 
ſonders raſch aber ſeit Beginn der Nationalitaͤtenbewegung im Jahre 1848. 
Der Verſuch, deutſche Anſiedler zur Staͤrkung des zur Verwelſchung neigenden 
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Deutſchtums nachzuſchieben, ſcheiterte im Bacatal wie am Tarnowaner Wald 
(Maria Thereſia); mangels deutſcher Schulen und erſprießlicher Schulvereine wie 
auch Prieſter find die dort von altersher anfäffigen Deutſchen teilweiſe romaniſiert 
oder gar ſloveniſiert. N 

Heute beſteht neues deutſches, bodenſtaͤndiges Leben noch in Goͤr z, Trieſt, 
Pola und Abbazia. Die Geſchichte des Deutſchtums im Kuͤſtenlande beweiſt 
zur Genuͤge, daß wir es hier mit einem viel juͤngeren deutſchen Volkstum zu tun 
haben, als in den ſog. „Sieben Gemeinden“, deren zimbriſchen Bewohnern die 
ehemalige Republik Venedig durch Jahrhunderte ihre deutſche Sprache ſorgſam 
erhalten hat. Durchs Friaul ging von Villach im Kanaltal, einem Seitentale des 
Tuͤllments ein verkehrsreicher, bequemer Handelsweg von Suͤddeutſchland zur 
Adria, und auf dieſem zog ein fröhlich ſaͤchſiſch⸗bayriſches Voͤlkchen ins fremd⸗ 
ſprachige Land. Außerdem gehoͤrte einſt dieſe ſchoͤne Provinz zeitweiſe zu Bayern, 
dann zu Kaͤrnten, und dadurch kam auch niederdeutſcher Adel hierher. Der ſaß 
auf ſeinen deutſchumtauften, groͤßtenteils wieder verſchwundenen Burgen und 
ſtolzen Schloͤſſern zwiſchen Tuͤllment und Ißnitz. Freilich darf man ſich dieſe Gegen⸗ 
den, wo dieſe Bollwerke entſtanden waren, noch nicht germaniſiert vorſtellen. 
Ebenſo werden die deutſchen Namen auf italieniſchem Boden liegender Orte, 
wie Meſtre (Meiſters), Duino (Tybein), Monfalcone (Neumarkt) uſw. nicht auf 
ein einheitlich geſchloſſenes Deutſchtum der Gegenden ſelbſt ſchließen laſſen. 

Anders jedoch war es im fruchtbaren Tale der Ißnitz (Iſonzo) und ihrer 
Nebenfluͤſſe. Hier führte man deutliche Beweiſe durch fuͤr das einſtige Daſein 
und Jahrhunderte dauerndes Beſtehen einer landſaͤſſigen, deutſchen Bevölkerung. 
An der oberen Ißnitz iſt beſonders Flitſch, Karfeit und Tolmein zu erwaͤhnen, 
am unteren Iſonzo das heute noch zum Teil deutſche „erloͤſte“ Goͤrz (ſloveniſch: 
Goricia); unterhalb davon muͤndet das vielgenannte Wippachtal, in dem die vielen 
deutſchen Benennungen und Bezeichnungen noch die einſtmalige zahlreiche deutſche 
Anſiedlung erkennen laſſen. Ihre Spuren zeigen unzweideutig die germaniſchen 
Ortsnamen, die das amtliche „Spezialortsrepertorium“ vom Jahre 1900 aufweiſt. 
Da findet man noch: Oberfeld, Lokawitz, Keifenberg, Dornberg, Haidenſchaft, 
Kronberg, Heil. Kreuz, St. Peter, Schoͤnpaß, St. Veit, Heiligengeiſt, St. Andraͤ, 
St. Michael, St. Florian, St. Martin in Umgebung von Goͤrz. Auch Stadtteile 
dieſer Landeshauptſtadt haben noch amtlich anerkannte deutſche Namen: Italiener⸗ 
Vorſtadt, Preſtau, Roſental, Zingraf, Grafenberg. Im Gebiete der Ißnitz (Iſenz⸗ 
Iſonzo) iſt noch die deutſche Ortſchaft Breth, Kirchheim, St. Veitsberg, Wolſchach, 
Farra, Selz (bei Neumarkt), im Tale der Voͤtſch (Baca) die Orte, wie: Deutſch⸗ 
rut und Grant; am Karſt findet man ein St. Daniel, Komen, St. Kanzian, 
Schwarzenegg, in Iſtria begegnen wir deutſchen Benennungen: Borſt, Prebeneck, 
St. Joſeph (Riemanje), Marenfels, Schumberg, Poſſert, Kreuzenberg, Kaiſerfeld, 
Mitterburg. Sind auch nicht alle die erwaͤhnten Ortsnamen echt deutſchen Ur⸗ 
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ſprunges, ſo hat ſie ſich doch der deutſche Sprachgebrauch mundgerecht gemacht 
oder gar gefunden und behalten, ſo Lipizza (bei Trieſt), Predil, Klanz, Draguch, 
Mune, Bergud, Klana. Anderſeits haben die Deutſchen viele Namen einfach ins 
Deutſche übertragen; dieſer Vorgang traf aber die italieniſchen als die flovenifchen 
Namen, deren Gebiet und Benennung den Deutſchen noch jetzt entfernter liegen. 
So ſpricht heute der dort anſaͤſſige deutſche Bauer oder Staͤdtler im Kuͤſtenlande 
von den Trieſter Stadtteilen St. Veit, Altſtadt, Neuſtadt, St. Jakob, einer 
Kaͤrntner⸗ und Wiener⸗Vorſtadt und einem Judenviertel in Goͤrz, ſagt Heiligenkreuz 
ſtatt S. Croce, Neudorf ſtatt Nova vas im Goͤrzer Bezirk, in der Furlanei liegen 
St. Anton, St. Lorenz, St. Valentin, St. Martin, St. Egyd, Johannis (Joanniz), 
St. Nikolaus, St. Veit an der Duͤrr (al Torre), St. Quirin, St. Kanzian an 
der Ißnitz, am Karſt St. Martin. Ebenſo gibt es in Iſtrien ein St. Kanzian, 
St. Markus und St. Anton im Bezirk Capodiſtria, ein St. Klemens, St. Jo⸗ 
hann, St. Donat, St. Ulrich und Heiligengeiſt in der Gegend von Pinguente, 
verſchiedene Neudorf ſtatt Villanuova oder Vova vas, ein St. Lorenz im Bezirk 
Buje, St. Johann in der Gegend von Montona, ein Zepitſch ſtatt Cepich im 
Bezirk Albona, mit dem Kloſter „Unſerer lieben Frau am See“, ein St. Vinzenz 
(Bezirk Dignano), ein St. Peter im Walde in der Umgebung Mitterburgs, auf 
den drei Inſeln Luſſin, Cherſo und Veglia deutſche Namen, wie: St. Johann, 
St. Martin, St. Jakob, St. Anton und St. Veit. 

Freilich ſind das heute nicht mehr viele deutſche Namen, ſie ſind eben langſam 
aus den Landesnamensverzeichniſſen und Karten verſchwunden, teils unabſichtlich, 
haͤufiger wohl mit Abſicht, denn ſie erinnerten an die deutſche Vergangenheit des 
Kuͤſtenlandes. Mit der Zeit aber iſt der deutſche Siedler aus Bayern und Deutſch⸗ 
tirol meiſt nicht zum Vorteile der italieniſchen, ſondern der ſloveniſchen Sprache 
verdraͤngt worden. Nach der neueſten Volkszaͤhlung in Iſtrien zaͤhlen die Italiener 
2,8 vH. der Geſamtbevoͤlkerung Oſterreichs, von 27,9 Millionen Oſterreichern 
ſind bloß 768 422 Italiener. Zur Haͤlfte befindet ſich die italieniſche Bevoͤlkerung 
in Welſchtirol: 385 700, an der Zahl nicht größer, als die unter franzoͤſiſcher 
Herrſchaft ſtehenden Italiener, deren „Erlöſung“ von der welſchen Regierung als 
nicht notwendig erachtet wurde. Der Reſt der italieniſchen Bevoͤlkerung Oſterreichs 
iſt auf die Adriagebiete verteilt. In Gradiska, Goͤrz und Friaul ſind die Romanen 
in der Minderheit. Nach der amtlichen Volkszaͤhlung war in den drei Kuͤſten⸗ 
laͤndern das Verhältnis zwiſchen Latinern und Suͤdſlaven 356495 zu 437 385. 
Dazu kommen noch rund 30 000 Deutſche. Selbſt in dem mit ſo großer 
Übermacht beanſpruchten Goͤrz betrug die italienische Bevölkerung 1910 bloß 48 vH., 
und die Stadt waͤre bei dem ſeit drei Jahrzehnten beobachteten Ruͤckgang des 
latiniſchen Elementes unter normalen Entwicklungsverhaͤltniſſen zur Zeit ſeiner 
Einnahme noch weniger italieniſch geweſen. Die Ausdehnungsneigung der oͤſter⸗ 
reichiſchen Adriakuͤſte iſt ganz klar: die Italiener bewohnten urſpruͤnglich die 
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ſchmalen Küftenftreifen, das Hinterland iſt ſlaviſch, bei Goͤrz-Gradiska, Iſtrien 
ſloveniſch bis nach Laibach und Suͤdſteiermark hinauf, die dalmatiniſche Kuͤſte 
entlang ſerbo⸗kroatiſch. Dadurch iſt die vergleichsweiſe und dauernde Abnahme des 
lateiniſchen Elementes an der doͤſterreichiſchen Adriakuͤſte auf einen natürlichen 
Entwicklungsgang zuruͤckzufuͤhren. Noch im Jahre 1890 hatten die Italiener 
bei der Volkszaͤhlung in den drei erwaͤhnten Gebieten die unbedingte Mehrheit. 
Im Jahre 1910 waren ſie von der andersſprachigen Bevoͤlkerung bereits um 
mehr als etwa 150 000 überflügelt. Nur in Trieſt waren 1910 noch 118 959 Italiener 
in der ganzen Einwohnerzahl von 190 913; ziffernmaͤßig beſaßen fie noch dit 
Mehrheit. Aber gerade Trieſt zeigt ſich für die Anwendung der beruͤchtigten „Er: 
loͤſungstheorie“ als der ungeeignetſte Gegenſtand. Die Stadt hat fi 1382 frei: 
willig unter die Herrſchaft Leopolds III. von Oſterreich begeben, einzig und allein 
aus dem Grunde, um nach jahrelangen Kaͤmpfen gegenuͤber den von den 
neuzeitlichſten „Sacro egoismo“ beſeelten Strebungen Venedigs einen ſicheren 
Schutz zu haben, blieb ſeither mit nur einigen Jahren Unterbrechung unter der 
Franzoſenherrſchaft ſtets im Verbande Oſterreichs und hat durch wiederholte Kund⸗ 
gebungen ſeinen Willen dahin ausgeſprochen, daß es auch ſo bleiben will. Trieſt 
hat ſich ſeither unter der öͤſterreichiſch⸗deutſchen Herrſchaft zu einem Handels 
platz erſten Ranges entwickelt, als Haupthafen der Monarchie hat ſie eine 
Stellung erlangt, die ihm Italien niemals bieten koͤnnte. Sprachlich genommen 
iſt aber ſchon die unmittelbare Umgebung von Trieſt ebenfalls ſlaviſch, Feines: 
falls, wie man glauben koͤnnte, italieniſch: das lateiniſche Element befindet ſich 
auch hier ſozuſagen auf einer Inſel, die von den flavifchen Wogen umbrandet 
iſt. Die beziehentliche Vermehrung der Trieſtiner Bevoͤlkerung offenbart dieſe Lage 
noch deutlicher. In der Zeit von 1900 bis 1910 hat die flovenifche Bevoͤlkerung 
Trieſts um 100 vH. zugenommen, die italieniſche nur um 2 vH. (62,31 vg.) 
Das waͤre alſo ein Zeichen, daß ſich auch hier ein ethnographiſcher Entwicklungs⸗ 
prozeß zu Ungunſten des romaniſchen Elementes abſpielt. 

Das Deutſchtum befindet ſich hier allerdings in großer Minderheit. Sucht 
man aber in den alten Schriften, Urkunden und Archivakten, ſo findet man ſo 
viele ſchoͤne, rein deutſche und mundgerecht deutſch gemachte Namen, die traut 
und heimiſch klingen. War doch die Sprache der Urkunden deutſch oft neben 
der italieniſchen und flovenifchen, die Sprache der Amter und Schulen ebenfalls 
deutſch — bis Napoleons Zeit und nachher wieder bis 1848. Da finden wir 
im Flitſcher Gebiet Pluſina (Pluzne), Sotſcha (Soca), im Tolmeiner Voͤlſch 
(Idria di Baca), Koritnich (Koritnica), Locha (Loz), Tretinich (Tertnik); im Goͤrzer 
Gebiet: Weinſtegen (Samaria), Rubiach (Rubbia), Solkan (Solcano), Savoden 
(Savogna), Dornegg (Ternova), Fiedelsdorf (Biglio), Gorgar (Gargaro), Luſinitz 
(Lucinico), Las (Laz), Deutſchdorf (Nemci), Probatſch (Prvacina), Podogor (Podgora), 
Betz (Poc), Kulska (Quisca), Rantſchach (Ranziano), Straſchitz (Strazig), Wippels⸗ 
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bach (Vipulzano), Wiſcheweich (Viſnjevik), Hungersbach (Vogersko), im Ißnitztal 
nach Kamals (Canale), Potalch (Podlaka), Ronſchein (Ronzina); im Kuͤſtengebiet 
Friauls: Kaslach (Caſſegliano), Falkenſtein (Rocca di Montfalcone), St. Johann 
bei Tybein (St. J. di Duino), Aglei (Aquileja), Haſeldorf (Nogareto), Willian 
(Bigliana), Kremaun (Cremona oder Cormons), Holzfeld (Dobra), Medey (Medea), 
Morar (Moraro), Mernich (Mernico), Ruſchitz (Ruſſiz), auf dem Karſte Dittels⸗ 
dorf (Dutovlje); an der iſtriſchen Weſtkuͤſte liegen: Gaffers (Capodiſtria), Mugels 
(Muggia), Pyrian (Pirano), Neuenburg (Cittanuova), Durr (Torre), Barban 
(Barbana), Ignan (Dignano), Rivin (Rovigno); in Weſtiſtrien: Bolion (Bolinuo), 
Fuͤnfenberg (Mocco), Podpeſch (Podpecchio), Hl. Serff (St. Servolo), Memlan 
(Momiano), Poymont (Piemonte); im Trieſter Gebiete: (Proſecco) Proſegg und 
(Zaule) Salbach; an der Oſtkuͤſte Iſtriens und in dieſem Küftengebiete: Hl. Johann 
am Pfahl (Abbazia — Abtei), Briſchetz (Berſetz), Koͤſtau (Caſtua), Lauran (Lovrana), 
Moſcheinz (Moſchenizze), Waprinitz (Veprimaz), Kerſchan (Cherſano); in Sinnen: 
iſtrien: Dragutſch (Draguch), Wariatſch (Fontona), Fuchs dorf (Leziscine), Raͤtzitſch 
(Razicce), Ratsburg (Raspo), Sowinagg (Sovignacco), Samaͤſt (Zamasco), Breſt⸗ 
nobitz (Breſtovizza), Goſilach (Cosliasco), Oberburg (Piſino vecchio), Prebiſt 
(Previs), Tarvis (Terviſo), Verm (Vermo), Frain (Vragna), Gardaſſel (Gher⸗ 
tafella), Schwing (Gimino), Lindar (Lindaro), Neuſatz (Novacco), Paß (Paz), 
penna (Piben⸗Pedena), Brieſt (Breſt), Zerolath (Ceroglie), Karſtkigl (Cherſicla), 
Kring (Corridico), Galian (Gallignana); auf dem Karſt Neuenhaus (Caſtelnuovo) 
und Karſtberg (Golac). 

Mit den angefuͤhrten Namen iſt gewiß die Reihe ehemaliger deutſcher Orts⸗ 
namen nicht erſchoͤpft. In ethnographiſcher Hinſicht zeigt die Ortsnamengeſtaltung 
in Friaul und im Kuͤſtenlande einen anderen Charakter als z. B. im ſog. 
„Zimbernlande“, wo man faſt nur „Naturnamen“ begegnet. Zweifelsohne hat 
man es hier mit einer alten Siedelung zu tun, die der Zugehoͤrigkeit dieſes 
berrlichen Landſtriches zum Herzogtume Kaͤrnten zu verdanken iſt. Bekanntlich 
waren die Slovenen hierher mit den heidniſchen Avaren und Magyaren gekommen, 
die Friaul als Einfallspforte nach Italien benutzten und hier hoͤchſtwahrſcheinlich 
am ſtaͤrkſten gewuͤtet hatten. Bis zum Tuͤllment ſind dieſe Suͤdſlaven vor⸗ 
gedrungen, wie es ſich noch jetzt in der Topongnie geltend macht. Traͤgt man 
die deutſchen Ortsbenennungen im Kuͤſtenlande und Friaul auf einer Landkarte 
ein, ſo erhaͤlt man die Staffeln auf jenen Straßen, welche germaniſche Kaufleute 
und Fraͤchter im Tale der Iſenz (Ißnitz⸗Iſonzo), von Kärnten über den Predil 
kommend, aus der Wochein im Vötſchtale uͤber das Rindloch, nach Goͤrz führten, 
son da und von Trieſt nach Fiume (Rjeka). Als die Slaven mit der Zeit die 
Oberhand in der Suͤdoſtbaſtion der Donaumonarchie gewannen, lockerte ſich 
freilich der unnatuͤrliche Verband der deutſchen Mark Friaul mit floveniſchem 
Kärnten, aber es herrſchen Deutſche als Patriarchen von Aquileja (deutſch: Aglei 
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mit Namensabweichungen „Aglar” und „Aglern“). Von Popo (1019 —1045) 
bis zu Berthold (1218— 1251) ſaßen hier deutſche Kirchenfuͤrſten. Die Reihe 
derſelben wurde unterbrochen, als die Macht der Hohenſtaufen erloſch. In der 
Herrſchaft Goͤrz aber regierte das deutſche Gebluͤt der Eppenſteiner (1031 bis 
1090) und nach ihnen das ſtolze Geſchlecht der Grafen von Surn gau bis 1300; 
ihre Erben waren zuletzt die Habsburger. Das deutſche Goͤrz weiſt einen Kranz 
echt germaniſcher Ortsnamen auf, ebenſo Mitterburg Erinnerungen an das Gebiet 
der maͤchtigen Grafen von Goͤrz und ihrer Lehensmannen. In der furlaniſchen 
Ebene ſaßen deutſche Herren und Bauern im heimiſchen Landvolke unter der 
Herrſchaft deutſcher Patriarchen von Aglei, am Quaernero lag das Gebiet der 
germaniſchen Walſeer, Herren von Tybein, das bis St. Veit am Pflaumb (Fiume) 
und Terſatz (Terſatto) reichte, in den Staͤdten der iſtriſchen Weſtkuͤſte ſaßen von 
Trieſt bis Pola deutſche Kaufleute und Ratsgeſchlechter. 

Es iſt daher klar und verſtaͤndlich, daß unter ſolchen Umſtaͤnden und ge⸗ 
ſchichtlich einwandfreien Verhaͤltniſſen viele deutſche Adelige hier ſtaͤndigen Beſitz 
anſtrebten und natuͤrlich auch erlangten. Auch der rege, belebende Handel mit dem 
reichen, maͤchtigen und kunſtbefliſſenen Dogenſtaate Venedig zog notgedrungen 
viele deutſche Kaufleute an. Der Hauptſitz dieſes bluͤhenden Handels durch das 
Kanaltal, war Klemaun (Cormons). Doch zu einer ſtichhaltigen Germaniſierung 
des Landes, wie in Suͤdtirol, kam es nur kurz und voruͤbergehend. Die Urſachen 
hierfuͤr finden wir erſtens im jaͤhen Verfall der Staufer und zweitens darin, daß die 
Grenzen gegen Romanen und Slovenen vollkommen offen lagen. Jedenfalls 
gilt es als beſtimmt, daß im Friaul ein aͤlterer Grundſtock germaniſchen Weſens 
anzunehmen iſt. Das Deutſchtum, das in Goͤrz herrſchend war, laͤßt ſich nur dem 
dort ſitzenden Grafen von Surngau zuſchreiben; und richtig behauptet Krones, 
daß Goͤrz deshalb in ſeinem geſchichtlichen Kern als deutſches Gemeinweſen be⸗ 
trachtet werden darf. Selbſt im italieniſchen Friaul erinnern zahlreiche Orts⸗ 
namenformen an die Deutſchen, z. B. Portlanſan (Porto di Latiſana), Flamber 
(Flambro), Michelsberg (St. Michele), Sibidad (Cividale), Meran (Merano), 
Roſatz (Abtei Roſazzo), Kadrup (Codrupo oder Codroippo), Spital (Ospedaletto), 
Naunzell (Cordenons), Moſach (Moggio), Schönfeld (Tolmezzo), Tiſchlwang 
(Timan), Attems (Attimis), Golsbach (Aurania), Braulin (Bragolino), Pflaum 
(Flavon), Lowitſch (Luisca), Memlan (Mimigliano), Scharffenberg (Sottimbergo) 
u. a. als Zeugen dafür, daß auch hier einſt Deutſche in verſchiedenen Berufen 
lebten und wirkten. 

Wie wir ſchon geſehen haben, zeigt das ganze waldumrauſchte Wippachtal 
deutſche Namen und die Burgherren von Goͤrz haben die „Villa Gorizia“ wohl 
erbaut oder zum Sitze erkoren, da bereits deutſches und beſonders bajuvariſch⸗ 
ſchwaͤbiſches Element dortſelbſt vorhanden war. Das anſaͤſſige deutſchvoͤlkiſche 
Bauerntum erhielt ſich hier bis in die Neuzeit, weil kein Biſchof und keine Be⸗ 
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sölferung langobardiſcher oder roͤmiſcher Herkunft in dieſen Gegenden zu finden 
war. Aber auch die bayeriſch⸗ſaͤchſiſch anmutenden Taͤler der Ißnitz zeugen allent⸗ 
balben altgermaniſche Spuren. Die ſpaͤtere Koloniſation richtete ſich mit Vorliebe 
nach ſolchen Ortſchaften, wo ſich unleugbare Reſte aͤlterer teutoniſcher Anſiedelung 
vorfanden. Dazu muͤſſen wir noch die „Meraner“ rechnen, die an der Kuͤſte 
von Monfalcone —- Neumarkt und Duino — Tybein bis tief nach Iſtrien hinein 
ſaßen. Urkunden bezeugen, daß die „Gathi⸗Meranari“ ſchon im St. Emmeraner⸗ 
Codex erwähnt werden, und „Meranien“ hieß im Mittelalter der an Deutfch- 
land angeſchloſſene Uferſtrich des Adriatiſchen Meeres. Erwaͤhnenswert ſind 
ſchließlich noch die deutſchen Volkstruͤmmer in den eiſigen Gletſchern der Karniſchen 
Alpen. Von altersher wohnen in Bladen („Sappada“) und in der Zahre 
(Sauris) Deutſche mit faſt unverfaͤlſchten Gebraͤuchen und altgermaniſchen 
Sitten. Streng genommen ſind ſie nicht Sprachoaſen, wie Luzern oder Viel⸗ 
gereuth im Welſchland, weil ſie nicht allſeitig von italieniſchem Sprachgebiet um⸗ 
geben ſind, ſondern von menſchenleeren, karſt⸗ſteinigen Flaͤchen. Ahnlich verhaͤlt es 
ſich auch mit Timau (Tiſchlwang), wo am oberſten But ſeit vielen Jahrhunderten 
deutſche Siedler einſam hauſen. 

Aber wie in Zimbrien, ſo auch hier, im oͤſterreichiſchen Friaul, iſt das 
einſtige, wahre Deutſchtum größtenteils verſchollen, beſonders in der ſchweren 
geit des Krieges; denn viele find ausgewandert oder irren in den weiten Tannen⸗ 
waͤldern herrenlos und verarmt herum. 


Voͤlkiſche Ziele in der ſozialen Arbeit. 
Von Konrad Maß, Goͤrlitz. 

Wenn einſt das gewaltige Voͤlkerringen, das jetzt ſeit drei Jahren die Blicke 
der ganzen Welt auf ſich gebannt haͤlt und die Kraͤfte unſeres Volkes bis aufs 
Außerſte anſpannt, zu Ende gekaͤmpft ſein wird und wir dann Umſchau halten 
auf die vergangene Zeit, dann wird uns das Hochgefuͤhl einer ungeheuren, vom 
Volke ſiegreich geleiſteten Arbeit erfuͤllen. In die Zukunft blickend aber werden 
wir erkennen, welche Aufgaben unſer harren, nachdem der Krieg ſo unendliche 
Verte an Gut und Blut zerſtoͤrt hat. Unſere ganze Sorge wird dann darauf 
gehen muͤſſen, die geleerten Schatzkammern deutſcher Volkskraft wieder aufzufuͤllen, 
nicht bloß im eigentlichen, ſondern auch im uͤbertragenen Sinne. Denn auch 
unzaͤhlige und hohe ſeeliſche Werte ſind, ſcheinbar unwiederbringlich, dahin. Hat 
doch der Krieg nach der glänzenden, einmuͤtigen Erhebung des Volkes in den 
erſten Kriegstagen, die dem deutſchen Volke immer zur Ehre gereichen wird, dem 
Vaterlandsfreunde auch manche Sorge und Enttaͤuſchung bereitet. Als die erſte 
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aufflammende Begeifterung verſchwunden war und man ſich an das Furchtbarſte 
wie an etwas Alltaͤgliches gewoͤhnt hatte, da brachen die minderwertigen Eigen⸗ 
ſchaften deutſchen Weſens wieder hervor, — ſtuͤrmiſcher, maͤchtiger als vorher, — 
und wenn wir den Kaͤmpfen, die die Zukunft uns bringen wird, widerſtehen, 
wenn wir unſere Eigenart als deutſches Volk wahren wollen, ſo iſt es dringend 
nötig, ſchleunigſt die Hand ans Werk zu legen, um zu retten, was noch zu retten iſt. 

Nach drei Richtungen hin zeigten ſich nach meiner Auffaſſung der Dinge 
dieſe Maͤngel. Einmal trat ſchaͤrfer als je, und durch den muͤhſam gewahrten 
„Burgfrieden“ kaum zuruͤckgehalten, der innere Zwiſt wieder hervor. Ehe der 
von außen uns bedraͤngende Feind beſiegt iſt, reibt ſich das Volk in Klaſſen⸗ 
und Parteikaͤmpfen auf; Neid, Mißgunſt, Verleumdung wagen ſich frech hervor 
und verleiden ſo manchem die Arbeit fuͤr das Volk. Mehr noch als fruͤher tritt 
jetzt die Neigung der Deutſchen hervor, in jedem politiſch anders Denkenden 
einen perſoͤnlichen Feind und Dummkopf zu ſehen, ja an feinem ehrlichen Willen 
zu zweifeln. Sodann auf dem Gebiete der Sittlichkeit. Hier haben nicht bloß 
die Maͤnner ſchwere Schuld auf ſich geladen, wie die große Zahl der Geſchlechts⸗ 
erkrankungen zeigt, — nein, auch ein großer Teil der Frauen und Maͤdchen hat 
der Verſuchung nicht widerſtanden und ſich dem Ernſt der Lage nicht gewachſen 
gezeigt, — ſie, die doch gerade Huͤterinnen der Reinheit und Sittlichkeit ſein 
ſollten. Und endlich iſt der undeutſche Geiſt des Wucherns und Hamſterns ſo 
tief ins Volk gedrungen, daß von dieſer Anklage un ein Stand oder Beruf 
freigeſprochen werden kann. 

Wohl weiß ich, daß neben den Tauſenden, die von dieſen Vorwuͤrfen ge— 
troffen werden, vielleicht Zehntauſende vorhanden ſind, die die Hochziele des 
Vaterlandes hoͤher geſtellt haben, als die Ziele der Partei oder gar den eigenen 
Vorteil, die in Treue und Fleiß Laſten uͤber Laſten auf ſich genommen, die 
Reinheit und Sittlichkeit bewahrt, die ſich frei gehalten haben von jeder Art un⸗ 
redlichen Erwerbes. Daß aber trotzdem fo viele Verfehlungen ans Tageslicht ge: 
kommen ſind, alſo offenbar noch weit mehr im Geheimen ſich zugetragen haben, 
iſt doch ein Zeichen, daß das echt deutſche Weſen in unſerem Volke noch immer 
nicht feſte Wurzeln geſchlagen hat. 

Der Einwand, der auch mir ſelber entgegengehalten iſt: „Was wollt Ihr 
mit Eurem Deutſchtum? Iſt es nicht genug, daß unſere Heere drei Jahre 
hindurch ſich tapfer gegen eine gewaltige Übermacht gewehrt haben, ja tief ın 
Feindesland ſich halten? Zeugt das nicht von einem bewundernswerten Maße 
von Mut und Kraft? Alſo wozu dieſe Deutſchbeſtrebungen?“ — dieſer Ein: 
wand iſt völlig verfehlt. Niemand wird unſerm tapferen Heere dank der vortreff⸗ 
lichen Leitung, der ruhmwuͤrdigen uͤberlieferung, dem tief in unſeren Soldaten 
ſitzenden Pflichtgefuͤhl ſeinen Dank und ſeine Bewunderung verſagen, — das 
Volk aber daheim, und das iſt doch die Mehrzahl, alſo das Volk als Ganzes 
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hat ſich trotz allem Großen, was wir auch an ihm bereitwillig bewundert haben, 
doch oft kleinmuͤtiger gezeigt als die Helden da draußen, und der ſchwungkraͤftige, 
tatenfrohe Idealismus, der Preußen und Deutſchland groß gemacht hat, iſt un⸗ 
ftreitbar im Schwinden, — im Schwinden vor der Sucht nach Wohlleben und 
Reichtum. Das kann, wenn nicht ſchnelle Abhilfe kommt, in ſpaͤteren Jahren 
zu einem gewaltigen Ungluͤck fuͤhren. Denn wer waͤre ſo kuͤhn, zu behaupten 
oder auch nur fuͤr moͤglich zu halten, daß nach dieſem großen Voͤlkerringen 
kuͤnftige Kriege fehlen werden? Wer wäre trotz der Friedensſehnſucht, die uns 
alle erfuͤllt und deren wir uns wahrlich nicht zu ſchaͤmen brauchen, ſo ſchwach, 
einen ewigen Frieden auch nur zu wuͤnſchen? Dies glauben oder wollen, hieße 
die eindringlichen Lehren der Geſchichte vollig in den Wind ſchlagen. Demnach 
iſt es ein ehernes Gebot der Notwendigkeit, ſich fuͤr den kommenden Krieg zu 
ruten. Man denke an den Geburtenreichtum unſeres flavifchen Nachbarreiches 
und an die nach unſerer Kultur gierig ihre Haͤnde ausſtreckenden Horden des 
fernen Oſtens. Und mag der neue Krieg, was Gott gebe, noch lange auf ſich 
warten laſſen, damit wir alle erſt einmal die Fruͤchte des ſchwer errungenen 
Sieges genießen koͤnnen: — die Arbeit muß ſogleich begonnen werden, — ſonſt 
kommen wir zu ſpaͤt. Zudem handelt es ſich keineswegs bloß um Erziehung zu 
dem Zwecke, in einem kuͤnftigen Kriege ſiegreich beſtehen zu koͤnnen, ſondern um 
die friedliche Ausgeſtaltung unſerer ganzen Kultur. Die Erziehung des geſamten 
Volkes zu deutſchem Fuͤhlen und Handeln muß unſer Ziel ſein, und jeder, 
ſchlechthin jeder, er ſei Privatmann oder Beamter, Mann oder Frau, er ſei hoch 
oder niedrig, jung oder alt kann und muß dabei helfen. 

Dieſe Arbeit am Volke, im weiteſten Sinne gefaßt, auf die aͤußere Lebens⸗ 
haltung (Wohnung, Kleidung, Löhne), aber weit mehr noch auf die geiſtige 
Bildung und ſeeliſche Hebung gerichtet, iſt, was ich unter der ſozialen Arbeit 
derſtehe, die nach dem Kriege in verſtaͤrktem Maße in Stadt und Land einſetzen 
muß, — immer mit dem Ziele, deutſche Geſinnungstuͤchtigkeit in die Herzen zu 
pflanzen. Denn es iſt eine uralte Wahrbeit, daß ein Volk ſiegreich iſt, ſolange 
es ſich ſelber ſtark weiß. So hat auch Deutſchland, ſolange es auf ſich ſelber 
ſtand, ſich immer ſtark und kraftvoll gezeigt. Wenn es aber fremden Zielen 
nachjagte, ſo ſank es von ſeiner Machtſtellung herab und buͤßte auch an innerer 
Kraft ein. Keine Zeit beweiſt das wohl deutlicher, als jene Jahrhunderte, in 
denen deutſche Kraft in Italien und im Morgenlande fuͤr planloſe Hochziele ſich 
zerrieb, oder die Spanne von der Reformation bis etwa auf Friedrich den Großen, 
wo uns der feſte Halt eines voͤlkiſchen Staates und damit auch ein ſtark aus⸗ 
gepraͤgtes Volksgefuͤhl fehlte. 

Dieſe Richtung auf das Deutſchuälkiſche muß alle Arbeit am Volke um: 
faſſen, — auch die, die anſcheinend rein aͤußerlicher Art iſt. Gehen wir beiſpiels⸗ 
weiſe zur Bekaͤmpfung der Geſchlechtskrankheiten uͤber, ſo iſt es klar, daß die 
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rohen Abwehr⸗ und Heilungsmaßnahmen unbeeinflußt ſind von deutſchem oder 
nichtdeutſchem Empfinden. Aber der Kampf gegen die Geſchlechtskrankheiten muß 
weiter gehen, muß tiefer greifen: er ſoll nicht nur heilen, er ſoll auch vorzubeugen 
ſuchen, und den Weg dazu werden wir ſuchen und finden, indem wir den jungen 
Maͤnnern und Maͤdchen die Verantwortlichkeit fuͤr eine geſunde Nachkommenſchaft 
in die Seele brennen, — indem wir alle Maßnahmen foͤrdern, die eine fruͤh⸗ 
zeitige Eheſchließung ermoͤglichen, indem wir ihnen uͤbertreibungen und Aus⸗ 
ſchreitungen im Genuß von Alkohol, die unbeſtritten die beſten Schrittmacher 
fuͤr die Geſchlechtskrankheiten ſind, als ſchimpflich hinſtellen, indem wir ſie zur 
alten deutſchen Sittlichkeit zu erziehen ſuchen, die Tacitus ſeinen entnervten Lands⸗ 
leuten als Spiegelbild vor die Seele haͤlt. Und weiter: indem wir die Erkenntnis 
im Volke zu verbreiten ſuchen, welche Gefahr unſerem Volke von der Unſittlichkeit 
ſo weiter Kreiſe droht, und ſie zum Kampfe aufrufen. 

Oder denken wir an die Bekaͤmpfung der Saͤuglingsſterblichkeit. Der Kampf 
gegen die ſchon beſtehende Krankheit tut es auch hier nicht allein. Zur Saͤuglings⸗ 
pflege gehoͤrt auch das Streben, die Saͤuglinge geſund zu halten, und dies iſt 
wieder abhängig von einer erziehlichen Einwirkung auf die werdenden Mütter, 
daß ſie uͤbertriebene Anſtrengungen (darin hat die neue Reichsverſicherungsordnung 
Vorbildliches geſchaffen) und vor allem lockere Vergnuͤgungen meiden, daß aber 
die Frauen, nachdem ſie Mutter geworden, dem Kinde nicht den koſtbaren und 
einzig natürlichen Quell der eigenen Bruſt aus Laune, Bequemlichkeit oder gar 
aus falſcher „Vornehmheit“ verſchließen, weil nur durch die natuͤrliche Ernaͤhrung 
ein den verſchiedenen Krankheitskeimen am beſten Widerſtand leiſtender Nach⸗ 
wuchs erzeugt wird. Es gilt aber auch, auf das allgemeine Urteil dahin ein⸗ 
zuwirken, daß es in dem Kinderreichtum einer Mutter nicht etwas Laͤcherliches, 
ſondern etwas Achtunggebietendes ſieht. Das gute Beiſpiel unſerer Kaiſerin und 
die aus Anlaß des Krieges in weitem Umfange unternommene Aufklaͤrung hat 
endlich begonnen, hier Wandel zu ſchaffen. 

Die Hauptarbeit der naͤchſten Zukunft wird naturgemaͤß in der Fuͤrſorge 
für die Kriegsbeſchaͤdigten liegen, ſowohl zur Wiederherſtellung ihrer Geſundbeit 
und Erwerbsfaͤhigkeit, als auch zur Vermittlung einer die eigene und der Familie 
Ernaͤhrung ſichernden Beſchaͤftigung. Das Ziel muß ſein, den Verwundeten und 
Kranken nicht ein „dolce far niente“ nach Art eines italieniſchen Hungerleiders 
zu ſchaffen, alſo nicht „Rentenjaͤger“ groß zu ziehen, dieſe neueſte und bedauer⸗ 
lichſte Frucht unſerer ſonſt ſo hoch zu bewertenden ſozialpolitiſchen Geſetzgebung, — 
ſondern ſie zu wahrer Arbeit geſchickt und willig zu machen. Auch bei der 
Auswahl des Leſeſtoffs, der Vortraͤge, der Lichtbilder kann das Ziel voͤlkiſcher 
Beeinfluſſung ohne Muͤhe verfolgt werden. Vor allem muß das Streben dahin 
gehen, daß die zuruͤckkehrenden Krieger nicht wieder — wie es zum Teil nach 
1870/71 beſchaͤmenderweiſe der Fall war — als Kruͤppel bettelnd oder den Leier⸗ 
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kaſten ſpielend von Haus zu Haus ziehen, fondern als vollwertige und ans 
geſehene — ja ich meine: als beſonders angeſehene — Mitglieder der Geſellſchaft 
weiter leben koͤnnen. Und inſonderheit gilt es, dieſen deutſchen Sinn bei der 
für unſer Volk ſo wichtigen Wohnungsfrage zu betaͤtigen und den Kriegs⸗ 
teilnehmern die Möglichkeit zu ſchaffen, ein Familienheim auf eigener Scholle zu 
erlangen, um gaͤrtneriſch oder landwirtſchaftlich tätig zu fein. Dieſe Bewegung 
iſt in Fluß. Erfreulicherweiſe wird vielen Kriegern, beſonders Kriegsverletzten, 
Gelegenheit geſchaffen, die Heimſtaͤtten gegen eine unkuͤndbare Rente zu Eigentum 
oder in Erbpacht zu erwerben und damit dem deutſchen Bodenrechte wieder zum 
Siege zu verhelfen gegen das den Grund und Boden zur Ware ſtempelnde 
„gemeine“, d. h. in ſeinen Grundzuͤgen roͤmiſche, alſo auslaͤndiſche Recht. Was 
eine geſunde Wohnung fuͤr unſer Volk bedeutet, weiß jeder, der die Foͤrderung 
eines gefunden Familienlebens für die wichtigſte Aufgabe an unſerem Volke 
halt. In dieſem Sinne zu wirken, amtlich und außeramtlich, iſt hoͤchſte Pflicht. 

Es waͤre aber verfehlt, wenn wir das Hauptgewicht auf dieſe doch mehr 
außerliche Kräftigung des Volkes legen wollten, fo wichtig fie auch an ſich iſt 
als Grundlage fuͤr geiſtige und ſeeliſche Hebung. Hoͤher als der Koͤrper ſteht 
„der Geiſt, der ſich den Koͤrper baut“. Und darum muͤſſen wir alle jene auf 
die aͤußere Lebenshaltung gerichteten Beſtrebungen nicht bloß mit erzieheriſchen 
zielen verbinden, ſondern ſie als Mittel zur Raſſenveredlung geradezu als eine 
Bedingung fuͤr die innere Hoͤherentwicklung betrachten. In dieſer Beziehung iſt 
diel Arbeit nötig, und wir haben da an unſerm deutſchen Volke, trotz aller 
Schlacken, die ſich im Kriege an ihm gezeigt haben — (welches Volk koͤnnte 
ſich davon freifprechen!) —, den beſten Erziehungsgegenſtand. 

Zunaͤchſt weiſt unſer Volk im allgemeinen genuͤgend geiſtige Regſamkeit 


und Spannkraft auf, um ſich in dieſer Beziehung beeinfluſſen zu laſſen. Es 


iſt geradezu ſtaunenswert, was trotz geringer Vorbildung ein ſchlichter Hand⸗ 
werker oder Arbeiter durch Fleiß und zaͤhen Willen erreichen kann, wieviel 
Wiſſensſtoff er ſich anzueignen und zu verarbeiten weiß. Es dient dem all⸗ 
ſtitigen Vorteil, dem Volke Gelegenheit zu gruͤndlicher Weiterbildung zu geben, 
damit es ſich ſelbſt in den verworrenen Fragen des vielgeſtaltigen oͤffentlichen 
Lebens zurechtfinden und ein eigenes Urteil bilden kann, um nicht den Schein⸗ 
gruͤnden und Schlagworten einer Partei auf Gedeih und Verderb ausgeliefert 
zu werden. Wenn es ſelbſt einſehen lernt, welche Gefahr der Geſamtheit und 
damit dem Einzelnen und den Seinen z. B. in der weiteren Verringerung der 
Geburtenziffer und in der Verſchlechterung der Raſſe droht, von welcher Be⸗ 
deutung uͤberhaupt die den meiſten noch ganz unbekannten Raſſefragen ſind, 
was ihr eigentlicher Sinn und Zweck iſt, — wie bedeutſam es fuͤr unſer ganzes 
Volk iſt, wenn im Verkehr der Geſchlechter miteinander wieder ſtrengere Grund⸗ 
ſaͤtze fi durchringen, — wie nötig es iſt, den Müttern wieder mehr Einfluß 
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auf die Erziehung ihrer Kinder zu geben und darum ihre Erwerbsarbeit nach 
Moͤglichkeit einzuſchraͤnken, — wie bedeutſam es iſt, das Volk der Staͤdte wieder 
mehr zur Natur zuruͤckzufuͤhren, mit der es den Zuſammenhang ſo ganz verloren 
hat, in alle Verhaͤltniſſe wieder mehr Einfachheit zu bringen, — wenn das 
Volk, ſage ich, dies alles ſelber beurteilen kann, ſo iſt das fuͤr unſer Volkstum 
und ſeine weitere Entwicklung von ausſchlaggebender Bedeutung. Nur ſo kann 
mit der Zeit eine Raſſe gezuͤchtet werden, die den eee Hochzielen naͤher 
und naͤher kommt. 

Dazu iſt, wie Dr. Friedrich Lange einmal ſagt, unſer Volk ein Volk von 
„Ariſtokraten“, — ſelbſt diejenigen nicht ausgenommen, die ſich am meiſten 
demokratiſch geberden. Oder iſt es nicht, fragt er, ein Zeichen ariſtokratiſchen 
Geiſtes, daß die Arbeiter in den letzten Jahren durch ihre Verbaͤnde ſo unendlich 
viel zur Hebung ihrer Lebenslage, ihrer geſellſchaftlichen Stellung, ihrer Bildung 
und Aufklaͤrung getan und erreicht haben? Darum heran an das Volk mit 
der Erziehung zum voͤlkiſchen Weſen, — nicht aufdringlich, aber immer mit 
dieſem Ziele vor Augen! Bisher find noch alle Volksbildungsverſuche auf frucht: 
baren Boden gefallen, wobei ich nur an die ſchoͤnen Erfolge der „Freien Hoch— 
ſchule“ in Berlin, der „Deutſchen Geſellſchaft fuͤr kuͤnſtleriſche Volkserziehung“, 
der „Comeniusgeſellſchaft“, des „Rhein-Mainiſchen Verbandes für Volks 
vorleſungen“, an die weit ausgedehnte Hamburger Volksbildungsarbeit und die 
Erfolge des „Duͤrerbundes“ erinnern will, um nur einige der wichtigſten Ein— 
richtungen zu nennen. 

Und nun das ſeeliſche Leben! Wie unendlich traurig iſt es bei der Maſſe 
des Volkes damit beſtellt! Man blicke auf die Religion, die im Materialismus 
zu erſticken drohte, bis dieſer gewaltige Krieg auch hierin die Gewiſſen auf— 
ruͤttelte. Leider iſt kaum anzunehmen, daß dieſer Erfolg von Dauer iſt. Wenn 
die Friedensſchalmeien klingen, ſchlafen die durch den Donner geweckten Herzen 
wieder ein. Wir koͤnnen aber auf die Dauer ohne Religion kein kraftvolles 
Volk ſein, und wir ſind nicht ein Volk, wenn wir nicht eine Religion haben. 
Bei der Verſchiedenheit der Bekenntniſſe in unſerem Volke iſt an eine Einigung 
auf einer der bisherigen Grundlagen nicht zu denken. Aber es gibt etwas Ge 
meinſames fuͤr alle Religionen, woran wir anknuͤpfen koͤnnen: die Sehnſucht 
nach etwas Hoͤherem und Reinerem, das Hinausblicken uͤber die Kaͤrrnerarbeit 
des Tages, das Bewußtſein, daß wir Menſchen zu Hoͤherem geboren ſind als 
nur zu den oft kleinlichen Dingen, die die Tagespflicht von uns fordert. Der 
Gelehrte, der Kuͤnſtler, und auch wohl der hoͤhere Beamte, der Großkaufmann: 
ſie koͤnnen ſich dieſem Gefuͤhl weit eher hingeben als der einfache Arbeiter mit 
feiner Tag für Tag gleichbleibenden, ſich immer wiederholenden, meiſt mechaniſchen 
Taͤtigkeit. Daß aber auch im „arbeitenden“ Volke dieſes Geiſtesſtreben ſteckt, — 
wer moͤchte das beſtreiten? Gerade daß dieſe Sehnſucht im Volke lebendig iſt, 
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hat zum Anwachſen der Sozialdemokratie fo weſentlich beigetragen, die ihren 
Anhaͤngern in kluger Miſchung neben wirtſchaftlichen und politiſchen Gedanken 
auch Hochziele ſteckte, die uͤber das eigene kuͤmmerliche Daſein hinausweiſen. 
Und wenn man das alles fuͤr nichts achtet, fo haben die erſten Monate des 
Krieges wahrlich gezeigt, daß im Volke noch ein lebhaftes Gefuͤhl vorhanden iſt 
fuͤr das Walten eines uͤber uns allen thronenden, uͤber uns und unſer Geſchick 
entſcheidenden Willens. Auf dieſe ernſten Gedanken den Handarbeiter in den 
ſonntaͤglichen Erbauungsſtunden hinzuleiten, iſt ſicher eine Aufgabe, des Schweißes 
der Edlen wert. Damit wuͤrde eine Grundlage geſchaffen, die fuͤr alle Bekennt⸗ 
niſſe paßt. Den Geiſtlichen der verſchiedenen Bekenntniſſe muß es dann über 
laſſen bleiben, dieſem Empfinden eine feſte Geſtalt zu geben und etwa das 
hinzuzufuͤgen, was die Zugehoͤrigkeit zu dieſem oder jenem Bekenntnis noch an 
Beſonderheiten verlangt. Wenn wir den Begriff „Religion“ in dieſem weiteren 
Sinne auffaſſen und als ihr Ziel erkennen, daß der Menſch bei aller Froͤhlichkeit, 
die durchaus nicht fehlen ſoll, ſtets faͤhig ſei, ſich in die großen Ewigkeitsfragen 
zu verſenken, in Gott den Quell und das letzte Ziel des Lebens zu finden, und 
wenn wir dann unter „Volk“ nicht bloß das ſogenannte „niedere“ Volk, ſondern 
die ganze Volksgemeinſchaft, vom Fuͤrſten bis zum Bettler, vom Greiſe bis zum 
Kinde, verſtehen, dann hat das viel verſchriene Wort: „Dem Volke muß die 
Religion erhalten bleiben“ allerdings einen tiefen Sinn. 

Wenn die religioͤſe Beeinfluſſung dieſe Bedeutung gewinnen ſoll, muß alles 
andere mit herangezogen werden, was auf das Gemuͤt einzuwirken imſtande 
iſt, — und das gilt in erſter Reihe von der „Zwillingsſchweſter“ der Religion, 
der Kunſt. Beide gehoͤren zuſammen, ja wahre Kunſt iſt ein Stuͤck Religion. 
Auch ſie ſetzt ſich mit den Widrigkeiten des Lebens auseinander, ringt, kaͤmpft, 
leidet mit den Menſchen, waͤhrend die Wiſſenſchaft kuͤhl und uͤberlegen den 
Stoff waͤgt, pruͤft und ordnet. Dieſe ſchafft, fuͤr ſich allein betrachtet, totes 
Wiſſen, die Kunſt aber lebendiges Fuͤhlen und daher, vom Wiſſen befruchtet, 
den Willen zur Tat. Aber nur von der echten Kunſt gilt dies, — nicht von 
der Afterkunſt, in deren Vergoͤtterung wir es in Deutſchland — Gott ſei's ge: 
klagt — ſo weit gebracht haben; — man denke nur an den Schmutz in Wort 
und Bild und die in Millionen verbreiteten Erzeugniſſe des Schundſchrifttums, 
wogegen wir jetzt mit allen Mitteln zu Felde ziehen ſollten. Dann werden wir 
deutſche Kultur verbreiten koͤnnen, die das ganze Volk umfaßt, und damit eine 
Staͤrkung des bewußten Willens zum Deutſchtum erreichen. Wer dieſe oder 
aͤhnliche Forderungen ſtellt, die ich hier nur andeuten konnte, wird leicht als 
Schwaͤrmer verſchrien, und entruͤſtet weiſt man wohl darauf hin, wie denn 
jetzt der Arbeiter ſeine freie Zeit verbringe; je mehr freie Zeit er habe, deſto 
mehr komme er ins Bummel: und Kneipenleben. Gewiß: jetzt iſt es oft jo 
— allerdings nicht nur im Arbeiterſtande —, aber jene ſoziale Arbeit ſoll ja 
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gerade die Volksſeele veredeln, ſoll erſt die Bedingungen ſchaffen, auf denen 
dann eine hoͤhere Sittlichkeit ſich aufbauen kann. Darum muͤſſen wir an das 
Volk heran, und da an den Alten meiſt nicht mehr viel zu ändern fein wirb, 
vor allem an die Jugend, um ſie zu ernſterer Lebensauffaſſung, zu deutſcher 
Lebensführung zu erziehen, fie insbeſondere wieder zu rechter Freude zu führen. 
Laͤrmende Freuden, rauſchende Vergnuͤgungen bis herab zu den roheſten Spaͤßen 
hat unſere Jugend wahrlich genug, — dafuͤr iſt ſie arm geworden an wahrer, 
innerer Freude, die ihre Wurzeln in ſittlicher Reinheit und in Kraftbewußtſein 
fuͤr hohe Aufgaben findet. 

Wie das im Einzelnen geſchehen kann, daruͤber habe ich mich ſchon in einem 
früheren Aufſatze in dieſer Zeitſchrift (1. Jahrgang, S. 458 ff.) ausgeſprochen. 

Wird ein ſo in deutſchem Sinne erzogenes Kind ins Leben hinausgeſandt, 
ſo iſt es fuͤr die dann einſetzende „Jugendpflege“ gut vorbereitet und wird der 
Erziehung zu Treue und Geſinnungstuͤchtigkeit leichter zugaͤnglich ſein als ohne 
jene Beeinfluſſung. Mag es ſich dann, von den Lebensfluten umbrauſt, im 
wirtſchaftlichen Kampfe zu dieſer oder jener Partei treiben laſſen: es wird gelernt 
haben, worauf es ankommt: daß es nicht allein im Leben ſteht, daß es nicht 
nur an ſich ſelbſt denken darf, ſondern mit allen anderen zuſammenwirken muß, 
damit das Ganze gedeihe. Das iſt echte ſoziale Geſinnung, die nur durch deutſch⸗ 
bewußte ſoziale Arbeit in die jungen Herzen gepflanzt werden kann. Wenn 
dieſe Geſinnung ſich unter den Tauſenden, die ins Leben treten, verbreiten läßt, 
brauchen wir draußen und drinnen im Lande niemand mehr zu fuͤrchten. Nicht 
aͤußerer Kampf gegen die feindlichen Maͤchte wird den endgiltigen Sieg des 
Deutſchtums bringen, ſondern der innere Aufbau des Volkes und des voͤlkiſchen 
Weſens. Denn der verbuͤrgt zugleich den Sieg gegen den aͤußeren Feind. Dieſer 
Kampf aber muß mit der Jugend beginnen, und je fruͤher er beginnt, deſto 
wirkungsvoller wird er ſein. 


— . — 


nn — eine Forderung deutſcher Zukunfts⸗ 
erziehung. 


Von Schulrat Eberhard, Greiz. 

Wenn der junge Menſch der Schulerziehung entwachſen iſt, dann erwartet 
ihn der Beruf, um ihn fuͤr eine beſtimmte Aufgabe des Lebens in Anſpruch 
zu nehmen. Sein Blick richtet ſich nun auf die Außenwelt, in deren Getriebe 
er an ſeinem beſcheidenen Teile dienend, erhaltend, geſtaltend eingreifen ſoll, 
und je mehr er ſich durch die praktiſchen Anforderungen ſeines Berufes und 
durch die Gedanken an Gewinn und Erwerb, Leiſtungsfaͤhigkeit und Organiſation 
einnehmen laͤßt, deſto mehr wird die Aufmerkſamkeit von dem eigenen Innern 
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abgelenkt, und es entſteht in dem Jugendlichen die uͤberzeugung, daß die Zeit der 
Erziehung als eine Entwicklungsſtufe der Vorbereitung und der Sammlung 
nunmehr abgeſchloſſen und an ihre Stelle die Zeit der praktiſchen Betaͤtigung, 
der wirtſchaftlichen Freiheit und der ungehemmten Auswirkung getreten ſei. Und 
doch iſt dieſe Auffaſſung im hoͤchſten Grade verkehrt und fuͤr die perſoͤnliche 
Entwicklung des jungen Menſchen geradezu verhaͤngnisvoll und ſeelenverderblich. 
Eine recht erfaßte Berufskunde — ganz gleich, ob ſie in der Werkſtatt oder in 
der Fortbildungsſchule, im Verein oder in „Gewerbeabenden“ oder auf dem Wege 
des Selbſtſtudiums getrieben wird — hat die Aufgabe, den Anliegen der Außen⸗ 
wirtſchaft ſolche der Innenwirtſchaft hinzuzufuͤgen und zu der Ausgeſtaltung 
des Menſchheitsideals innerhalb und mittelſt des Berufes beizutragen. 

Die Berufskunde darf nicht bloß die Frage ſtellen: Wie komme ich vorwaͤrts? 
und dieſe Frage im Sinne der techniſchen oder theoretiſchen Schulung fuͤr das 
Wirtſchaftsleben beantworten, ſondern ſie hat daneben, zuvor und daruͤber hinaus 
den Blick zu richten auf die allgemein⸗menſchlichen Aufgaben, die dem einzelnen 
aus der Pflicht ſeiner Selbſtentfaltung und Selbſtbehauptung im Dienſte der 
Gemeinſchaft erwachſen. Neben die berufstechniſche Ausbildung und in fie hinein 
muß alfo die berufsfittliche Durchbildung treten, und die Berufsſittlich keit muß 
in die Berufstechnik hineinwirken, um zu zeigen, daß durch ſolche Vertiefung 
der Berufserfaſſung des Menſchen Wert nicht bloß fuͤr die allgemeinen Lebensziele, 
ſondern auch unmittelbar fuͤr die eigenſten Berufsaufgaben erhoͤht wird, und 
um ferner deutlich zu machen, daß ſolche Perſoͤnlichkeitserhoͤhung zugleich einen 
Gewinn bedeutet für, die Geſamtheit, ſowohl nach Seiten der produktiven Arbeits⸗ 
leiſtung wie nach der der ſittlichen Höhenlage. ö 

Es iſt ein Gemeinplatz des geſunden Menſchenverſtandes, daß in einem 
jeden Beruf der Gute und der Strebende, die tuͤchtige Perſoͤnlichkeit und der 
zuverlaͤſſige Charakter ihren Dienſt beſſer verrichten und ihren Platz wuͤrdiger, 
auch zweckdienlicher ausfuͤllen wird als der Unfertige, Gleichguͤltige, Unzuverlaͤſſige, 
oder gar der Liederliche, Eigennuͤtzige und Genußſuͤchtige. Mit anderen Worten: 
Der Grad unſerer Brauchbarkeit im praktiſchen Leben, der Wert unſerer Berufs⸗ 
arbeit und unſer Tun und Wirken fuͤr andere, fuͤr die Geſellſchaft werden 
weſentlich von unſerm Charakter, unſerer Perſoͤnlichkeit mitbeſtimmt. 

Nun iſt aber eine zweifache Auffaſſung moͤglich von der Berufsleiſtung 
tinerſeits und von der Perſoͤnlichkeitsbildung andererſeits und von dem gegen: 
ſeitigen Verhaͤltnis der beiden. Ich kann die Berufsarbeit als ſtumpfmachende 
Muͤhe betrachten, die mich entperſoͤnlicht und an aller Entfaltung der 
eigenſten Kraͤfte hemmt. Ich kann ſie aber auch als ein Mittel auf dem Wege 
und zum Ziele eigener Selbſtvervollkommnung und ſittlicher Ertuͤchtigung an⸗ 
ſehen. Auch in dem erſten Falle kann bei einem ausgepraͤgten Pflicht⸗ und 
Verantwortlichkeitsbewußtſein dem Berufe Genuͤge geleiſtet werden; aber es 
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wird unter verſchwiegenem Seufzen, aus dem ſtumpfen, dumpfen Gehorſam des 
ruſſiſchen Muſchki geſchehen, und fuͤr das Licht und die Kraft des wunderbaren 
Lebensgrundſatzes: „Was du biſt, das wolle ſein, und nichts wolle lieber ſein!“ 
wird keinerlei Verſtaͤndnis vorhanden ſein, wenn man ſeinen Berufsaufgaben 
im beſten Falle um „feiner verdammten Pflicht und Schuldigkeit“ willen nad: 
kommt. Wie anders beſchwingt ſich die Berufsleiſtung, wenn der Beruf ein 
Gegenſtand der Hingebung, des liebevollen Sichverſenkens iſt und mit ſehend 
gewordenen Augen, nein mit den Sehnſuchten der Seele und mit den innerſten 
Charakterkraͤften verrichtet wird! 

Aber dieſe beſeelte Hingabe an die Berufsarbeit, dieſe Berufsfreudigkeit, 
wird weſentlich gefoͤrdert und iſt mehr oder weniger bedingt dadurch, daß der 
Beruf den beſonderen Neigungen und Faͤhigkeiten dieſes Menſchen entſpricht. 
Das ſtellt die Bedeutung der Berufswahl fuͤr Eltern und Erzieher, fuͤr den 
betreffenden Berufsſtand und die ganze Geſellſchaft — vor allem aber fuͤr das 
junge, fluͤgge werdende Menſchenkind ſelber — in das hellſte Licht; und wenn 
es doch fuͤr den einfachen Verſtand noch nicht einleuchtend genug waͤre, dann 
muͤßte eine rechte Berufskunde es ſehen laſſen, wie verhaͤngnisvoll fuͤr ein 
Menſchenleben das Verfehlen des rechten Berufes iſt, wie verhaͤngnisvoll auch 
das Erlahmen im Beruf und das Vertrocknen bei lebendigem Leibe iſt. 

Das fuͤhrt auf die Notwendigkeit der „Berufsberatung“, der ſich erſt 
in allerjuͤngſter Zeit theoretiſch, und dann auch praktiſch, die breitere Aufmerkſam⸗ 
keit in den beteiligten Kreiſen zuwendet. Dieſe Berufsberatung wird einen Über: 
blick über die vorhandenen werktaͤtigen Erwerbsmoͤglichkeiten in Handel und 
Verkehr, Induſtrie und Landwirtſchaft bieten, in denen fuͤr faſt zwei Drittel des 
deutſchen Volkes der Lebensunterhalt begruͤndet iſt. Als Beſprechungsgegenſtaͤnde 
bieten ſich u. a. dar: Die Bedeutung der einzelnen Berufe und Erwerbszweige 
fuͤr das Beſtehen der menſchlichen Kulturgemeinſchaften. Die Beſonderheiten 
und Ausſichten der verſchiedenen Berufe. Die Pſychologie der Berufsanſpruͤche, 
ſowohl im Blick auf gewiſſe intellektuelle Elementarfaͤhigkeiten (3. B. Gedaͤchtnis, 
Aufmerkſamkeit, Gedankenverbindungsgabe, Sinnesſchaͤrfe: der Setzer, die Tele: 
phoniſtin, der Uhrmacher uſw.) als auch nach den ihnen eignenden Verſuchungen 
oder Foͤrderungen fuͤr den Charakter (z. B. die Gefahren des Ehrgeizes, der 
Untreue, Unwahrhaftigkeit, uͤbervorteilung des Laien durch das berufstechniſche 
Wiſſen und Koͤnnen: Lebensmittelhandel, Hotelgewerbe uſw.). Ferner, um dieſe 
Verknuͤpfung des Gewiſſens mit der Arbeit feſtzuhalten: der Aufweis der Zu: 
ſammenhaͤnge von perſoͤnlicher Lebensführung und beruflicher Arbeits leiſtung im 
allgemeinen und die beſonderen ſittlichen Aufgaben und Verantwortlichkeiten, 
die dieſer oder jener Beruf in den Vordergrund ruͤckt, ſowie die Wejenseigen: 
ſchaften, die er darum erfordert, im beſonderen. Das ſtellt von vornherein den 
tieferen Sinn aller Berufsarbeit feſt und leitet zur Beſeelung der Arbeit an, 
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das lenkt den Blick von den naͤchſtliegenden Erwerbsgedanken auf die Berufs⸗ 
ideale und macht die ſittliche Seite des Berufslebens produktiv fruchtbar. Das 
ſchaͤrft das Auge fuͤr die eigentlich ſchoͤpferiſchen Kraͤfte im Menſchen und ſichert 
die Verbindung zwiſchen Berufsinhalten und Lebensinhalt. Daneben wird hier 
die Rede ſein von dem uͤbergroßen Andrang zu den Schreibberufen, von den 
guten Ausſichten und dem Fehlen des Nachwuchſes fuͤr die gelernte Handarbeit, 
von dem Unterſchied zwiſchen „gelernten“ und „ungelernten“ oder bloß „an⸗ 
gelernten“ Arbeitern, der nicht bloß das Handwerk von der Fabrikarbeit ſcheidet, 
ſondern auch innerhalb der Induſtrie wieder differenziert, von Begriff und Be⸗ 
deutung der Qualitaͤtsarbeit, von det wirtſchaftlichen Benachteiligung und ſittlichen 
Gefaͤhrdung der ſogenannten Gelegenheitsarbeiter trotz oder auch infolge ihres 
taſchen anfaͤnglichen Geldverdienſtes u. a. m. 

Von dieſer Grundlegung oder Einfuͤhrung wird nun fortzuſchreiten ſein zu 
den Grundgedanken aller Berufsbetaͤtigung und Berufsſittlichkeit, die ſich mit 
dem Menſchen als Menſchen, mit den Beziehungen von Menſch zu Menſch und 
zu der menſchlichen Gemeinſchaft befaſſen. Sittliche Individualtugenden wie 
Fleiß, „Stete“, Selbſtbeherrſchung und Selbſtbemeiſterung, Gruͤndlichkeit, Treue, 
Wahrhaftigkeit, Geduld, Tapferkeit, Beſonnenheit, Entſchloſſenheit, Zielſtrebigkeit — 
welcher Beruf koͤnnte fuͤr ſeine Angehoͤrigen auf dieſe Eigenſchaften und die durch 
ſie erfolgende Anbahnung einer elementaren Arbeitserziehung verzichten? Und 
wiederum ſozialethiſche Tugenden wie Einordnung und Unterordnung, Sorgfalt 
im Kleinen und Wirtſchaftlichkeit (Sparſamkeit) im Großen, Ehrlichkeit und Ver⸗ 
tragstreue, Puͤnktlichkeit und Organiſationsgabe, Gemeinſinn und Vertraͤglichkeit, 
Willigkeit und Gehorſam, Disziplin, Nuͤchternheit und Ordnungsliebe — welches 
Gemeinſchaftsweſen und wirken koͤnnte ohne dieſe Elemente gedeihen? Der 
Begriff der „Tuͤchtigkeit“ im Goetheſchen Sinne kann hier zuſammenfaſſend und 
auf jugendliche Einſtimmung rechnend eingefuͤhrt werden, immer aber bedarf es 
bei der Unerlaͤßlichkeit dieſer Tugenden fuͤr jegliches Berufswirken der rechten 
lebenskundigen und ⸗kundlichen Einfuͤhrung in die Pſychologie dieſer Eigenſchaften. 
Mit einer ſummariſchen Pflichtenlehre oder einem allgemeinen Moralkodex iſt 
bier garnichts geholfen, ſondern der Erzieher muß als ein grundſatzfeſter, aus— 
gereifter Kenner der Lebenswirklichkeiten und als ein geſchickter Steuermann zu 
den Tiefen des in voller Bewegung befindlichen jugendlichen Seelenlebens von 
den konkreten Wirklichkeiten des Berufslebens ausgehen und im Zuſammenhang 
mit den unmittelbaren Lebensfragen des Handwerkers, des Angeſtellten, des 
Arbeiters und den mancherlei Wirtſchaftsvorfaͤllen und Konfliktsmoͤglichkeiten die 
Probleme anſchneiden und ſo mit ausgereiftem Wirklichkeitsſinn in den Provinzen 
des ſittlichen Lebens orientieren. Oder anders gewendet: er muß die allgemeinen 
ethiſchen Geſetze und die großen Grundgedanken des Menſchenlebens auf die be⸗ 
ſonderen Verhältniffe des Berufes anzuwenden verſtehen, damit der Berufs: 
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angehoͤrige es begreift und erlebt, wie das Leben ſelber ein fortgehender Beruf 
iſt und wie auch innerhalb des einzelnen Erwerbsſtandes ganz das Gleiche gilt, 
was juͤngſt ein Kundiger von unſern Kaͤmpfern und Kampfmitteln im Kriege 
geſagt hat: „Am letzten Ende muß es immer der Menſch machen.“ 

Weitere Berufs fragen, die ſich, ſobald man fie aus dem erforderlichen 
Zuſammenhang mit konkreten Geſetzen, Vorgaͤngen oder Beſonderheiten des 
Berufslebens losloͤſt, als ernſte ethiſche Probleme ausweiſen, find die großen 
Fragen der Ehrlichkeit und Echtheit, der Wahrhaftigkeit, der Puͤnktlichkeit und 
Praͤziſion, der Vertragstreue, der Gewiſſenhaftigkeit und Nuͤchternheit, der Willens⸗ 
und Gewiſſensbildung. Es erhellt, wie ſehr die Geſinnung gebildet, der Charakter 
gefeſtigt wird, wenn der junge Menſch an der Hand konkreter Erfahrung mit 
ſeiner Seele den Grundſatz vermaͤhlt: Die „unpraktiſch“ geſcholtene Ehrlichkeit iſt 
doch trotz allem die beſte Politik, ſie hilft nicht nur nach innen, fuͤr das perſoͤn⸗ 
liche Leben, ſondern auch nach außen vorwaͤrts, ſelbſt wenn der Kriegswucher 
oder eine unlautere Konkurrenz zeitweilig ſchwere Kämpfe und Kriſen herauf: 
beſchwoͤren. Das beweiſt das Beiſpiel des Nahrungsmittelgewerbes oder die Be⸗ 
deutung des Hotelweſens. Das beleuchtet der innige Zuſammenklang von Ehre 
und Ehrlichkeit, der die ganz perſoͤnliche, das Innenleben berührende Bedeutung 
des Weges unerſchuͤtterlicher Treue gegen ſich ſelbſt ins Licht ſtellt. 

Wahrhaftigkeit als ſoziale Tugend und Grundlage von Treu und Glauben 
im Verkehr muß gerade den im Verkehrsleben Stehenden durch Konfliktsbeiſpiele 
aus der Wirklichkeit eindringlich gemacht werden, die Geſchaͤftsluͤge und Notluͤge 
verdient Beſprechung und nicht minder die „Pſychologie der Ausſage“, die uns 
die bald nicht zu zaͤhlende Faͤlſchung unſerer Angaben und Zeugniſſe vor Augen 
führt. Dabei ergibt ſich die innere Verflechtung von ungefaͤrbter Wahrhaftigkeit 
und unbeugſamer Charakterſtaͤrke ganz von ſelbſt. Grundſaͤtzliche Pünktlichkeit 
laͤßt ſich leicht als ein Mittel wirtſchaftlichen Gewinnes, techniſchen Vorſprungs, 
ſittlicher Willensbildung aufweiſen; unweigerliche Vertragstreue auch in dem hoch⸗ 
entwickelten Klaſſenkampf des modernen Arbeitslebens iſt trotz allem die Grund⸗ 
lage jeder ſozialen Kultur; „wer ſie dem Gegner nicht haͤlt, der wird ſie auch 
den Eigenen gegenuͤber außer acht laſſen.“ Und wer im Wirtſchaftsleben ein 
wuͤrdiges und foͤrderndes Glied des Ganzen ſein will, der muß auch als perſoͤn⸗ 
licher Charakter ein „Verlaßmenſch“ ſein. „Nichts hat die roͤmiſche Weltherrſchaft 
ſo ſehr begruͤndet wie der Geiſt, der aus jener Erzaͤhlung ſpricht, daß Regulus 
den Puniern das Wort gehalten und in ihre Gefangenſchaft zuruͤckgekehrt ſei.“ 

Es wird hier deutlich, wie die „Berufsfragen“ alsbald bei der empfohlenen 
ſozialethiſchen Einwirkung in Lebensfragen übergehen. Foerſter gibt in ſeiner 
„Staats buͤrgerlichen Erziehung“ (Leipzig, Teubner) mannigfache wertvolle Winke, 
wie dieſe Fragen als Bauſteine der Individualethik fuͤr die Charakterbildung 
und als Beitraͤge zur Sozialethik fuͤr die Kultur des Gemeinſchaftswirkens 
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fruchtbar gemacht werden koͤnnen. Hier ſei darauf verwieſen und nur hinzu⸗ 
gefuͤgt, wie die Beſprechung ſolcher „Berufswahrheiten“ auch fuͤr die ſtaats⸗ 
bürgerliche Erziehung des jungen Werktaͤtigen reichen Ertrag abwirft. Denn die 
Erfüllung der ſozialen Berufspflichten in der ſubjektiven Hingabe an über: 
perſoͤnliche Aufgaben und Guͤter fuͤhrt unmittelbar in den inneren Zuſammen⸗ 
hang mit unſeren beſten nationalen Kraͤften und uͤberlieferungen. „Einſtehe 
für Pflichterfüllung bis aufs aͤußerſte“, dies deutſche Wort voll Klang und 
Kraft kann in Zukunft den Leitton der ganzen Beſprechung abgeben. Und daran 
ſchließt ſich das einzelne: „Die Treue ſei des deutſchen Volkes Ruhm; ich hört 
es fagen, und ich glaub' es gern.“ Deutſche Gruͤndlichkeit mit ihrer liebevollen 
Vertiefung in das ſcheinbar Kleine und Nebenſaͤchliche hat das Fundament zu 
unſerem nationalen Hochſtand gelegt, und deutſches Organiſationsgeſchick hat auf 
dieſen Grundlagen weiter gebaut und laͤßt uns heute uͤber eine Welt der Wider⸗ 
waͤrtigkeiten und Feinde triumphieren. Die „Tuͤchtigkeit“ als Kraftzentrum fuͤr 
den einzelnen und das Ganze ſtellt ſich uns in den Leiſtungen unſerer Fuͤhrer 
und Soldaten dar. Die Hingabe an den Beruf und die Verknuͤpfung der 
Arbeit mit den innerſten Charakterkraͤften wird ſo wundervoll durch Hindenburgs 
Port beleuchtet: Man muß dieſen Krieg „wirklich und mit der Seele mitmachen.“ 
überhaupt empfaͤngt heute das Weſen produktiver Sittlichkeit in ſeiner erhaltenden 
und erneuernden Kraft fuͤr das Ganze und fuͤr das Glied am Ganzen ſeinen 
unvergleichlichen Anſchauungsunterricht durch die Haltung, Leiſtung und Hingabe 
der Feld⸗ und Heimarmee. Freilich ſollte auch das Gegenbild dieſes lichten 
Zuſtandes aus berufsethiſchen und berufspaͤdagogiſchen Gruͤnden den jungen 
Leuten als ein Spiegel fuͤr ihre ſoziale Geſinnung, fuͤr die ihnen drohenden 
beruflichen Gefahren und fuͤr die Mittel der Reinigung nicht vorenthalten bleiben: 
Jene ſchmaͤhliche Suͤnde gegen die Geſellſchaftsmoral, jene Anklage gegen die 
ſittliche Erziehung unſeres Volkes, daß einzelne oder ganze Gruppen von Kriegs: 
wucherern ſich nicht geſcheut haben, die Not des Vaterlandes und die Notlage 
der Geſamtheit fuͤr ihren privaten Vorteil auszubeuten. Das iſt ein Schlaglicht 
auf die Notwendigkeit ſozialethiſcher Erziehung und ſtaatsbuͤrgerlicher Bildung. 
(Schluß folgt.) 
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Joͤrg Syrlin. 
Ein Erlebnis. 
Von Wilhelm Kotz de. 


An einem grauen Wintertag, kalt, ſtuͤrmiſch, ohne Sonne, kam ich nach Ulm. 
Man weiß ja, daß ſein Muͤnſter eins der hoͤchſten Zeichen der Gotik iſt; aber 
diesmal lockte mich ein Name, der mit ſeinem geheimnisvollen Klang, in dem 
es wie tiefſtes Wiſſen um die großen Raͤtſel wittert, Geheimes in mir geweckt 
hatte, der Name Syrlin. Ich wußte kaum mehr von dieſem Kuͤnſtler (oder ich 
müßte ſagen ihnen beiden) als das wenige, was die Kunſtgeſchichte von Lübke: 
Semrau mit kurzen, ziemlich nichtsſagenden Worten berichtet. Aber ich hatte 
Wochen hindurch in Elmau, in der Wintereinſamkeit der bayriſchen Hochgebirgs—⸗ 
welt zugebracht, da waren unter dem Schweigen Stimmen in mir erwacht, wie 
wir ſie zuweilen hoͤren, und ſie fuͤhren uns immer einen traumſicheren Weg zur 
Erfuͤllung. So ging ich von Elmau nach Ulm, um Syrlin, Joͤrg Syrlin zu ſuchen. 

Ich will heute nichts vom Muͤnſter, nichts von ſeinem lebendig aus dem 
Boden ſproſſenden Turm ſagen. Vielleicht mag es ein andermal geſchehen. 

Schwer und dunſtig waren all die Tage, keine Sonne, die mit ihren Lichtern 
das geheime Leben, das Kuͤnſtlerhand in Stein und Holz geſenkt, ſpielend weckt 
und ins Auge fallen laͤßt. Und doch hat uͤbermaͤchtige Kuͤnſtlerkraft ſogleich mein 
Herz bezwungen, als ich vor die große Pforte trat. Da ſchaute mich der 
Schmerzensmann an, den Hans Multſchers Hand geſchaffen hat, ein Werk, das 
auch keinem Deutſchen unbekannt ſein duͤrfte, der wirklich etwas von jener un— 
vergleichlichen Kultur wiſſen will, die unſere Vorfahren einſt ſchufen und die wir, 
ach, fo ganz verloren haben. Wer weiß doch etwas von ihr? Wer unter Tauſen⸗ 
den? Wie wenig wiſſen ſelbſt wir noch von ihr, denen doch in einer gefegneten 
Stunde die Augen ſchon aufgingen! Von Hans Multſcher werden wir in dieſen 
Blaͤttern auch noch reden muͤſſen. 

Und dann umfing mich der heilige Raum des Muͤnſters. Wie wird die 
Andacht doch in dieſen gotiſchen Domen geweckt, wie lenkt jeder Pfeiler, jede 
Woͤlbung unſern Sinn zum Ewigen empor, wie empfinden wir: dies iſt ganz 
unſere Kunſt, aus deutſcher Seele geboren, darum in deutſche Seelen ſich ſenkend! 
Was iſt denn Gotik? Andacht, Liebe, Glaube, Reichtum, Fuͤlle, formgewordene 
Ewigkeit, in die Sinnenwelt getretene Unendlichkeit, jene reichſte Offenbarung, 
die im deutſchen Menſchen ſich kundtut, in einem Bach, wie einem Kant, in 
Beethoven und Fichte, im Schoͤpfer des „Fauſt“ wie in Wilhelm Raabe, die 
darum auch in ſeiner Kunſt iſt. Und das ſollte mir in dieſen geweihten Raͤumen 
von neuem kund werden wie einft vor Grünewald und Veit Stoß, Adam Krafft 
und Hugo van der Goes, in Chorin und Freiburg und mancherwaͤrts. Ich trat 
vor Syrlin, ich ſchaute ihm, Joͤrg Syrlin dem Vater, in das leidenſchaftdurch— 
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gluͤhte Angeſicht, wie er in feiner Buͤſte am Chorgeſtuͤhl ſich ſelbſt neu geſchaffen, 
ich neigte mich bewundernd vor ſeinem Werk, das mich auf Tage nicht wieder 
losließ, ich wußte, daß Deutſchland hier einen feiner größten Meiſter birgt, in 
dem es ſich ſelbſt offenbart ſieht. Wenn es ſtaunend vor den Raͤtſeln ſteht, die 
Gott in ſeine Seele legte, muß es zu ſeinen Meiſtern gehen, zu ſeinen großen 
Künftlern, in denen dieſe Raͤtſel ſich loͤſen. Ihrer einer ift Joͤrg Syrlin Vater, 
neben dem ergaͤnzend, erweiternd und doch ſelbſtaͤndig, in die Bezirke des Vaters 
kaum eingreifend, der Sohn ſteht. 

Doch nun iſt es wohl am Ort zu berichten, wer die Syrlins ſind, und was 
da von ihnen vorhanden iſt. Dabei muͤſſen wir wohl beachten, daß die Ulmer 
Kunſt unter Bedingungen ſich entfaltete, die nicht ganz denen an anderen Orten 
wie Koͤln, Nuͤrnberg, Innsbruck, Wuͤrzburg oder Augsburg entſprachen. Von dem 
derwirrenden und zerreißenden Unmaß der Bedingungen gegenwaͤrtiger Kunſt⸗ 
entfaltung war ſchon gar keine Rede. Nahezu die geſamte Kunſt Ulms ſammelt 
ſich um das Muͤnſter, und dieſes entſtand nicht am Biſchofsſitz, als Hochgedanke 
tines Kirchenfürften, ſondern ward von einem ſelbſtbewußten Bürgertum erbaut, 
welches, indem es ſeiner Ehrfurcht vor dem hoͤchſten Walter des Menſchengeſchickes 
weithin ſichtbaren Ausdruck gab, nicht hinter den Maͤchtigſten in Kirche und welt: 
licher Herrſchaft zuruͤckſtehen wollte. 

Auf dieſem Boden ſchwäbiſchen Bürgertums entfalteten die Syrlins, deren 
Vorfahr aus dem nahen Soͤflingen gekommen war, ihre Art. Schon der Vater 
des aͤlteren Syrlin war ein Schreiner, der Kuͤnſtler ſelbſt hatte in ſeiner Werkſtatt 
eine ganze Reihe von Gehilfen. Wie all die aͤlteren deutſchen Kuͤnſtler ſtieg dieſer 
alſo aus dem Handwerk empor. Das war damals, als wir noch wirklich eine 
Kultur hatten, in deren Mittelpunkt immer nur die Kunſt, nie die Wiſſenſchaft 
ſtehen kann, das Naturgemaͤße. Als noch alles von innen heraus, nichts von 
außen heran kam, als noch alles wurzelhaft war, erſchien die einſeitige Wertung 
des Erlernten, anſtelle des Gekonnten und Erlebten, undenkbar. Die Erſcheinung 
des „Gebildeten“, der uͤber oder richtiger neben ſeinem Volke ſchwebt, von dieſem 
nicht verſtanden, es nicht verſtehend, dieſe Erfindung und Folge der vielgeruͤhmten, 
doch fo verderblichen Renaiſſance, die unſerer Kultur die Krone abſchnitt und dem 
verſtuͤmmelten! Stamm ein fremdes Reis aufpfropfte, war noch nicht bekannt. 

uͤber dieſe Erſcheinung, die ich in meinem Vortrage „Volk und Dichtung“, 
den ich im Deutſchbund hielt, ſchon aufwies, hat uns Richard Benz neuerdings 
gruͤndlich unterrichtet. Über feine verdienſtliche Arbeit wird an dieſer Stelle auch 
noch zu reden ſein. Weil der Gebildete kraft ſeiner einſeitig verſtandesmaͤßigen 
Begabung etwas erlernt hat, glaubt er allein im Beſitz der geiſtigen Kraͤfte ſeines 
Volkes zu ſein. Doch er irrt verhaͤngnisvoll. Es gibt noch eine andersgeartete 
Begabung, von der er gar nichts ahnt, die aus den Tiefen des Gemuͤtes quillt 
und die eigentlich ſchoͤpferiſche iſt. Vielen, die als klug und hochgebildet gelten, 
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mangelt dieſe gänzlich. Doch fie empfinden es nicht, weil unſer geſamtes Unter: 
richtsweſen, das aus der Renaiſſance hervorgegangen iſt, an ihr vorbeifuͤhrt. So 
mußte unſer ganzes Handwerk, das ſich der kuͤnſtlich geſchaffenen, durchs Er⸗ 
lernen beſtimmten Schichtung nicht eingliedern konnte, weil es auf das Koͤnnen 
geſtellt iſt, verelenden. Seine geringe Wertung war die naturgemaͤße Folge. Die 
begnadeten Menſchen mit der Kraft des Erlebens wurden in ihm ſeltener und 
verſchwanden ſchließlich. Sie gingen in die Schicht der Schulgebildeten uͤber, wo 
ſie doch den rechten Boden nicht fanden. 

Joͤrg Syrlin, der um 1430 geboren fein muß, lebte in einer gluͤcklicheren 
Zeit bodenwuͤchſiger, nicht durch die Fremde abgeſchnittener Kultur. Als er 1468 
den Auftrag zum Dreiſitz erhielt, dem 1469 der zum Chorgeſtuͤhl und 1473 der 
zum Altar folgten, begann ſeine große Zeit. Da ſchuf er jene Werke, durch 
welche er ſich als einer der groͤßten Meiſter unſeres Volkes und, wie wir getroſt 
hinzufuͤgen duͤrfen, aller Zeiten auswies. Der unſelige Bilderſturm, wie ihn ſehr 
verſchieden geartete, aber immer kulturfeindliche Kraͤfte in den meiſten Teilen 
unſeres Vaterlandes ins Werk ſetzten, hat auch den Altar zerſtoͤrt, an deſſen Stelle 
nun der Hutzenaltar mit den Gemaͤlden Martin Schaffners ſteht. Im Muſeum 
vaterlaͤndiſcher Altertuͤmer in Stuttgart iſt uns aber der Aufriß eines Altars er⸗ 
halten, der als Syrlins Werk fuͤr dieſen Ort, und ſicherlich mit Recht, gilt. Wer 
in den Chor des Muͤnſters tritt, ſollte dieſen Aufriß in der Hand halten und 
den Altar danach vor ſeinem inneren Auge neu erſtehen laſſen. Es wird ihm 
dann aufgehen, daß nie ein Kirchenraum oder wohl auch ſonſt ein Raum durch 
das Werk eines Kuͤnſtlers einheitlicher, geſchloſſener, großartiger gegliedert und 
geſchmuͤckt wurde. Dieſe Raumverteilung durch Dreiſitz, Chorgeſtuͤhl und Altar 
allein iſt erſten Ranges. Wie fein das alles abgewogen! Im Dreiſitz herrſcht 
die Senkrechte, doch faſt noch gebaͤndigt durch die Wagerechte. Dieſe uͤberwiegt 
dann ganz im Chorgeſtuͤhl. Um ſo leichter, luftiger, dem Himmel nahe wirkt darauf 
der Altar, in deſſen Bau die Senkrechte herrſcht, nur einmal uͤber dem Schrein 
durch eine Wagerechte leicht gehemmt. 

Das reiche Zierwerk des Geſtuͤhls iſt ſtreng, gemeſſen, in ſeinen Formen 
ſtaͤndig wechſelnd, wie es bei den Meiſtern der Gotik ſelbſtverſtaͤndlich iſt, von 
größter Fülle der Erfindung. Dasfelbe gilt von den mehr als go Miſericordien 
unter den Sitzbrettern. Dieſe erfordern allein eine Betrachtung, die man nicht 
in einer fluͤchtigen Stunde vollenden kann. Wie man uͤberhaupt fuͤr Syrlins Kunſt 
ſich Tage laſſen ſoll. Die Groͤße des Meiſters fordert es ſchon. Vor manchen 
der Miſericordien wird es uns wieder bewußt, ebenſo wie vor den Schoͤpfungen 
der romaniſchen Kunſt, die man richtiger jetzt die mittelgermaniſche nennt, wie 
die Gotik doch in einem ununterbrochenen Strome ſteht, der von der alt: 
germaniſchen Kunſt herkommt. Man braucht nur deren Tierornament im Weſen 
erfaßt zu haben. 
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Von einer gleichen Fülle der Erfindung zeugen die Roſetten in den Rüd: 
waͤnden der Fußgeſtelle, deren Betrachtung man auch nicht verfäumen ſoll. 

Als das Wichtigſte erſcheinen aber doch der Chriſtus uͤber dem Dreiſitz, die 
einzige Ganzfigur des Geſamtwerkes, die uns erhalten blieb, und die mehr als 
neunzig Giebelbuͤſten und Reliefbildniſſe. In ihnen entfaltet ſich die große Kunſt 
des aͤlteren Syrlin erft recht. Mag er in den Buͤſten des zuerſt geſchaffenen 
Dreiſitzes noch eine leichte Unſicherheit verraten, in den weiteren Werken hat er 
ſich dann ganz gefunden und laͤßt gleichſam alle Regiſter ertoͤnen. Es wird 
manchen nicht ganz leicht, die gotiſche Kunſt zu erfaſſen. Nachdem die Auf— 
pfropfung einer fremden Kultur uns in unſerm dem Blut entſprungenen Emp⸗ 
finden ungewiß und irregemacht hat, haben wir uns durch eine hundertjährige 
Einwirkung der Schule in die griechiſche und die Renaiſſancekunſt einigermaßen 
eingewoͤhnt, der gotiſchen aber ſtehen wir ratlos gegenuͤber und erfaſſen ſie darum 
nicht. Und doch iſt ſie die bedeutſamſte von allen. Gehen die anderen, wie Benz 
richtig bemerkt, auf Darſtellung aus, ſo iſt dieſe Ausdruck. Sie iſt doch tiefer 
in Andacht und Ehrfurcht gegruͤndet, kommt aus myſtiſchen Tiefen, wie keine 
andere Kunſt ſonſt. Das wird und muß uns gerade vor dieſen Schoͤpfungen 
Syrlins klar werden. 

Gewiß kann man an den Buͤſten verſchiedene Haͤnde nachweiſen, was bei 
ihrer großen Zahl nicht verwunderlich iſt. Aber doch ſind ſie alle aus dem Geiſte 
Syrlins. Man ſchaue nur die Buͤſte, die er nach ſich ſelbſt geſchaffen, dann wird 
man wiſſen, wie ſeine gewaltige Kraft ſie alle beherrſchte, die als ſeine Gehilfen 
arbeiteten, wie ſie Kraͤfte in ihnen weckte, von denen ſie nicht getraͤumt, die ohne 
ihn im verborgenſten Winkel der Seele fuͤr immer geſchlummert haͤtten, die durch 
ihn nun Form und Richtung erhielten. 

Ausdruck iſt das Weſen der Gotik, aller wurzelhaften deutſchen Kunſt, 
Ausdruck tief innerer raͤtſelhafter Kraͤfte, die bald innig, bald gewaltſam, doch 
immer bewegt emporringen. Ein ungeheurer Reichtum ſolcher Kraͤfte iſt Syrlin 
eigen, die irgendwo in dunkeln Tiefen wohnen. Blitzartig wohl wurden ihm 
ſolche Tiefen oft hell, ſo laͤßt er uns nun durch ſeine Schoͤpfungen dahin ſchauen. 
Man betrachte die Koͤpfe der Sibyllen wie der Weiſen des Altertums. Eine Fuͤlle 
feiner Beobachtungen des aͤußeren Lebens wird man finden. Dann aber das 
Raͤtſelhafte in dieſen Zügen, das aus dem Ur Quellende, Geheimniſſe umwittern fie. 
Wenn man dann die weiblichen Bildniſſe betrachtet, ſie zu erforſchen unternimmt, 
wie enthuͤllt ſich das Myſterium des Weibes! Alles rein und keuſch geſchaut, 
ins Heilige verklaͤrt, wie es deutſcher Mannesart entſpricht — ſchau in dieſer 
das verhehlte Weibverlangen in Angeſicht und Formen, in jener das uͤppig 
quellende Leben, dort die Verklaͤrung, der Welt ſchon abgewandt, dort die Guͤte, 
die alles uͤberwunden; alles, was der Frauen Seele in ſich tragen aun hat der 
Meiſter erkundet. 
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Und nun ſchreite zur Seite der Maͤnner! Schau, wie Pythagoras den Klaͤngen 
ſeiner Laute lauſcht, ſieh, wie dieſe Hand zitternden Lebens voll iſt! Wie Cicero 
ſinnt ünd Ptolomaͤus die Welt erforſcht! Ich will dir das nicht alles ſagen — 
du mußt ſelbſt nach Ulm gehen und dich in dieſe Kunſt verſenken, du wirſt 
Deutſchland entdecken, du weißt noch gar nicht, wie es vielerorten verborgen iſt. 
Dann aber der Meiſter ſelbſt und gegenuͤber die Frau Meiſterin in der Ulmer 
Haube. Ich weiß nicht, lag es an dem Werke ſelbſt, lag es an dem grauen, 
dunkeln Tage, als kein Sonnenſtrahl Leben wecken wollte: als ich vor die Buͤſte 
von Syrlins Weib trat, dachte ich nur, ein Geſicht wie hundert andere auch, 
nichts aus der Tiefe, nichts in die Tiefe darin. Und doch ließ es mich nicht los, 
ohne es zu wollen, begann ich zu fragen. Und ich fragte weiter, bis ich Antwort 
fand. Mich duͤnkt, dieſe Buͤſte kuͤndet faſt mehr wie alle anderen von hoͤchſter 
Meiſterſchaft. Welch ein Weib ſtand ſolchem Meiſter zur Seite! Wie war es voll 
des Raͤtſelhaften, den Urkraͤften nahe — was hat dieſes Weib wohl an hohen 
Kraͤften im Manne geweckt! Denn das iſt eins der weltweiten Geheimniſſe, daß 
im ſchoͤpferiſchen Manne das Weib erſt Letztes wachruft. 

Neben dem Vater ſteht mit bemerkenswerter Selbſtaͤndigkeit Joͤrg Syrlin 
Sohn. Wir haben im Muͤnſter von ihm den Schalldeckel der Kanzel. Dieſes 
1510 entſtandene Werk iſt von unſagbarer Schoͤnheit. Hier ſchauen wir wirklich 
in einen Wald von Wundern. Dieſes Zierwerk, dieſe Fuͤlle von Fialen und Kreuz⸗ 
blumen konnten nur von einem reichſten Geiſte geſchaffen werden. Es wollte 
jemand den aͤlteren Syrlin mit Beethoven, den juͤngeren mit Mozart vergleichen. 
Solche Vergleiche decken ja nie recht, was man mit ihnen ausdruͤcken will. Aber 
dieſer gibt doch eine Richtung an, die wohl nicht irrefuͤhrt. Syrlin Vater ſchreitet 
ſchwer, leidenſchaftlich, bebend vor verhaltener Kraft dahin, Syrlin Sohn iſt wie 
ein leicht beſchwingter Taͤnzer, der aus offenem Himmel kommenden Rhythmen 
folgt. Daß er aber auch Toͤne, die beim Vater erklingen, zu treffen vermag, 
beweiſen einzelne Buͤſten vom Chorgeſtuͤhl in der Kloſterkirche zu Blaubeuren, 
das ſeine Hand geſchaffen hat. Dieſes gerade weckt durch ſein reiches, ungemein 
bewegtes Zierwerk im Beſchauer Gedanken, die manchen überrafchen mögen. 
Man ſpricht gern von einem Verfall der Gotik, von einer Überfülle im Reichtum 
der Spaͤtgotik, die den Verfall ankuͤnde, ſodaß die Renaiſſance mit ihrer Klarheit 
eine Rettung geweſen ſei. Ich glaube mit Benz, daß dieſe das Verderben unſerer 
in der Kunſt ſich auswaltenden Kultur war. Gerade das Blaubeurener Chor: 
geſtuͤhl wollte mich lehren, daß unſere Kunſt vor einer ganz neuen Entdeckung, 
vielleicht auch ſchon in ihr, ſtand. Sie hatte Formen der Pflanzenwelt gefunden, 
die vorher kein Auge geſehen, und ſich hier einen Jungborn erſchloſſen, der ihr 
ein erfriſchendes Bad ſein mußte. Wer weiß, wohin unſere Entwicklung gefuͤhrt 
haͤtte, waͤre ſie nicht durch die Renaiſſance abgeſchnitten worden! Der juͤngere 
Syrlin bedeutet eine Verheißung, die uns nur Schmerz bringen kann, da ihr keine 
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Erfüllung ward. Jener Maler unſerer Zeit, der, wie wenige andere vom Geiſt 
der Gotik durchgluͤht iſt, Emil Heinsdorff, hat die Entdeckung neu gemacht. 
Harren wir, was ſich danach entwickeln wird! Wer ſuchte ſchon einmal den 
Formen erſtorbener Pflanzen nach und erkannte die Geſetze ihres Baues, die 
nun, da alles von Tag zu Tag ſich Andernde vergangen iſt, viel klarer hervor: 
treten denn zuvor! Es ſind geheime Geſetze des Weltenbaues, die ſich hier 
kuͤnden! Joͤrg Syrlin der Juͤngere hatte ſie erfaßt wie mancher ſeiner Zeitgenoſſen, 
wie nun auch Heinsdorff wieder. Alles das iſt damals im Keime zertreten, ver⸗ 
ſchuͤttet worden. Nein, die Gotik wäre nicht verfallen, fie kann nicht verfallen, 
ſolange es noch ein wurzelhaftes Deutſchtum gibt — ſie wird aus der Tiefe, 
in der ſie ſeit einigen Jahrhunderten ſchlummert, neu hervorwachſen, ſobald wir 
wieder den Mut zu unſerer eigenen deutſchen Kultur haben. Wir muͤſſen nur 
einmal auf hundert Jahre frei von allen fremden Einfluͤſſen werden. 

Ich mag dieſen Aufſatz nicht enden, ohne anzufuͤgen, was mir Emil Heins⸗ 
dorff uͤber die Gotik ſchrieb: „Ich erkenne immer mehr die einzig daſtehende 
Großartigkeit der germaniſch⸗deutſchen Kunſt. Wieviel Bluͤtezeiten hatte ſie ſchon 
erlebt, bis ſie in der Gotik ihren ſonnigen Gipfel erreichte! Was uns die Gotik 
an Schoͤnheit hinterlaſſen hat, iſt unfaßbar. Noch kein Deutſcher der letzten 
Jahrhunderte iſt eingedrungen in dieſen Urwald voller Wunder und Geheimniſſe! 
Neben der Gotik der Germanen kommt keine Kunſt auf. In ihr iſt die Urkraft 
alles Werdens gepackt und ans Licht gebracht. Was ſagt uns die griechiſche Kunſt, 
wenn wir an einen Gruͤnewald, Veit Stoß, Pacher denken? Nichts, gar nichts, 
weil das, was die Griechen bieten konnten, viel ſtaͤrker in den nordiſchen Ger: 
manen iſt. Aus den Elementen, aus denen die Gotik aufgebaut iſt, muß auch 
die kommende deutſche Kunſt erſtehen, ſoll ihr Heil werden! Um Himmelswillen 
keine Nachahmung ihrer aͤußeren Erſcheinung, ihr Herz gilts zu faſſen! Die 
Gotik iſt eigentlich aus lauter Liebe aufgebaut.“ 


A — 


Die Volkshochſchule in Deutſchland. 


Im Geiſteskampf um unſer inneres Volks⸗ 
tum waͤchſt jetzt eine neue Frage empor, die 
Frage der deutſchen Volkshochſchule. Wir 
Völkiſchen werden uns eingehend damit aus: 
einanderſetzen muͤſſen, wollen wir nicht zu fpät 
auf dem Plan erfcheinen und eine der wichtigſten 
Fragen der Volkserziehung in die Hände unferer 
volkiſchen Gegner übergehen laſſen. 

Die Volkshochſchule hat in Daͤnemark ihre 
Wurzel und ſich von dort in einer geradezu vor⸗ 


bildlichen, maͤchtigen und ſegensreichen Ent⸗ 
wickelung über den ganzen germaniſchen Norden 
ausgedehnt !). Severin Frederik Grund vig 
war ihr Begruͤnder. Heute richten ſich in allen 
Kulturländern die Augen der Paͤdagogen immer 
mehr auf ſein Erziehungswerk. Auch in Deutſch⸗ 
land wird ſchon ſeit Jahrzehnten mit mehr oder 


1) Dr. Hollmann, Die dänifche Volkshochſchule. 
Verlag Parey, Berlin. Dr. Hildebrandt, Die ſchwe⸗ 
diſche Volkshochſchule. Verlag Heinemann, Berlin. 
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minder Erfolg verſucht, die daͤniſche Einrichtung 
in unſere andersgearteten Verhältniſſe zu ver: 
pflanzen. 

In Schleswig: Holftein iſt es Harms !), in 
Heſſen Pfarrer Koch), in Württemberg Pfarrer 
Stuͤmer ); in Augsburg find es Zentrumsfuͤhrer, 
in Chemnitz ſozialgeſinnte Kreiſe; in Berlin 
haben ſich die „Humboldt⸗ Akademie“ und die 
„Freie Hochſchule“ zu einer Volkshochſchule zu⸗ 
ſammengeſchloſſen, und da find es natürlich 
ausgeſprochen liberale Kreiſe mit dem Reichstags⸗ 
präfidenten Dr. Kampf an der Spitze, die dieſe 
Einrichtung beſtimmend beeinfluſſen. Vor dem 
Kriege ſollte auf der „Bugra“ in Leipzig ein 
„Kongreß“ für deutſche Volkshochſchulen ſtatt⸗ 
finden, über den der König von Sachſen das 
„Protektorat“ übernommen hatte. Den erſten 
Vorſitz ſollte Dr. Brahn (Jude), den zweiten 
Tews (der bekannte Generalſekretär der Volks⸗ 
bildungsgeſellſchaft) führen. Man ſieht alſo, 
wie die Wege liefen, und es iſt eigentlich nicht 
zu verwundern, wenn die Voͤlkiſchen hier bis⸗ 
lang zur Seite ſtanden. Aber im Grunde war 
es doch eine ſchwere Verſaͤumnis, und es iſt 
hohe Zeit, daß wir die Hand mit an den Pflug 


legen. Wir haben genug der Halbbildung und 


übergenug der undeutſchen großſtaͤdtiſchen Maſſen⸗ 
aufklaͤrung. Was uns nottut, find Pflegſtaͤtten 
einer wurzelſtarken deutſchen Eigenkultur. 

Alle hier angeführten Rufer für eine deutſche 
Volkshochſchule verweiſen bei ihren Beſtrebungen 
auf Grundvig als ihr Vorbild. Doch ſehr zu 
Unrecht. Denn einfach nachzumachen iſt die 
daͤniſche Volkshochſchule eben nicht. Und damit 
kommen wir an den Kern der Sache. 

Grundvig tritt von vornherein als ſchaͤrfſter 
Bekämpfer des Humanismus auf, der 
feine Vorausſetzung im Weltbürgerrume hat. 
Er baut eine durchaus daͤniſch⸗voͤlkiſche Erziehung 
auf, anknüpfend an das germaniſche Alter: 
tum. Sein Ziel iſt, eine germaniſche Renaiſſance 
heraufzufuͤhren, als die Wiedergeburt der nordiſch⸗ 
voͤlkiſchen Kultur, der Geiſteswelt der germaniſchen 
Raſſe. Von dieſem urmächtigen geiſtigen Unter⸗ 


1) Flugſchrift der Fichtegeſellſchaft, Hamburg. 

2) Sonderheft der „Dorfkirche. Deutſche Land⸗ 
buchhandlung. Berlin. 

3) Sonderheft der Chriſtl. Welt, Marburg. 
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ſtrome wird die nordiſche Volkshochſchulbewegung 
und mit ihr die voͤlkiſche Entwickelung der Mord: 
völfer getragen. 

Aber von dieſem Grundvigſchen voͤlkiſch: ger: 
maniſchen Geiſte iſt in all den genannten 
Volkshochſchulbeſtrebungen in Deutſchland ſo 
gut wie nichts zu fpüren. Ja, auf dem Bugra⸗ 
Kongreß ſollte der Humanismus geradezu zur 
Grundlage der deutſchen Volkshochſchule gemacht 
werden. Das hieße nichts anderes, als ihr den 
Boden unter den Fuͤßen wegzuziehen, hieße einen 
Jungborn voͤlkiſcher Wiedergeburt freventlich in 
die Ode leiten. 

Fürwahr, es iſt für uns, die wir eine voͤlkiſche 
Erneuerung und voͤlkiſche Selbſtbeſinnung an: 
ſtreben, nicht gleichgültig, von welchem Geiſte 
die deutſche Volkshochſchule einſtmals getragen 
fein wird. Und darum begrüße ich ein Buch 
mit hoher Freude, das ohne Zweifel die Volks: 
hochſchulfrage ſo aufrollt, daß man daran nicht 
vorübergehen kann, ohne ſich zu entſcheiden. Es 
iſt die vor kurzem erſchienene „Denkſchrift zur 
Begründung einer deutſchen Volkshochſchule“ 
von Bruno Tanzmann (Verlag der Wander: 
ſchriften- Zentrale, Hellerau b. Dresden, Preis 
3 M.). Wir haben die Ziele und die Erfolge 
der von Tanzmann begruͤndeten Wanderſchriften⸗ 
zentrale ſeit Jahren mit innerſter Zuſtimmung 
verfolgt. Mit Freuden vernahmen wir auch, 
daß es ihm gelungen ſei, an der Front eine 
voͤlkiſche Feldbücherei zu ſchaffen, von der uns 
geſagt wird, daß ſie die groͤßte im Bereich des 
Schuͤtzengrabens ſei. In dieſer Denkſchrift nun 
baut T. ganz im Geiſte Grundvigs aus den 
deutſchen Verhaͤltniſſen und aus unſeren völfifchen 
Erziehungsnoͤten heraus eine deutſche Volks 
hochſchule auf. 

Mit dieſer Denkſchrift ſollte ſich darum ein jeder 
voͤlkiſch Geſinnte gründlid vertraut machen; 
denn ſie wird in der Volkshochſchulfrage ein 
Hauptkampfmittel unſerer ganzen Bewegung 
bilden. Auf alle Fälle. wird fie unſere Front ver: 
ſtaͤrken, zumal ihr die Gegner kein gleichwertiges 
Buch entgegenzuſtellen haben. Hier wird endlich 
einmal aus einem klaren, kernhaften Deutſch⸗ 
tum die wichtige Frage der Volkserziehung in 
voͤlkiſchem Geiſte zuſammengefaßt. Moͤchte dem 
weckenden Worte nun auch die Tat folgen! 


Lotenz: Walther Rathenau und das deutſche Volkstum 


Sie muß gelingen; denn wo ein ſtarker Wille 
iſt und ein klar erkanntes Ziel, 
auch die Maͤnner, die berufen ſind, das Wollen 
in die Wirklichkeit hinüberzuführen. Und die 
Männer, die hier am Werke find, bürgen uns 
jugleih dafür, daß die Bewegung auf dem 
rechten Wege bleibt und nicht Einrichtungen 
nachahmt, die den Namen Volkshochſchule nicht 


da finden ſich 
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verdienen. Wir werden wie dem Tanzmannſchen 
Buche ſo auch dem inzwiſchen ins Leben ge⸗ 
tretenen vorbereitenden Ausſchuſſe fuͤr eine deutſche 
Volkshochſchule unſere ganze Aufmerkſamkeit zu⸗ 
wenden, hoffend, daß ſeine Arbeit ſich zu einer 
Bewegung auswachſen werde, die uns endlich 
die deutſche Volkshochſchule ſchafft. 

Gerhard Krügel. 


Walther en und das deutſche Volkstum. 


Von Dr. Ludwig Lorenz, Erfurt. 


Wenn in einem kuͤnftigen Kampfe Deutſchland 
nicht ſog leich als ſchwaͤchere Macht daſtehen ſoll, 
dann muß nicht nur Belgien in unſerer Hand 
bleiben, dann muͤſſen auch auf neugewonnenem 
Lande im Oſten Bauernanſiedelungen großen 
Stils erwachſen. Der Staat aber hat die Auf⸗ 
gabe durch geſetzgeberiſche Maßnahmen der 
auch fernerhin wieder unſere Volkskraft ſchaͤdigen⸗ 
den Landflucht entgegenzuarbeiten, — geht es 
nicht anders: durcheine beſchraͤnkte Bindung 
des Bodens an den großen wie an den 
kleinen Landbeſitzer. Auf den Gebieten der 
Lebensführung und der geiſtigen Kultur muß 
es dann erſte Pflicht jedes denkenden Volks⸗ 
genoſſen ſein, alle undeutſchen, alle zerſetzenden 
Strömungen rückhaltlos zu bekuͤmpfen. So 
mancher unſerer Feldgrauen, der auf ſeiner 
Urlaubsfahrt die Straßen unſerer Großftädte 
durchwanderte und dem das hohle Vergnuͤgungs⸗ 
leben mancher Kreiſe, die er da beobachtete, 
widerwärtig erſchien, hat in den Pauſen der 
neuen Schlachten, an denen er teilnahm, ſolche 
Reformgedanken durchdacht und mit gleichge⸗ 
ſinnten Kameraden erörtert. Wie mag es auf 
derartige tiefere Naturen wirken, wenn nun die 
Reichstagsmehrheit mit ihren unklaren Schlag⸗ 
worten vom „Verſtändigungsfrieden“, von „De: 
mokratiſierung“ und „Parlamentariſierung“ unſer 
ganzes Volk dem Spott der Feinde ausſetzt! 
Nicht fo gefährlich, aber immerhin ſehr be: 
denklich werden dieſen vorher geſchilderten Sol: 
daten manche Weltverbeſſerer erſcheinen, die 
nicht im Reichstag, ſondern mit der Feder ihre 
Anſchauungen darlegen. Anſichten, die dem 
Weſen des deutſchen Volkes mit völliger Ver⸗ 


ſtaͤndnisloſigkeit gegenuͤberſtehen. Ein geradezu 
„klaſſiſches“ Buch dieſer Art hat vor kurzem der 
bekannte Schriftſteller Walther Rathenau, Sohn 
des vor einigen Jahren geſtorbenen Direktors 
der Allgemeinen Elektrizitäts⸗Geſellſchaft, Emil 
Rathenau, drucken laſſen: es heißt „Von kom⸗ 
menden Dingen“ und iſt bei S. Fiſcher in 
Berlin erſchienen. 

Hoͤchſt bezeichnend für die oberflaͤchlich über 
die Dinge (insbeſondere die gegenwaͤrtigen !) 
hinfahrende oder ſie auch ſpieleriſch durcheinander 
werfende Art iſt ſchon der Schluß der Einleitung, 
der woͤrtlich lautet: „Der echte Gedanke gibt ein 
koͤrperliches Gefühl der Plaſtik und des Gewichts. 
Und noch ein anderes Zeichen unterſcheidet ihn 
von den Paradoxen und Anmerkungen des Tages, 
die nur von einer Seite geſehen und beleuchtet, 
wahr ſind: er neigt zum Wirklichen, er beruͤhrt 
das Alltaͤgliche, ehne in ihm zu wurzeln, er 
ſcheint realiſabel und dennoch phantaſtiſch. Denn 
die Keime des Künftigen liegen allenthalben 
ſproſſend im Boden. Das Kommende iſt wunder⸗ 
bar, nicht weil es aus dem Nichts kommt, 
ſondern weil es das Gemeine wandelt. All 
unſer Tun hat etwas Seheriſches (!!), denn 
jeder Schritt trägt in die Zukunft. Glauben wir 
aber an das Vorſchauende im Menſchen, ſo laßt 
uns recht daran glauben. Schließen wir uns 
im guten Willen zuſammen, ſo wird dem ge⸗ 
meinſamen Schauen das Truͤgeriſche zerrinnen, 
das Rechte ſich verklauͤren; Bedingung iſt, daß 
der Fuß nie den Boden, das Auge die Geſtirne 
nie verliere.“ Ich kann mir vorſtellen, daß Leute, 
die den „Zeitgeiſt“ als ein Blatt von unſag barer 
geiſtiger Höhe bewundern, wenn fie ſolche Süße 
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leſen, in helles Entzüden geraten. Wir andern 
haben doch beſcheidene Zweifel, wir ſind eben 
keine „Intellektuellen“! Wir hegen immer noch 
die Meinung, die freilich ins 20. Jahrhundert 
nicht paßt, daß es nicht genug ſei, wenn ein 
Gedanke zum Wirklichen neige, daß er viel 
mehr ein Stuck Wirklichkeit durchdringen und 
erfaſſen muß. Eben darum iſt Goͤthe ein fo viel 
tieferer Denker als Nietzſche, von dem Rathenau 
eine Menge aͤußerer Manieren übernommen 
hat — wie fo mancher unſerer weltſtaͤdtiſchen 
Feuilletoniſten. — 

Rathenau ſchildert zunaͤchſt (er hatte das ſchon 
in ſeinem Buche „Zur Kritik der Zeit“ getan) 
die „Mechaniſierung“, die das induſtriell⸗kapi⸗ 
taliſtiſche Zeitalter mit ſich gebracht hat, er malt 
beſonders das eintönige, maſchinenmaͤßige Leben 
aus, das ſo viele Menſchen der heutigen Groß⸗ 
ftädte zu führen gezwungen find. Er zeigt da, 
daß er viele handgreifliche Schaͤden unſerer gegen⸗ 
waͤrtigen Zuſtände leidlich erkennt, aber daneben 
auch feinen gaͤnzlichen Mangel an geſchichtlicher 
Bildung. Und weil er dieſe nicht hat, tut er um 
der „geiſtreichen“ Wirkung willen faſt auf jeder 
Seite den Dingen Gewalt an. So behauptet 
er, daß heutzutage Menſchen „vom alten Schlage 
der Krieger, Abenteurer, Handwerker, Propheten“, 
wenn es uͤberhaupt noch welche gebe, „verfemt“ 
oder „zum niederſten, undifferenzierteſten Dienſt 
entwuürdigt” würden. Ich dachte, der Weltkrieg 
haͤtte uns gezeigt, daß zum mindeſten echte 
Kriegernaturen von der alten Art noch genug 
im deutſchen Volke lebten und daß man auch 
Anerkennung für fie hat! Aber ſelbſt für die Hand⸗ 
werker ſtimmt Rathenaus Bemerkung keineswegs. 

Nun glaubt der Verfaſſer, daß die Mechani⸗ 
ſierung nicht ruͤckgaͤngig gemacht werden koͤnne, 
aber ſtatt die Anſicht zu hegen, daß man vor 
allem das Volkstum kraͤftigen muͤſſe, um der 
Mechaniſierung ihre ſchlimmſten Gefahren zu 
nehmen, Hält er es für möglich, fie zu „ver: 
geiſtigen“. Mit Pathos verkündet er: „Es iſt 
Zeit zum Anbruch der Seele!“ (S. 49). Wie 
grundſaͤtzlich umſtuͤrzend und widergeſchichtlich er 
denkt, ſieht man aus folgender Behauptung (S. 75): 
„Der Wert des geſchichtlich Gewordenen liegt 
darin, daß es ein geſchichtlich Vergaͤngliches und 
Vergehendes iſt; es erſtand als revolutionäre 


Ludwig Lorenz: 


Neuerung, es vergeht als überholte Veraltung 
und es haͤlt ſich, ſolange es einigermaßen brauch⸗ 


bar und ertraͤglich iſt.“ Da wäre alſo das „Neue“ 


ſchon deshalb zu begruͤßen, weil es „neu“ iſt, 
und man kann von dieſem Standpunkt aus 
auch die bewährten Grundlagen des ſtaatlichen 
Lebens als „vergaͤnglich“ und „vergehend“ hin: 
ſtellen. Rathenau geht faſt ſo weit, indem er 
der Überlieferung jeden „poſitiven “ Wert abſpricht 
(S. 74/75). Auf S. 124 erklart er vollends: 
„Konſervativismus iſt ſcheinbar Bejahung des 
Beſtehenden, in Wahrheit aber Verneinung des 
Lebens und ſeines Wachstums.“ Als ob nicht 
ein weitblickender Konſervativismus, der die 
Volkskraft erhalten will, etwas durchaus 
Poſitives und für die Gegenwart vor allem 
Notwendiges wäre! Rathenau möchte nun, daß 
unſer Wirtſchaftsleben von Grund aus um⸗ 
geſtürzt werde. Um dem unnützen und fat: 
lichen Verbrauch (3. B. von Lurus waren, Tand, 
Alkohol) ein Ziel zu ſetzen, fol jeder Angehörige 
des Staates ſo rieſig beſteuert werden, daß er 
über ein Grundeinkommen von 3000 Ml. hin: 
aus für jede Mark weiteren Verbrauchs zum 
mindeſten eine Mark dem Staate zahlen muß! 
Das iſt nun gar nichts anderes als verkappter 
Sozialismus (Rathenau behauptet zwar ein 
Gegner des Marxismus zu ſein), und kommt 
ſchließlich auf eine teilweiſe Enteignung der Ver⸗ 
moͤgen hinaus. Den Einwand, daß die reichen 
Leute dann auswandern würden, tut Rathenau 
fehr ſchnell ab (S. 134), ſtatt ihn näher zu prüfen. 
Er ſieht auch gar nicht ein, daß ſo ruͤckſichtlsoſe 
Steuern geradezu ungeheuren Haß gegen den 
Staat erregen und das Wirtſchaftsleben uber: 
haupt wohl gar lähmen würden. Und wer fagt 
uns denn, ob die gewaltigen Kapitalien, die det 
Staat dann bekaͤme, auch wirklichen Nutzen 
brachten! Kann nicht Tyrannei der ſchlimmſten 
Art die Folge fein? Rathenau nimmt kuͤhnlich 
an, daß die Regierung in ihrer Weisheit allet 
Not ein Ende machen und allen Untertanen 
eine gleichmaͤßige gute Bildung zuteil laſſen werde. 
Das iſt ein Traum, wie ihn auch fein Raſſen⸗ 
genoſſe Marx getraͤumt hat. Die Stände ſollen 
verſchwinden, ein behagliches Großbürgertum 
ſich überall gleichmaͤßig verbreiten. Das Ergebnit 
dieſer Gleichmacherei waͤre oͤdeſte Nuͤchternheit, 
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Ausloͤſchen jedes eigenartigen Lebens. Die Herr: 
lichkeit wu de auch nicht lange dauern. Dann 
käme eine Revolution und vielleicht eine Herr⸗ 
ſchaft des großen Kapitals, die druͤckender wäre 
als die heutige. 

Ebenſo grundſtürzend iſt die andere Forderung: 
„Oberhalb einer mäßigen Vermoͤgenseinheit ge: 
hört jeder Nachlaß dem Staat.“ Die Land: 
wirtſchaft möchte er großmuͤtig verſchonen (wenn 
es auch keine Latifundien mehr geben ſoll), aber 
dieſes Streben iſt überhaupt ſehr bedenklich. 
Verſchwendungsſucht und Pietaͤtloſigkeit würden 
allenthalben emporwuchern. Rathenau fieht das 
alles nicht. Seine Menſchenkenntnis iſt genau 
ſo ſchematiſch wie die eines beliebigen Durch⸗ 
ſchnittsſozialiſten. 

Ganz beſonders erfreulich werden, ſo meint 
Rathenau, die Wirkungen ſeiner „Reform“ auf 
den Gebieten des geiſtigen Lebens ſein. „Zugleich 
wird es dem Staate ermoͤglicht, geiſtige Arbeit 
aus dem Mechanismus des materiellen Erwerbs⸗ 
lebens loszulöͤſen und ihr den würdigen Ertrag 
zu ſichern, der heute an den Zufall des un⸗ 
geiſtigen Erfolges gebunden iſt. Der Kuͤnſtler, 
Gelehrte und Denker wird unabhängig vom 
Urteil und Entſcheid eines Marktes, der grund⸗ 
ſaͤtzlich das Echte nur dann belohnt, wenn es 
das Glück hat, mit dem Schein verwechſelt zu 
werden.“ Vielleicht! Aber man bedenke auch 
die Kehrſeite! Wenn der Staat jedem geiſtigen 
Streben den Ertrag ſichert, koͤnnen da nicht auch 
viele belohnt werden, die es nicht verdienen? 
Die Regierungskommiſſare für Literatur werden, 
wenn fie urteilsles find, ein übles Senſations⸗ 
ſtuͤck genau fo behandeln wie ein gutes Drama. 
Und wenn jeder geiſtige Arbeiter vor Not ge⸗ 
ſichert iſt, wird vermutlich ein ſtarker Hang zur 
Bequemlichkeit entſtehen, ja eine geiſtige Er⸗ 
ſchlaffung eintreten. Rathenau haͤtte alles dies 
bedenken ſollen, wenn er die Abſicht hatte, eine 
gruͤndliche Arbeit zu liefern. 

Alle dieſe Umwaͤlzungen ſetzen, ſagt er, eine 
gründliche Veränderung der Geſinnungen voraus. 
Dieſer Behauptung kann man zuſtimmen. Wie 
nun dieſe neuen Geſinnungen entſtehen, davon will 


et im zweiten Teil des Buches: „Der Weg der 


Sitte“ reden, nachdem er den „Weg der Wirt: 
ſchaft“ hinter ſich hat. Leider ſind dieſe Dar⸗ 
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legungen noch viel phraſenhafter und wider⸗ 
ſpruchsvoller als jene früheren. Er behauptet 
kühn, der Lauf der letzten beiden Jahrhunderte 
habe größere Bewußtſeinsumwandlungen ge: 
bracht, als die, welche er fordere, und die freilich 
nur ſehr allmählich vor ſich gehen könnten 
(S. 168). Wenn Deutſchland nicht der Ort 
ſei, wo alle Pragmatik als Willensuͤberſetzung 
transzendent ethiſcher Wertung und nur als 
dieſe betrachtet werden müfle, fo habe er ſich 
über die deutſche Sendung getaͤuſcht (S. 169 / 170). 
Nun, mit ſolchen Allgemeinheiten laͤßt ſich wirklich 
nicht viel anfangen. Und ſehr bequem iſt es 
auch, wenn Rathenau alle Menſchen in zwei 
Gruppen ſcheidet: die transzendenten und die 
terriſtriſchen (ſeelenloſen) Geiſter. Dabei gibt 
er folgende Schilderung zum beſten (S. 161): 
„Für den transzendenten Geiſt gibt es kein 
ethiſches Handeln (7), ſondern vielmehr einen 
ethiſchen Zuſtand. Die reine, wunſchloſe, in 
Schauen und Glauben erfüllte Geſinnung kann 
nicht fehlgehen, gleichviel, was ſie tut; ſie kennt 
keine Vorſchrift. Sie hat kein Mittel, und 
wünſcht keins, um feliger zu werden, als fie iſt; 
fie wird es durch die einſtroͤmenden Kräfte, denen 
ſie entgegenatmet. Hier iſt jeder Kompromiß 
des Laſters mit der Tugend, des Willens mit 
der Gewaͤhrung beendet; der ethiſche Vorgang 
iſt der intellektualen Ordnung enthoben und in 
den Bereich ſeines eigenen erfüllenden Weſens 
geruͤckt.“ Die Schilderung iſt ſehr verſchwommen. 
Aber ich möchte überhaupt wiſſen, warum gerade 
in unſerer Zeit ſolche transzendenten Geiſter einen 
beſonders geeigneten Boden finden ſollen. — Der 
weite und der dritte Teil bieten uns Gelegen⸗ 
heit, Rathenaus Neigungen und Abneigungen 
noch etwas genauer kennen zu lernen, und das 
iſt zum Teil pſychologiſch anregend. Ich denke 
da z. B. an ſeine wunderliche Schilderung des 
Mittelalters (S. 157), wo er dem germaniſchen 
„Mutmeunſchen“ die „orientaliſche“ Schätzung 
der „Barmherzigkeit und Klugheit“ gegenüber: 
ſtellt. Er ruͤhmt das „koͤnigliche Menſchen⸗ 
vertrauen” Wilhelms J., das auf ein Jahrhundert 
den „ſtreng monarchiſchen“ Gedanken gerettet 
habe. (Hätte er Verſtändnis für ſo ſchlichte 
Naturen wie unſer erſter Kaiſer, er würde kein 


ſolches Buch ſchreiben). — „In wenigen Menſchen⸗ 
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altern aus dem Boden geftampft, hat ſich in 
Preußen das Standesbewußtſein der Beamten 
und Offiziere erhoben; ein ſittliches Bewußtſein 
ohne Vorbild, von großartigerer Einſeitigkeit und 
Entſagung als irgendeine der Forderungen, die 
wir ſtellen.“ So ſchreibt Rathenau auf S. 169. 
Iſt die Bewunderung ganz echt? Im Zeitalter 
Friedrichs des Großen waͤren übrigens ſolche 
Verfallserſcheinungen wie Rathenaus Schriften 
unmoglich geweſen, fie hätten zum mindeſten 
keine Beachtung gefunden. 

Sehr ſchlimm wird es, wenn er auf Raſſen⸗ 
fragen zu ſprechen kommt. Da behauptet er 
* B., das eigentliche Volk in Deutſchland ſei 
vorwiegend ſlaviſch, und dieſe „Unterſchicht“ habe 
die Deutſchen im Laufe des 19. Jahrhunderts 
„entgermaniſiert“! Das iſt genau fo ſinnlos, 
wie ſeine Lehre, bis zum Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts ſei alle Geſchichte ausſchließlich Ge: 
ſchichte der „Oberſchicht“ geweſen. Als ob dann 
die Kreuzzuͤge und die Reformation denkbar wären! 
Rathenau hat wohl in ſozialdemokratiſchen 
Agitationsſchriften verſchollener Jahre geblättert. 

Aus dem dritten Teil „Der Weg des Willens“ 
hebe ich zunaͤchſt eine Ausführung hervor, die 
an Dreiſtigkeit wohl nicht überboten werden 
kann. (S. 259): „Deutſchland, vor allem das 
beſtimmende noͤrdliche und mittlere, von dem 
wir vorzugsweiſe zu reden haben, iſt, wie wir 
wiederholt erwaͤhnten, das Ergebnis einer Schichten⸗ 
verſchmelzung. Von der früheren germaniſchen 
Oberſchicht, die zugleich die herrſchende Schicht 
der übrigen Weſtlaͤnder geweſen war, reden wir, 
wenn wir von der Vergangenheit erzählen. (II) 
Wir kennen ihre Geſchichte, ihre Namen und 
Staͤmme, ihre alte Sprache, ihre mittelalterliche 
Glaubenskultur und Kunſt. Wir kennen die 
Wandlungen, die dieſe geſchloſſene Welt erfuhr, 
als die Anfaͤnge der Miſchung ſich geltend 
machten, als großbäuerliche, ſtaͤdtiſche, patriziſche 
Elemente vom 14. und 15. Jahrhundert an die 
deutſche Kultur der Neuzeit ſchufen. Bis in 
die Zeit der Romantik hielt die Epoche vor, noch 
die Werke und Taten unſeres klaſſiſchen Zeitalters 
find faſt ausnahmslos vom adlig : patriziſchen 
Volksteil geſchaffen worden, nur ſelten tauchte 
einer der Namenloſen empor, um fremde, ſeltſam 
unzeitliche Dinge zu ſagen und ju ſchaffen. 
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Und doch war um die Wende des 18. Jahr⸗ 
hunderts die Schicht der Oberen bis zum Zer⸗ 
reißen verdünnt und geſpannt: die Erben von 
Namen, Bildung und Beſitz zahlten nach 
Tauſenden, die Zahl der Ungenannten nach 
Millionen.“ Genug und mehr als genug! 
Nein, Herr Rathenau, wir ſind Deutſche und 
lachen über ſolches Gerede. Das herrſchſüͤchtigſte 
aller Volker aber, das kennen wir. 

Nach Rathenaus Anſicht ſoll Deutſchland ein 
„Volksſtaat“ werden. Er ſei, behauptet er, kein 
unbedingter Verehrer des Parlamentarismus, 
doch ſetzt er die angeblichen Vorzuͤge desſelben 
beredt auseinander. Seine Hauptforderung iſt 
jedenfalls die, daß unſere Miniſter und Staats⸗ 
ſekretaͤre kuͤnftig zum Teil aus den Kreiſen der 
Großinduſtriellen (er redet von Organiſatoren, 
die ſich auf „Geſchaftskunſt“ verſtehen, behauptet 
aber, er denke bei dem Worte „Geſchaft“ an 
den Zuſammenhang mit „Schaffen“ [S. 3281) 
gewählt werden ſollen. Nun iſt zuzugeben, daß 
unſere Diplomaten nicht ſelten verſagten. Aber 
wir wiſſen auch, welche Gefahren auf der anderen 
Seite lauern. Am 25. Dezember 1909 ſtand 
in der „Neuen Freien Preſſe“: „Dreihundert 
Männer, von denen jeder jeden kennt, leiten 
die wirtſchaftlichen Geſchicke des Kontinents und 
ſuchen ſich Nachfolger aus ihrer Umgebung. 
Die ſeltſamen Urſachen dieſer ſeltſamen Er⸗ 
ſcheinung, die in das Dunkel der Fünftigen 
ſozialen Entwicklung einen Schimmer wirft, 
ſtehen hier nicht zur Erwaͤgung.“ Das ſchrieb 
Walther Rathenau. Er braucht ſich daher nicht 
zu wundern, wenn man ſeine politiſchen Be⸗ 
ſtrebungen mit ironiſchem Laͤcheln anſieht. 

Über dieſes Buch finden wir eine Beſprechung 
von Wolfgang Schumann im „Deutſchen Willen“ 
(2. Maiheft). Da lieſt man: „Der Name 
Rathenaus nun buͤrgt dem, der feine früheren 
Schriften kennt, für feine Blicktiefe, er bürgt 
dem, der Rathenaus wirtſchaftspolitiſche Stellung 
kennt, für feine Geſichtskreisweite (), und Schlag⸗ 
wortfreiheit und Ausſagekraft fühlt der fühl: 
ſame Leſer dem Werke nach zwanzig Seiten an.“ 
Hat Schumann mit Selbſtkritik geleſen, was 
er da ſchreibt? Ein Deutſcher, der fein Vol kstum 
wirklich kennt und liebt, kann ſolchen Büchern 
nur ſcharf ablehnend gegenuͤberſtehen. 
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Aulgewaͤhlt von Prof. Dr. Reinhold Freiherrn v. Lichtenberg, Vorſteher der Deutſchen 
Nationalbücherei in Gotha (Bundesbuͤcherei des Deutſchbundes). 

Regelmäßig wird der „Deutſche Volkswart“ feine Leſer über Neuigkeiten des deutſchen Bücher: 
marktes unterrichten, die für das deutſche Volk und feine Kultur von Belang find. Wie die 
Bundes buͤcherei des Deutſchbundes, die „Deutſche Nationalbücherei”, nicht eine Sammlung von 
Buchern an ſich ſelbſt darſtellt, ſondern nur von ſolchen Schriften, die zur Kenntnis unſeres Volks⸗ 
mm beitragen, fo ſoll auch dieſe Zuſammenſtellung nur die Neuerſcheinungen bekannt geben, deren 
Jenntnis jedem Deutſchen Erbauung und Gewinn bedeutet. In dieſer Beziehung wird das Verzeich⸗ 
nis verlaͤßlich fein und getreu die Entwicklung des deutſchen Schrifttums widerſpiegeln. D. Schriftl. 
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Buchholtz, A.: Bilder aus balt. Vergangen⸗ 
heit (Oftſee u. Oſtland. 6. Bd.) 188 S. 3.— 
Karte d. balt. Provinzen Liv, Eſt⸗ u. Kurland. 
1:650 000. 734 cm. Mit vergleichenden 
ſtatiſt. Angaben über Größe, Bevölkerung und 
Wirſchaft. 4.— 
igoeki, J.: Sechs Millionen verloren! 
100 Jahre deutſcher Auswanderung nach Über⸗ 
ke 1815— 1914. 24 S. 1.— 
»Reyer's Reiſebücher. Der Harz. Mit 25 Karten 
u. Plänen. 22. Aufl. 230 S. Geb. 2.50 
Nicolai, W.: Die Wartburg im Wandel 
d. Jahrhunderte. 128 S. 1.— 
Verzeichnis d. Anderungen franzoͤſ. Orts: 
namen in Elſaß⸗Lothringen. 110 S. 1.50 


Führende Deutſche. 
derger, K.: Schiller. Sein Leben u. feine 
Werke. 2 Bde. 8. u. 9. Aufl. Geb. 16.— 
‚Brauer, Ad., u. M. Feeſche: Gottes Wort 
u. Luthers Lehr vergehen num u. nimmermehr. 
Eine Luther⸗Mappe (13 Taf. m. 5 Bl. Text.) 
388, 5 em. In Umſchl. 4.— 
Ana be, A. u. R. Zellmann: 1517-1917. 
Luther u. ſein Werk in Gedichten. Zum 400. Ge⸗ 
burtztage d. Reformation. 155 S. Geb. 3.50 
Neubauer, Th.: Luthers Frühzeit. Seine Uni: 
derfuaͤts⸗ u. Kloſterjahre: d. Grundlage feiner 
geiſt. Entwicklung. 146 S. 3.60 
»Schaͤfer, D.: Bismarck. Ein Bild feines Lebens 
u. Wirkens. 2 Bde. 284 u. 244 S. Geb. 25.— 
Schwarz, H.: Fichte u. wir. Sechs Vorleſungen, 
geh. auf d. Lauterberger Weltanſchauungswoche 
2.—7. X. 1916. 119 S. Geb. 2.40 
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Calker, W. van: Das Problem d. Meeresfreiheit 
u. d. deutſche Voͤlkerrechtspolitik. 342 S. 1. 20 
Claß, H.: Zum deutſchen Kriegsziel. 40 S. 1.— 
»Häͤnſch, F.: An der Schwelle des größeren 
Reichs. Deutſche Kriegsziele in politiſch⸗geogr. 
Begründung. 234 ©. 5.— 
Hoch, W.: Friedrich d. Große u. Bismarck im 
Kampf gegen d. Koalitionen. 18 S. —.80 
Hoͤtzſch, O.: Der Krieg u. d. große Politik. 
1. Bd. Bis z. Anſchluß Bulgariens an d. Zen⸗ 
tralmaͤchte. 2. Aufl. 443 S. Geb. 12.— 
Krieck, E.: Die deutſche Staatsidee. Ihre Ge: 
burt aus d. Erziehungs- u. Entwickelungs⸗ 
gedanken. 224 S. Geb. 5.— 
Penck, A.: U. S.-Amerika. Gedanken u. Erinne: 
rungen e. Austauſchprofeſſors. 158 S. 1.— 
Reventlow, Graf E.: Deutſchlands auswaͤrt. 
Politik 1888 — 1914. 6. Aufl. 516 S. Geb. 12.— 


Deutſche Kultur n. Weltanfchauung. 
Braun, R.: Die Seele ſiegt! Betrachtungen 
3. Weltkriege. 48 S. —. 30 
— : Durch Innerlichkeit z. Kraft. (Kraft z. Siege! 
10. Heft). Betrachtungen. 2. Aufl. 48 S. —. 50 
Engelbrecht, R.: Das große Friedensziel. Ein 
Wort, das nicht überhört werden darf. 87 ©. 
1.— 
Hoffmann, A.: Luther und Fichte und der 
deutſche Krieg. 40 S. —. 50 
Moog, W.: Fichte üb. d. Krieg. 48 S. 1. 20 
Negenborn, K: Unſere Feinde u. wir. 96 S. 1.— 
Traub, G.: Heimkrieger. 109 S. Geb. 2.50 
Dentiches Wirtſch.⸗ u. Geſellſchaftsleben. 
Bachmann, F.: Die natürl. Quellen d. Volks⸗ 
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kraft. Gefundheits - Büchlein f. Jedermann. 
118 ©. 1. 20 


Bumm, E.: Über d. deutſche Bevoͤlkerungs⸗ 
problem. 48 S. 2.— 
Gaebel, K. u. v. Schulz: Die Heimarbeit 
im Kriege. Hg. v. d. Geſellſchaft f. ſoziale Reform. 
213 S. 3.60 
Hochſtetter, F.: Mehr Land! 118 S. 2.50 
+Hodann, M. u. W. Koch: Die Urburſchen⸗ 
ſchaft als Jugendbewegung. In zeitgenoͤſſ. 
Berichten z. Jahrhundertfeier d. Wartburgfeſtes. 
122 S. Geb. 3.50 
Laer, v.: Neu⸗Deutſchland. 1. Tl.: Weltkrieg 
u. Sozialpolitik. 72 S. 1.— 
Landwirtſchaft, Die deutſche. Sonder⸗ 
heft d. Süddeutſchen Monatshefte. 1.50 
Söll, F.: Ziele u. Aufgaben d. deutſchen 
Vereins f. Volksernaͤhrung. 16 S. —. 20 
Semmler, F.: Die deutſche Landwirtſchaft 
während d. Krieges u. ihre zukunft. Arbeits⸗ 
ziele nach Friedensſchluß. 178 S. 3.— 
+Strag, C.: Volkszunahme u. Wehrmacht im 
Deutſchend Reich. 52 S. 2.— 
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Bartels, Ad.: Deutſches Schrifttum. Be⸗ 
trachtungen u. Bemerkungen. Bog. 35. Juli 
1917. S. 161— 176. Für 4 Bog. 1.20 

+Heliand, Der. Ein Sachſenſang aus d. 9. Ih. 
(Liebesgaben deutſcher Hochſchuͤler. 5. Bd.). 
2. Aufl. 300 S. 3.60 
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1917. Bearb. im Kriegspreſſeamt. 
Petſch, R.: Das deutſche Volksraͤtſel. 93 S. 2.25 
Reiſert, K.: O Deutſchland hoch in Ehren. 
Das deutſche Trutzlied. Sein Dichter u. Kom⸗ 
ponift, feine Entſtehung und Überlieferung · 
77 S. 
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Alle oben angezeigten Bücher beſorgt 
pünktlich und poſtfrei 
die Kanzlei des Deutſchbundes, Gotha. 
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Kaulbach, H.: Bilderbuch. 
Text v. Adelheid Stier. 70 S. 


Deutſche Erziehung n. Schule. 
Meier, B.: Wie e. Ozeandampfer entſteht. 
Mit Einleit.: 50 Jahre deutſchen Schiffbaus. 
158 S. Geb. 4.— 
Oſtmann, E.: Schnelle Beſiedlung unſerer 
neuen Oſtmarken. 82 S. 1. 60 
Reemtſen, K.: Die Organiſation d. Lebens⸗ 
mittelverſorgung im Kriege. Ein Geſamtbild 
d. kriegswirtſchaftl. Einrichtungen u. die Abſatz⸗ 
regelung d. Hauptlebensmittel. 47 S. 1.20 
Schmidt, A.: Nationale Waͤhrungspolinl. 
Los v. England. 71 S. 1. 80 
Schulze, F.: Unſere Handeld-Unterfeeboote. 
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Sigismund, F.: Frauenbewegung u. Staat. 
59 S. 1.— 
Zeiß, M.: Die deutſchen Genoſſenſchaften, 
Gilden, Brüderichaften, Zünfte u. ähnl. Ver: 
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Der Weltkrieg. 


1 Clauſewitz, K. v.: Vom Kriege. Mit e. Ein: 
führung v. Graf v. Schlieffen u. Begleitworten 

v. Leopold Prinz v. Bayern, v. Bülow, 
v. Mackenſen, v. Kluck, v. Eichhorn, v. Woyrſch, 
Graf v. Bothmer, v. Beſeler, v. Hoͤtzendotf, 
v. Scholz, v. Boͤhm⸗Ermolli u. Wild v. Hohen: 
born. 12. verm. Aufl. 857 S. Geb. 9.— 
+Dften:Saden u. v. Rhein, Frhr. v.; 
Deutſchlands Armee in feldgrauer Kriegs: u. 
Friedens⸗Uniform. Mit 32 farb. Taf. u. Tert⸗ 
Abb. Mit d. amtl. Beſtimmungen. 44 S. 
23x33 cm. In Mappe 6.50 
Volkmann, L.: Das Generalgouvernement 
Belgien. Zwei Jahre deutſcher Arbeit. 118 S. 
Geb. 3.— 


45 Bilder. 
Geb. 3.50 
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Vöͤlkiſche Bücher als Volksſpeude für 

Heer und Flotte. 

Auf die im 7./ 8. Heft des „D. V.“ beregte 
Eingabe des Deutſchbundes an General: 
feldmarſchall v. Hindenburg und General d. K. 
v. pfuel ſind folgende Antworten erfolgt: 

Gr. H. Qu., den 7. September 1917. 

Auf Euer Hochwohlgeboren Schreiben vom 
11.8. an Seine Exzellenz den Generalfeldmarſchall 
von Hindenburg wird ergebenſt erwidert, 
daß die Beſchaffung der von Euer Hochwohlgeboren 
empfohlenen deutſchvoͤlkiſchen Schriften aus den 
Mitteln der „Volksſpende zur Verſorgung des Heeres 
mit Leſeſtoff“ auch hier als erwuͤnſcht an: 
geſehen wird. Die von Euer Hochwohlgeboren 
udetenen Anordnungen über die Verwendung der 
aufgebrachten Summen durch Seine Exzellenz 
den Herrn Generalfeldmarſchall von Hinden⸗ 
burg fallen jedoch nicht in die Befugniſſe des 
Chefs des Generalſtabes des Feldheeres. Ihr 
Schreiben iſt deshalb dem Kriegsminiſterium 
mit der Bitte um weitere Veranlaſſung zugeleitet 
worden. J. A. v. Schwarzkoppen. 


Berlin WB 35, den 13. September 1917. 

Auf Ihre Anregung, auch die Erzeugniſſe der 
drurſchvoͤlkiſch gerichteten Dichter und Denker bei 
dem Ankauf von Buͤchern fuͤrs Feld in geeigneter 
Reife zu bedenken, teilen wir Ihnen ganz er: 
gebenſt mit, daß die in der Ihrem gefälligen 
Schreiben beigefuͤgten Liſte angegebenen Werke 
don unferen verſchiedenen Büͤcher⸗Sammelſtellen 
(Friegsbüchereien) ſehr ſtark mitverſchickt 
worden find. 

Auch fernerhin wirdes uns ein An⸗ 
liegen ſein, dieſe trefflichen Werke 
anzukaufen und unſeren Truppen zu⸗ 
gänglich zu machen. 

In ausgezeichneter Hochachtung 
Der Vorſitzende: 


v. Pfuel, 
General der Kavallerie 3. D. 


In weiterem Verfolg der Angelegenheit hat 
da Deutſchbund ferner noch Eingaben ge: 
richtet an die Herren Territorialdelegierten vom 


Roten Kreuz mit der Bitte, den Wuͤnſchen nach 
Einkauf voͤlkiſchen Leſeſtoffs in moͤglichſt 
weitgehendem Maße ſtattgeben zu wollen. 

Aber auch aus eigenen Mitteln hat der Deutſch⸗ 
bund 2000 Mark bewilligt zum Ankauf von 
Werken voͤlkiſcher Dichter und Denker, die an 
geeignete Stellen im Felde und daheim verſandt 
wurden. Entſprechenden Bitten aus dem Leſer⸗ 
kreiſe des D. V. wird auch für die Folge gern 
entſprochen werden; ſie ſind an die Kanzlei 
des Deutſchbundes in Gotha zu richten. 
Der Deutſchbund verteilte bisher beſonders 
Werke von Heinrich Bandlow, Ad. Bartels, 
Karl Beyer, Reinhold Braun, Paul Braͤunlich, 
Richard Denner, Theodor Fritſch, Mar Gerſten⸗ 
hauer, Heinrich Gutberlet, Emil Hauptmann, 
Eberhard König, Wilhelm Kotzde, Ludwig 
Kuhlenbeck, Gerhard Krügel, Friedrich Lange, 
Paul Langhans, Auguſt Ludwig, Konrad Maß, 
Traugott Pilf, Theodor Scheffer, Askan Schmitt, 
Philipp Stauff, Guſtav Stille, Thomas Weſte⸗ 
rich, Hermann Wette, Fritz Wilke, Ludwig 
Wilſer u. a. 

Am meiſten begehrt wurden und ſtanden da⸗ 
her in erſter Linie zum Verſand Bartels „Volk 
und Vaterland“, Kotzdes „Wittenbergiſch Nach⸗ 
tigall“, Langes „Reines Deutſchtum“, Wettes 
„Joſt Knoſt“ und Wilſers „Deutſche Vorzeit“. 


Leitfaden der Raffenlehre. 


In nationalen Kreiſen erkennt man immer 
klarer, welche große Bedeutung die Raſſenwiſſen⸗ 
ſchaft und die Verſuche zu einer umfaſſenden 
und tiefgreifenden, wirkungsvollen Raſſenpflege 
für die Erhaltung und das Weiterbeſtehen des 
deutſchen Volkes und des deutſchen Weſens haben. 
Leider machen ſich auf dieſem Gebiete vielfach 
nicht nur zerſplitternde, ſondern auch verflachende, 
verkehrte, ja fälfchende Beſtrebungen geltend. 
Der Deutſchbund hat daher die Foͤrderung einer 
nationalen Raſſenpolitik zu einem ſeiner Haupt⸗ 
arbeitsgebiete gemacht und insbeſondere beſchloſſen, 
durch eine planmäßige Aufklaͤrungs⸗ und Werbe: 
arbeit Verſtaͤndnis für die Bedeutung der Raſſen⸗ 
fragen im deutſchen Volke zu verbreiten. Ein 
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von ihm herausgegebener Grundriß der Raſſen⸗ 
lehte, verfaßt von Regierungsrat Gerſtenhauer, 
fol rein ſachlich in kurzen Zügen ein Bild von 
dem gegenwartigen Stand der Raſſenwiſſenſchaft 
und der Raſſenpflege geben. Der Zweck dieſer 
kurzen, aber das ganze Gebiet umfaſſenden Dar⸗ 
ſtellung iſt, es dem Nichtfachmann möglich zu 
machen, ſich eine erſte Kenntnis von den haupt: 
ſaͤchlichſten und wichtigſten Lehren der Raſſen⸗ 
wiffenſchaft zu verſchaffen. Die Reichhaltigkeit 
und Vielſeitigkeit ſeines Inhalts erhellt aus den 
Überfchriften feiner Unterabteilungen: Die natio⸗ 
nale Weltanſchauung, die Raſſenwiſſenſchaft und 
der weltbürger liche Kulturbegriff, Grundzüge der 
Entwicklungslehre, Menſchenraſſen und Voͤlker. 
Voͤlkiſche Eigenart, Raſſenverfall durch die 
Ziviliſation und feine Bekauͤmpfung, Raſſenverfall 
durch Raſſenmiſchung und feine Bekämpfung, 
die Anbahnung der Raſſenpolitik des deutſchen 
Volkes. Diejenigen, die tiefer in die Sache ein⸗ 
dringen, ſich umfangreichere Kenntniſſe aneignen 
und ein eigenes Urteil über die verſchiedenen 
Lehrmeinungen der Raſſengelehrten gewinnen 
wollen, ſollen dazu durch das am Schluß an⸗ 
gefügte Verzeichnis der Raſſenliteratur inſtand⸗ 
geſetzt werden. Moͤge die ſo erlangte Kenntnis 
recht viele vaterlandsliebende deutſche Volks⸗ 
genoſſen zur Mitarbeit an der Erhaltung und 
Pflege der Raſſe des deutſchen Volkes bewegen! 
Der Gerſtenhauerſche „Raſſengrundriß“ führt 
den Titel „Raſſenlehre und Raſſen⸗ 
pflege“ und iſt gegen Einſendung von 80 Pf. 
von der Kanzlei des Deutſchbundes in Gotha 
zu beziehen. 


Eine Sammelſtelle für politiſche Bro⸗ 
ſchüren aller Parteirichtungen 


hat die Bundesbücherei des Deutſchbundes 


in Gotha (Deutſche Nationalbücherei) eroͤffnet. 
Ihre Leitung geht von dem zweifellos ſehr rich⸗ 
tigen Gedanken aus, daß neben den Zeitungen 
und Zeitſchriften die politiſche Broſchuͤre das 
wichtigſte Material zur Erkenntnis der politiſchen 
und ſozialen Strömungen ergibt und für den 
Geſchichtſchreiber ganz unentbehrlich iſt. Bisher 
aber gibt es wohl kaum noch eine Bibliothek, 
die ſie ſyſtematiſch ſammelt und auf die Nach⸗ 
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welt bringt; die Mehrzahl taucht ſporadiſch auf, 
wird geleſen und manchmal ſogar verſchlungen, 
wirkt auf die Bildung der öffentlichen Meinung 
und oft ſogar der Weltanſchauungen ein und — 
verſchwindet wieder, ohne eine Spur zu hinta⸗ 
laſſen, ja, ohne nur in einem einzigen Stüc 
erhalten zu bleiben. Was mag ſeit 1848, wo 
ja die Politik ins allgemeine Intereſſe getreten 
iſt, ſchon verſchwunden ſein! Das darf auf keinen 
Fall jo weitergehen, und fo wendet ſich du 
Deutſche Nationalbücherei zu Gothe 
an alle Privatperſonen, die entbehrliche Bro: 
ſchuͤren — man darf es wohl ſagen — „herum: 
liegen“ haben, an Politiker aller Parteien, dx 
ſelbſt ſolche geſchrieben haben oder fie in groͤßeten 
Mengen beſitzen, an Buchhandlungen, die ſolche 
herausgegeben haben, mit der dringenden Bim, 
alles ihnen Entbehrliche, und wenn es auch nm 
von vorübergehender Bedeutung geweſen ift, 
nach Gotha („An die Deutſche National 
bücherei“) zu ſenden — der deutſche Geſchicht 
ſchreiber der Zukunft wird es ihnen danken. 


Inhalt der „Deutſchbund⸗Blätter“ 1917, 
Nr. 3—5: 


Unſere Toten. — Totenklage. Zur Gedachmit: 
feier für verftorbene Brüder. DB.⸗Preisgedicht von 
Sanitätsrat Dr. Behm (Preis⸗Vertonung von 
B. Friedhoff). — Amtliche Bekanntmachungen 
des Bundeswarts. — Eine „Langhans⸗Stiftung“ 
des DB. zur Ehrung völfifcher Dichter und 
Kuͤnſtler. — Die Beteiligung des DB. an den 
Kriegsanleihen. — Tirpitzpoſtkarten des DB. — 
Bericht über die Bundeskammer Sitzung am 
17. Febr. in Gotha von Staatsanwalt Spatz. — 
Bericht über die Vertrauensmaͤnner⸗Verſammlung 
am 18. Februar in Gotha von Oberlehrer Dr. 
O. Getlach. — Nachrichten aus dem Bunde: 
a) Gemeindeleben: Berg, Breisgau, Dremen; 
gau, Erfurt, Hannoverland, Kaſſel, Liſſa; 
b) Mitgliederbewegung. — XII. Empfangs⸗ 
beftätigung der Eingänge für die Kriegshilfs⸗ 
kaſſe und die Nagelung des Eiſernen Kreuxri 
für Witwen und Waiſen gefallener Brüder. — 
DB. ⸗Bundesſchatz: Abrechnung für 1916. — 
DBB. ⸗Sterbekaſſe: Abrechnung für 1916. — Aut: 
ruf für völfifchen Leſeſtoff ins Feld und Lazaren. 


Herausgeber und verantwortlicher Schriftleiter: Gerhard Krügel, Berlin SW 29, DBelleallianceftr. 47. — 


Vetlag von Theodor Weicher in Leipzig. — Druck von Jak. S 


chmidt u. Ko., Friedrichroda in Thur. 


Eins iſt not! 


Gib uns, Gott, den Helden wieder, 
gib ihn uns, den deutſchen Mann, 
der des Volks geſprengte Glieder 
neu zur Kette ſchmieden kann: 
jeden böſen Feind zu binden, 

zu verbinden Gut und Echt, 
einen Ehrenſchmuck zu winden 
um ein heldiſches Geſchlecht! 


Gib, daß uns ein Führer werde, 
der auf freier Weidefahrt 

ſicher führe ſeine Herde 

an den Heimquell deutſcher Art, 
der im Streite, Seit' an Seite, 
unsentflammtzumdlaubensmut, 
der uns auf die Höhen leite, 
wo der Friede Gottes ruht! 


Einen Cuther gib uns wieder, 
der uns innig angeſtammt, 
nicht von fremdem Throne nieder, 
übt das wahre Schlüſſelamt, 
der von heil' gem Willen ſtrotzend 
uns erſchließt die feſte Burg — 
wider Tod und Teufel trotzend 


durch Jahrhunderte hindurch! 
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Luther! — Wie muͤßte der Klang dieſes Namens in unſerer Zeit zum deutſchen 
Geiſte ſprechen! Wenn nur in uns Deutſchen allen der deutſche Geiſt lebendig 
waͤre! Wenn der Deutſche noch uͤberall deutſch verſtuͤnde! Dann hoͤrte er aus 
jenem Namen die Worte: Heldentum und Glaube in wundervoll reinem Einklang. 
Die da draußen im Felde, das deutſche Volk in Waffen, haben gewiß das Gehör 
dafuͤr; die wiſſen, was Heldentum und Glaube iſt. Sie ſind ſelber die lebendigen 
Beiſpiele fuͤr dieſes echte Deutſchtum, dieſes wahre Luthertum. Von ihnen 
konnten wir alle es wieder lernen, wie aus dem Glauben an eine große Sache, 
an die Kraft des deutſchen Rechtes, ein Heldentum erwaͤchſt, und wie eben dieſes 
Heldentum uns den Glauben ſelbſt an Leben und Zukunft des Deutſchtums 
wiedergibt. Beides iſt untrennbar, und beides iſt das Eine, was uns nottut. 
Es konnte erloſchen ſcheinen in einer heldenloſen, glaubensarmen Zeit; da leuchtet 
es auf, im Brande der Schlachten, in Glut und Blut des Weltkriegs — und 
wie das nicht anders denkbar: Glaube und Heldentum wurden vor unſeren Augen 
auch wieder einmal zur Menſchengeſtalt, das Volk hatte ſeinen Hindenburg, den 
glaͤubigen, den geglaubten Helden! Fuͤr das Volk in Waffen iſt der Lutherruf 
nicht ins Leere verhallt. Da hallt es wieder: Hie Schwert der Deutſchen und 
Hindenburg! Da iſt alles in Ordnung, in Kraft und Wuͤrden, die Treue zum 
deutſchen Helden, der Glaube an den deutſchen Sieg, die große Volksſchar des 
glaubensmutigen Heldentums. — 

Aber das deutſche Volk iſt ein Volk des Zwieſpalts. Wie ſieht es daheim 
mit Heldentum und Glauben aus? O gewiß gibt es in den lieben ſtillen deutſchen 
Winkeln, des Landes und der Herzen, noch viel heimliche Heldenſchaft und innige 
Glaͤubigkeit. Gehoͤrt es doch zum Glauben derer, die noch glauben koͤnnen: daß 
in den Tiefen, weit unter der Oberflaͤche des gemeinen Alltags, die wir mit 
Augen ſehen, das wahrhaft Deutſche unverloren vorhanden iſt. Da ruht der 
Same des Glaubens, da reift die Kraft des Heldentums bis zu ſeiner Zeit. 
1914 ſchlug eine ſolche Stunde. Das war Sommerzeit. Aber ein großer Teil 
des Volkes, eine ſehr breite Menge und ſchwere Maſſe, blieb dahinter zuruͤck, 
ließ ſich noch nicht wecken, meinte, es ſei noch nicht ſo ſpaͤt, noch alte Traumzeit — 
da die Spukgeiſter aus den fremden Landen ihre Neckereien mit dem deutſchen 
Geiſte trieben und ihm mit zwei Zauberworten den Sinn benebelten: Handel 
und Fortſchritt! Wer daran glaubt, iſt ein ruͤckſtaͤndiger Geiſt; zum deutſchen 
Glauben fehlt ihm das Heldentum, und wer das Unheldiſche glaubt, iſt ein 
Unglaͤubiger; denn fein Abgott iſt die Gemeinheit, die leere Fläche, die Wuͤſte, 
das Chaos. — 

Vom Handelsgeiſte haben wir daheim genug zu hören und zu leiden gehabt; 
es wuͤrde kein Wort mehr daruͤber zu verlieren ſein, wenn nicht zu befuͤrchten 
waͤre, daß eben dieſer Geiſt gewinnſuͤchtig rechnenden Geſchaͤftsbetriebs auch fuͤr 
unſeren kuͤnftigen Frieden, von ſeinem Schluſſe an, maßgebend und herrſchend 
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fein und bleiben werde. Unter einer ſolchen haͤndleriſchen Weltanſchauung muß 
alles Heldiſche dahinſchwinden, aller Glaube ſeine wirkende Kraft einbuͤßen, alles 
Volkstum im Allerweltsverkehr ſich aufloͤſen, und alles Leben auf die Stufe des 
Niedern, Wuͤrde⸗ und Bedeutungsloſen herabſinken. Das ſollte dann alſo der 
wahre Fortſchritt ſein? Wir ſehen es an dieſem elenden Ziele, was das große 
Wort im Grunde zu bedeuten hat! Fortſchreiten ſehen wir uns nur von alledem, 
was deutſch iſt, was uns Deutſche von denen unterſcheidet, die uns als unſere 
geſchworenen Feinde vernichten moͤchten. Nur ein grundundeutſcher Geiſt kann 
ſich vermeſſen, uns als Fortſchritt zumuten zu wollen, daß wir uns auf die 
Kulturſtufe derſelben Feinde ſollen „erheben“ laſſen, die ſich uns eben erſt als 
die „Bankrotteure“ ihrer Kultur erwieſen haben. Angeſichts der Bloßſtellung 
aller „Demokratieen“, als unfreieſter Dienſtbarkeit unter der unſittlichen Herrſchaft 
der Bank⸗ und Boͤrſenbelange, ſollen wir aufgeben, was uns groß gemacht hat 
und ſtark erhaͤlt, die edle Freiheit deutſcher Treue, die nach Pflicht und Gewiſſen 
ſelbſtbewußt der Gemeinſamkeit dient und vom lebendigen Ich emporſtrebt zur 
feſtgeſtalteten Volkheit?! Dadurch ſoll, unſerem opferfreudigen Volke erſt noch 
ſeine Treue „gelohnt“ werden, deren Wert eben darin beſteht, daß ſie an Lohn 
nicht denkt, wo ſie ihre Pflicht tut, — gelohnt (der Lohn iſt Hohn!) durch die 
kuͤgengabe der Entdeutſchung, die Preisgabe des in unſerer Art gewurzelten beſten 
Eigens an die oͤde Weltherrſchaft des fremden Geiſtes, der uͤberall, wo er waltet, 
zum Niedergang fuͤhrt. Da moͤchte man doch ausrufen: 

Volksvertretung und Regierung, 

macht euch doch des Wahnes frei, 

daß „Demokratiſierung“ 

unbedingter „Fortſchritt“ ſei! 

Nach der Weltgeſchichte Lehre 

zweifeltet ihr nimmer lang: 

Demokratiſierung wäre 

Fortſchritt nur im Niedergang! — 
Könnte man wirklich einmal „das Volk“ anrufen, das fo oft in hohen Toͤnen 
genannt wird, wo es doch nur um die unvoͤlkiſch politiſierenden Vertreter und 
Diener des „Zeitgeiſtes“ ſich handelt, der unſerer Art feindlich iſt: wir würden. 
ein anderes Wort vernehmen als den „Fortſchritt“. In den Tiefen der Volksſeele 
lebt „Treue und Glauben“ als die wirkenden Kräfte wahrer Freiheit. — 

Deutſche Freiheit! Wollen wir noch Deutſche fein, und glauben, eine andere 
Freiheit koͤnne uns zum Heile dienen? Das iſt kein rechter Glaube und kein 
wahres Heil. Vielleicht ein Vorteil fuͤr einige, auf einige Zeit hinaus, aber 
immer nur an der Oberflaͤche der Dinge. Weiter reicht die fremde, falſche Freiheit 
nicht. Die Freiheit, wie ſie der deutſche Geiſt verſteht, kommt von innen herauf, 
aus der menſchlichen Perſoͤnlichkeit, und bildet mit den ſittlichen Kraͤften der 
Seele den Bau der voͤlkiſchen Gemeinſamkeit. Sie will, eigenſinnig, das Gute, 
1* 
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Wahre, uͤberperſöͤnliche. Die deutſche Freiheit iſt kein Vorteilſucher, ſondern im 
Grunde ein Gottſucher. Darum auch iſt ſie keine andere als jene „Freiheit des 
Chriſtenmenſchen“, welche Luther uns ſo herrlich erklaͤrt hat. „Siehe, das iſt die 
rechte geiſtliche, chriſtliche Freiheit, die das Herz frei macht von allen Suͤnden, 
Geſetz und Geboten, welche alle andere Freiheit übertrifft, wie der Himmel die Erde. 
Dieſe gebe uns Gott recht zu verſtehen und zu behalten!“ „Wir ſuchen den, 
der nicht getan wird, wie das Werk, ſondern den Selbſttaͤter und Werkmeiſter, 
der Gott ehrt und die Werke tut. Das iſt Niemand, denn der Glaube des 
Herzens, das iſt das Haupt und das ganze Weſen der Froͤmmigkeit.“ So 
ſchmelzen Herz, Glaube, Freiheit, Froͤmmigkeit in einen Begriff zuſammen, der 
kein Begriff iſt, ſondern eine Kraft. Wir koͤnnen ſie auch, mit deutſchem Verſtande, 
die Kraft des Idealismus nennen. Weil es ſich bei der Auswirkung dieſer 
Seelenkraft in die Welt hinein um ein Ideal handelt, über die Welt hinaus, fo 
kommt dem Menſchen dieſer Welt das Pflichtgefuͤhl zur Hilfe, wie es wiederum 
Luther ausdruͤckt: „Kann er die Welt nicht gar fromm machen, ſo tue er, was 
er kann.“ Aber er iſt dabei auch feſt uͤberzeugt: „die drei Worte: frei —chriſtlich 
deutſch ſind dem Papſt und dem roͤmiſchen Hof nichts denn eitel Gift, Tod, 
Teufel und Hoͤlle.“ Wir ſollten nur ebenſo gut lutheriſch und daruͤber klar 
ſein und es frei zum Ausdruck bringen, daß dem deutſchen Geiſte die fremde 
Freiheit auch nichts denn Gift und Hoͤlle ſei. Dazu gehoͤrt eben Glaube. Doch 
ſelbſt dem treuen Melanchthon mußte Luther einſt die ſcharfen Worte ſchreiben: 
„Gott hat unſere Seele an einen Ort geſtellt, den du trotz all deinem Koͤnnen 
und Wiſſen nicht kennſt, der heißt: Glaube. Da haben alle Dinge, die man 
nicht ſieht, ihren Stand. Haben wir den, was kann uns der Satan anhaben 
mitſamt der ganzen Welt!“ Setzen wir unſeren ganzen voͤlkiſchen Stolz darein, 
daß wir nicht ein Volk der Oberflaͤche ſind, ſondern daß die Wurzeln unſeres 
Weſens in der Tiefe ruhen, in der Tiefe der Seele und des Seins, wo das 
Goͤttliche heimiſch iſt. Ewige Maͤchte ſind es, die dort uͤber unſer eigenſtes Eigen 
wachen; ſehen wir wohl zu, daß wir ihrer nicht vergeſſen im Spiel und Widerſpiel 
mit der Oberflaͤchenwelt, die uns gern zu ihresgleichen machen wollte, da ihre 
weltliche Schlauheit alsdann unſere — nach Verluſt unſerer Ahnenweisheit — Stuͤmper⸗ 
haftigkeit leicht beſiegen kann. Verlernen wir nicht die Sprache, mit den ewigen 
Maͤchten zu reden, und ſie werden uns hoͤren und helfen. 
„Ihr ew'gen Mächte, die wir ahnend ehren, 
in Erdenſchweren, 
gebt uns ein Licht auf unſerm dunkeln Pfade, 
ein Licht der Gnade! 
Gebt uns dafür im Reinen und im Stillen 
den ſtarken Willen, 
der durch die Nacht die Schritte nach dem Lichte 
entſchloſſen richte! 
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Gebt uns den Mut, der Täuſchung Wucht zu tragen 

ö und doch zu wagen! 

Gebt uns den Glauben, auch im Höllengrauen 
Gottheit zu ſchauen! 

Mit ſolchem Drang zum Licht und Glaubenmute 
für’8 ewig Gute 

ſteh'n helle Sternenbahnen unſerm Hoffen 
hienieden offen, 

zu Sonnenhoͤhen dürfen wir uns heben 
im Erdenleben. 

Ein Wunder iſt's, doch eingeboren inne 
zum Lebensſinne. 

Daß unſer Herz in ſich die Himmelsſterne 
erkennen lerne, 

dazu befreit uns erdgebund' ne Knechte, 
ihr ew'gen Maͤchte!“ 

Nun ja, „das, was uns alle baͤndigt, das Gemeine“, das gehört nur der Oberfläche 
an. Aber wenn nun zuletzt alles Oberflaͤche wird, wenn die Oberflaͤche ſich ſo 
breit macht, daß kein Raum mehr bleibt fuͤr das, was aus den Tiefen ſtammt? 
An den Dingen der Oberfläche läßt ſich wohl immer herumflicken, Flick⸗ und 
Stuͤckwerk fuͤr den Tag, vom naͤchſten wieder aufgeloͤſt, neu und anders geſucht, 
ftümperifch fortgewurſtelt, wie unſer Bundesbruder ſagt. Damit iſt uns, unſerer 
Art und ihrem Rechte nicht geholfen. Die Tiefe unſeres deutſchen Weſens müßte 
eine torpedierende Kraft haben, um die Oberflaͤche zu zerſprengen und die Herrſchaft 
über die Wogen der Zeit zu gewinnen. Woher dieſe Kraft nehmen? Sie iſt 
ein Gnadengeſchenk und heißt Glaube. Die ſchoͤpferiſche Wurzel des Heldentums 
Als wir alle in der Gewalt des großen Augenblicks an unſer Volkstum glaubten, 
da gab es keine Oberflaͤche, da war ſie ganz freies, wogendes Meer begeiſtert 
einigen Volkswillens geworden. So zog das Volk in Waffen zur Voͤlkerſchlacht 
hinaus. Wenn nun aber das Volkstum ſelber bitter enttaͤuſcht, indem es ſeinen 
„Willen“ blindlings, ſklaviſch denen uͤbertraͤgt, die ihm zuwider wollen, die gar 
dem Willen ſeiner Feinde zuwillen ſind? Dann genuͤgt nicht der Glaube ans 
Volkstum; dann muß auch er ſich noch auf ſeine tiefere Wurzel beſinnen, muß 
deſſen bewußt werden, daß er im Grunde ein religioͤſer Glaube, Gottesglaube 
iſt. Die Mächte der Ewigkeit muͤſſen aufgeboten werden, um eine gänzlich ver: 
fahrene Endlichkeit in die Richte zu bringen. Auch unſer Volkstum, auch der 
Glaube daran, auch die Hoffnung darauf, auch die Liebe dafuͤr, die handelnde 
und helfende, alles dies iſt Gottesgabe, Gottesgnade, ſtammt aus der ewigen 
Tiefe der Dinge, hat mit der Oberflaͤche nichts zu tun, als daß es ſie im aͤußerſten 
Augenblick der Not zerſprengen kann und umwandeln in ein Spiegelbild der 
ewigen Ordnungen, aus einem Chaos zum Kosmos. Das iſt der rechte Kosmo— 
politismus, und er geht ſeinen natuͤrlichen Weg vom Goͤttlichen zum Voͤlkiſchen, 
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das ſelber Gottesordnung iſt. Der Glaubensheld, den wir uns erſehnen, kann 
wiederum nur ein Volksheld ſein aus unſerem Blute, in welchem die Art der Ahnen, 
Jahrtauſende verbindend, Vergangenheit in Zukunft wandelnd, lebt und wirkt. 
Es muß ein gewachſener Glaube ſein. Von Außen, aus der Fremde her, moͤgen 
die Flick⸗ und Stuͤck⸗Kuͤnſte der Oberfläche kommen, die da viel verſprechen und 
ganz verſagen. Was uns nottut, das eine, der Glaube kann nur von innen 
emporwachſen, als die zeituͤberwindende, ewige Kraft, in welcher unſer Volkstum 
ſeine wahre Lebensberechtigung erkennt und verehrt. Mit dieſem Lutherglauben 
ſind wir in den Kampf gezogen, mit ihm muͤſſen wir in den ſchwereren Kampf 
des Friedens ziehen. Da vereint ſich zu ſieghafter Kraft der Glaube an Art 
und Ahnen, der Glaube an Ziel und Zukunft, der Glaube an das Gute und 
Gott. Weil unſere Zeit ſo arm iſt an dieſem Glauben, darum iſt unſer Volkstum 
ſo undeutſch geworden und wird ihm das Deutſchverſtehen ſo ſchwer. Das warf 
ihm ſchon ſein großer Glaubensheld Luther vor: „So hat der Teufel den Vorteil, 
daß keine Lehre noch Tun fo ungeſchickt aufkommen kann, er findet Schüler 
dazu, und je ungeſchickter, je eher. O, wir blinden Deutſche, wie laſſen wir 
uns ſo jaͤmmerlich von den Romaniſten aͤffen und narren!“ Aber er wußte 
auch in die Tiefe zu blicken, wo die Gottesgnaden geborgen ſind, und wo er 
ſeinen Glauben aus der Quelle ſchoͤpfte, und ſprach: „Derweilen ſind wir Deutſche 
noch immer Deutſche und wollen Deutſche bleiben!“ Daran halten wir feſt. 
Keine Zweifel und keine Verzweiflung ſoll uns den Glauben an unſer Volkstum 
zerſtoͤnen, wenn wir ihn nur eingewurzelt erhalten in dem Glauben an das 
Goͤttliche, das Zeit und Welt uͤberwindet. Deutſches Chriſtentum, Lutherglaube, 
das iſt das eine, was nottut. In dieſem Zeichen werden wir ſiegen. 


Hans von Wolzogen. 


Schlachtlied. 
Das wilde Schwert in Krieges blut'ger Fauſt, Iſt es der Geiſt der Schwerter in der Schlacht? 
wenn's auf das blüh’nde Leben niederſauſt, Des Zornes, der im Wetterſturm erwacht? 


wie weckt es doch mit ſeiner Klinge Schwingen Der Erde Geiſt, der dunklen Totenbahre? 
in wehdurchgrauſter Luft ein mächtig Singen! Der Geiſt des Himmels, der uns fuͤhrt ins Klare? 


Über das Blachfeld, das vom Blute rinnt, Es iſt der Geiſt des Willens und des Muts, 
und über alle, die gefallen find, des tauſendfach vergoſſ'nen Heldenbluts, 

dem Adler gleich, der rauhen Hoͤhen Meiſter, der Ahnen Geiſt, der nimmer uns zu rauben, 
ſchwebt der Geſang der wunderbaren Geiſter. der Geiſt der Zukunft iſt's, an den wir glauben! 


Krügel: Deutſchchriſtentum auf rein⸗evangeliſcher Grundlage Be 311 


Deutſchchriſtentum auf rein⸗evangeliſcher Grundlage). 


Eine rechte Reformationsſchrift! Vier ernſte Maͤnner, die, jeder unabhaͤngig 
von dem andern, ſchon ſeit Jahren in dem gleichen Sinne dasſelbe Ziel ver: 
folgen, haben ſich hier zuſammengefunden, um dem deutſchen Volke den Weg 
aufzuweiſen, auf dem die deutſche Reformation zu ihrer Vollendung, der deutſche 
Proteſtantismus zur Erfuͤllung ſeiner Sendung gefuͤhrt werden kann. 

„Aufraͤumen hilft zum Aufbauen.“ So heißt es im Vorwort. 

„Luther, der kerndeutſche Mann, deſſen Rieſenwerk mit dem 31. Oktober 1917 
nach vierhundert Jahren wieder neu vor uns erſteht, hat unſerm Volke vor allem 
damit den groͤßten Dienſt erwieſen, daß er fortzuraͤumen verſtand, was zu ſeiner 
Zeit den Weg zu Gott verſperrte. Und, ein groͤßerer Entdecker als ſein Zeitgenoſſe 
Columbus, hat er eine neue Welt innerlicher Reichtuͤmer und ewiger Werte uns 
eroͤffnet, indem er nicht nur mit ſeinem freien und heldenhaften Glauben den 
Herzpunkt des Evangeliums, naͤmlich die Perſon des Heilandes, uns erſchloß, 
ſondern auch in gemuͤtvoller Innigkeit die Tiefe der deutſchen Volksſeele offen⸗ 
barte. Durch beides fand er zugleich den Weg zu den Herzen ſeiner lieben Deutſchen 
wie keiner ſonſt. 

Das Chriſtentum, welches im Laufe einer mehr als tauſendjaͤhrigen Geſchichte 
ſich als unendlich ſegensreich fuͤr unſer Volkstum erwieſen hat, laͤßt ſich auch 
heute und in alle Zukunft durch keine andere Religion erſetzen, geſchweige durch 
die altgermaniſche, uns viel zu wenig genau bekannte Religion unſerer Vorfahren, 
ſo ſehr wir uns fuͤr eine ſolche auch intereſſieren und ſie zum Vergleiche mit 
dem Chriſtentum verwenden moͤgen. Das Rad der Geſchichte laͤßt ſich einmal 
nicht zuruͤckdrehen. 

Wohl aber iſt der immer wieder zu erneuernde Verſuch zur Vereinfachung und 
Verinnerlichung der Religion eine wichtige Aufgabe auch in unſerer Zeit. Geſundes 
Wachstum nimmt nicht nur neue Elemente in ſich auf, ſondern ſcheidet auch alte aus.“ 

Auf dieſen Weg, der allein unſerer voͤlkiſchen Entwicklung und Auspraͤgung 
gerecht zu werden vermag, wollen, angeſichts des Reformationsfeſtes, auch die 
nachfolgenden Ausfuͤhrungen verweiſen. Ihre Verfaſſer wenden ſich damit an 
alle in unſerem Volke, denen Religion und Deutſchtum gleicherweiſe eine 
Herzensſache iſt. N 

Erſt kuͤrzlich habe ich hier der uͤberzeugung Ausdruck gegeben, wie notwendig 
es ſei, dem deutſchen Volke nahezubringen, was es am Chriſtentum hat, und 


1) 95 Leitſätze zum Reformationsfeſt 1917 von Hauptpaſtor Friedrich Anderſen in Flens⸗ 
burg, Prof. Adolf Bartels in Weimar, Kirchenrat D. Dr. Ernſt Katzer in Oberloͤßnitz b. Dresden 
und Hans Paul Freiherrn von Wolzogen in Bayreuth. Verlag von Theodor Weicher in Leipzig. 
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wie tiefinnerlich dieſes mit dem Deutſchtum zuſammengeht. Wer wollte ſich auch 
dieſer Notwendigkeit verſchließen angeſichts der betruͤbenden Tatſache, daß ſelbſt 
die Kreiſe, die ebenſo ſehr religioͤs geſtimmt wie deutſch geſonnen ſind, ſich vom 
Chriſtentum abzuwenden beginnen, weil ſie an der Moͤglichkeit verzweifeln, das 
Chriſtentum aus feiner unnatuͤrlichen Verbindung mit dem Judentum zu löfen! 
„Das Chriſtentum iſt jedem Feinde gewachſen, nur nicht dem der Selbſtverfaͤlſchung. 
Es iſt aber ein erſchreckender Gedanke, daß unſer deutſches Volk, welches den 
Ruhm hat, die Reform der Chriſtenheit durch Luther vollbracht zu haben, uͤber 
lang oder kurz um das Chriſtentum ſelber kommen koͤnnte, indem zum Dienſt 
des Chriſtentums Berufene in falſcher Anhaͤnglichkeit an das Alte es hinderten, 
die dem Weſen des Chriſtentums entgegenſtehenden fremden Beſtandteile ent⸗ 
ſchloſſen hinauszutun“ (22). „Weil aber offenbar Gefahr im Verzuge iſt, ſo 
gilt es, um der Wahrheit willen nicht zu fragen nach dem, was ‚zu den Alten 
gefagt‘ iſt, ſondern über den Widerſpruch gegen das wohlbegruͤndete und hoch— 
notwendige Neue ebenſo feſt und energiſch hinwegzugehen, wie Jeſus es tat, als 
er im Gegenſatz zu Phariſaͤern und Schriftgelehrten die wahre Religion fuͤr die 
Menſchheit ſchuf, und wie Luther gegen den Klerus verfuhr, als er das chriſtliche 
Volk ſich ſelber helfen lehrte“ (23). 

Nach bekannten Vorgaͤngen haben die Verfaſſer fuͤr ihre Ausfuͤhrungen die 
Form der Leitſaͤtze gewaͤhlt. Es will uns angezeigt erſcheinen, hier einige der 
Hauptforderungen wiederzugeben; ſie wollen die Gleichguͤltigen aufruͤtteln, die 
Suchenden leiten, die Schwankenden aber zur Entſcheidung draͤngen. 

Von der altteſtamentlich-juͤdiſchen und der neuteſtamentlich⸗ 

chriſtlichen Religion. 

„Das Chriſtentum iſt entſtanden allein durch die Offenbarung Gottes in 
Chriſto und durch Chriſtus, wie von Chriſtus ſelbſt in verſchiedenen Ausſpruͤchen 
bezeugt wird. Die chriſtliche Religion iſt demnach eine von der altteſtamentlich⸗ 
juͤdiſchen voͤllig unabhaͤngige ſelbſtaͤndige Religion“ (30). 

„Dieſes wurde von der chriſtlichen Kirche und ihrer Theologie inſofern und 
inſoweit anerkannt, als ſie die altteſtamentliche Offenbarungsſtufe als eine niedere 
bezeichnete gegenüber der neuteſtamentlich⸗chriſtlichen. Sie war zu dieſer Aner: 
kennung durch das Gewicht und den Inhalt der chriſtlichen Religion ge— 
zwungen“ (31). ö 

„Daraus folgt, daß das alte Teſtament nicht zur Erklaͤrung der chriſtlichen 
Religion und zu dem Verſtaͤndnis der Perſon Chriſti erforderlich und verwendbar 
iſt, weil das Vollkommenere niemals durch das Unvollkommene verſtaͤndlich ge⸗ 
macht und erklaͤrt werden kann“ (32). 

„Jede Religion iſt eine für fich beſtehende Größe und iſt nur aus ſich ſelbſt 
und durch ſich ſelbſt zu verſtehen. Altteſtamentlich-juͤdiſche und neuteſtamentlich⸗ 
chriſtliche Religion ſind zwei von einander verſchiedene und in den Haupt⸗ 
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punkten ſogar einander entgegengeſetzte Religionen. Sie haben einen ver⸗ 
ſchiedenen Gottes⸗, Welt⸗, Menſchen⸗ und Geſchichtsbegriff“ (34). 

„Dieſe Zwitterbildung zerſtoͤrt den einheitlichen Charakter der chriſtlichen 
Religion, hindert ihre naturgemaͤß notwendige Weiterbildung, macht eine innerliche 
harmoniſche chriftliche Frömmigkeit unmöglich und bringt ſchaͤdigenden Zwieſpalt 
in die Kultur der chriſtlichen Voͤlker, da die Religion von groͤßtem Einfluß iſt 
auf das Kulturleben“ (39). 

„Deshalb iſt die Verbindung zwiſchen der chriftlichen und der altteſtamentlich⸗ 
juͤdiſchen Religion ſobald als möglich zu loͤſen und die chriſtliche Religion allein 
auf ſich ſelbſt zu ſtellen“ (40). 

„Dieſe Loͤſung hat zu geſchehen dadurch, daß das alte Teſtament und alle 
Anklaͤnge daran aus dem chriſtlichen Religionsunterricht, aus dem chriſtlichen 
Kultus, inſonderheit aus der Predigt des Evangeliums und aus den Geſang⸗— 
buͤchern entfernt werden und die altteſtamentliche Theologie in die philoſophiſche 
Fakultat (allgemeine Religionswiſſenſchaft) verwieſen wird“ (41). 

Das Chriſtentum als Menſchheitsreligion. 

„Ein ſicheres Urteil daruͤber, inwieweit der wahrhaftige Menſch Jeſus von 
Volk und Zeit beſtimmt war, iſt nicht zu gewinnen, aber es iſt moͤglich, die 
eigentliche, innerſte Perſoͤnlichkeit des Heilan des aus der zeitgeſchichtlich-juͤdiſchen 
Einkleidung herauszuloͤſen und ein vergeiſtigtes Bild herzuſtellen, das 
den Idealen jedes Volkes und jeder Zeit entſpricht. Es iſt das 
Recht und die Pflicht jedes chriſtlichen Volkes, ſich dieſes Bild zu 
ſchaffen und ſein Geſamtleben darauf einzuſtellen“ (55). 

„Im Zuſammenhang mit der neuen Botſchaft Jeſu von der Liebe Gottes 
ſteht ſeine gleichfalls voͤllig neue Lehre von der allgemeinen Menſchenliebe, am 
deſten verdeutlicht durch das Gleichnis vom barmherzigen Samariter. Durch ſie 
iſt das Chriſtentum die allgemeine Menſchheitsreligion geworden, in entſchiedenem 
Gegen ſatz zu den aͤlteren Volksreligionen, im beſonderen der juͤdiſchen, die den 
Grundſatz vertrat und noch vertritt: Du ſollſt deinen Naͤchſten, d. h. deinen 
Volksgenoſſen lieben und deinen Feind haſſen. Das Chriſtentum als Menſch— 
beitsreligion ſchließt aber die Entwickelung der einzelnen Voͤlker zu 
der ihrem Weſen entſprechenden Hoͤhe nicht aus, es muß ſie im 
Gegenteil ſeinem Geſamtcharakter nach wollen, damit die eine Herde 
des einen Hirten wuͤrdig werde“ (56). 

„Voͤllig neu iſt ferner der Grundſatz Jeſu, daß die Wahrheit über der 
religoͤſen Gemeinſchaft ſteht, und nicht etwa die religioͤſe Gemeinſchaft über der 
Wahrheit, ein Grundſatz, der die religioͤſe Entwickelung im Chriſtentum, die ewig 
erneute Ruͤckkehr zu Chriſtus, aber auch den Ausbau aller religioͤſen Ein— 
richtungen und Formen im tiefſten und wahrſten Geiſte der Voͤlker und Zeiten 
ſichert“ (57). 
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Vom deutſchen Chriſtentum. 

„Die Verwandtſchaft des Chriſtentums mit dem Deutſchtum beruht auf 
der weſentlichen Bedeutung, welche das Seeliſche, die Innerlichkeit, und deren 
lebendiger Ausdruck als glaubensſtarker und tatkraͤftiger Wille für beide welt: 
geſchichtlichen Geiſteserſcheinungen hat“ (74). 

„Es mag eine chriſtliche Glaubensform mit viel Gefuͤhl und Phantaſie, 
auch mit viel geiſtiger Arbeit verbunden ſein, ſie wird doch nicht die eigentliche 
deutſche Form heißen koͤnnen, wenn nicht der Ausdruck der Seele als Wille darin 
lebendig ſich kundgibt, als welcher in feiner religioͤſen Verbindung mit dem über 
das Ich erhabenen Ewigen im Glauben der wahrhaft freie Wille iſt“ (75). 

„Deutſches Chriſtentum iſt nicht eine dogmatiſch feſtgeſetzte 
und erſtarrte Religionsform; auch der Begriff der „Konfeſſion“ iſt im 
deutſchen Sinne als Bekenntnis und damit als perſoͤnlicher Ausdruck eines inneren 
Erlebniſſes und daraus gewonnener Willenskraft in der Beziehung der Menſchen⸗ 
ſeele zum Gottesweſen aufzufaſſen“ (76). 

„Das deutſche Chriſtentum als Erlebnis der Seele hat die Kraft, wiederum 
Leben zu ſchaffen und dadurch uͤber die reine religioͤſe Glaubensſache hinaus, 
wenn auch durchaus vom Glauben an das Ewige als Lebenskraft beſtimmt, zur 
wirkenden Kulturmacht innerhalb der chriſtlichen Welt zu werden“ (77). 

„Was deutſches Chriſtentum ſei, tut ſich verwandter Seele alſobald kund in 
den reinen Erſcheinungen deutſcher Kunſt, vom alten ‚Heliand‘ an zur vertieften 
Ritterdichtung der Gralsſuche, wie von der geheimnisvollen Strenge romaniſcher 
Dome zur hohen Freiheit der Gotik, und in den wahrhaft empfundenen und 
ehrlich geſchaffenen Bildwerken altdeutſcher Holzſchnitzer und Maler bis zu Duͤrers 
Meiſtertum, im evangeliſchen Kirchenliede ſeit Luther bis zu Bachs Muſik: eine 
große Einheit innerlicher Geſtaltungskraͤfte deutſcher Seele und chriſtlicher Ethik, 
welche den ſicheren Untergrund bildet fuͤr jede fernere Hochentwickelung deutſcher 
Kunſt durch die Jahrhunderte werdender chriſtlicher Kultur“ (94). 

„Von dem Standpunkte der gewonnenen Freiheit deutſcher Art und chriſt⸗ 
lichen Glaubens aus gewinnen wir auch endlich erſt die gerechte Stellung zum 
Weſen und Werte des alten Teſtamentes, welches nun nicht mehr als ein religioͤſer 
Zwang aus fremder Welt uns aufliegt, ſondern als ein bedeutſames, fuͤr die 
Kenntnis des Judentums und ſeiner Geſchichte unentbehrliches Hauptſtuͤck der 
Weltliteratur von hohem dichteriſchen (epiſchem und lyriſchem) Werte, und auch 
als ein vielfach ergreifendes Zeugnis tiefen Gottesglaubens und inbrünffiger 
Froͤmmigkeit einzelner großer religioͤſer Perſoͤnlichkeiten, innerhalb der Geſamtheit 
unſrer geiſtigen Guͤter, beſtehen bleibt, ohne fernerhin die uns zunaͤchſt liegenden 
uͤberlieferungen eigner Sage und Geſchichte in unſrer Haus- und Schulbildung 
zuruͤckzudraͤngen oder gar beſeitigen zu ſollen, und ohne damit unſer Chriſtentum 
durch fein fremdartiges Weſen von unſerem Deutſchtum in einem ebenſo un: 
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natuͤrlichen wie fuͤr beide Teile gefaͤhrlichen Abſtand zu erhalten. Das Alte 
Teſtament verlor feine religioͤſe Bedeutung vor der Erſcheinung 
des von ſeinen Glaͤubigen verleugneten Heilands, das deutſche 
Chriſtentum begann ſeinen ſegensreichen Gang durch die Welt— 
geſchichte mit der herzlichen und reinen Aufnahme der Erſcheinung 
des Heilands in deutſcher Seele und Welt“ (95). 

Ich wollte nur andeuten, nicht erſchoͤpfen. So fehlt hier, was in den Leit⸗ 
ſaͤtzen geſagt iſt uͤber das Verhaͤltnis Jeſu zu Gott und der einzelnen Menſchen⸗ 
feele, über den freiwilligen Opfertod Chriſti und den Glauben als das wirkſame 
tebensprinzip, welches das ſittliche Wachstum und das ewige „Stirb und Werde“ 
nach ſich zieht, das mit dem irdiſchen Leben verbunden iſt. Aber ich hoffe, daß 
die angefuͤhrten Leitſaͤtze wirkſamer als empfehlende Worte ein Verlangen wecken werden, 
dem Geiſte dieſer Reformationsſchrift nahezukommen. 

„Luther hat mit der Reformation den erſten gewaltigen Schritt getan zur 
Befreiung des deutſchen Volkes aus fremdem geiſtigen Bann; Bismarck den 
zweiten, indem er es politiſch mündig machte; den dritten müffen wir 
alle ſelber tun durch Verdeutſchung des Chriſtentums in uns 
ſelbſt“ (4). Gerhard Kruͤgel. 


rg" 


Kirchenlied und geiſtliches Lied. 
Eine geſchichtliche Betrachtung von Walter Looſe, Lauter i. Sa. 

„Als Stimmungsvorbereitung fuͤr die Vierhundertjahrfeier der Reformation“ 
sorzüglich geeignet iſt das 1916 in Muͤhlmanns Verlagsbuchhandlung in Halle 
erſchienene, von Adolf Bartels herausgegebene deutſchchriſtliche Dichterbuch 
„Ein fefte Burg iſt unfer Gott“ (6 M.), ein Haupt: und Standwerk, das 
die Aufgabe hat, „wiſſenſchaftlich einwandfrei zu zeigen, und zwar Geiſtlichen 
und Laien, wie reich die deutſche Dichtung an religioͤſer Lyrik iſt“. Wie dieſe 
Sammlung entſtanden und warum ſie gerade ſo geworden iſt, ſagt uns ein 
perſoͤnlich gehaltenes Vorwort. Dann folgt als Einleitung eine größere, die erſte 
vollftändige, vom nationalen und aͤſthetiſchen Standpunkte aus geſchriebene Ge: 
ſchichte des deutſchen Kirchenliedes, der deutſchen religioͤſen Lyrik uͤberhaupt von 
den aͤlteſten Anfaͤngen an bis in die neueſte Zeit, den Weltkrieg hinein. Die 
Sammlung enthaͤlt 540 Gedichte in ſieben Buͤchern von den nach Lebensaltern 
geordneten 338 Dichtern und 13 ungenannten Verfaſſern. Das Ende bilden 
drei ausführliche, genaue und uͤberſichtliche Inhaltsverzeichniſſe. — Im folgenden 
ſoll an der Hand dieſes Lehr⸗, Troſt⸗ und Erbauungsbuches eine Betrachtung 
über Kirchenlied und geiſtliches Lied gegeben werden. 
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Es ift gar nicht zu leugnen, daß in den legten Jahren vor dem großen 
Kriege dem evangeliſchen Kirchenliede im allgemeinen nicht die Wuͤrdigung und 
Beachtung zu teil geworden iſt, die ihm zweifellos zukommt. Nach dem Beitrag 
„Das evangeliſche Kirchenlied“ in der „Neuen Chriſtoterpe“ fuͤr 1907 hat da 
vor allem der moderne Aſthetizismus geſuͤndigt. Der ſprach von „gutgemeinten 
Reimereien“, kannte die Beduͤrfniſſe des Volkes nicht, wußte den aͤſthetiſchen, 
geſchweige denn den religioͤs⸗-ſittlichen Wert des Vorhandenen nicht richtig ein: 
zuſchaͤtzen und — wollte das Kirchenlied leichtſinnig uͤber Bord werfen. 

Jetzt kommt ja erfreulicherweiſe die entgegengeſetzte, dem Wert und der Be: 
deutung des Kirchenliedes entſprechende Auffaſſung immer mehr durch. Nicht daß 
man blind waͤre gegen hervorgehobene Unebenheiten und Schwaͤchen! So iſt, um 
einiges zu nennen, hier und da ein die Anlage des Liedes nicht ſtoͤrendes Hinweg⸗ 
ſchneiden ſchwaͤcherer Strophen erwuͤnſcht, wie es bei der zuletzt durchgefuͤhrten, 
durchaus aͤſthetiſchen Geſangbuchreform geſchah, „die an die Stelle abgeſchwaͤchter 
und verwaͤſſerter uͤberarbeitungen, ſoweit es moͤglich war, uͤberall wieder den 
ungleich kraͤftigeren und poetiſcheren Urtext geſetzt hat, und zwar keineswegs im 
archaiſtiſchen Geiſte, ſondern dabei dem Beduͤrfniſſe der Gegenwart nach Kraͤften 
Rechnung tragend“. Auch iſt nicht zu leugnen, daß manches aus der Bilder: 
und Vorſtellungswelt der Kirchenlieder uns heute nicht mehr gefaͤllt, ferner, daß 
man ſich in Gedichten vor Opitz vor allem an der Haͤrte der Sprache, in denen 
ſpaͤterer Zeit z. B. an unpoetiſchen Ausdruͤcken ſtoͤßt. Dem allen gegenuͤber aber 
betonen wir doch: Der Poeſiereichtum in der evangeliſchen Kirchenliederdichtung 
iſt ſehr bedeutend, und beim Einleben findet man mehr als erwartet ausgepraͤngt 
Perſoͤnliches und beſonders viel bedeutende Perſoͤnlichkeiten. Das Kirchenlied it 
eben, ſagen wir auch mit Bartels, „weit, weit mehr als ein Haufen mehr oder 
minder guter Verſe, die man in der Kirche ſingt, weil man noch keine anderen 
hat“: „Das geſamte Seelenleben des deutſchen Volkes in jenen 
Jahrhunderten iſt in ihm niedergelegt“. 

Bei der Beurteilung wird gar leicht vergeſſen, daß das Kirchenlied (wie auch 
das patriotiſche und das politifche Lied) angewandte Poeſie if. Das Be 
duͤrfnis beſtimmt feinen Charakter, und das Bedürfnis iſt hier die religioͤſe Er: 
bauung, nicht der rein⸗aͤſthetiſche Genuß. Daher auch die Länge der meiſten 
Lieder, das Gefuͤhl ſtroͤmte eben aus. „Gewiß, was Gedichtform annimmt, 
muß auch ein Gedicht ſein, was geſungen werden ſoll, muß Liedcharakter tragen; 
doch aber gibt es auch uͤbergangsformen, vom Reinpoetiſchen zum Redneriſchen 
einerſeits und zum Lehrhaften andrerſeits, und das evangeliſche Kirchenlied iſt 
naturgemäß feit feiner Entſtehung beiden immer nahe geweſen“. Übrigens findet 
ſich ſchon bei Gellert in ſeiner Vorrede zu den „Geiſtlichen Oden und Liedern“ 
eine noch heute für die Aſthetik des Kirchenliedes brauchbare Unterſcheidung. Dann 
beachte man auch die Beziehungen zur weltlichen Lyrik, z. B. beobachte man das 
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Einwirken des Aufſchwungs der dichteriſchen Technik! Oder man vergleiche 
einmal Paul Gerhardt und Matthias Claudius! Erſterer hat, wie Bartels ſchon 
in ſeiner Literaturgeſchichte hervorgehoben hat, dem Wandsbecker Boten den Ton 
überliefert. Leider iſt eben immer noch nicht in einer gründlichen Arbeit dargetan 
worden, daß wir im Kirchenlied öfter eine Vorwegnahme ſpaͤterer weltlicher Toͤne 
haben. 

Unſere Geſangbuͤcher ſpiegeln die gewaltige Entwicklung des evangeliſchen 
Airchenliedes, deren Urſprung aber noch vor der Reformation liegt. Er wird 
uns aus den alten deutſchen Leiſen, uͤberſetzungen lateiniſcher Kirchenlieder, 
frommen Gedichten der Minneſaͤngerz und geiſtlichen Volksliedern heraus verſtaͤndlich. 
Luther dann, der Schoͤpfer des Kirchenliedes und des Geſangbuches, beherrſcht 
mit ſeinen 36 Geſaͤngen die erſte Entwicklung, die Kirchenlieddichtung des 
Reformationszeitalters. „Ein feſte Burg iſt unſer Gott“ iſt, der Krieg hat es 
wieder deutlich gezeigt, „unſer wahres Nationallied”. Damals kam vor allem 
der ſtolze, kriegeriſche Geiſt des Deutſchtums kraͤftig zum Ausdruck, 
überhaupt ſtehen Bekenntnis⸗ und Streitlieder voran, ferner finden ſich Werbelieder 
(Speratus), auch dem Volksliede verwandte ſchlichte Haus: und Kinderlieder 
(Nikolaus Hermann) fehlen nicht. Ich muß mich leider kurz faſſen und kann 
bier und im folgenden nur wenig Namen bringen. In der Verfallszeit nach 
dem Augsburger Religionsfrieden, in dem viele Sterbelieder entſtehen, ſind die 
Dichter wohl aͤſthetiſch ſchwaͤcher, behalten aber noch eine ſchlichte Volkstuͤmlichkeit. 
Schon zeigen ſich Frühblüten einer neuen Zeit, fo in der Dichtung Johann Arndts, 
Philipp Nicolais und Martin Behms. 

Die neue, zweite Entwicklung, das Kirchenlied des ſiebzehnten Jahrhunderts, 
der Zeit waͤhrend und nach dem Dreißigjaͤhrigen Kriege, beginnt mit Johann 
Heermann, von dem „O Gott, du frommer Gott“ und „Herzliebſter Jeſu, 
was haſt Du verbrochen“ am bekannteſten ſind. Es ſeien noch Martin Rinkart 
(„Nun danket alle Gott“), Joſua Stegmann („Ach bleib mit deiner Gnade“) und 
Meyfart genannt. Sein „Jeruſalem, du hochgebaute Stadt“ iſt „ein Jubellied, 
wie die deutſche Literatur kaum ein zweites beſitzt, mit natuͤrlicher Entwicklung, 
Steigerung, Anſchaulichkeit, kurz allem, was des Aſthetikers Herz begehrt“. Von 
weltlichen Dichtern, die Kirchenlieder geben, heben wir Opitz, Fleming, Gryphius, 
die Koͤnigsberger und die Nuͤrnberger Pegnitzſchaͤfer hervor. Riſts „O Ewigkeit, 
du Donnerwort“ iſt immer bekannt geblieben. Nach Luther der bedeutendſte 
Kirchen liederdichter aber iſt Paul Gerhardt, von dem ja ſchon jedes Schulkind 
frühzeitig ſchlichte Weiſen, z. B. „Wach auf, mein Herz“ und „Nun ruhen alle 
Wälder”, kennen lernt. In der obengenannten Sammlung iſt er mit zehn Ge: 
fängen vertreten. Es find da auch zwei der ſchoͤnſten Gedichte von dem Katholiken 
Friedrich von Spee aufgenommen, „wie denn überhaupt die katholiſche Dichtung, 
ſoweit wie fie der Evangeliſche kennen muß, Beruͤckſichtigung findet“. 
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Mit der geiſtlichen Hirtenpoeſie des Katholiken Johann Scheffler beginnt 
wieder eine, die lyriſch bedeutſamſte Entwicklung der evangeliſchen Kirchen: 
liederdichtung. Es iſt die „myſtiſche, oder (weiterhin) pietiſtiſche, die vor allem 
das Jeſulied, das Lied der perſoͤnlichen Hingabe an Jeſus, pflegt“. Es ſoll ge⸗ 
nuͤgen, Chriſtian Knorr von Roſenrot, Neander, Spener, Terſteegen und Zinzen⸗ 
dorf zu nennen. Auch menſchlich iſt dieſe ganze Entwicklung aͤußerſt wertvoll. 
Nun treten aber bereits die Epigonen auf, z. B. Erdmann Neumeiſter und 
Benjamin Schmolck. Der Verfall des Kirchenliedes tritt ein. Doch darf nicht 
uͤberſehen werden, daß die letzte, die rationaliſtiſche Periode auch noch Gutes, 
ſo Gellerts und Cramers Lieder hervorbringt. Die Aufklaͤrung aber hat dem 
Kirchenliede den Garaus gemacht. Die berechtigte Tendenz der ſeeliſchen Per: 
feinerung fuͤhrte zum Manierismus, die der allgemeinverſtaͤndlichen Belehrung 
zur Trivialitaͤt. So hatte das Kirchenlied das Los jeder Richtung, die ſich voll 
ausgelebt hat. 

Wohl ſind im Anſchluß an die alte Entwicklung im letzten Jahrhundert 
einzelne brauchbare Kirchenlieder geſchaffen, auch ſchon ins Geſangbuch aufgenommen 
worden, aber ein Neuaufbluͤhen erfolgte nicht. Dafuͤr aber iſt im neunzehnten 
Jahrhundert die ſpezifiſch-geiſtliche Dichtung hoͤchſt anſehnlich. 

Geiſtliche Lieder find ſubjektive Lieder, die nicht Gemeinde-, Kirchen: 
lieder werden koͤnnen. Paul Flemings „Laß dich nur nichts dauern“ gilt als 
das erſte geiſtliche, alſo im Gegenſatz zum kirchlichen Gemeindelied ſubjektiv⸗ 
religiofe Lied. Klopſtocks „Auferſtehn, ja auferſtehn wirſt du“ iſt eine Perle. 
Die Hainbunddichter haben wohl alle geiſtliche Lieder verfaßt. Spezifiſch— 
geiſtliche Dichter der Klaſſik ſind Schoͤner, Buͤrde, Niemeyer, Garve, Krummacher, 
und ſie zeigen auch deren Krankheiten, die Empfindelei, das Welbuͤrgertum und 
die Biedermeierei. Kraͤftige religioͤſe Vaterlandsdichtung entſtammt den Be— 
freiungskriegen. Da haben die Namen Ernſt Moritz Arndt, Schenkendorf, 
Gieſebrecht, Koͤrner, Ruͤckert, Platen einen guten Klang. Bartels hat es, wie er 
ſagt, „ehrlich geſtanden, immer als einen Mangel empfunden, daß ſich die Kirche 
in dem Geſangbuch, ihrem wichtigſten öffentlichen Organ, um Volk und Vaterland 
ſo wenig kuͤmmerte“, und haͤlt „einen Anhang vaterlaͤndiſch-religioͤſer Lieder bei 
ihm für durchaus erwuͤnſcht“. Nach den Befreiungskriegen treten dann die 
Bahnmeyer und Gottlob Kern, Harms und Aſchenfeld, Sachſe und Möller hervor. 
Zur neueren geiſtlichen Dichtung gelangen wir darauf mit Doͤring, Moͤwes, 
Engſtfeld und den Katholiken Eichendorf, Weſſenberg und Melchior von Diepenbrock. 

Die geiſtliche Dichtung des neunzehnten Jahrhunderts weiß genau, was das 
Kirchenlied wert iſt, will ſogar bewußt deſſen Wirkungen erreichen. So erkulaͤrt 
ſich, daß ſich unter den Gedichten viele Kirchenliednachahmungen finden. Wir 
werden uns aber nur dann „ſcharf ablehnend verhalten, wenn der Verfaſſer 
nirgends uͤber den Trivialismus hinausgekommen iſt, die alten Dichter geradezu 
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für ſich denken und dichten ließ — was ja, da dann nicht ihr Geiſt, ſondern 
immer nur ihre Worte da ſind, regelmaͤßig ſehr Mittelmaͤßiges ergibt“. Auch 
die geiſtliche Dichtung iſt angewandte, deſtimmten aͤußeren und inneren Zwecken 
dienende Poeſie. „So nehme ich“, ſagt Bartels in der „Neuen Chriſtoterpe“ 
für 1916, „auch für die neuere geiſtliche Dichtung eine ganz natürliche Ver: 
wendung poetiſcher Mittel zu erbauenden Zwecken an und meine, daß da das 
Ziel am eheſten erreicht wird, wo das unmittelbare Gefuͤhl des Dichters am 
teinſten und kraͤftigſten durchbricht und ſich nach Art aller anderen Poeſie 
die homogene Form ſchafft“. Geleiſtet hat fie viel für das chriſtliche Gemeinſchafts⸗ 
und Miſſionsleben. Ihre vier großen Namen ſind Knapp, Spitta, Gerok und 
Sturm. Und da ſich uͤber dieſe kein Nachwuchs hat erheben koͤnnen, werden ſie 
noch ſehr geſchaͤtzt und viel gekauft. 

Knapp gilt als der erſte ausgeſprochene geiſtliche Dichter der neueren Zeit, 
auch Spitta, der Verfaſſer von „Pſalter und Harfe“, zeigte außerordentliche 
Gewandtheit und den praktiſchen Sinn des modernen geiſtlichen Dichters. Gerok, 
ter mehr Rhetoriker war, wird der namhafteſte und volfstümlichfte religioͤſe 
Dichter des neunzehnten Jahrhunderts genannt. Seine „Palmblaͤtter“ erlebten 
1902 die 131. Auflage. Er behaͤlt immer etwas ſehr Subjektives, Julius 
Sturm dagegen, der vor allem durch die Schule Ruͤckerts gegangen iſt, hat 
den Kirchenliedton ſehr oft gut getroffen. Das hat ſchon Karl Barthel gefuͤhlt. 
Er ſagte uͤber die 1852 erſchienenen „Frommen Lieder“ u. a.: „Zugleich bietet 
der Dichter auch eine Reihe von Liedern, die in ihrer einfachen Objektivitaͤt dem 
Ton des alten Kirchenliedes ſo nahe kommen, daß ſie verdienten, ſpaͤter in das 
Geſangbuch uͤberzugehen“. Wir finden denn auch in den Geſangbuͤchern den 
epigrammatiker Julius Sturm. 

Werfen wir noch einen Blick auf das geiſtliche Kinderlied! Wieder 
müffen wir da zu Luther zuruͤck, der in „Vom Himmel hoch“ eines der 
„zarteſten und lieblichſten lyriſchen Gebilde, ein wahres Kinderlied“ gab. Im 
Reformationszeitalter ift dann vor allem Nikolaus Hermann Kinderliederdichter 
unter den Kirchenliederdichtern. In viel ſpaͤterer Zeit finden ſich bei J. G. Geßner, 
Chriſtoph von Schmid und Johannes Falk erfreuliche Anfänge dieſer Gattung. 
Die Romantik laͤßt ihr reiche Pflege zu teil werden. Wilhelm Hey und Hoffmann 
don Fallersleben ſind bekannte und geſchaͤtzte Namen, und noch ſpaͤter erwerben 
ſich Agnes Franz und Luiſe Henſel Anerkennung. 

Immer muß man, das ſei zum Schluß hervorgehoben, unterſcheiden zwiſchen 
Kirchenliedern, ſpezifiſch⸗geiſtlicher Dichtung und religioͤſen Gedichten von weltlichen 
Dichtern und geiſtlichen Saͤngern. Als religidſe Dichter haben ſich in neuerer 
Zeit Karl Ernſt Knodt, Guſtav Schuͤler und (als Dichterin) Thereſe Koͤſtlin 
durchgeſetzt. Ein Gang durch die obengenannte Sammlung lehrt, daß die 
ſtaͤrkſten religidſen Gedichte unſerer Zeit nicht bei den geiſtlichen Sängern, 
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ſaͤndern bei den weltlichen Dichtern zu finden ſind, weil ſie die groͤßeren Talente 
ſind und ihre Empfindungen eben maͤchtiger und kuͤnſtleriſcher herausbringen. 
Ein Aufſchwung der ſubjektiven religiöfen Lyrik parallel der weltlichen iſt nach 
Bartels ſehr gut moͤglich. Das nichtkirchliche, praktiſch⸗geiſtliche Lied, das Ver⸗ 
ſammlungs- und Vereinslied kann ſich recht wohl noch einmal zu höherer Blüte 
entwickeln, bewegter, friſcher, vielſeitiger und doch ſchlicht⸗poetiſch fein. Hoffen 
wir, daß wirklich einmal ein geiſtlich gewendeter, tieferer Hoffmann von Fallers⸗ 
leben kommt. 


Die baltiſchen Provinzen und ihre Zukunft. 


Von Univerſitätsprof. Dr. Eduard Eckhardt, Freiburg i. Br. 


Waͤhrend das Deutſche Reich mit ſeinen 7 vH. nichtdeutſcher Bewohner einen 
feſt in ſich geſchloſſenen Nationalſtaat bildet, iſt Rußland ein Nationalitäten: 
ſtaat, worin das herrſchende Volk, die Großruſſen, mit 44 vH. der Bevoͤlkerung 
nicht einmal die unbedingte Mehrheit hat. Selbſt als ſlawiſcher Staat war Rußland 
vor dem Kriege nicht in demſelben Sinne Nationalſtaat wie unſer Vaterland; 
denn den 73 vH. Slawen (Groß⸗, Kleine und Weißruſſen ſowie Polen) ſtanden 
zahlreiche größere und kleinere nichtſlawiſche Voͤlker gegenüber, deren Geſamtheit 
27 vH. der Bevoͤlkerung ausmacht. 

Unter den nichtſlawiſchen Voͤlkerſchaften Rußlands ſtehen unſere Landsleute, 
die Deutſchen, nicht der Zahl nach — denn dieſe betraͤgt nur etwa 2 000 000, 
d. h. weniger als 1½ v., wohl aber dem Range nach weitaus obenan. Die 
wichtigſte Gruppe unter den Deutſchen Rußlands bilden die Deutſchen in den 
baltiſchen Provinzen, die ſogenannten Balten, meine engeren Landsleute, auch 
nicht der Zahl nach, denn dieſe betraͤgt nur rund 200 000, wohl aber nach ihrer 
kulturellen und ſozialen Bedeutung. Sie haben dieſen Provinzen, trotz der nicht: 
deutſchen lettiſchen oder eſtniſchen Mehrheit ihrer Bevoͤlkerung, das Gepraͤge einer 
deutſchen Kultur aufgedruͤckt. Die Letten und Eſten haben als kleine zwiſchen 
größere Völker eingeſprengte Volksſplitter keine eigene Kultur; alles, was fie an 
Kultur beſitzen, verdanken ſie ausſchließlich den Deutſchen. 

Wenn wir von dem jetzt zum Reiche ſelbſt gehoͤrenden deutſchen Oſten ab: 
ſehen, der durchweg Kolonialland iſt, ſtellen die drei Oſtſeeprovinzen Kur: 
land, Livland und Eſtland die aͤlteſte deutſche Kolonie dar, eine Kolonie, 
die ſchon im frühen Mittelalter gegründet worden iſt. Ein Verhängnis für das 
Deutſchtum im Lande war es aber, daß dem deutſchen Adel auf dem Lande, 
den deutſchen Buͤrgern in den Staͤdten nicht auch deutſche Bauern gefolgt 
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find”). Da die ländliche Bauernbevoͤlkerung der Letten und Eſten ſtets die weitaus 
uͤberwiegende Mehrheit der Bevoͤlkerung bildete, war es unmoͤglich, auch ſie zu 
germaniſieren. Die Deutſchen waren ſo wohl die Herrſcher im Lande und druͤckten 
auch den Letten und Eſten den Stempel deutſcher Kultur auf; aber ſie ſelbſt 
bildeten ſtets nur die Oberſchicht, und es entwickelten ſich in ihnen alle Vorzuͤge 
und Fehler eines ausgepraͤgten Herrenvolkes. 

Die Reformation fand in den Oſtſeeprovinzen beſonders ſchnell Eingang 
und hat dem ganzen Land bis auf den heutigen Tag einen faſt ausſchließlich 
proteftantifchen Charakter verliehen. Die lutheriſche Kirche iſt zugleich ein ſtarkes 
Band, das Deutſche und Nichtdeutſche miteinander verknuͤpft, und auch ſelbſt in 
der Gegenwart, wo die nationalen Gegenſaͤtze zwiſchen den Deutſchen und den 
Letten und Eſten, hauptſaͤchlich durch ruſſiſche Hetzereien veranlaßt, ſtark hervor: 
getreten ſind, ein maͤchtiger Damm gegen alle Ruſſifizierungsbeſtrebungen der 
ſkrupelloſen Regierung. 

Alle Stuͤrme der Jahrhunderte, die uͤber das baltiſche Deutſchtum dahin— 
gebrauſt ſind, haben nicht vermocht, es zu vernichten, ja nicht einmal es zu er— 
ſchuͤttern. Waͤhrend ſonſt die Deutſchen in den meiſten Gegenden des Auslandes 
noch immer leicht bereit ſind, ihr Deutſchtum aufzugeben, haben die Balten von 
allen deutſchen Staͤmmen im Auslande ihr Deutſchtum am treueſten bewahrt. 
Außerhalb des Deutſchen Reiches und Deutſchoͤſterreichs iſt nirgends ein ſo ſcharf 
ausgepraͤgtes deutſchnationales Selbſtbewußtſein, eine ſolche Widerſtandskraft gegen 
fremde nichtdeutſche Einfluͤſſe zu finden, wie unter den baltiſchen Deutſchen. 
Gegen die Gefahr der Verruſſung ſchuͤtzte ſie das Bewußtſein, als Deutſche den 
Ruſſen in jeder Hinſicht uͤberlegen zu ſein; gegenuͤber den Letten und Eſten 
haben ſie ihr Deutſchtum nur durch ihre vielgeſchmaͤhte Stellung als Herrenvolk 
bewahren koͤnnen. | 

Von reichsdeutſcher Seite konnte meinen Landsleuten in den ſchweren 
Kaͤmpfen um ihr Deutſchtum aus politiſchen Gruͤnden unmittelbare Hilfe nicht 
geleiſtet werden; jede Unterſtuͤtzung von Deutſchland aus haͤtte die Schwierigkeiten 
des von den Ruſſen ſo hart bedraͤngten baltiſchen Deutſchtums nur noch erheblich 
vermehrt. Man ſollte aber annehmen, daß das ganze deutſche Volk dieſe deutſch— 
baltiſchen Kaͤmpfe wenigſtens moraliſch, durch ſeine Teilnahme, unterſtuͤtzt haͤtte. 


) Sie konnten auch gar nicht folgen. Adel und Bürger waren auf dem Seewege in das 
weit abgelegene Land gelangt; eine Maſſenanſiedelung von Bauern war aber auf dieſem Wege 
bei den mangelhaften Seeverkehrsverhaltniſſen des Mittelalters unmoglich. Der Landweg aber war 
vollends ausgeſchloſſen, nachdem Weſtpreußen — eine Folge der Niederlage des Deutſchen Ordens 
bei Tannenberg 1410 — im Jahre 1466 polniſch geworden war. Dadurch wurden die oͤſtlich 
von Weſtpreußen gelegenen Teile des Deutſchen Reiches wie durch einen breiten Saum vom 
deutihen Kernlande abgeſchnitten. Zum Glück war Oſtpreußen ſchon lange vor 1466 auch von 
deuſchen Bauern beſiedelt worden. 
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Das iſt aber nicht der Fall geweſen; meine Landsleute haben, wenn ſie nach 
Deutſchland kamen, eine herzliche Anteilnahme an ihren voͤlkiſchen Noͤten gerade 
da haͤufig vermißt, wo ſie ſie am eheſten erwarten durften. Dies erklaͤrt ſich 
zum Teil aus bloßer Unkenntnis der baltiſchen Verhaͤltniſſe. Es iſt ein großer 
Mangel deutſcher Bildung, daß es in den reichsdeutſchen hoͤheren Schulen nicht 
als ein Haupterfordernis des Unterrichts angeſehen wird, zu lehren, wo außer⸗ 
halb des Deutſchen Reiches noch Deutſche wohnen. So kam es, daß es bis vor 
kurzem noch in weiten Kreiſen auch der Gebildeten in Deutſchland unbekannt 
war, daß dort fern im Nordoſten ein verſprengter deutſcher Volksſplitter über 
ſieben Jahrhunderte hindurch trotz aller Faͤhrlichkeiten ſein Deutſchtum erfolgreich 
bewahrt hatte. Erſt die nationalen Vereine, vor allem der Alldeutſche Verband, 
haben in Deutſchland das Intereſſe fuͤr die Balten wachgerufen; ihr Einfluß iſt 
aber auch unter den Gebildeten nur begrenzt. 

Jetzt iſt die Lage ſo, daß nach Beendigung dieſes furchtbaren Krieges dem 
geſamten baltiſchen Deutſchtum voͤllige ruͤckſichtsloſe Vernichtung durch die Ruſſen 
droht, wenn nicht alle drei Provinzen wieder an ihr altes deutſches Mutterland 
zuruͤckgelangen. Für die Ruſſen iſt ja nach dem Ausſpruch des früheren Miniſter⸗ 
praͤſidenten Goremykin die Vernichtung des! geſamten Deutſchtums in Rußland 
ein Hauptziel dieſes Krieges. Die Revolution hat nun zwar allen uͤbrigen Fremd— 
voͤlkern in Rußland eine Lockerung oder vielleicht gar eine voͤllige Loͤſung ihrer 
bisherigen Ketten gebracht, bedeutet aber fuͤr die Balten kaum eine Anderung 
ihres traurigen Loſes, wenn ihr Land ruſſiſch bleibt. Dem demokratiſchen Rußland 
der Revolution iſt der ariſtokratiſche Balte ebenſo verhaßt, wie er dem pan— 
ſlawiſtiſchen und abſolutiſtiſchen Rußland des Zaren als Deutſcher und wegen 
ſeiner der ruſſiſchen oͤden Gleichmacherei ſo unbequemen politiſchen Sonderſtellung 
verhaßt geweſen war. Die Kurlaͤnder find durch unſere Beſetzung ihrer Provinz 
ja jener Gefahr der Vernichtung, und zwar, wie zu hoffen iſt, für immer ent: 
ronnen; um fo ſchlimmer aber iſt die Lage fur die Balten in den noch nicht er: 
oberten Provinzen Livland und Eſtland. 

Nun waͤre es trotzdem ein durchaus unbilliges Verlangen, daß Deutſchland 
alle drei Oſtſeeprovinzen nur deshalb erobern ſolle, um die Balten vor dem ihnen 
drohenden Untergang zu retten. Wenn auch der voͤllige Untergang des baltiſchen 
Deutſchtums fuͤr Deutſchland ſelbſt, nicht nur vom voͤlkiſchen Standpunkt aus, 
keineswegs völlig gleichgültig wäre, wenn auch der Verluſt eines deutſchen Boll: 
werks gegen die flamifche Hochflut auch fuͤr Deutſchland ſchwer ins Gewicht fallen 
wuͤrde, ſo koͤnnte man ſich doch immerhin, theoretiſch wenigſtens, einen Stand— 
punkt denken, wonach es fuͤr Deutſchland eine Notwendigkeit waͤre, die Balten 
zu opfern, wenn nämlich die Nachteile einer Erwerbung der Oſtſeeprovinzen für 
uns groͤßer ſind als ihre Vorteile. Eine Einverleibung der Oſtſeeprovinzen liegt 
alſo nur dann im deutſchen Intereſſe, wenn auch Deutſchland ſelbſt erhebliche 
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Vorteile davon zu erwarten hat, welche die Nachteile bei weitem uͤberwiegen. Daß 
dies auch wirklich der Fall iſt, will ich in folgendem zu beweiſen verſuchen. 

Zunaͤchſt aber noch eine allgemeine Vorbemerkung. 

Ob die Eroberung und Einverleibung auch von Liv- und Eſtland im Plane 
der deutſchen Heeresleitung und Regierung liegt, weiß ich nicht. Bei einer Er— 
örterung der Kriegsziele ift es aber unſere Aufgabe, politiſche Ideale aufzuſtellen 
und Geſichtspunkte anzugeben, die nach unſerer Anſicht fuͤr die Neugeſtaltung 
Europas nach dem Kriege maßgebend ſein muͤſſen, wenn dieſe Neugeſtaltung fuͤr 
das Deutſche Reich vorteilhaft ſein ſoll. Ob eine Verwirklichung dieſer Ideale 
militaͤriſch oder politiſch uͤberhaupt moͤglich iſt oder nicht, iſt eine andere Frage, 
mit deren Beantwortung wir uns hier nicht zu beſchaͤftigen brauchen. Jedenfalls 
kann ich aber nicht nachdruͤcklich genug betonen, daß unſere jetzige Front in 
Kurland als kuͤnftige Grenzlinie zwiſchen dem Deutſchen Reiche und 
Rußland voͤllig verfehlt waͤre. Die drei Oſtſeeprovinzen bilden geographiſch 
und geſchichtlich ein einheitliches zuſammengehoͤriges Gebiet, das nicht ungeſtraft 
auseinandergeriſſen werden darf. Ein ſolches Auseinanderreißen wuͤrde auch 
ſtrategiſch unmoͤgliche Zuſtaͤnde ſchaffen, die ſchon nach kurzer Zeit eine Anderung 
notwendig machen muͤßten. Es genuͤgt der Hinweis auf den Umſtand, daß zwei 
Großmaͤchte doch unmoͤglich den kleinen Rigaiſchen Meerbuſen gemeinſam beſitzen 
koͤnnen; das waͤre aber der Fall, wenn Kurland deutſch wird, dagegen Livland 
tuſſiſch bleibt. In einem kuͤnftigen Kriege koͤnnte dann immer die eine Macht 
der anderen leicht den Ausgang aus dem genannten Meerbuſen in die offene 
Oſtſee abſchneiden; vor allem wäre der Beſitz der großen und bedeutenden Handels— 
ſtadt Riga fuͤr Rußland voͤllig wertlos, weil Deutſchland von Kap Domesnaͤs, 
der Nordſpitze Kurlands aus, die Schiffahrt aus und nach Riga jederzeit unter— 
binden kann. Rußland wuͤrde daher immer wieder danach trachten, auch die kuriſche 
Kuͤſte des Rigaiſchen Meerbuſens wieder in ſeine Hand zu bekommen. Auf die 
Dauer kann daher nur eine einzige Großmacht das ganze den Rigaiſchen Meer— 
buſen umgrenzende Gebiet beſitzen. 

Die dauernde Einverleibung aller drei Oſtſeeprovinzen erſcheint uns aus 
folgenden Gruͤnden als eine Notwendigkeit fuͤr Deutſchland: 

1. Rußland iſt uns hauptſaͤchlich durch ſeine ungeheure Volks— 
menge gefaͤhrlich. Mit dem Rußland von heute, deſſen Einwohnerzahl auf 
170 Millionen geſchaͤtzt wird, werden wir hoffentlich trotz unſeres Dreifronten— 
krieges noch fertig. Wenn aber bei der kaninchenartigen Fruchtbarkeit des ruſſiſchen 
Volkes die Zahl der Bewohner Rußlands auf 300 Millionen angewachſen ſein 
wird, für die in dem Rieſenreiche immer noch überreichlich Platz vorhanden waͤre, 
dann wuͤrde auch die groͤßte deutſche Tapferkeit ſich ſchließlich an dem ruſſiſchen 
Millionenheere ebenſo wirkungslos erweiſen wie an einem Schwarm von Milliarden 
von Heuſchrecken. Schreitet die ruſſiſche Volksvermehrung in dem gleichen Tempo 
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wie bisher fort, ſo koͤnnte Rußland dieſe Bevoͤlkerungsziffer von 300 Millionen 
ſchon in 50 —70 Jahren erreichen. Es iſt daher eine Lebensfrage für Deutſchland, 
daß Rußland moͤglichſt geſchwaͤcht werde und uͤberhaupt niemals in die Lage 
komme, 300 Millionen Einwohner zu haben. Wir muͤſſen daher Rußland 
moͤglichſt zu verkleinern ſuchen. Rußland hat mit ſeiner Großmachtſtellung 
immer nur Mißbrauch getrieben. Wenn es völlig aufhoͤrte, Großmacht zu fein, 
ſo waͤre das ja nur ein Segen fuͤr die Menſchheit. Dazu gehoͤrt aber vor allem 
die Lostrennung der 27 Millionen Ukrainer, ein Ziel, das die gegenwärtige Re 
volution uns ſchon in greifbare Naͤhe geruͤckt zu haben ſcheint. Noch aber ſind 
die politiſchen Verhaͤltniſſe in Rußland ganz unſicher und die Zukunft unberechen⸗ 
bar. Wer buͤrgt uns dafuͤr, daß Rußland dauernd in ſeiner jetzigen uns ſehr 
erwuͤnſchten Ohnmacht verharren wird, daß nicht etwa in einer nahen oder fernen 
Zukunft durch eine Gegenrevolution ein kraftvoller Deſpot die Herrſchaft an ſich 
reißt und Rußland, namentlich durch erneute Unterjochung der Ukraine, ſeine alte 
Großmachtſtellung zuruͤckgewinnt? Auf die franzoͤſiſche Revolution folgte Napoleon! . 
Wir duͤrfen alſo die dauernde Selbſtaͤndigkeit der Ukraine nicht als einen ſicheren 
Faktor zu unſeren Gunſten im Voranſchlage unſerer deutſchen Zukunft buchen. 
Wenn aber das bisherige Koͤnigreich Polen mit 10717000, Litauen mit 6 130000 
und die drei Oſtſeeprovinzen mit 2718 000 Einwohnern Rußland dauernd ent: 
riſſen werden, vermindert ſich die Zahl der ruſſiſchen Staatsangehoͤrigen um faſt 
20 Millionen zu unſeren Gunſten ), ein Gewinn, der bei einem kuͤnftigen Kriege 
mit Rußland ſchwer fuͤr uns ins Gewicht fallen wuͤrde, auch wenn die Frucht— 
barkeit der Ruſſen in Zukunft noch ſo groß ſein ſollte. 

Nun gibt es aber bei uns, trotz aller Enttaͤuſchungen, die dieſer Krieg un— 
ſerer leidigen Sucht, uns anderen Voͤlkern anzubiedern, ſchon bereitet hat, immer 
noch Leute, die da meinen, man muͤſſe die Feinde, in unſerem Falle alſo die 
Ruſſen, beim Friedensſchluß moͤglichſt ſchonen, um ihnen nicht Anlaß zu einem 
neuen Kriege zu geben. Insbeſondere wird von dieſer Seite betont, daß die Ruſſen, 
wenn wir ſie von der Oſtſee abdraͤngen, immer wieder verſuchen werden, die ver 
lorenen Gebiete wiederzugewinnen. Man hofft alſo, wenn man den Ruſſen gar 
kein Land, oder moͤglichſt wenig abnimmt, ſie verſoͤhnlicher zu ſtimmen. Nichts 
waͤre verkehrter als eine ſolche Hoffnung. Die Ruſſen wuͤrden eine ſo ſchonende 
Behandlung nur als einen Ausfluß deutſcher Schwaͤche auslegen, und dann gerade 
erſt recht bei der erſten Gelegenheit uͤber uns herfallen. Feindſelig geſinnt werden 
ſie uns in jedem Falle bleiben, ganz unabhaͤngig davon, wie wir ſie beim Friedens— 
ſchluß behandeln. Der Deutſchenhaß, der auf einem Gegenſatze der Raſſe beruht, 


) Porausſetzung iſt hierfür allerdings, daß das am 5. November 1916 jo leichtſinnig von 
uns neugeſchaffene Königreich Polen in militaͤriſcher Abhangigkeit von den Mittelmaͤchten bleibt 
und ihm ein für allemal die Möglichkeit genommen wird, ſich etwa in Zukunft mit Rußland 
gegen uns zu verbinden. 
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liegt ihnen nun einmal im Blute; fo unberechtigt und toͤricht er uns auch er: 
ſcheint, ſo muͤſſen wir doch. in jedem Falle mit ihm rechnen. Wenn dieſe Feind⸗ 
ſchaft aber nun einmal unvermeidlich iſt, koͤnnen wir einen etwaigen neuen 
Kampf mit den Ruſſen um ſo eher aufnehmen, je mehr wir ſie zuvor geſchwaͤcht haben. 

Außerdem liegt Rußland gar nicht fo viel an der Herrſchaft über das Binnen: 
meer der Oſtſee, deren Ausgang ihm im Kriege ſo leicht geſperrt werden kann. 
Eigentliche Kriegsziele Rußlands ſind vielmehr der Beſitz Konſtantinopels und 
der Dardanellen, die es als Pforte zum Mittelmeer in ſeine Haͤnde bekommen 
will, ſowie die Vorherrſchaft auf dem Balkan. Die Erreichung dieſer Ziele kann 
Deutſchland ihm weder jetzt noch jemals in der Zukunft zugeſtehen, ohne ſeine 
eigenen Belange aufs empfindlichſte zu ſchaͤdigen. Der Intereſſengegenſatz zwiſchen 
Deutſchland und Rußland wird alſo in jedem Falle beſtehen bleiben. 

\ 2. Auch wenn wir Rußland, wie wir doch alle zuverſichtlich hoffen, in 
dieſem Kriege voͤllig beſiegt haben, werden wir von ihm gar keine oder nur eine 
geringe Kriegsentſchaͤdigung erlangen koͤnnen. Wir muͤſſen alſo den Ruſſen 
auch deshalb moͤglichſt viel Land abnehmen, um uns fuͤr den Mangel 
einer Krieg sentſchaͤdigung ſchadlos zu halten. Polen iſt zwar ſchon jetzt 
dom ruſſiſchen Reiche losgeloͤſt; es iſt aber aus mehrfachen Gruͤnden durchaus 
nicht wuͤnſchenswert, und jetzt auch nach der vorſchnellen Verkuͤndigung ſeiner 
Selbſtaͤndigkeit kaum noch moͤglich, Polen gerade dem Deutſchen Reiche ein— 
zuverleiben, ſo notwendig auch eine militaͤriſche Abhaͤngigkeit Polens von uns in 
der Zukunft waͤre. Wenn alſo Polen zur Angliederung an Deutſchland ungeeignet 
it, fo bleiben uns nur noch von dazu beſſer geeigneten Teilen Rußlands Litauen 
und die Oſtſeeprovinzen uͤbrig. Zu Litauen rechne ich nicht nur die drei bis— 
berigen Gouvernements Kowno, Wilna und Grodno “), ſondern auch das bisher 
zum Koͤnigreich Polen gehörige Gouvernement Suwalki, das nach feiner geo— 
graphiſchen Lage und nach der Zuſammenſetzung ſeiner Bevoͤlkerung eher als ein 
Stuͤck von Litauen zu gelten hat. 

Litauen umfaßt mit Suwalki ein Gebiet von rund 135000 Quadratkilometern, 
etwas mehr als ganz Rumänien die drei Oſtſeeprovinzen find ungefähr 
95000 Quadratkilometer groß, etwas kleiner als Bayern und Württemberg zu: 
ſammengerechnet. Litauen und die baltiſchen Provinzen zuſammen wuͤrden alſo 
für das Deutſche Reich einen Zuwachs von etwa 230000 Quadratkilometern be: 
deuten, d. h. dem Raume nach faſt die Haͤlfte von ganz Deutſchland. 


) Genau genommen find litauiſch nur 5 von den 7 Kreiſen des Gouvernements Wilna, 
mit der Stadt Wilna ſelbſt als der Hauptſtadt von ganz Litauen. Im Gouvernement Grodno 
iſt die Mehrzahl der Bewohner ſogar weißruſſiſch und griechiſch-orthodor; die eigentlichen Litauer, 
die roͤmiſche Katholiken find, machen nur einen kleinen Bruchteil feiner Bevölkerung aus. Da 
aber auch Grodno gewöhnlich zu Litauen gerechnet wird und wir dies Gouvernement ebenfalls 
beſetzt haben, moͤge auch Grodno in weiterem Sinne als litauiſches Gebiet gelten, um ſo eher, als 
der Beſitz Grodnos für uns in ſtrategiſcher Hinſicht wertvoll iſt. 
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3. Die Erwerbung von Litauen und allen drei Oſtſeeprovinzen 
würde, wenn auch Polen von Rußland abgetrennt bleibt, auch in ſtrategiſcher 
Hinſicht eine unvergleichliche Verbeſſerung der bisherigen deutſch— 
ruſſiſchen Grenzlinie bedeuten. Daß dieſe fuͤr uns uͤberaus unguͤnſtig war, 
duͤrfte wohl allgemein zugegeben werden. Wenn wir die Grenze von Memel bis 
nach Myslowitz, wo das Deutſche Reich, Oſterreich und Rußland zuſammenſtoßen, 
mit der Entfernung in der Luftlinie zwiſchen beiden Staͤdten vergleichen, ſo ſehen 
wir, daß die tatſaͤchliche Grenzlinie etwa doppelt ſo lang iſt wie die Luftlinie. 
Eine unguͤnſtigere Grenze iſt kaum denkbar. Wie ein breiter Keil ſchiebt ſich das 
bisherige ruſſiſche Koͤnigreich Polen in das Gebiet des Deutſchen Reiches hinein, 
ſo daß die Grenze, von Weſten aus geſehen, einen maͤchtigen einwaͤrts gerichteten 
Bogen bildet. Werden aber die Oſtſeeprovinzen und Litauen zum Deutſchen Reiche 
hinzugeſchlagen, ſo verlaͤuft die neue Grenze viel eher in einer einheitlichen ge— 
raden Linie und wird durch eine fortlaufende Kette von natuͤrlichen Hinderniſſen 
nach Oſten hin wirkſam geſichert, die bei der bisherigen Grenzlinie fehlen: im 
Nordoſten wuͤrde dann der Finniſche Meerbuſen die Grenze bilden, dann die 
Narowa, der Ausfluß des Peipus-Sees, dann dieſer gewaltige See ſelbſt, der 
etwa 67 ͤ mal fo groß wie der Bodenſee und nur wenig kleiner als das ganze 
Herzogtum Braunſchweig iſt, dann die Welikaja, die von Suͤden her in den 
Peipus: See mündet, dann das leicht zu einem ſtrategiſchen Bollwerk auszu— 
geſtaltende Seengebiet bei Duͤnaburg und die Sumpfgegenden ſuͤdlich davon. 
Das waͤre ungefaͤhr die gleiche Grenze, wie ſie ſchon im Mittelalter zwiſchen dem 
Deutſchen Ordenslande und Rußland beſtand. Wer das Bedenken hat, daß durch 
die Beſetzung von Litauen und den Oſtſeeprovinzen der ſchmale, ſchwer zu ver— 
teidigende Kuͤſtenſtreifen, den Welt: und Oſtpreußen bilden, noch viel weiter nach 
Nordoſten und Norden hin verlaͤngert und die Schwierigkeit der Verteidigung 
dadurch noch erheblich vermehrt werde, dem kann man folgendes entgegen halten: 
Der aus dem neuerworbenen Gebiet beſtehende Kuͤſtenſtreifen waͤre viel breiter 
als der welt: und oſtpreußiſche; auch ſelbſt ein fo verlaͤngerter Kuͤſtenſtreifen 
waͤre immerhin im Kriegsfalle noch viel leichter zu verteidigen, als irgend eine 
unſerer uͤberſeeiſchen Kolonien. Wenn auch Polen aufhoͤrt ruſſiſch zu ſein, wuͤrde 
außerdem Oſt⸗ und Weſtpreußen durch Kurland, Litauen und Polen wie durch 
einen breiten und ſtarken Damm vor einem erneuten Einfall ruſſiſcher Horden 
geſchuͤtzt fein; denn preußiſches Gebiet würde nirgends mehr unmittelbar an 
Rußland grenzen. 

4. Die Erwerbung der Oſtſeeprovinzen und Litauens wuͤrde 
Deutſchland auch das Kolonialland darbieten, deſſen es fo dringend 
bedarf, um den beſtaͤndig wachſenden uͤberſchuß feiner Bevoͤlkerung abzuwaͤlzen. 
Was unſere uͤberſeeiſchen Kolonien gar nicht oder nur in ſehr beſchraͤnktem Umfang 
geſtatten: die Anſiedelung von Koloniſten in einem Lande, deſſen klimatiſche Ver⸗ 
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haͤltniſſe denen von Deutſchland ungefaͤhr entſprechen, koͤnnte hier in ganz großem 
Stile durchgefuͤhrt werden, und zwar in einem Gebiet, das unmittelbar an das 
jetzige Deutſche Reich angrenzt und auch im Kriegsfall nicht vom übrigen Deutſch— 
land abgeſchnitten waͤre. Millionen von Deutſchen, die ſonſt durch Auswanderung 
nach Amerika oder in andere nichtdeutſche Laͤnder dem Deutſchtum verloren gehen, 
wuͤrden auf deutſchem Boden Deutſche bleiben koͤnnen, ohne raͤumlich ſo beengt 
zu ſein, wie das in manchen Teilen unſeres uͤbervoͤlkerten Vaterlandes der Fall 
iſt. Eine ſo guͤnſtige Gelegenheit, fuͤr deutſche Beſiedelung geeignetes Kolonial— 
land zu erwerben, bietet ſich vielleicht niemals wieder in der ganzen Zukunft. 

Die Oſtſeeprovinzen ſind ein fruchtbares Land mit gemaͤßigtem Seeklima, 
aber ſehr duͤnn bevoͤlkert. Während fie, wie ich ſchon vorhin erwähnt habe, un: 
gefaͤhr ſo groß ſind wie Bayern und Wuͤrttemberg zuſammen, haben dieſe beiden 
deutſchen Bundesſtaaten mehr als dreimal ſo viel Einwohner als jene, obgleich 
auch Bayern mit 91 Einwohnern auf den Quadratkilometer unter dem Be— 
voͤlkerungsdurchſchnitt des ganzen Deutſchen Reiches, der 115 Einwohner betraͤgt, 
zuruͤckbleibt. Die Oſtſeeprovinzen vertragen wegen ihrer noͤrdlichen Lage natuͤrlich 
keine jo dichte Beſiedelung wie z. B. Mitteldeutſchland; aber eine Bevölkerung 
von 65 Einwohnern auf den Quadratkilometer koͤnnten auch ſie leicht ernaͤhren. 
Dann waͤre in ihnen Platz fuͤr 6 200 000 Einwohner, waͤhrend ihre tatſaͤchliche 
Einwohnerzahl nur 2718 000 ausmacht. Alſo wäre noch Raum in ihnen vor— 
handen für mehr als 3 Millionen Bauern, Handwerker und Gewerbetreibende “). 
Der kurlaͤndiſche Großgrundbefi hat ſich ſchon jetzt während des Krieges erboten, 
ein Drittel ſeines Bodens nach dem Friedensſchluß fuͤr Beſiedelung durch deutſche 
Bauern herzugeben; wenn auch Liv- und Eſtland deutſch werden ſollten, werden 
der livlaͤndiſche und eſtlaͤndiſche Großgrundbeſitz gewiß mit Freuden dem kur— 
laͤndiſchen Beiſpiel folgen. 

Fuͤr Litauen laßt ſich eine aͤhnliche Berechnung aufſtellen wie für die Oſtſee— 
provinzen: Mit 45 Einwohnern auf den Quadratkilometer iſt es zwar dichter 
bevölfert als dieſe, bleibt aber immer noch hinter den klimatiſch entſprechenden 
Teilen Deutſchlands weit zuruͤck. Nehmen wir hier wegen der ſuͤdlicheren Lage 
eine etwas hoͤhere Durchſchnittsziffer an, etwa 75 Einwohner auf den Quadrat⸗ 
kilometer, ſo koͤnnte Litauen etwas uͤber 10 Millionen Menſchen aufnehmen, alſo 
faſt 4 Millionen mehr als es ſchon enthaͤlt. | 

Im ganzen wären es alſo 7 Millionen neue Anſiedler, die noch in den 
Oſtſeeprovinzen und in Litauen bequem Platz finden koͤnnten. Während die Oftfee: 
provinzen ſich wegen ihres faſt rein proteſtantiſchen Charakters mehr fuͤr Ein— 
wanderung von Evangeliſchen eignen, bietet das vorwiegend roͤmiſch-katholiſche 

Litauen beſonders deutſchen Katholiken geeigneten Boden zur Beſiedelung. 


) Vgl. v. Engelhardt, Die deutſchen Oſtſeeprovinzen Rußlands, Munchen 1916, S. 100. 
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Zunaͤchſt kaͤmen fuͤr die Verpflanzung auf das neugewonnene Gebiet die 
mehr als 1 Million zaͤhlenden deutſchen Bauern aus den Wolgakolonien und 
Suͤdrußland in Betracht, die jetzt von der ruſſiſchen Regierung aus Haus und 
Hof vertrieben worden ſind. Da ſie mit den landwirtſchaftlichen Verhaͤltniſſen 
in Rußland ſchon vertraut ſind, waͤren ſie ſchon von vornherein die geeignetſten 
Koloniſten für das zu erwerbende Neudeutſchland; außerdem iſt es eine Ehren- 
pflicht fuͤr uns, dieſe Maͤrtyrer ihres Deutſchtums wieder in die deutſche Volks⸗ 
gemeinſchaft aufzunehmen. Ferner waͤre Gelegenheit geboten, fuͤr unſere Krieger 
nach Beendigung des Krieges in reichlicher Menge Heimſtaͤtten zu ſchaffen, wo 
ſie auch ein Stuͤck Land ihr eigen nennen duͤrfen; die ſo ſchaͤdliche Landflucht, der 
Maſſenzuſtrom in die großen Staͤdte, wuͤrde dadurch zugleich wirkſam eingedaͤmmt. 
Ferner koͤnnte durch Aufteilung und Verkauf der ſtaatlichen Domaͤnen, die allein 
in Kurland 22 vH. des ganzen Bodens ausmachen, ein anſehnlicher Teil unſerer 
Kriegsmilliardenſchuld getilgt werden. Man hat auch mit Recht hervorgehoben, 
daß ſchon der Beſitz der baltiſchen Provinzen allein, ohne Litauen, genuͤgt haͤtte, 
uns vor unſerer jetzigen Lebensmittelknappheit zu bewahren, und die engliſchen 
Aushungerungsplaͤne gleich von vornherein zu vereiteln. 

5. In juͤngſter Zeit iſt noch ein beſonderer Grund hinzugekommen, der 
Deutſchland geradezu zwingt, auch Liv- und Eſtland in Beſitz zu nehmen, naͤmlich 
die Feſtſetzung der Englaͤnder in dieſen Gebieten. Duldet Deutſchland, daß 
der Bereich der engliſchen Macht ſich auch auf die Oſtſee ausdehnt, ſo ſetzt es 
ſich der Gefahr aus, auf dem einzigen Meere, das bisher der engliſchen Willkuͤr— 
herrſchaft zur See noch nicht zugaͤnglich war, von England im Kriegsfalle ebenſo 
vergewaltigt zu werden, wie uͤberall ſonſt in der Welt. Einen ſo zielbewußten 
Gegner wie England nicht nur im Weſten, ſondern auch im Nordoſten, hier noch 
dazu zu Lande, zum Nachbarn zu haben, bedeutet ferner fuͤr uns geradezu die 
Gefahr des Zerdruͤcktwerdens durch die Umklammerungen der engliſchen Rieſen— 
ſchlange. Eine engliſche Herrſchaft uͤber Liv- und Eſtland waͤre für uns 
alſo noch viel ſchlimmer als die bisherige ruſſiſche, ja faſt unerträglic. 

6. Abgeſehen davon, daß, wie ſchon vorhin erwaͤhnt wurde, die jetzige Front 
als kuͤnftige Grenze durchaus ungeeignet waͤre, muͤſſen wir mindeſtens den ſuͤd— 
lichen, lettiſchen Teil von Livland auch noch aus einem anderen Grunde in unſerer 
Hand haben. Sonſt wuͤrde, wenn die Letten Kurlands deutſch werden, 
dagegen die livlaͤndiſchen Letten bei Rußland verbleiben, von letzteren 
eine beſtaͤndige Aufhetzung ihrer Volksgenoſſen in Kurland gegen 
die deutſche Herrſchaft ausgehen. 

Im allgemeinen iſt die Stimmung in Deutſchland einer Einverleibung der 
Oſtſeeprovinzen guͤnſtig, ſelbſt bis in die weit nach links ſtehenden Parteien hinein. 
Man hoͤrt aber immer wieder beſtimmte Bedenken dagegen vorbringen. Dieſe 
Bedenken richten ſich teils gegen die baltiſchen Deutſchen, teils gegen die Letten und Eſten. 
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Gegen meine Landsleute, die Balten, beſtehen leider in Deutſchland manche 
Vorurteile, die einer Angliederung der Oſtſeeprovinzen hinderlich ſind. Man wirft 
ihnen eine reaktionaͤre Geſinnung vor. Da fie immer wieder ihre deutſchen 
Vorrechte und uͤberhaupt ihr Deutſchtum gegen Ruſſifizierungsbeſtrebungen haben 
verteidigen muͤſſen, hat ſich in ihnen allerdings eine ſtark konſervative Richtung 
als politiſcher Grundzug ihres Weſens entwickelt. Für politiſche Neuerungen 
hatten ſie eben ſehr wenig Spielraum, weil ſie bei einem jeden derartigen Vorſchlag 
eine Einmiſchung der ruſſiſchen Krone befuͤrchten mußten. Immerhin iſt eine 
ganze Reihe von Reformen allein auf Anregung gerade des als beſonders reaktionaͤr 
verſchrienen baltiſchen Adels im Lande vorgenommen worden, ſo die Aufhebung 
der Leibeigenſchaft zu Anfang des 19. Jahrhunderts, faſt 50 Jahre vor deren 
Aufhebung im uͤbrigen ruſſiſchen Reiche, und manches andere. 

Daß die Balten gar nicht zu Deutſchland zu gehören wuͤnſchen, ſondern 
lieber bei Rußland bleiben wollen, iſt ein hoͤchſt abgeſchmackter Vorwurf, der 
ihnen aber doch hier und da bei uns gemacht wird. Daß meine Landsleute nicht 
ruſſiſch, ſondern gut deutſch gefinnt find, haben fie in einem vielhundertjaͤhrigen 
erfolgreichen Kampfe um ihr Deutſchtum ſo deutlich bewieſen, daß ſie vor ſolch 
einem Vorwurf eigentlich ſicher ſein ſollten. Anlaß dazu gab offenbar die 
partikulariſtiſche Geſinnung mancher Balten, die, darin echte Deutſche, zwar 
durchaus als Deutſche, und durchaus nicht als Ruſſen gelten wollten, aber doch 
das Beſondere, das ſie von den Reichsdeutſchen ſchied, allzu ſehr betont haben. 
Namentlich Balten, die nie in Deutſchland geweſen waren, und Frauen haben 
mitunter einen ſolchen unberechtigten baltiſchen Partikularismus geaͤußert. Durch 
die ſchreckliche Verfolgung, der die Balten jetzt waͤhrend des Krieges in Liv- und 
Eſtland ausgeſetzt ſind, iſt aber auch ihnen alle vielleicht noch vorhandene Eigen— 
broͤdelei gruͤndlichſt ausgetrieben worden. Nirgends in der ganzen Welt wird 
jedenfalls die deutſche Herrſchaft jetzt ſo inbruͤnſtig herbeigeſehnt wie von den 
noch unerlöften Balten. | 

Der Verdacht einer ruſſiſchen Geſinnung unter den Balten wird auch daraus 
abgeleitet, daß manche unter den ruſſiſchen Generaͤlen in dieſem Kriege deutſche 
Namen tragen. Nun gibt es gewiß auch unter den Balten leider einige raͤudige 
Schafe, die zu den Ruſſen uͤbergegangen ſind; das ſtramme Deutſchtum der uͤber— 
großen Mehrzahl der Balten wird aber dadurch nicht beruͤhrt. Außerdem muß 
man ſich huͤten, jeden Ruſſen mit einem deutſchen Namen als einen Balten an— 
zuſehen. Die 200000 Balten bilden ja nur den zehnten Teil aller Deutſchen 
in Rußland. Die ruſſiſchen Fuͤhrer des jetzigen Krieges mit deutſchen Namen 
ſind zum Teil gar keine Balten, ſondern Deutſche aus dem Innern Rußlands, 
die in ihrer rein ruſſiſchen Umgebung der Verruſſung viel eher ausgeſetzt ſind 
als die Balten. Auch ſind manche Balten als Staatsbeamte oder Militaͤrs in 
das Innere des Reichs verzogen, wo ſie ſelbſt noch nicht, wohl aber ihre Nach— 
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kommen, verrufft find. Solche Leute haben ihr Baltentum verloren. Ein Mann 
wie Rennenkampff z. B. iſt uͤberhaupt kein Balte mehr, wenn auch ſeine Familie 
baltiſcher Herkunft iſt. 

Andere Bedenken gegen die Beſitznahme der Oſtſeeprovinzen richten ſich gegen 
deren nichtdeutſche Bewohner, die Letten und Eſten, die ja allerdings die große 
Mehrheit der baltiſchen Bevoͤlkerung bilden. Die Letten wohnen in einer Anzahl 
von etwa 1200000 in Kurland und Suͤdlivland; die Eſten, deren Zahl etwa 
900 000 betraͤgt, in Nordlivland und Eſtland. Man fuͤrchtet nun, dieſe Fremd⸗ 
voͤlker ins Deutſche Reich aufzunehmen, weil man an der Moͤglichkeit ihrer Ein: 
deutſchung zweifelt). Man weiſt auf ihre deutſchfeindliche Geſinnung hin, die 
beſonders in der baltiſchen Revolution von 1905 —06 in ſo erſchreckender Weiſe 
zu Tage getreten war. Dagegen iſt folgendes zu ſagen: Deutſchfeindlichkeit iſt 
unter den Letten und Eſten zwar recht verbreitet, aber keineswegs allgemein. 
Sie iſt außerdem nicht alt, ſondern beſteht erft ſeit etwa 50 —60 Jahren und 
iſt hauptſaͤchlich durch die Hetzereien der Ruſſen hevorgerufen worden, die nach 
dem Grundſatze divide et impera immer die von ihnen beherrſchten Fremdvoͤlker 
gegen einander auszuſpielen liebten. Eine Feindſchaft ſo jungen Urſprungs wurzelt 
aber nicht tief; wenn die Letten und Eſten nur erft einmal dem ruſſiſchen Einfluß 
völlig entrüct fein werden, wird fie gewiß bald wieder verſchwinden. Außerdem 
ſind gerade die Letten, der groͤßere der beiden Volksſtaͤmme, ſehr wenig fruchtbar. 
Wenn das ganze Land von uns erobert iſt und uͤberall im Lande die lettiſchen 
und eſtniſchen Anſiedelungen von Deutſchen durchſetzt find, iſt ſogar ein voͤlliges 
Deutſchwerden der kleinen lettiſchen und eſtniſchen Voͤlkerſplitter in 150—200 
Jahren wahrſcheinlich. Aber auch wenn dies nicht eintreten ſollte, ſind die Letten 
und Eſten doch nach ihrer Losreißung von Rußland wegen ihrer geringen Zahl 
ungefaͤhrlich. Schon jetzt weiß der neue deutſche Gouverneur von Kurland von 
den Letten daſelbſt Gutes zu berichten, beſonders von den Bauern auf dem Lande. 
Das ſtaͤdtiſche lettiſche Proletariat iſt naturgemaͤß ein ſchwieriger zu behandelnder 
Teil der Bevoͤlkerung, unterſcheidet ſich aber darin nicht von dem deutſchen 
Proletariat unſerer Großſtaͤdte. 

Sehr gewichtige Gruͤnde ſprechen alſo dafuͤr, daß Deutſchland ſich alle drei 
Oſtſeeprovinzen aneigne; und die dagegen angefuͤhrten Bedenken ſind durchaus 
nicht ſtichhaltig. Freiburg i. Br., Auguſt 1917. 


) Natürlich dürften die Letten und Eſten nach ihrer Aufnahme ins Deutſche Reich nicht 
ſofort alle Rechte deutſcher Staatsbürger erhalten, namentlich nicht das Recht, an den Reichstags⸗ 
wahlen teilzunehmen; dies kann erſt geſchehen, nachdem fie ſich in Deutſchland völlig eingebürgert 
haben, wobei ſie ihr eigenes Volkstum keineswegs aufzugeben brauchen. Wir müſſen uns davor 
hüten, den großen Fehler von 1871 gegenüber den deutſchfeindlichen Elſaß-Lothringern zu wieder: 
holen, die nach der Zurüderoberung ihres Landes ohne weiteres das volle deutſche Bürgerrecht 
erwarben. 
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Zum Auswanderungsproblem der Deutſchruſſen. 


Geſammelte Mitteilungen von Dr. phil. et ing. Eugen Meller. 

Der deutſche Siegeszug durch die baltiſchen Provinzen oͤffnete neue Geſichtskreiſe 
fuͤr den Hiſtoriker und Etymologen, welche in jenen faſt halbvergeſſenen Laͤndern 
ein zur geiſtigen Ausbeute reichliches Material vorfanden. Man fand dort mitten 
unter ruſſiſcher Unterjochung, nihiliſtiſcher Gaͤrung, panſlawiſtiſcher Mißwirtſchaft 
und orthodoxer Barbarei echt deutſche Siedelungen, die durch Jahrhunderte in 
teutoniſcher Friſche, germaniſcher Zaͤhigkeit und ungebrochener Arbeitskraft ein 
wahres Volkstum erhalten haben. Solche Bauernanſiedelungen deutſchen Urſprungs 
als einzige Kulturpfeiler im oͤſtlichen Europa findet man auch in anderen zahl: 
reichen Teilen des unermeßlichen Zarenreiches.— 

Die ganze Oft: und Suͤdgrenze Rußlands iſt mit deutſchen Auswanderern 
geſprengelt. Es gibt in Rußland ungefähr 1 ½ bis 2 Millionen deutſche Bauern, 
die ſog. Deutſchruſſen, die von der Kaiſerin Katharina II., einer deutſchen Prinzeſſin 
son Anhalt⸗Zerbſt, vor ungefähr 150 Jahren ins Land gerufen wurden und bis 
zum Anfang des 19. Jahrhunderts immer neue Nachzuͤgler fanden. Eine große, 
kulturbringende Gemeinde zaͤher, landwirtſchaftskundiger Anſiedler lebt daher 
heute als treue deutſche Grenzwacht nicht nur in baltiſchen, lettiſchen und liv— 
laͤndiſchen Oſtſeeprovinzen, ſondern auch in anderen meiſt ſehr kulturarmen 
Ortſchaften Rußlands, wie z. B. in den Provinzen: Cherſon, Wolhynien, 
Beſſarabien, Taurien, Kaſan, Jekaterinoslaw und Transkaukaſien. In den halb— 
wilden, ſumpfreichen Pripet-Gebieten ſaßen vor dem Kriege etwa 200 000 Deutſche 
aus allen Gauen des Mutterlandes, die aber dem verderbenbringenden, giftigen 
Ruſſentum teils ſchon verfallen waren, teils noch ſtets unter der Koſakenknute 
ſchmachten mußten, da die moskowitiſche Regierung die Vernichtung des ge— 
ſamten dort anſaͤſſigen Deutſchtums ſeit Jahren planmaͤßig in die Wege leitete. 
Dieſe Schwaben aus Wuͤrttemberg, Galizien und der Bukowina ſind groͤßtenteils 
von Polen dorthin, nach Wolhynien, ausgewandert, weil ſie durch Ablehnung 
des Aufſtandes von 1862 —64 dem Piaſtenvolke verhaßt geworden waren. In 
Ruſſiſch⸗Polen geboren, waren ſie ruſſiſche Untertanen, wurden jedoch als „aus— 
laͤndiſche, laͤſtige Anſiedler“ behandelt und in ihren erworbenen, gerechten Bürger: 
rechten meiſtenteils beſchraͤnkt. Seit 1882 ſetzte die allgemeine, ruͤckſichtsloſeſte 
Verruſſung ein: Bedraͤngung von deutſcher Schule, Kirche, Sprache; keine Kron— 
laͤndereien mehr verliehen, keine ins Grundbuch eingetragenen Pachtverträge, keinen 
Kredit bei den Landbanken. Zuletzt die unwiderrufliche Verbannung von Haus 
und Herd: den urbar gemachten Boden, Vieh, Gebaͤude, Werkzeuge mußten ſie 
ohne geringſte Entſchaͤdigung verlaſſen oder im beſten Falle gar fuͤr einige 
Kopeken verſchleudern. So entſtand in den letzten Jahren vor dem Weltkriege 
der Strom deutſcher Ruͤckwanderer, den die baltiſchen Großgrundbeſitzer ſeit 1906 
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in die Oſtſeeprovinzen lenkten, und von dem auch die ſogenannte „Anfiedelungs: 
kommiſſion“ einige Wellen auffing. — 

Die Deutſchen hatten ihr enges Mutterland waͤhrend des politiſchen und 
wirtſchaftlichen Druckes des Siebenjaͤhrigen Krieges und der Napoleonfeldzuͤge 
verlaſſen und fanden allmaͤhlich in Beſſarabien, in Wolhynien und Maſuren, 
an den Ufern der Wolga und des Dnjepr, in der Krim und im Kaukaſus Boden 
und friedliche Taͤtigkeit. Sie waren anfangs von der Petersburger Regierung 
wirklich gefoͤrdert worden. Die deutſchen Koloniſten genoſſen Militaͤr- und Steuer⸗ 
freiheit, ſie erhielten das brachliegende Land umſonſt, bekamen ferner lang— 
befriſtete Darlehen fuͤr Haͤuſer- und Inventarankauf. Sie erhielten mit der Zeit 
auch das Zugeſtaͤndnis der Selbſtverwaltung auf nationaler und kirchlicher Grund— 
lage, und ſie hatten, wie in der Heimat, ihre deutſchen Schulzen, Pfarrer, Kuͤſter 
und Wanderlehrer. Allerdings vergaß die ruſſiſche Regierung nach und nach 
auch dieſe wirtſchaftlichen Vorrechte, aber die Anſiedler lebten bereits in ſo aus— 
koͤmmlichen Verhaͤltniſſen, daß fie dadurch nicht beſonders bedraͤngt wurden. Im 
Jahre 1873, als die allgemeine Wehrpflicht in Rußland eingefuͤhrt wurde, nahm 
man ihnen auch das fuͤr ewige Zeiten zugeſicherte Recht der Befreiung vom 
Militärdienft; aber aus echtdeutſcher Dankbarkeit für die Wohltaten der reußiſchen 
Regierung ertrugen auch dies die friedlichen deutſchen Koloniſten, ohne zu murren. 

Einen ganz eigenartigen Typus unter allen „ruſſiſchen“ Deutſchen bilden 
die ſogenannten „Wolgadeutſchen“, deren Anſiedelungen 100 Jahre aͤlter ſind 
als die Wolhyniens. Die Zarin Katharina Il. bot 1763 allen dorthin Aus: 
wandernden große „papierene“ Vorteile und „Freiheiten“. Trotzdem war die 
Lage der emſigen und biederen Siedler inmitten der halbwilden Kirgiſen, raub— 
gierigen Kalmuͤcken, heidniſchen Baſchkiren nahezu verzweiflungsvoll. Deſſen— 
ungeachtet wuchs dort die Zahl der Schwaben, Sachſen, Schleſier, Deutſch— 
Boͤhmen und Rheinlaͤnder im Laufe von ungefähr hundert Jahren von etwa 
25 000 auf faft eine halbe Million. Ihrem wahren Germanentum haben die 
ſchlechtgeſinnten Tſchinowniks am Petersburger Hofe ohne Unterlaß den Geheim— 
krieg aufs Meſſer erklaͤrt. Sie legten zuerſt die blutgetraͤnkte Axt an die mufter: 
guͤltigen deutſchen Schulen, ſodaß die ſchwaͤbiſchen Koloniſten wohl „kerngeſund“, 
aber in der Bildung „zuruͤckgeblieben“ ſind. Nichtsdeſtoweniger blieben ſie dem 
Deutſchtum nibelungentreu und bilden heute noch die feſte Wacht an der Wolga. 

Trotz wirtſchaftlichen allmaͤhlichen Verfalles, infolge ungluͤckſeliger Ein— 
richtungen des Gemeindebeſitzes, iſt der Wolgadeutſche eine hoͤchſt hervorſtechende Er— 
ſcheinung. Obgleich der ſchaͤdliche Einfluß des ſynodalen Ruſſizismus im Laufe 
der Jahrzehnte und Jahrhunderte ſich in Sprache und Sitte bemerkbar machte 
und ſchließlich auch allmaͤhlich in das Leben jener deutſchen, von der eigentlichen 
Heimat halbvergeſſenen Bauern eingedrungen iſt, ſo hat ſich im allgemeinen 
doch die urdeutſche Natur als unausrottbar erwieſen. Der Wolga-Koloniſt ſpricht 
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heute noch ein halbverſtaͤndliches Deutſch, und zwar haͤlt er an der rheiniſchen, 
heſſiſch⸗bayriſchen Mundart feſt, obwohl feine Sprache von ruſſiſchen Redeweiſen 
und Provinzialwoͤrtern geradezu beladen iſt. Auch manche ſeltſam altertuͤmlichen 
uͤberbleibſel haben ſich ungeformt erhalten. Leider iſt noch in der zweiten Haͤlfte 
des vorigen Jahrhunderts die maleriſche deutſche Nationaltracht des Wolga⸗Anſiedlers 
wie auch die ſchoͤne „Gſchnaz“ (d. h. die Brautkrone) verſchwunden; doch ſind bis 
beute das Brautwerben und der heimiſche Hochzeitsbrauch mit ganz wenigen 
Ausnahmen unveraͤndert geblieben. Waͤhrend der Sommer der emſigen Arbeit 
im Felde geweiht iſt und nur der goldenen Ahre gewidmet, verſammelt ſich 
an den langen, froſtigen Winterabenden die Jugend beiderlei Geſchlechtes in der 
Spinnſtube der Nachbarn zu einem froͤhlichen Plauderſtuͤndchen. 

In den letzten Jahren aber iſt dieſes Eiland fuͤr die Wolga⸗Koloniſten ſchier 
unertraͤglich geworden. Und beſonders in der jetzigen ſehr kritiſchen Zeit wurde 
die Hetze gegen ſie als Fremdſtaͤmmige wirklich gefaͤhrlich, beſonders da die 
Behörde infolge des Kriegszuſtandes mit dem deutſchen Mutterlande ihnen die 
Autonomie der Gemeinden nahm und die Schulen zu ruſſifizieren ſuchte. Da dieſe 
arbeitsfrohe Bauernbevoͤlkerung ſich ungemein raſch vermehrte, ſo war es fuͤr ſie 
auch wichtig, daß die alten Beſtimmungen fuͤr den Neuerwerb von Laͤndereien 
aufrecht blieben, was aber nicht der Fall war. So kam es ſchließlich zu einer 
anhaltenden Auswanderungsbewegung, deren Ziel meiſt die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, Kanada, Braſilien waren, die ſich aber teilweiſe auch in das 
aſiatiſche Zentralrußland, nach Sibirien und Turkeſtan wandte. Wohl kein Volk 
in der Welt haͤlt ſich infolge der ruͤckſichtsloſen Verfolgung ſeitens der echt ruſſiſchen 
Leute am Petersburger Hofe ſo ungern in ſeinem zweiten Vaterlande auf wie 
die Deutſchruſſen aus dem Stockrußland. Über das reißende Auswanderungsfieber 
dieſer Armen aus den deutſchen Bauernſtaaten auf ruſſiſcher Steppe ſchreibt 
Dr. Robert Löw, daß in einem einzigen Jahre (1913) aus der Kolonie Grimm 
(Saratow) mit 13000 Einwohnern nicht weniger als 200 Familien, darunter 
auch zahlreiche Familiengruppen, ausgewandert find. Dieſe ploͤtzliche Auswanderung 
knapp vor dem Kriege, beweiſt deutlich, wie gar wenig die verfolgten Deutſch— 
ruſſen ihr „neues“ Vaterland geliebt haben. Es gibt beinahe keinen deutſchen 
Siedler aus der Wolgagegend, der nicht auswandern wuͤrde, und gerade die— 
jenigen, die ſich am lebhafteſten gegen den Gedanken ſtraͤuben, packen ſofort ihre 
im Schweiße des Angeſichtes erworbenen Habſeligkeiten, ſowie ihre Verwandten, 
und verlaſſen die zweite Heimat. Bisher iſt die Hauptmaſſe der deutſchen Aus: 
wanderer nach Nordamerika gegangen, doch ſind die Verhaͤltniſſe derzeit nicht 
mehr ſo verlockend wie in den ſiebziger oder achtziger Jahren des vorigen Jahr— 
hunderts. Damals konnte der vertriebene deutſche Auswanderer noch ein Stuͤckchen 
Land erwerben und die gewohnte baͤuerliche Exiſtenz fortſetzen. Trotzdem 
das Laͤnderwerben in den amerikaniſchen oͤden Praͤrien jetzt nahezu ganz aufgehoͤrt 
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hat, zieht es die heimatsloſen Koloniſten noch immer nach dem Weſten, wo ſo 
viele ihrer Leute wohnen. 

Nicht nur an der Wolga, auch weiter in Suͤdrußland findet man in welt— 
verlorenen deutſchen Oaſen und Sprachinſeln ſtammverwandte Brüder. Das 
dortige Bauerntum iſt trotz dem regen Verkehr mit ſtockruſſiſchen Marktplaͤtzen 
in germaniſchen Tugenden unverfaͤlſcht geblieben. Auch hier wird norddeutſche 
Mundart geſprochen und nicht ſelten hoͤrt man ein weichklingendes „ſchwaͤbiſch“, 
jedoch mit tatariſch-ruſſiſchen Redeweiſen. Ein markiges Volkstum erhielt ſich 
in jenen weltentlegenen Ortſchaften des deutſchen Oſtens: vergilbte Hefte der 
„Gartenlaube“ und des „Daheim“, die allabendlich von der „Muhme“ geblaͤttert 
werden, bezeugen, wie ſtark das Deutſchtum eingewurzelt iſt. Mißguͤnſtig genug 
wird dieſes Voͤlkiſche der dort anſaͤſſigen deutſchen Anſiedler von den vergroͤbten 
Stockruſſen ſchon ſeit jeher betrachtet, aber für die Achtung, die es ſich erzwungen 
hat, zeugt eine charakteriſtiſche Stelle in einem Roman von Danilowsky, wo ein 
Großruſſe aus Kiew oder Moskau einem uͤber den Wohlſtand eines deutſchen 
Anſiedlers in Suͤdrußland erzuͤrnten moskowitiſchen „Patrioten“ die kennzeichnende 
Antwort gab: „. .. Was wollen Sie — fo ein Deutſcher kann eben alles, noch 
dazu fo ein auslaͤndiſcher „German“, ſo ein „ſchwaͤbiſcher Schwab”. . . 

Der Ausbruch des Weltkrieges, der fanatiſche Haß der Deutſchenfreſſer in 
der hohen ruſſiſchen Regierung und der leitenden Kreiſe hat ſchließlich ein Geſetz 
veranlaßt, durch welches der deutſche Grundbeſitz des Landes enteignet werden 
ſollte, und kaum war das Geſetz erlaſſen, ſo folgte ihm ſchon eine planmaͤßige 
und ruͤckſichtsloſeſte Ausfuͤhrung auf dem Fuße nach. Mit dem Wanderſtabe in 
der muͤden Hand, ihrer Habe und ihres Gutes beraubt, zogen die Deutſchen Sud: 
rußlands nach Amerika, wo ſonſt wenigſtens jeder zweite dort irgend einen Ver— 
wandten beſitzt. Die früher Ausgewanderten ließen ſich vornehmlich in Dakota 
nieder, wo ſie ihre dritte Heimat gefunden haben wollten. Und doch, wer im 
letzten Jahrzehnt dahinging, mußte ſchon auf eine baͤuerliche Exiſtenz bald ver— 
zichten, war froh, als einfacher Paͤchter Praͤrien- und Steppenluft zu atmen 
oder gar als Fabrikarbeiter in den rauchumwoͤlkten Schloten Bethlehems und 
Millwauke's unterzukommen. Aber auch die Fabrikarbeiter berichten noch, ein: 
gedenk der barbariſchen Verfolgungen auf ruſſiſchem Boden, verhaͤltnismaͤßig Gutes 
nach Hauſe, wodurch ſie natuͤrlich, auch vor der Verbannung, noch andere Genoſſen 
in die neue Welt nachgezogen haben. Unter den deutſchen Wolgabauern beſteht 
ſeit ihrer Auswanderungsſucht eine beſondere Vorliebe fuͤr Philadelphia, wo den 
Auswanderern lohnender Verdienſt auf den Ruͤbenfeldern zu winken ſchien. Von 
dieſen blieb jedoch nur ein kleiner Teil druͤben, ſehr viele wandern wieder aus. 
In verſchiedenen Zeiten wurden Verſuche mit der Anſiedelung in Suͤdamerika 
gemacht. Nach Argentinien und Suͤdbraſilien find in den letzten Jahrzehnten 
viele Deutſchruſſen gewandert, doch waren ſie nicht ſo zufrieden wie in Nordamerika. — 
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Nach Dr. Löw's genauen und aͤußerſt bemerkenswerten Angaben wurden in 
Argentinien die deutſchen Auswanderer aus allen Gauen des ungaſtlichen Rußland 
auf dem fie heimatlich anmutenden Schwemmlande mit den unermeßlichen Weizen: 
feldern von den Großgrundbeſitzern durch fogenanntes „Parceriaſyſtem“ (Pacht 
gegen Anteil) ausgebeutet, in Rio Grande do Sul ſahen ſie ſich zwar als un— 
abhängige Landeigentuͤmer, aber fie waren alsbald genötigt, ihr ganzes vererbtes, 
baͤuerliches Glaubensbekenntnis zu wechſeln. Statt der gewohnten Steppe mußten 
fie den bergigen Urwald lieben lernen. Den wolhyniſchen Bauern gelang das 
Umlernen vielfach gar nicht oder erſt nach vielen Enttaͤuſchungen. Auch nach 
Deutſch⸗Oſtafrika führen Spuren. Die Berichte der dahin ausgewanderten Un: 
ſiedler deutſchen Stammes lauten durchſchnittlich guͤnſtig. 

Viele Jahre vor dem Kriege mit Deutſchland war die moskowitiſche 
Regierung noch bemuͤht, die uͤberſchuͤſſige Koloniebevoͤlkerung in den verſchiedenen 
an Europa angrenzenden Landesteilen Sibiriens unterzubringen. Die Ver⸗ 
lockung, mit geringen Auslagen viel Land zu erhalten, war anfaͤnglich ſo groß, 
daß ihr immer mehr Anſiedler unterlagen; beſonders ſtark war die Auswanderung 
aus den Wolgalaͤndern. Das Dorf „Unterwalden“, das in fruͤheren Jahrzehnten 
eine ſtarke Abwanderung nach Amerika unterhielt, gab bereits hart vor dem Kriege 
18 Familien nach Sibirien gegen neun nach Amerika ab. Vom Dorfe „Eckſtein“ 
geht ſeit Jahren niemand uͤbers Meer, dagegen zogen in den letzten Jahren, den 
glaubwuͤrdigen ſtatiſtiſchen Angaben Loͤw's zufolge, uͤber 30 Familien nach 
dem Oſten. Es iſt natuͤrlich, das maͤchtige Deutſchland iſt den geknechteten 
und hilfebeduͤrftigen Deutſchruſſen das gelobte Land, das ſie nur mit Sehn— 
ſucht preiſen, in das aber kein Pfad hineinfuͤhrt. Als daher fuͤr die An— 
ſiedelung in Poſen geworben wurde, fehlte es durchaus nicht an Gegenliebe; 
einer Anſiedelung in größerem Maßſtab ftanden aber viele Schwierigkeiten 
wirtſchaftlicher und oͤkonom⸗ſozialer Natur im Wege. In der Regel waren dieſe 
Ruͤckwanderer verjagte Deutſchruſſen aus Polen, Wolhynien und dem Kaukaſus. 
Erſt ſpaͤter wanderten ſuͤdruſſiſche Deutſche nach Poſen ein; ihre Hoͤfe ſind wahre 
Muſterhoͤfe. 

Im Voͤlkergemiſch Kaukaſiens taucht wunderſam genug unſer Bauerntum 
gleichfalls auf in voller Kraft und Reinheit teutoniſcher Gebraͤuche. Man kann 
wohl verſtehen, wie tief anheimelnd es fuͤr einen deutſchen Folkloriſten ſein mag, 
wenn er aus der kaukaſiſchen Voͤlkermoſaik und zerkluͤfteten Wildnis ganz plotzlich 
und unvermittelt in eine dortige „Schwabenanſiedelung“ gelangt. Die Geraͤt— 
ſchaften, die Wagen, der Anſpann, die Sitten und Gebraͤuche, die Nuͤrnberger 
Bauart der Huͤtten, die heſſiſche Nationaltracht der biederen Bewohner — alles 
iſt deutſch, und man koͤnnte ſogar oft glauben, ſich in einem thuͤringiſchen Dorfe 
zu befinden, wenn nicht hie und da breitaͤſtige Feigenbaͤume und ſchlanke ernſte 
Zypreſſen, beladene Maultiere, Eſel und Dromedare mit ihren zerlumpten tſcher— 
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keſſiſchen Treibern einen exotiſchen Zug in dieſes heimatliche Bild braͤchten. Wenn 
an Sonntagen beim purpurroten Sonnenuntergang ſich die jungen „Maidlen“ 
auf den efeubeſtreuten Altanen verſammeln, dann hoͤrt man ſo manches echt— 
deutſche Volkslied aus der fernen Heimat ertoͤnen, und auch die erhebende, herz— 
erquickende „Wacht am Rhein“, oder das kraftſtrotzende „Deutſchland, Deutſchland 
uͤber alles“ fehlt nicht. Als einmal dieſe ergreifenden deutſchnationalen Geſaͤnge 
und Lieder ein hoher ruſſiſcher Tſchinownik mit angehoͤrt hatte, meinte derſelbe: 
„. . . Nitſchewo. Was wollen Sie — dieſe ‚Schmabas‘ fingen zwar die ‚Wacht 
am Rhein“, aber ſie ſind doch das einzige Element in Kaukaſien, auf das wir 
uns wirklich im Notfall verlaſſen koͤnnen“. ... 

Und als der Krieg mit Deutſchland ausbrach, war das „loyale Element“ 
urploͤtzlich ſtaatsgefaͤhrlich. Dieſe „Schwabas“ mußten ihre Scholle verlaſſen und 
wurden gewaltſam nach Sibirien weggeſchleppt. Allerdings haben die ſuͤdruſſiſchen 
deutſchen Anſiedler und die „kawkasgerman“ noch vor dem kriegeriſchen Zuſammen⸗ 
ſtoß bei ihrer Ruͤckwanderung viel Geld nach Deutſchland mitgebracht, und Geld iſt 
der Schluͤſſel, der alle Tuͤren oͤffnet. Dieſen Zauberſchluͤſſel hatten jedoch die 
Wolgabauern, die es nach dem Mutterlande zog, nicht bei ſich. Die neugegruͤndete 
hochherzige „Anſiedelungskommiſſion“ deutſcher Großgrundbeſitzer für zuruͤck— 
gewieſene Ruͤckwanderer aus Rußland, wies ihnen eine untergeordnete Stellung 
an und ſah in dieſen vom Schickſal ſchwergepruͤften Bauern vielfach nur den 
ruſſiſchen ſtumpfſinnigen Arbeiter, waͤhrend ſie eine ſolche Behandlung nicht 
begriffen. Das Ende war nicht ſelten beiderſeitige Enttaͤuſchung. Sie zogen 
nach Amerika weiter, wohin ſie die in Deutſchland gemachten Erſparniſſe mitnahmen. 
Ihre fruͤheren Dienſtgeber ſchwoͤren heute, daß der Wolgabauer nichts taugt und 
vollig verruſſt iſt. Dieſe ſchnoͤde Verleumdung iſt unwahr. Denn der Wolgabauer 
iſt ein guter, biederer Deutſcher. 

In der „Europaͤiſchen Staats- und Wirtſchaftszeitung“, die in Muͤnchen 
erſcheint, ſchildert Alexander Herrmann ein merkwuͤrdiges Angebot Englands an 
dieſe deutſchen Siedler, das ruſſiſchen Zeitungen zu entnehmen, im Maͤrz 
vorigen Jahres erfolgt ſein ſoll. Auch diesmal ſpielte ſich das perfide Albion 
als „Beſchuͤtzerin“ der geknechteten, kleinen Nationen auf. In ihrer verzweifelten 
Lage kam den armen deutſchen Anſiedlern eine ganz unerwartete Hilfe aus dem feind— 
lichen Ausland, naͤmlich von England ſelbſt. Die ruſſiſche Preſſe berichtete, ohne daß 
ihr alsbald widerſprochen worden waͤre, daß ſich unter der Leitung eines wirklichen 
ruſſiſchen Staatsrates engliſche und kanadiſche Auswanderungsbureaus gebildet 
haͤtten, um den verbannten Deutſchruſſen unter vorteilhaften Bedingungen uͤber⸗ 
ſiedelungen nach Kanada und Zentralſibirien zu vermitteln. Die ganz mittelloſen 
Anſiedler Rußlands ſollen angeblich freie Reiſe nach ihrem Beſtimmungsort, 
Ackerboden zu maͤßigen Preiſen, Darlehen fuͤr die beſonderen Aufwendungen der 
erſten Jahre zugeſichert erhalten. Es waren verſchiedene Arten der Urſachen, die die 
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Wahl des Auswanderungszieles beeinflußten. Man ging davon aus, daß den 
Auswanderern, wenn ſie nicht zu den Vermoͤgenden gehoͤren, nur ein paar hundert 
Rubel zur Verfuͤgung ſtehen. In dieſer Richtung iſt Sibirien allen Mitbewerbern 
uͤberlegen. Die Reiſe von der Wolga bis nach Akmolinsk dauert etwa vier Tage 
und koſtet gegen 12 Rubel. Wer aber als Auswanderer von der ſtaatlichen Kom— 
miſſion dorthin verjagt wird, zahlt nur drei Rubel. Die Reiſegelegenheit nach 
uͤberſee vermitteln ruſſiſch⸗engliſche Agenten kanadiſcher oder engliſcher Schiffahrts⸗ 
linien, die in den groͤßeren ſibiriſchen Staͤdten ihren Sitz haben. Preisunterſchiede 
ſpielen hier keine geringe Rolle. So verdankt die einſtige Auswanderung nach 
Argentinien ihr zeitweiliges Anſchwellen vor allem den niedrigen Fahrpreiſen, die 
vor dem Weltkriege herrſchten. Die Auswanderung der geknechteten Deutſchruſſen 
nach Afrika ſoll lediglich durch die allzu hohen Koſten abgeſchreckt worden ſein; 
ſie wurde naͤmlich mit 250 Rubel angegeben gegen 150 nach Nordamerika und 
120 nach Suͤdamerika. Die Suͤdruſſen ſind ſehr weichſelig; wo einer iſt, will 
die ganze Familie hin. Wenn es auch dem einen in ſeiner neuen, gewaͤhlten 
Heimat nicht gut geht, die Verwandtſchaft und Bekanntſchaft fährt doch nach. 
Hauptſache iſt, daß alle wieder beiſammen ſind. Echtdeutſche Tugend. 

Das engliſche Angebot, das aus Kriegsgruͤnden den verjagten Deutſchruſſen 
zur Überführung nach Kanada oder Sibirien gemacht wurde, iſt weniger aus 
menſchenfreundlichen als aus politiſchen und ſozialpolitiſchen Beweggruͤnden hervor— 
gegangen. Zunaͤchſt gaft es — meiner Anſicht nach — dem ruſſiſchen Bundes: 
genoſſen in einer heiklen Frage einen Dienſt zu erweiſen, indem man das 
ruſſiſche Volk von den ihm unbequem gewordenen Fremden, die man nicht gut 
mit Pogromen ausmerzen konnte, befreite. Dann koͤnnte es durch dieſes 
menſchenfreundliche Angebot gelingen, das von Millionen von Fluͤchtlingen be— 
drangte Rußland wenigſtens von einigen Millionen auf gute Art zu erloͤſen, und 
ſchließlich und endlich wollten die „buſinesduͤrſtigen“ Engländer für ihr wert: 
vollſtes Ackergebiet in den Kolonien Anſiedler von einer bewaͤhrten Zaͤhigkeit und 
Tuͤchtigkeit, die ſelbſt von Rußland anerkannt werden mußte, gewinnen, beſonders, 
da die kanadiſche Bevoͤlkerung durch die Truppenſendungen nach dem engliſchen 
Mutterlande kraͤftige Maͤnner eingebuͤßt hat. Der reußſche Baͤr ſollte in ſeinen 
„vaͤterlichen“ Gefühlen befriedigt werden, aber das „edle“ England einen materi: 
ellen und bleibenden Vorteil von dieſer geſchaͤftlichen Verbindung haben. 

Obgleich man heute noch nichts von der Antwort der verſchleppten deutſchen 
Koloniſten in die „neue Heimat“ gehoͤrt hat, rollt ſich ein Problem auf, das der 
ernſteſten Beachtung der reichsdeutſchen Regierung wert iſt. 
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Das Ziel des Kampfes hat in einer Kund⸗ 
gebung am Beginn des Krieges der ruſſiſche 
Minifterprafident Goremykin in die Worte ge: 
faßt: „Rußland führe nicht nur gegen Deutſch⸗ 
land, ſondern gegen das geſamte Deutſchtum Krieg.“ 

Und Rußland will wahr machen, was ſein 
Kriegs⸗Miniſterpraſident ausſprach. 

Mit unerhörter Brutalität wird darum auch 
im eigenen Lande gegen die Deutſchen vor⸗ 
gegangen. Da wird nicht der Greis, werden 
nicht Frauen noch Kinder verſchont. Während 
der Beſitzer des Hofes an der Front ſein Blut 
für Rußland vergießen muß, rauben die Ruſſen 
ihm fein Gut, verladen feine Angehörigen in 
Viehwagen — und fort nach Sibirien. Geld? 
Bezahlung? „Nach Friedensſchluß“, lautet die 
höhnifche Antwort, und ſtrengſte Beſtrafung trifft 
die Armen, die nach Bekanntwerden des Aus⸗ 
weiſungsgeſetzes auch nur das Geringſte von 
ihrem lebenden oder toten Inventar verkaufen!). 

Ins warme, deutſche unverſehrte Neſt ſoll 
der ruſſiſche Bauer geſetzt werden — dazu war 
deutſcher Fleiß, deutſche Ordnung, deutſche Tuͤchtig⸗ 
keit gut. 

Wir wollen uns keiner Hoffnung hingeben, 
daß es nach dem Friedensſchluſſe etwa viel 
anders werden wird. Vielleicht kommen die 
ſchlimmſten Formen der Deutſchenhetze in Weg⸗ 
fall, man wird die Deutſchen nicht mehr maſſen⸗ 
haft verſchicken oder erſchießen. Aber man wird 
die geſetzliche Enteignung des deutſchen Grund⸗ 
beſitzes weiterführen, ſodaß die deutſchen Bauern: 
kolonien in Rußland in abſehbarer Zeit auf⸗ 
hören werden zu beſtehen. 

Dieſe Deutſchfeindſchaft in Rußland aber 
ſtellt das Deutſchtum der Heimat vor zwei wichtige 
Aufgaben: eine naͤchſtliegende, und eine ferner: 
liegende. 

Ob bei einem Friedensſchluſſe mit Rußland 
innerhalb des Friedensvertrages etwas für die 


1) In dem Buͤchlein „Die Lage der deutſchen Koloniſten⸗ 
bauern in Rußland“, herausgegeben von Paſtor E. Alt⸗ 
hauſen, Raſchkow, Poſen, Juli 1915, iſt dieſes entſetzliche 
Wuͤten von Männern, die im ruſſiſchen Staats dienſte 
ſtanden, aber ihrer deutſchen Geſinnung wegen fluͤchten 
mußten, zu Herzen ſprechend geſchildert. 


Deutſche Bauern in Rußland 


deutſchen Anſiedler in Rußland wird getan 
werden koͤnnen, erſcheint immerhin noch fraglich, 
wenn es natürlich auch unter allen Umſtänden 
zunächſt einmal verſucht werden muß. Und 
ſelbſt wenn etwas erreicht werden ſollte, ſo wird 
es nur verhältnismäßig wenig ſein und keine 
Wirkung auf die ſpaͤtere innerruſſiſche Politik 
haben. Und es handelt ſich doch in all dieſem 
um innerruſſiſche Maßnahmen. 

So wird unſere Sorge für dieſe vertriebenen 
und enteigneten Stammesgenoſſen dahin gehen 
muͤſſen, fie uns wieder anzugliedern, damit ſie 
dem Deutſchtum nicht verloren gehen. Bei der 
bedeutenden jährlichen Zunahme des ruſſiſchen 
Slaventums kann es gar keine dringlichere 
Aufgabe für unſere Bevolkerungspolitik geben, 
als alles das dem Deutſchtum zu erhalten, was 
nur zu erhalten if. So müflen wir Vorſorge 
treffen, daß es von der deutſchen Regierung cr: 
möglicht wird, dieſen deutſchen Bauern An: 
ſiedlungsland zur Verfügung zu ſtellen, daß fie 
ſich eine neue Heimat gründen konnen. Wir 
muͤſſen innerhalb der zukunftigen Grenzen unſeres 
Vaterlandes durch ſie den Keim zu Millionen 
geſunder deutſcher Bauernfamilien legen. Wie 
ſehr dieſe Koloniſten dazu geeignet ſind, das 
beweiſt ihr für unfere Bevoͤlkerungspolitik geradezu 
fabelhafter Kinderſegen, der uns eine große Hilfe 
ſein wird. Die auf 1000 Einwohner fallende 
Geburtenzahl beträgt bei ihnen 72 gegen 28,3 
bei uns im Jahre 1913. Alſo faſt das Drei⸗ 
fache! Schon dieſe Zahl allein macht uns zur 
Pflicht, die Rückſiedlung mit allen Mitteln zu 
betreiben und zu foͤrdern, damit uns — nicht 
England zuvorkommt. 

Dies unſere nähere Aufgabe. Die ferner: 
liegende, aus ihr folgende, auf die ich nur 
hinweiſen will, iſt aber die, alle deutſchen 
Bauernſiedler, ſie moͤgen nun ſitzen, wo ſie 
wollen, fo viel als möglich zu ſtaͤrken. Auch 
die bei — unſeren Freunden. Ihnen dort 
Sprach⸗ und Schulfreiheit und anderes zu er⸗ 
wirken, damit fie nicht bloß Kulturdünger, ſondern 
Vorkämpfer des Deutſchtums find. Ich denke. 
beſonders an die Siebenbürger Deutſchen unter 
den Magyaren, deren Lage oft weniger als 
freundlich war, und ebenſo an die Dobrudſcha⸗ 
Deutſchen unter Bulgarien und Rumaͤnien. 


* 


e; u An er TERN re, Do 


Deutſche Vorzeit 


Der deutſche Bauer hat die Aufgabe, die 
Befiedelung des Oſtens fortzuſetzen. Er muß 
die alten deutſchen Landgebiete — das Deutſch⸗ 
nım reichte ja vom Schwarzen Meer bis zur 
Oſtſee — wieder friedlich gewinnen. Nur wenn 
uns das und ein Zuruüͤckdrängen der ruſſiſch⸗ 
ſlaviſchen Flut gelingt, konnen wir auf unſere 
Vevoͤlkerungspolitik vertrauen und hoffnungsvoll 
in die Zukunft ſehen. Walter Kluge. 
5 


Deutſche Vorzeit. Einführung in die ger⸗ 
maniſche Altertumskunde. Von Ludwig Wilſer. 
Steglitz, Verlag von Peter Hobbing. 1917. 
Wilſers Bedeutung für die germaniſche 

Altertumskunde und damit — denn ein Mann 

wie er trennt Vergangenheit nicht von Gegen⸗ 

wart und Wiſſenſchaft nicht vom Leben — 
mittelbar für das Deutſchtum dürfte, oder ſollte 
doch, allgemach jedem guten Deutſchen unſerer 

Tage vertraut ſein. Knüpft ſich auch fein wiſſen⸗ 

ſchaftlicher Ruf zunächſt und vorwiegend an 

die eine wiſſenſchaftliche Theſe, die von der 
nordiſchen Heimat der Germanen, der er vor 
einem Menſchenalter zuerſt Ausdruck gegeben 
und ſeitdem in unermübdlicher Arbeit zum Durch: 
bruch verholfen hat, fo iſt doch gerade die Fülle 
und Mannigfaltigkeit der Begründung, die er 
dieſer einen Theſe verliehen, die Weite des 

Horizontes, von dem er ſie ſich abheben laͤßt, das 

für ihn als Gelehrten Ruͤhmlich⸗Charakteriſtiſche. 

Kaum eine Disziplin aus den fo reichen Ge: 

bieten der Anthropologie, der Ethnologie, der 

Altertumskunde, der Kulturgeſchichte wie endlich 

der Sprachforſchung, in der er ſich nicht heimiſch 

zu machen geſucht, der er nicht Zeugniſſe zur 

Bekraͤftigung feiner Lieblingslehre entnommen 

hate. Es konnte nicht ausbleiben, daß er auf 

ſo ausgedehnten Wanderungen durch die ver⸗ 
ſchiedenſten wiſſenſchaftlichen Weltteile nicht 
uberall die ſicherſten Wege beſchreiten konnte 
und daß er ſo mit Fachgelehrten, die ihm eine 
zu ſtarke Phantaſie oder auch Voreingenommen⸗ 
heit zu Gunſten ſeiner Entdeckungen vorwarfen, 
zuſammenſtieß. Er ließ ſich das nicht anfechten. 

Er wußte ſo gut wie wir alle, daß das geſchicht⸗ 

liche Bild eines Volkes, das mit einem ſo 

ſtarken Teile feines Weſens wie das unſrige in 
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die Vorgeſchichte hineinragt, kein in allen Teilen 
ſicheres ſein kann, daß hier für immer manches 
hypothetiſch bleiben muß und wird, daß es alſo 
nur darauf ankommt, die Intuition, die an 
vielen Stellen Lücken ausfuͤllend eintreten muß, 
durch moͤglichſt viel Material aus dem Bereiche 
der ſicheren Schluͤſſe zu ſtuͤtzen und zu Fräftigen. 
Im liebevollen Verfolgen dieſer Aufgabe iſt 
Wilſer unwillkürlich allmaͤhlich dazu gelangt, 
aus der Begründung der Urfprünge ſeines Volkes 
deſſen Geſamtbild erwachſen zu laſſen. Zum 
erſten Male ſtellte er dies vor uns hin in ſeinem 
wiſſenſchaftlichen Hauptwerke: „Die Germanen“ 
(Eiſenach und Leipzig 1904, dann in völlig um: 
gearbeiteter und erweiterter Geſtalt, vollendet 
kurz vor dem Kriege, zwei Bande, Leipzig 191314). 
Dürfen wir dies weit ausgreifende, mit dem 
reichſten wiſſenſchaftlichen Apparat ausgeſtattete 
Werk gewiſſermaßen einer gewaltigen Freske ver⸗ 
gleichen, ſo tritt daneben jetzt, wie ein kleineres 
Ol⸗ oder Paſtellgemaͤlde, in den ungleich be⸗ 
ſcheideneren Rahmen eines Volksbuches gefaßt, 
dieſe unſere „Deutſche Vorzeit“, deren Bedeutung 
jedoch beileibe nicht nach ihrem äußeren Umfang 
abzuſchätzen iſt. Vielmehr wird man ſich ver⸗ 
ſucht fuͤhlen, dieſem neueſten Buche Wilſers 
noch eine größere Wirkung und jedenfalls einen 
unangefochteneren Erfolg vorauszuſagen als ſeinem 
ſchwergewichtigeren Vorgaͤnger. In der Zu— 
ſammendraͤngung eines ungeheuren Stoffes er⸗ 
ſcheint es bewundernswert, die Dispoſition 
(Erſtes Buch: Land und Volk. Zweites Buch: 
Kunſt und Sitte) iſt bis in alle Einzelheiten 
eine fo glückliche, daß man nicht das Mindeſte 
anders an- oder untergebracht wuͤnſchte. Un: 
beſchadet der Vorbehalte, die im Betreff der 
Sicherheit manches Einzelnen immer werden ge⸗ 
macht werden koͤnnen, darf man ſich bei der 
Leſung des Werkes als Ganzen des Geiſtes einer 
wohltuenden Zuverſicht, gepaart doch mit ruhiger 
Beſonnenheit, erfreuen. Beide Eigenſchaften 
vereint bedingen dann auch den Stil und be: 
rechtigen zu dem Urteil, daß wir hier Wilſers 
abgeklaͤrteſtes, reifſtes und ſchoͤnſtes Buch vor 
uns haben. Um dies nicht zu uͤbergehen, ſei 
bemerkt, daß auch in der Ausſtattung, inſonder⸗ 
heit in Auswahl und Ausführung eines reichen 
Bilderſchmuckes, alles geſchehen iſt, um der 
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„Deutſchen Vorzeit“ den Charakter eines Volks⸗ 
buches im ſchoͤnſten Sinne zu ſichern. Dieſem 
volksmaͤßigen Charakter entſpricht es auch, daß 
der Verfaſſer auf alles gelehrte Beiwerk ver⸗ 
zichtet hat, ſodaß die meiſten Laien kaum ahnen 
werden, welche Fülle von Arbeit und Wiſſen 
ſich hinter dieſem ſchlichten Terte verbirgt. 

In einem Punkte hat Wilſer ſein Prinzip 
des Ausſchluſſes aller eigentlichen Gelehrſamkeit 
durchbrochen: er hat der Etymologie auch in 
dieſem Buche eine ziemlich ſtarke Rolle zur Be⸗ 
gründung feiner Ausführungen angewieſen. 
Meines Erachtens würde es fpäteren Neuauflagen, 
wie ſie mit Sicherheit zu erwarten ſind, un⸗ 
bedingt zu gute kommen, wenn er ſich ent⸗ 
ſchließen könnte, hier ganze Arbeit zu tun und 
auch dieſe Rolle zu beſeitigen oder doch weſentlich 
einzuſchrauͤnken. Die Etymologie iſt vielleicht die 
heikelſte der Wiſſenſchaften. Unzaͤhligen iſt fie 
zur Klippe geworden. Auch Wilſer wird gerade 
auf dieſem Felde von den ihm ſonſt wohl⸗ 
geſinnteſten germaniſtiſchen Fachgelehrten am 
ſchaͤrfſten und anſcheinend ſachlichſten bekämpft: 
wenn irgendwo, erſcheinen jedenfalls hier, wie 
überhaupt in ſprachlichen Dingen, ſeine Auf⸗ 
ſtellungen anfechtbar. So wird er auch damit 
rechnen muͤſſen, die etymologiſchen Partien feiner 
„Deutſchen Vorzeit“ nur allenfalls von der un⸗ 
unterrichteten Maſſe ſeiner Leſer mit wertloſer 
Zuſtimmung begrüßt, von der fachmaͤnniſch 
orientierten Minderheit dagegen mit ſkeptiſcher 
Zurückhaltung, je nachdem mit heimlichem oder 
offenem Widerſpruch aufgenommen zu ſehen. 
Wie ſehr dies im Sinne eines allerſeits ein: 
heitlichen Geſamteindruckes zu beklagen wäre, 
braucht nach dem vorher Bemerkten kaum ge⸗ 
ſagt zu werden. 

Wilſers Buch, an ſich ſchon nicht genug zu 
begrüßen, wird durch die Zeitereigniſſe vollends 
zu einem Kleinode unſeres Volkes vorbeſtimmt. 
Die furchtbaren Geſchehniſſe, deren Zeugen wir 
heute find, durchrütteln die Volker in einer 
Weiſe, daß alles an ihnen, bis auf die Baſis, 
ins Wanken zu geraten droht. Unſere Baſis iſt 
die germaniſche, fie unverrückbar feſtzuhalten, 
mit allen Mitteln zu kraͤftigen unſere oberſte 
Pflicht. Ein rechter Deutſcher wird ſich immer 
ebenſo warm und voll zum Germanentum be⸗ 


Immanuel Kant 


kennen, wie dieſes umgekehrt in den romaniſchen 

Ländern jetzt aus dem Geiſte renegatenhafter 

Undankbarkeit heraus verleugnet und verketzert 

wird. Ein Muſterbekenntnis dieſer Art, von 

einem Volldeutſchen abgelegt, beſitzen wir in 

Wilſers Buch. L. Schemann. 
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Immanuel Kant. Von Bruno Bauch. 
Berlin 1917, XII und 475 S., geb. 13.50 M. 


„Was wir heute von der Philoſophie erwarten, 
iſt die Beſinnung auf die bleibenden Werte, die 
uͤber den wechſelnden Intereſſen der Zeiten in 
einer höheren geiftigen Wirklichkeit begruͤndet 
ſind. Im Gegendruck gegen die Maſſenherrſchaft, 
die dem Außenleben unſerer Tage ihr Gepraͤge 
aufdruͤckt, iſt das ſtarke und geſteigerte Perſonen⸗ 
leben erwachſen, das ſeine geiſtige Innerlichkeit 
wieder gewinnen und retten will.“ Dieſes Wort 
Windelbands gibt — ergänzt, wie es das tief 
angeregte innere Erleben im deutſchen Kriege 
erfordert — eine gute Anweiſung zur Einſchätzung 
eines neuen philoſophiſchen Werkes. 

In ſolchem Sinne ſei hier die Beurteilung 
eingeſtellt auf das neue Kant⸗Buch des Jenaer 
Philofophen Bruno Bauch. — Bedeutſam iſt 
ja ſchon allein, daß in einer geſchloſſenen Dar⸗ 
ſtellung uns wieder einmal der Denker naͤher 
gerückt wird, der nicht nur eine Tat von über: 
nationaler Geltung und Wirkung vollbracht 
hat, ſondern der damit zugleich der Begründer 
derjenigen Richtung des philoſophiſchen Forſchens 
geworden iſt, die ſich aus dem Fluſſe der geiftes: 
geſchichtlichen Entwicklung als deutſche Philoſophie 
mit ſtarker und tiefer Selbſtaͤndigkeit abhebt. 
In dem grundlegenden Werke Kants weiſt Bauch 
klar und beſtimmt die „eigentlichſten und tiefſten 
Denkmotive“ auf. Was die Fachwiſſenſchaft 
ſolcher ſtrengen Sachlichkeit im einzelnen zu 
danken hat, wird die Kritik an anderer Stelle 
zu beurteilen haben. Hier kann nur angedeutet 
werden, daß die neue Darſtellung dadurch andere 
Verſuche einer einheitlichen Interpretation weit 
hinter ſich läßt, daß fie damit Ernſt macht, die 
teifften Gedanken, wie fie in der Kritik der 
Urteilskraft ausgeſprochen ſind, fuͤr die Klärung 
und Würdigung der Geſamtleiſtung zur Geltung 
zu bringen, und ſich nicht durch die Aufnahme 


Zwei Büchlein vom deutſchen Michel 


aufflärerifcher Motive, die der ſpaͤtere Kant 
durchaus uͤberwunden hat, zu einem dogmatiſchen 
Rationalismus beſtimmen läßt. Gerade dieſes 
Bemühen, bei vollſter Treue gegen das hiſtoriſch 
Gegebene unſerer Gegenwart aus der entſcheidend 
großen deutſchen Geiſtestat treibende Kräfte zuzu⸗ 
leiten, dieſe Art der Gedankenfuͤhrung, die das 
Buch zu einer in gewiſſem Sinne abſchließenden 
Leiſtung der neueren Kantforſchung werden laͤßt, 
ſichert auch den Ausführungen ihren guten 
Sinn, die — in Anlehnung an Wundts ſchoͤnes 
Buch über „Die Nationen und ihre Philoſophie“ 
— in einer Einleitung vorausgeſchickt worden 
ſind. Dort wird gezeigt, daß gerade die Deutſchen, 
die mit den urſprünglichen Geiſtestaten eines 
Luther, Kopernikus und Nikolaus von Cues das 
neue Zeitalter der Wiſſenſchaft eroͤffneten, auch 
berufen waren, „den Gang des Geiſtes“ — den 
die übrigen Nationen ja in eigentümlichem 
Sinne zu leiten mitbemuͤht waren — „zur 
Höhe emporzuführen“. Daß Bauchs Buch zu 
ſolch einem Ausblick den Weg ebnet, ſchlicht den 
Spuren Kants folgend, möge als ein Anzeichen 
dafür beachtet werden, welche unerſetzlichen 


Werte die deutſche Wiſſenſchaft als eigenſten 


Beſitz zu verwalten hat, und wie ſie in dieſer 
Pflicht — nicht unberührt, aber doch unbeirrt 
von dem großen Geſchehen der Ges genwart — 
durchhaͤlt und Bleibendes ſchafft. 


* 
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Zwei Büchlein vom deutſchen Michel. 


Michel Thoring, eine deutſche Maͤr. 
Von Adelbert Seitzinger. Mit Bild: 
ſchmuck von Paul Hartmann. Leipzig 1917, 
Verlag von Theodor Weicher. 269 Seiten. 
3 M., geb. 4,50 M. 

Der reiſige Michael. Von Meiſter Gun: 
tram von Augsburg. Leipzig u. Hamburg 
1917, Guſtav Schloeßmanns Verlagsbuch— 
handlung. 101 Seiten. 1,50 M. 

Das ſind zwei Gaben fuͤr die Stillen und 
Beſinnlichen im Lande, die ſchwer an den Sorgen 
der deutſchen Seele tragen; doch auch für die 
Menſchen der friſchen Tat, die, reich im Gemüt 
und ſtark im Geiſte, beherzt zupacken, wo Un: 
freies und Unfrohes und allerlei törichtes, häß⸗ 
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liches Weſen unſeres Volkes Eigenleben zu ver⸗ 
kümmern drohen. 

Michel Thoring, du deutſcher Träumer, wie 
lieb' ich meinen Wald wie du! Den deutſchen 
Wald, wo einem das Herz aufgeht, daß man es 
ewig lieben muß, das ſchoͤne deutſche Vaterland! 
Und wie ſehne ich mich mit dir nach jenen trauten 
Staͤtten, wo freie Hochluft weht und deutſche 
Art noch feſt in deutſchen Herzen ruht! Ach, 
warum wurden wir Fremde im eigenen Lande? 
War's nicht genug mit der Herrſchaft der 
Finſterlinge, dem entſetzlichen Hexenwahn, der 
wolluͤſtig die Beſten mordete, die ihrer Zeit 
vorangeſchritten waren? Nicht genug mit der 
eiſernen Fauſt des fremden Eroberers, der als 
Verbrecher hinrichtete, die für ihr Vaterland ſich 
erhoben, oder ſie hinſchleppte auf die Galeere, 
dem vertierten Aufſeher zum Opfer? Das alles 
weißt du auch, Michel Thoring; aber was 
weißt du von der Not unſerer Zeit? „Sagte 
nicht der Vater, da unten, da hinter den Bergen, 
da wohne ein fremder Stamm mitten in unſerer 
Volksgemeinſchaft, nicht blond von Haar und 
mit blauen Augen wie wir, von anderer Art nach 
Denken und Ausſehen, aber reich und maͤchtig 
uͤber alle Maßen. Und was du arbeiteſt, was 
du erdenkſt und erforſchſt und erſinnſt, du haſt, 
du deutſcher Michel, den geringſten Nutzen davon. 
Schnell aber iſt der fremde Gaſt bei der Hand, 
raſch zugreifend, und findet dich ab, beſtenfalls, 
mit durftigem Lohn, und lacht dich aus, den 
ungelenken Michel, den Toͤrling.“ Nein, Michel 
Thoring, bleib nicht in deiner Abgeſchiedenheit! 
Geh hinaus ins deutſche Land, wie du es im 
Sinne haſt; es iſt gut, daß du gehſt, du 
deutſcher Michel! „Auf allen Wegen wirſt du 
ihm begegnen, dem Unheimlichen, Unruhvollen, 
Zaͤhen, Verſchlagenen, Geſchaͤftigen, Raffenden, 
dem Vielgeſichtigen, Vielgeſtaltigen! Geh, Michel 
Thoring, geh! Zeig, daß du ſtaͤrker biſt als der 
Schwarze, wenn du kannſt!“ 

Möchte nur mancher deutſche Michel fo lernen, 
ſo ſchauen, ſo erkennen wie er! Mit Grauen 
würde er verſtehen, was Hans Eckart, der treue, 
weißbaͤrtige Begleiter, einſtmals in nächtlicher 
Stunde zu ſeinem Schuͤtzling ſprach: „Es gab 
eine Zeit, da der Deutiche keines Vorbildes, 
keines Muſterbeiſpiels bedurfte; denn nach des 
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römischen Geſchichtſchreibers unbeſtochenem Urteil 
waren die Deutſchen ein Menſchenſchlag, eigen⸗ 
artig, rein und nur ſich ſelbſt gleich .... Das 
war einmal, und dieſes, das wir miterleben, und 
dem dieſe Leute alle zujubeln, iſt der Niedergang.“ 


Möchte er aber auch auf froher Oſterfahrt den 


deutſchen Frühling erleben, fo herb und koſtlich, 
wie Michel Thoring ihn ſah! Und deutſche 
Lande ſchauen auf bunter Wanderſchaft, und 
die deutſchen Leute darinnen; deutſche Art und 
deutſche Größe, deutſches Werden und deutſchen 
Sinn. So wird er furchtlos bleiben, frei und 
gerecht und dem großen Morgenrot vertrauen, 
das ſeinem Voͤlke in den Tag der goldenen 
Ernte leuchten ſoll. Denn trotz allem, was das 
deutſche Volk erdulden mußte, iſt es hochſtrebend 
geblieben, vorwaͤrts⸗ und aufwaͤrts gerichtet. 
„Noch find wir das Volk der Dürer, der Hutten, 
der Luther, das Volk der Dichter und der Denker, 
und wir ſind das Volk des blanken Schwertes! 
Trotz alledem!“ 

Heut liegt er fern im Feindeslande, im 
Schützengraben irgendwo, der junge Thoring, 
und weiß es nicht, daß heimlich ein Dichters⸗ 
mann ſein Sinnen und ſein Sehnen, ſein 
Suchen und Streben erlauſcht und eine deutſche 
Mär davon geſungen — moͤchteſt du nicht, 
lieber Leſer, ſie ihm hinausſenden? Das wäre 
wohl ein Heimatgruß. 

Meiſter Guntram von Augsburg will uns 
lehren, wie man den Widrigkeiten, den kleinen 
Noten des Lebens, die unſern Alltag oft fo 
ſchwer machen und uns über all den Sorgen 
nicht das Geheimnis des Feiertages ſchauen 
laſſen wollen, friſch zuleibe geht. Sein reiſiger 
Michael war auch wohl einſtmalen ein Michel 
Thoring, ein Grübler, ein Forſcher, ein Denker; 
aber er iſt mit den Jahren ruhig geworden und 
ſelbſtſicher, ein Mann, der Zeit und Zukunft 
und des Lebens Heimlichkeiten verfteht, ein Not⸗ 
helfer der Armſten, ein ganz Starker, dem Tod 
auch und Abſchiednehmen noch Sinn und 
Ordnung haben — dem Erzengel Michael gleich, 
dem Streitbaren, der recht unſers deutſchen Volkes 
Schutz⸗ und Trutzheiliger iſt. Einfaͤltigen Ge: 
mütern, denen Gott tiefer zu ſchauen veritattet 
als den Klugen, ift. es wohl zuweilen, als habe 
ihn Auftrag und Wanderſchaft auch einmal in 
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ihre Nähe geführt und bald zu einem Bauern, 
bald zu einem Seemann, bald zu einem ſtill 
ſchaffenden Lehrer oder Werkſchmied beſtellt. 
„Und als ich mit anhörte, wie jener wortkarge 
Heerführer den Schwaäͤtzern und Wohlweiſen 
uͤbers Maul fuhr, da meinte ich, den reifigen 
Michael gewiß zu erkennen. Doch war es wohl 
eine Täuſchung. 

Was liegt daran? Mir wurde das Herz, das 
oft ermattete, wieder froh und ſtark, wenn ich 
eine Miene ſah, ein Wort hörte, einen Schritt 
vernahm, eine Tat erlebte, die des reiſigen 
Michael würdig war. 

Und ſolches geſchah nicht ſelten.“ 

Ein neudeutſches Feld⸗ und Volksbuch nennt 
der Verlag dies Büchlein, das leiſe zu halb: 
vergeſſenen Quellen der Kraft führt. Und er hat 
recht damit. Gerhard Kruͤgel. 


* 


Deutſche Kunſt ins deutſche Haus. 


Ein geſundes Volk braucht die Kunſt. Sie 
ift kein Luxus der Reichen. Eine edle, erfreuende, 
erhebende deutſche Kunſt muß fuͤr das ganze Volk 
ſein. Aus den alltäglichen Mühen und Sorgen 
ſoll ſie herausfuͤhren wie hohe, Herz und Gemüt 
begeiſternde Muſik. Darum muß die Kunft Ge: 
meingut des deutſchen Volkes werden. Mir 
wollen dabei helfen und allen Freunden der Kunſt 
Gelegenheit bieten, durch Vermittlung der 
ſchaffenden Kuͤnſtler ſelbſt gute Kunſtwerke zu 
erwerben. Wie viele unſerer aus ehrlichem, 
deutſchem Geiſte Schaffenden werden von fremd⸗ 
raſſiſchen Haͤndlern ausgenutzt! Fanden fie anders 
den Weg ins deutſche Haus — es wäre nicht 
nur manches KRünftlerelend gehoben; die pracht; 
vollſten Kunſtwerke gelangten alsdann zu ungleich 
günftigeren Bedingungen in unſere Heime, fie 
zu veredeln und zu ſchmuͤcken. Wer immer 
Sehnſucht nach einem ſolchen Schatze hegt, der 
wende ſich mit ſeinen Wuͤnſchen an uns. Ein 
bekannter deutſcher Kuͤnſtler wird uns mit 
ſeinem Rate und ſeiner Vermittlung zur Seite 
ſtehen. Deutſche, die ihr Kunſtwerke kauft, 


foͤrdert eure ringenden Kuͤnſtler! 
Schriftleitung des Deutſchen Volks warts 
Berlin SW 20, Belleallianceſtraße 47. 


Verſchiedenes 


Ungerechtigkeiten vom deutſchen Kunſt⸗ 
markt. 

Wenn man die hohen Preiſe lieſt, die in 
dieſen Kriegsjahren auf Berliner Auktionen er⸗ 
zielt worden ſind, ſo moͤchte man glauben, daß 
noch niemals den ſchaffenden Kuͤnſtlern ſo 
teicher Gewinn geworden ſei. Leider ahnt das. 
leſende Publikum nicht, wie ſchlecht mancher 
deutſche Maler bezahlt wurde, auch für Werke, 
die hohe Summen auf dem Kunſtmarkte brachten. 
Ein Beiſpiel, für deſſen Richtigkeit ich einſtehe, 
ſei hier veroffentlicht. Karl Haider, der berühmte 
deutſche Meiſter, erhielt für fein Hauptwerk „Der 
neue Stutzen“, ein figurenreiches großes Gemälde, 
in dem neben dem hohen Koͤnnen ein bis zwei 
Jahre muͤhevollſter Arbeit ſtecken, den überaus 
beſcheidenen Lohn von 900 Mark. Dasſelbe Bild 
brachte jedoch 1916 auf der Kunſtauktion Schmeil⸗ 
Caſſier⸗Helbing, Berlin, über 25 000 Mark mit 
Aufgeld, womit es in den Beſitz der Dresdener 
Kgl. Gemaͤldegallerie überging. Der Zwiſchen⸗ 
handel mit dieſem Bilde brachte den verſchiedenen 
Beſitzern alſo mehr als 24000 Mark Gewinn, d. h. 
uͤber das 25 fache deſſen, was der Schoͤpfer des 
Werkes einſt erhielt. Warum kaufte ſeinerzeit 
keine deutſche Gallerie dieſes deutſche Meiſterwerk 
vom Künſtler ſelbſt? Der Auktionator verdiente 
wohl 4600 Mark in den wenigen Minuten bei 
der Verſteigerung dieſes Haiderſchen Gemäldes. 

In ſolchen Fällen waͤre eine Wertzuwachs⸗ 
abgabe an die Familie des Künſtlers und auch 
überhaupt durchaus am Platze. 

Anton Schoͤner, Kunſtmaler. 


Kunſtſchriften. 

Den deutſchen Kunſtfreunden ſeien folgende 

Schriften angelegentlichſt empfohlen: Auguſt 

Piening, der Kunſtapoſtel Meier⸗Gräfe und 

der Bremer Kunſtſtreit. Verlag von Otto 

Melchers, Bremen. Preis 80 Pfg.; desgl. 

Oskar Graß, Kunſt und Geſchaͤft, auch eine 

Kriegsbetrachtung. Roland⸗Verlag, Bremen. 

Preis 50 Pfg. 

Beide Verfaſſer vermitteln uns ein packendes 
Bild von den bedauerlichen Zuſtänden auf dem 
Gebiete der deutſchen Kunſtkritik und des Kunſt⸗ 
marktes und zeigen, wie not es tut, gegen dieſe 
Mißſtaͤnde aufzutreten. 
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„Durch Reinheit zur Einheit!“ 


Die Not unſeres deutſchen Volkstums iſt groß. 

Wer dieſe Gefahr noch nicht erkannt hat und 
den Kampf um dieſe Not nicht ſieht, will blind 
ſein. Um dieſer Not Herr zu werden, bedarf es 
auch fpäter deutſcher Männer und Frauen von 
beſonderer Charakterſtarke, mit Nerven von Eiſen 
und Stahl. Die Früchte in dieſem Wektkriege, 
dem Kampfe um unſer Sein oder Nichtſein und 
das Werk eines Bismarck und Hindenburg duͤrfen 
uns in dieſem Kampf um unſer Volkstum nicht 
verloren gehen. Der fremde nichtdeutſche Geiſt 
in unferem Vaterhauſe, dem großen deutſchen 
Vaterlande, muß weichen; deutſcher Geiſt und 
deutſcher Sinn muͤſſen dafür überall wieder ein: 
ziehen; wir müflen wieder Herren in unſerem 
eigenen Vaterlande werden. 
Einzig in der inneren Entwicklung aus ſich ſelbſt, 
im ungeftörten Auswachſen der eigenen Art liegt 
das Heil. In dieſem Geiſte, dem Geiſte unſeres 
Friedrich Ludwig Jahn, abſeits vom Wege jeden 
Parteilebens muß unſere deutſche Jugend erzogen 
werden; ausleben in ihrer deutſchen eigenen Art 
muß ſich unſere Jugend, dann wird ſie auch 
fpäter dem Kampfe um unſer Volkstum ge: 
wachſen ſein. 

Jugendarbeit in dieſem Sinne will der Vater: 
laͤndiſche Jugendverband leiſten. Dies kann der 
Verband aber nur dann, wenn alle vaterländiſch 
geſinnten deutſchen Kreiſe hinter ihn treten. 
Deutſche Vater und Mütter müflen uns ihre 
Jugend zuführen; Juͤnglinge und junge Mädchen 
als Führer in die Reihen der reindeutſchen Jugend: 
bünde des Verbandes eintreten und an Orten, 
wo ſolche noch nicht beſtehen, ſolche fuͤr den 
Verband gründen bzw. auf unſerem Boden 
ſtehende Jugendbuͤnde unſerem Verbande an⸗ 
ſchließen. Fuͤhrer zahlen keinen Beitrag, unter: 
ftügende Mitglieder einen Mindeſtjahresbeitrag 
von 3 M. Der Einzeljahresbezugspreis für das 
Nachrichtenblatt „Auf der Fahrt“ betraͤgt 3 M. 

Anmeldungen und Anfragen ſind an die 


Geſchaftsſtelle des Vaterlaͤndiſchen 
Jugendverbandes E. V. 
Berlin: Lichterfelde, Gélieuſtr. 10 

zu richten. 
Wilhelm von Woedtke. 


Erklärung 
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Erklärung. 


Veranlaßt durch einen Proteſt von Freunden und Anhängern des Dichters Guftan Menrinf 
haben ſich die Unterzeichneten zu folgender Erklarung zuſammengeſchloſſen: 

Wir teilen die gegen den Modedichter Guſtav Meyrink gerichteten Angriffe und bedauern, 
daß ſich in Deutſchland im dritten Kriegsjahre noch Menſchen finden, die es wagen, die ſachlich 
völlig gerechtfertigte Bekaͤmpfung eines kalten Verhoͤhners als „niedrige perſoͤnliche Angriffe“, 
„Schmähungen“ und „antiſemitiſche Hetze“ zu verleumden. Wir verwahren uns gegen eine derart 
un verantwortliche und leichtfertige Behandlung einer brennenden nationalen Frage, die geeignet 
iſt, die ernſthaften Bemuhungen um eine innere Erneuerung . Volkes durch Schlagworte 
zu verunglimpfen. 

Der Charakter des Proteſtes der Freunde Meyrinks iſt durch die Anweſenheit von Namen 
wie Frank Wedekind, Heinrich Mann und nicht zuletzt des ehemaligen deutſchen Botſchafters in 
Waſhington, Grafen Bernſtorff, klar gekennzeichnet; wir ſtellen feſt, daß die Phraſen des Proteſtes 
in keiner Weiſe die gegen Meyrink gerichteten Angriffe, mit denen wir uns einig erklären, wider 
legen oder abſchwaͤchen; vielmehr erbringt gerade dieſer Proteſt der Freunde Meyrinks den Beweis, 
wie dringend der Kampf gegen Schriftſteller dieſer Art iſt, wenn ſelbſt Lehrer der akademiſchen 
Jugend und Angehörige des deutſchen Adels in der Begeiſterung für einen Mann befangen ſind, 
der ein Gegner der nationalen und religioͤſen Überlieferungen iſt, unter denen unſer Volk 
groß wurde. 

Wir erklaren bei dieſem Anlaſſe, daß es uns als eine Aufgabe von nationaler Bedeutung 
erſcheint, literariſche Erzeugniſſe ohne Ruͤckſicht auf ihre formalen Eigenſchaften zu bekämpfen, die 
in ſich die Abſicht bergen, offen oder verſteckt an den religiöfen, ſittlichen und nationalen Grund⸗ 
lagen unſeres Lebens zu rütteln und die Lebens- und Weltanſchauungsbegriffe unſeres Volkes zu 
verwirren. Wir erklären eine ſolche Tendenz, die in dem neueſten Schrifttum immer frecher ihr 
Haupt erhebt, fuͤr ein Verbrechen an dem deutſchen Volke und ſeiner Zukunft. Wir weiſen den 
Anſpruch auf eine fünftleriiche Freiheit, die darin ihren Zweck ſieht, das mit einem kalten Hohne 
zu verunglimpfen, was uns wert und teuer ſein muß, zurück; eine Freiheit zur Entſittlichung 
eines Volkes und zur Zerftörung feiner religioͤſen Werte kann es für eine Nation nicht geben. 
Umſomehr in einer Stunde wie der gegenwaͤrtigen würde die Duldung eines derartigen Treibens 
bedeuten, daß unſer Volk um feinen inneren und folglich den eigentlichen Preis dieſes fuͤrchter⸗ 
lichen und opferreichen Ringens betrogen wird. 

Immer drohender erhebt ſich die Gefahr einer ſeeliſchen Verwirrung und Vernichtung unſeres 
Volkes durch Erzeugniſſe einer ſeelenloſen, religionsfeindlichen und antinationalen Bewegung in 
Schrifttum, Theater und Preſſe. Ihr zu begegnen, rufen wir alle führenden Kreiſe dazu auf, 
ſich ihrer Verantwortung in dieſer Zeit, die in jeder Beziehung uͤber das Schickſal des deutſchen 
Volkes entſcheidet, bewußt zu ſein; Bücher und Vorſtellungen unbedingt zu meiden, die im Dienſte 
jener zerſetzenden Mächte ſtehen oder durch eine unwürdige Taͤndelei ein Schandmal in der Ge: 
ſchichte unſerer Zeit bilden. Mit gleichem Ernſte aber alles zu unterſtuͤtzen, das auf den Gebieten 
des religiöfen, künſtleriſchen und geiſtigen Lebens die ſittliche Läuterung und die nationale Stärfung 
unſeres Volkes wahrhaftig fordert. 

Geh. Rat Univ. Prof. 


burg i ne 25 
Prof. Dr. h. c. Karl Beraer⸗Darmſta dt; 


Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Oskar Fleifcher: Berlin; 
Erzellenz Admiral z. D. von Grapom: Berlin ; 
Erz. General der Kav. Frhr. von Gebſattel⸗Bambera; 


Dr. Georg von Below : reis 


Fritz Bley⸗Berlin, Herausgeber der „Zeitfragen“; 

Karl Graf von Bothmer-Muͤnchen, Herausgeber der 
„Wirklichkeit“; 

Rechtsanwalt Heinrich Claß⸗Mainz; 

Marie Diers⸗ Charlottenburg; 

Dr. Artur Dinter⸗Graͤfenroda; 


Geh. Rat Univ.⸗Prof. Dr. Max von Gruber⸗Muͤnchen; 
Dr. Paul Wilhelm von Keppler, Biſchof von Rotten⸗ 
burg; 
Ederhard Koͤnig⸗Hermsdorf bei Berlin; 
. Reg. Rat Unt. Prof. Dr. Guſtaf Koſſinna⸗ 
erlin; a 


Neuſtes vom voͤlkiſchen Buͤchertiſch 


Wilhelm Kotzde⸗Rathenow; 

General ſuperintendent D. Lahuſen⸗Berlin; 

Univerſitaͤtsprofeſſor Dr. Friedrich von der Leyen⸗ 
Muͤnchen; 

Erz. General d. Infanterie von Liebert, im Felde; 

Villy Paftor: Berlin ;- 

Dr. Wilhelm Rohmeder⸗Muͤnchen; 

Geh. Rat Univ.⸗Prof. Dr. Dietrich Schaefer ⸗ Berlin; 

Prof. Dr. Ludwig Schemann⸗Freiburg i. Bsg.; 
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Univ.⸗Prof. Geheimrat Dr. Reinhold Seeberg- Berlin‘; 

Privatdozent Dr. Arnold Ruge⸗Heidelberg; 

Univ.⸗Prof. Dr. Leopold von Schroeder⸗Wien; 

Erz. Wirkl. Geh. Rat Univ.-Prof. Dr. Ulrich von 
Wilamowitz⸗Moellendorf⸗Berlin; 

Privatdozent Dr. Albrecht Wirth⸗Muͤnchen; 

Prof. Dr. Heinrich Wolf⸗Duͤſſel dorf; 

Graf York von Wartenburg⸗Klein⸗Oels, Mitglied des 
Herrenhauſes u. v. a. 


Neuſtes vom voͤlkiſchen Buͤchertiſch. 


Ausgewählt von Prof. Dr. Reinhold Freiherrn v. Lichtenberg, Vorſteher der Deutſchen 
Nationalbücherei in Gotha (Bundesbuͤcherei des Deutſchbundes). 


Deutſches Land und Volk. 

Birt, Th.: Die Germonen. Überlieferung üb. 
Bedeutung u. Herkunft d. Voͤlkernamens. 
130 S. 4.50 

Schrader: Die Oſtſeeprovinzen deutſch! 3. Aufl. 
38 S. —. 60 

12 Stutzer, E.: Die deutſchen Großſtädte einſt 
u. jetzt. Berlin, Hamburg, München, Köln, 
Dresden, Leipzig. 298 S. Geb. 7.50 

„ Tornius, V.: Das Land d. Deutfchherren 
u. d. Hanſa im Oſten. Bilder aus d. deutſchen 
u. ruſſ. Oſtſeeprovinzen in Vergangenheit und 
Gegenwart. 112 S. Geb. 3.— 


Führende Deuntſche. 

1Heyſe, P. u. Th. Storm: Der Briefwechſel 
zwiſchen —. Hrsg. v. G. J. Plotke. 2 Bde. 
1. Bd. 1854— 1881. 259 S. Geb. 7.— 

1Knellwolf, A.: Der weltl. Reformator 
Ulrich v. Hutten. 31 S. —. 50 

Schubert, H. v.: Luther u. ſeine lieben Deutſchen. 
186 S. Geb. 4.— 


Deutſche Politik. 

»Claß, H.: Zum deutſchen Kriegsziel. 8o S. 1.— 

Doeberl, M.: Bayern u. Deutſchland im 19. Ih. 
Feſtrede. 155 S. 6.— 

Eigenbrodt, A.: Berliner Tageblatt und 
Frankfurter Zeitung in ihrem Verhalten zu 
d. nationalen Fragen 1887— 1914. 2.— 

Herrfurth, K.: Fuͤrſt Bismarck u. d. Kolonial⸗ 
politik. 451 S. Geb. 8.— 

Haͤnſch, F.: An d. Schwelle d. größeren Reichs. 
Deutſche Kriegsziele in politiſch⸗geograph. Be⸗ 
gründung. 243 S. 5.— 


Kühnemann, E.: Deutſchland u. Amerika. 
+ mit Abbildungen. 


+ mit Karten. 


Briefe an e. deutſch- amerikaniſchen Freund. 
124 S. Geb. 2.50 
Peukert, F.: Die Teſtamente Friedrichs d. 
Großen u. ihr militär. Inhalt. 128 S. 3.— 
Siemens, W. v.: Die Freiheit d. Meere. 
55 S. | 1.25 
Weſtrußland in feiner Bedeutung f. d. Ent: 
wicklung Mitteleuropas. 328 S. Geb. 5.60 


Deutſche Kultur u. Weltanſchauung. 


Anderſen, F., A. Bartels, E. Katzer, 
H. Frhr. v. Wolzogen: Deutſchchriſtentum 
auf reinzevangel. Grundlage. 34 S. —.80 

Brückner, S.: Der Kulturkampf um d. 
Einheit d. Voͤlker. 147 S. 2.— 

Hashagen, F.: Die Pflege d. Gemuͤtslebens 
durch d. Frau. 61 S. 1.— 

Haſſe, E.: Der große Krieg u. d. deutſche Seele. 
Bilder aus d. Innenleben unſeres Volkes. 


235 S. Geb. 5. — 
Moog, W.: Kants Anſichten ub. Krieg u. Frieden. 
129 S. 3.— 


Negenborn, K.: Unſere Feinde und wir. 
96 S. 1.— 
Dit, G.: Unſer Irrtum uͤb. Frankreich. 32 S. —. 60 
Wilſer, L.: Das Hakenkreuz nach Urſprung, 
Vorkommen u. Bedeutung. 10 S. —.60 


Deutſches Wirtſch.⸗ u. Geſellſchaftsleben. 
Franke, R.: Entſprechen Kriegsgewinne dem 
Geiſte d. allgemeinen deutſchen Wehrpflicht? 
15 S. —. 40 
* Meyenſchein, A.: Raiffeiſen u. d. deutſche 
Dorf. 300 S. Geb. 4.— 
»Roſemeyer, J.: Der beſte Weg z. Sicherung 
u. Ausdehnung un. Welthandels. 44 S. 2.— 
Preiſe in Mark. 
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Roſe, R.: Allgemeine familiengeſchichtl. Zeit: 
ſchriften. — Von Familien hrsg. Zeitſchriften 
u. Familientagsberichte. 71 S. 2.50 

Schäfer, W.: Ans Vaterland, ans teure, 
ſchließ dich an! Kriegswirtſchaftl. Betrachtungen. 


63 S. 1.— 
+ Siebert, F.: Der voͤlk. Gehalt d. Raſſenhygiene. 
214 S. 3.— 


Siemens, H.: Die biolog. Grundlagen d. 


Raſſenhygiene u. der Bevoͤlkerungspolitik. 
80 S. 1. 80 
Wygodzinski: Die Landarbeiterfrage in 
Deutſchland. 89 S. 2.40 


Deutſche Sprache, deutſches Schrifttum. 


+Biefe, A. Th.: Storms Leben u. Werke. 
156 S. Geb. 2.50 
Denk, O.: Fürft Ludwig zu Anhalt⸗Koͤthen 
u. d. erfte deutſche Sprachverein. Zum 300 jähr. 
Gedaͤchtnis an d. Fruchtbring. Geſellſchaft. 


135 S. Geb. 3.50 
Goͤtze, A.: Das Elſaß u. d. poet. Literatur d. 
Weltkriegs. 53 S. 1. 20 


Heſſel, K.: Altdeutſche Frauennamen. 40 S. 1.— 
Kobes, F.: Kindheitserinnerungen u. Heimats⸗ 
beziehungen bei Theodor Storm in Dichtung 


u. Leben. 291 S. Geb. 8.— 
Koch, A.: Von Goethes Verskunſt. 191 S- 
Geb. 4.— 


Luther: Deutſche Briefe. Schriften. Lieder. 
Tiſchreden. Ausgew. v. T. Klein. 301 S. 
Geb. 1. 80 

Merker, P.: Von Goethes dramat. Schaffen. 
Siebzig Vorſtufen, Fragmente, Plaͤne und 
Zeugniſſe. 719 S. Geb. 5. — 
4 Nees v. E ſenbeck, H.: Kriegs- Sinn: 
ſpruͤche. Mit d. Bildniſſen v. 16 deutſchen 
Maͤnnern. 65 S. Geb. 3.— 
Peters, M.: Friedrich Wilhelm Webers Jugend⸗ 
lyrik auf ihre literar. Quellen u. Vorbilder 
unterſucht. 182 S. 4.— 


+ mit Abbildungen. 


+MWeddigen, O.: Unfer Unterſeebootkrieg und 


+ mit Karten. 


Neuſtes vom voͤlkiſchen Buͤchertiſch 


Schiller u. Goethe. Briefwechſel zwiſchen 
1794 bis 1805. Hrsg. v. Dr. H. H. Borcherdt. 


2 Bde. 627 u. 633 S. Geb. 10.— 
Scholz, Wilh. v.: Der Dichter. Aufſatze. 
115 S. g Geb. 2.50 


Tische, H.: Die polit. Lyrik d. deutſchen Schweiz 
v. 1830— 1850. 93 S. 3.— 
Wie Schweizer Dichter üb. Deutſchland dachten! 
Das Urteil d. drei Schweizer Dichter G. Keller, 
K. F. Meyer, H. Leuthold uͤb. Deutſchland. 
32 S. —.40 
Deutſche Erziehung u. Schule. 
Borſtel, F. v.: Die deutſche Auslandsſchule 
u. d. Vorbildung ihrer Lehrer. 53 S. 1.30 
Neumann, L.: Dad deutſche Gymnaſium 
u. d. Erdkunde. Kriegsforderungen an d. 
hoͤheren Schulen. 116 S. 2.— 


Der Weltkrieg. 


1 Bracht, R.: Unter Hindenburg v. Tannen: 
berg bis Warſchau. 90 S. 1. 80 
1 Clockener, H.: Warum u. wie muß Deutſch⸗ 
land annektieren? Drittes 100 000. 56 S. —. 80 
7 Kirchner, J.: Das U Boot bei d. Arbeit. 
Seine Technik u. Wirkungsweiſe in Wort u. 
Bild. 92 S. 1.80 


unfere Unterſeeboothelden. 63 S. 


Völkiſche Unterhaltungs⸗Schriften. 
Albrecht, P.: Ein teutſcher König. Roman aus 
großen german. Tagen. 351 S. 4.— 
1Flandern-Almanach auf 1917. Hrsg. 
v. d. Kriegszeitung f. d. Marinekorps „An 
Flanderns Kuͤſte“. 142 S. 2.— 
Gutberlet, H.: Stroͤme der Stille. Gedichte. 


1.— 


108 S. Geb. 3.— 
König, Eb.: Das Maͤrchen vom Waldſchratt. 
50 S. —.75 


—: Wenn d. alte Fritz gewußt haͤtt 
Eine Ruͤbezahlmaͤr. 142 S. Geb. 3.50 
Preiſe in Mark. 


Alle oben angezeigten Bücher beſorgt 
pünktlich und poſtfrei 


die Kanzlei des Deutſchbundes, Gotha. 


Aus der Arbeit des Deutſchbundes 
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Das Bekenntnis des Deutſchbundes und 
ſeine Arbeit. 


Deutſchbund will heißen, daß wir alle, die 
wir dieſem Bunde zugehoͤren, für uns felbft und 
für unſer Volk im Streben zu immer reinerem 
Deutſchtum das Heil erkennen. 

Wir laſſen uns in dieſer Erkenntnis nicht be⸗ 
irren durch den Wahn eines Weltbürgertums; 
ſondern mit Bedacht hegen und pflegen wir 
unſer Volkstum, weil wir wiſſen, daß jede Frucht, 
die der geſamten Menſchheit zugute kommen ſoll, 
nur auf dem Acker des Volkstums geſaet, ge: 
pflegt und geerntet werden kann. Der Menſchen⸗ 
liebe wollen wir nicht entſagen, noch weniger 
anderen Voͤlkern ohne beſonderen Grund mit 
unfreundlicher oder gar gehaͤſſiger Geſinnung 
begegnen; aber allerdings wollen wir uns mehr 
und mehr zu der Gewohnheit des Denkens, 
Wollens und Handelns erziehen, daß wir Menſchen⸗ 
liebe nicht beſſer betätigen können, als wenn wir 
unſer eigenes Volkstum erhalten, kraͤftigen und 
veredeln. Für dieſen Zweck ſcheuen wir auch 
den Krieg nicht, denn ſolch ein Krieg bedeutet uns 
nicht ein Unrecht, ſondern eine heilige Pflicht 
und ein hoͤchſtes Opfer für Volkstum und 
Menſchheit. 

Die Liebe zu unſerem eigenen Volke gebietet 
uns die Achtung vor anderen Völkern, die gleich 
uns in ſeßhafter Abgrenzung nach ihren beſonderen 
Gaben zur Veredelung der Menſchheit mitarbeiten. 
Aber unſere Teilnahme und unſere Fürlorge 
wollen wir nur denen zuwenden, die wir als 
gleichen Stammes anerkennen. Darum wollen 
wir in unſerem Bunde auch keine Gemeinſchaft 
haben mit raſſefremdem Blute, insbeſondere nicht 
mit juͤdiſchem. Deſſen ſchaͤdigenden Einfluß von 
uns und unſerem Volke mit kalter Gelaſſenheit 
und ſtill aber beharrlich abzuwehren, halten 
wir vielmehr für unſere Pflicht am reinen 
Deutſchtum. 

Wir glauben an die ſiegreiche Kraft der 
Blutserbſchaft, aber wir kennen nicht den ge⸗ 
heimnisvollen Weg, den ſie durch die lange 
Reihe unferer Vorfahren bis zur Stunde unferer 
Geburt gewandelt iſt. Darum hüten wir uns 
vor dem Anſpruch, daß wir in unſerer koͤrperlichen 


Art oder im Fühlen, Denken und Tun Muſter⸗ 
bilder reinen Deutſchtums ſeien. Aber taͤtige Liebe 
zum reinen Deutſchtum iſt die Forderung unſeres 
Bundes an alle, die ſich deutſchen Stammes 
fuͤhlen. 

So will unſer Bund diejenigen ſuchen und 
zu bruͤderlicher Gemeinſamkeit an ſich ziehen, 
die in ſolcher Anſchauung taͤtige Liebe zum reinen 
Deutſchtum beweiſen. 


Das Hauptziel des Deutſchbundes liegt nicht 
im Worte, auch nicht allein in der Geſinnung, 
ſondern in der Betätigung beider durch Arbeit. 

Darum ſoll jeder als Bruder oder Freund ſich 
tätig nüßlich zu machen ſuchen. Welche Mittel 
er dazu waͤhlt, ob er durch Mitarbeiterſchaft 
und Einfluß bei Zeitungen, Herausgabe von 
Druckwerken, geſellſchaftliches Wirken, Erziehung 
und Unterricht, Einfluß auf wirtſchaftliche Ver⸗ 
anſtaltungen oder durch Wirken in anderen 
deutſchnationalen Verbaͤnden oder ſonſt in ge⸗ 
eigneter Weiſe feine Deutſchgeſinnung zu betätigen 
ſucht: das ſoll ganz in ſeiner freien Wahl ſtehen. 

Anregungen zu nützlicher Arbeit zu geben, iſt 
die beſondere Aufgabe der Bundesleitung. Um 
die Brüder über die Vorgaͤnge im Bunde und 
die naͤchſten Aufgaben auf dem Laufenden zu 
halten, gibt der Bundeswart die Deutſchbund⸗ 
Blatter heraus. 


Die Deutſche Nationalbücherei in Gotha 
(Bundesbücherei des Deutſchbundes) 
und 


die Deutſche Bücherei in Leipzig 


ſind zwei ihrem Charakter und Aufbau nach ſo 
verſchieden geartete Unternehmungen, daß ledig: 
lich die bedauerliche Ahnlichkeit der Namen für 
den Uneingeweihten eine Verwechſelung herbei⸗ 
fuͤhren koͤnnte. 

Die Deutſche Nationalbüchereiin Gotha 
ſammelt alle jemals erſchienenen Druckſachen 
deutſcher oder fremder Sprache, die einen Beitrag 
zur Kenntnis deutſchen Volkstums im weiteſten 
Sinne liefern. Sie will in ſich alle Schriften, 
auch Zeitſchriften und Einzelaufſaͤtze, vereinigen, 
die ſich auf deutſche Landes:, Heimats⸗, Stammes⸗ 
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und Volkskunde, deutſche Geſchichte und Alter⸗ 
tumskunde, Sprach⸗ und Mundartenforſchung, 
deutſches Kirchen-, Staats-, Geſellſchafts:, Wirt: 
ſchafts- und Sittenleben, deutſche Weltanſchauung, 
Kunſt und ſchoͤne Literatur beziehen. Die Gothaer 
Nationalbücherei iſt gedacht als Ausgangs: 
punkt und wiſſenſchaftliche Grundlage um— 
faſſender deutſcher Volksforſchung. Sie kann 
daher nicht Endziel, ſondern nur notwendige 
Vorbedingung tiefihürfender Arbeit ſein, 
die die Entwicklung des deutſchen Kulturlebens 
durch die Jahrhunderte zu verfolgen ſich bemüht 
und die aus der Kenntnis der Vergangenheit 
heraus die Richtlinien zu ergruͤnden ſucht für 
eine Förperliche, geiſtige und ſittliche Höherzuchtung 
des deutſchen Menſchen in der Zukunft. 

Die Deutſche Bücherei in Leipzig iſt 
eine Sammelſtelle der vom 1. Januar 1913 ab 
im deutſchen Sprachgebiet erſcheinenden Literatur, 
auch der fremdſprachlichen im Deutſchen Reiche. 
Sie ſammelt lediglich nach bibliographiſchen, 
nicht nach zweckwiſſenſchaftlichen Grundſatzen. 
Sie ſpiegelt die Vielſeitigkeit des deutſchen Bücher: 
marktes wider nach dem äußeren Merkmal des 
Erſcheinungsortes, nicht aber nach dem geiſtigen 
deutſchkundlichen Werte. 


Eingabe gegen die amtliche Unterſtellung 
des Mannes unter weibliche Vorgeſetzte. 


Der „Gemeinde: Ausſchuß“ des Preußiſchen 
Abgeordnetenhauſes hat die Eingabe gegen weib— 
liche Vorgeſetzte der Staats- und Gemeinde: 
beamten (ſ. „D. V.“ 1917, S. 112) der Regie: 
rung als Material überwirien. Der zweite 
Punkt, daß die z. Zt. in Beamtenſtellen tätigen 
Frauen die zurückkehrenden Feldgrauen nicht 
ſtändig erſetzen dürfen, iſt ſogar zur Berück⸗ 
ſichtigung empfohlen, über Punkt 3 die 
Privatangeſtellten betreffend, wurde zur Tages: 
ordnung übergegangen. 

Wir ſtellen die Tatſache mit Befriedigung feſt, 
daß der Ausſchuß ſich gegenüber den Forderungen 
großer Beamtenkreiſe wenigſtens nicht auf den 
Standpunkt des Herrenhauſes geſtellt hat, das 
daruber glatt zur Tagesordnung uͤberging. — 
Heute, wo die radikale Linke bereits ganz offen 
mit der Forderung des vollen Frauenwahlrechts 
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herausrückt (ſ. „D. V.“ 1917, S. 175), dürfte 
auch das Herrenhaus die Vorgeſetztenfrage etwas 
anders und richtiger auffaſſen. 


Eichbaum⸗Poſtkarten des Deutſchbundes. 


Die bereits zu Hunderttauſenden verbreiteten 
Eichbaum Poftfarten des Deutſchbundes 
ſind in neuer Auflage erſchienen und zwar zu⸗ 
nächſt in vier verſchiedenen Farben mit Sinn⸗ 
ſpruͤchen voͤlkiſcher Dichter zu den Fragen des 
Tages. Die Dichtungszeilen lauten: 

Völkiſche Treue. 


Eine Sünd' nur gibt's auf Erden, 
Alt und immer wieder neu: 
Untreu ſeinem Volk zu werden 
Und ſich ſelber ungetreu. 
Br. Adolf Bartels. 


Das höchſte Heil im Schwerte! 
Mag ug und Trug und ſchnödes Geld 
Sum Scheine auch wohl ſchützen, 

Ein jeder Tand und Trödel fällt 
Vor ernſtem Schwerterblitzen! 


Br. Ernſt Strach, gef. 12. Nov. 1914. 
vergeßt die deutſchen Balten nicht! 


Vergeßt die treuen Balten nicht, 
Die draußen vor den Toren ſtehn! 
O laß fie nicht, mein deutſches Volk, 
Im Schickſalsſturm verloren gehn! 
Allmutter, nimm ſie auf! 
Br. Heinrich Gutberlet. 


Hurra, ihr blauen Jungen! 
Und ob mit tauſend Schiffen ihr kommt 

und uns bedroht, 

Hübn weht im Schluchtenwetter die Flagge 
- fhwurzzweiß=rot. 

Hurra! Wir blauen Jungen, wir ſtehn und 
halten ſtand 
Und ſiegen oder ſterben fürs deutſche Vaterland! 

Br. Reinhold Braun. 

Je 100 Stuck derſelben Art oder gemiſcht 
werden von der Kanzlei des Deutſchbundes in 
Gotha gegen Einſendung von 3 Mark poſtfrei 
verſandt (Poſtſcheckverkehr Leipzig Nr. 15 049). 


Was iſt und was will der Deutſchbund? 


Der Deutſchbund, der ſich um die voͤlkiſche 
Ertüchtigung im Sinne unſeres kaiſerlichen 
Kronprinzen bemüht, hat ein Flugblatt heraus: 
gegeben, das näheren Aufſchluß über feine Arbeit 
erteilt und koſtenlos von ſeiner Kanzlei in Gotha 
bezogen werden kann. 


Herausgeber und verantwortlicher Schriftleiter: Gerhard Krügel, Berlin SW 29, Belleallianceſtr. 47. — 
Verlag von Theodor Weicher in Leipzig. — Druck ron Jak. Schmidt u. Ko., Friedrichroda in Thür. 
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Iſt einmal an objektiven Zwecken und Ideen der 
Charakter eines Volkes offenbar geworden, hat ſich 
ſein Charakter als eine beſondere Macht der Dar⸗ 
ftellung und Auswirkung jener Zwecke und Ideen 
erwieſen, dann hat ein Volk nicht nur Anrecht auf 
ſein völkiſches Sein. Vielmehr muß im Intereſſe 
der allgemeinen Menſchheit gerade die Eigenart und 
Beſonderheit feines völkiſchen Charakters gehütet 
und gewahrt werden, weil dieſer ſich als Bürgen 
dafür erwieſen hat, daß er in der Eigenart und Be⸗ 
ſonderheit ſeiner Wertdarſtellungen zugleich charak⸗ 
teriſtiſche und unerfegliche Swecke der Menſchheit 
erfüllt. Bruno Bauch. 


c D Se 
Volkstum. 


Von Bruno Bauch. 


„Das iſt des edlen Menſchen Liebe zu ſeinem Volke, zuvoͤrderſt achtend, 
vertrauend, desſelben ſich freuend, mit der Abſtammung daraus ſich ehrend. 
Es iſt Göttliches in ihm erſchienen, und das Urfprüngliche hat dasſelbe gewürdigt, 
es zu feiner Hülle und zu feinem Verfloͤßungsmittel in die Welt zu machen. 
Sodann taͤtig, wirkſam, ſich aufopfernd fuͤr dasſelbe. 
Leben, als Fortſetzen des wechſelnden Daſeins, hat fuͤr ihn ohnedies nie Wert 
gehabt, er hat es nur gewollt als Quelle des Dauernden; aber dieſe Dauer 
verſpricht ihm allein die Dauer ſeiner Nation; um dieſe zu retten, muß er 
fogär ſterben wollen, damit dieſe lebe, und er in ihr lebe das einzige Leben, 
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das er von je gemocht hat“. Mit dieſen Worten hat Fichte in aller Kuͤrze 
eigentlich ſchon das bezeichnet, was fuͤr das Volkstum charakteriſtiſch iſt. Und 
doch laufen auch heute noch immer die abſonderlichſten Vorſtellungen um. Als 
ich ſelber vor einiger Zeit durch die Veroͤffentlichung einer kleinen Schrift „Vom 
Begriff der Nation“) in den mir perſoͤnlich nur zuwideren Parteizank 
hineingezogen und zum Gegenſtand lebhafter Anfeindung gemacht wurde, da 
bekam ich von verſchiedenen Seiten den Vorwurf zu hoͤren, ich haͤtte die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Wahrheit und den Wert der wiſſenſchaftlichen Leiſtung von der Raſſe 
abhaͤngig gemacht. Das Wort „Raſſe“ hatte ich nie gebraucht. Ich hatte immer 
von Volk, Volkstum, Nation geſprochen. Daß die Wahrheit unabhaͤngig aber 
nicht allein von Raſſen, ſondern auch von Voͤlkern objektiv gilt, das iſt mir 
ſeit den erſten Anfaͤngen meiner wiſſenſchaftlichen Taͤtigkeit ebenſo zur Selbſt⸗ 
verſtaͤndlichkeit geworden, wie daß zur Erkenntnis der Wahrheit auf den ver⸗ 
ſchiedenen Erkenntnisgebieten die Völker ſehr verſchieden ſubjektiv befähigt 
ſind. Und daß man den Wert eines Volkes allein nach ſeiner geſchichtlich tat⸗ 
ſaͤchlich vorliegenden Leiſtung und Leiſtungsfaͤhigkeit beurteilen darf, das erſcheint 
mir als eine ſolche Binſenwahrheit, daß es mir andererſeits geradezu als Wahnſinn 
und Bloͤdſinn erſcheinen wurde, wollte man umgekehrt einfach das tatſaͤchliche 
Daſein eines Volkes zum Maßſtabe der Wertbeurteilung feiner Leiſtung und 
Leiſtungsfaͤhigkeit machen. Vollends nach der Raſſe den Wert von Leiſtungen 
anſtatt nach Leiſtungen den Wert der Raſſe zu beurteilen, bliebe ſelbſt dann 
widerſinnig, wenn es auch nicht ſo widerſinnig waͤre, wie es tatſaͤchlich widerſinnig 
iſt, Volk und Raſſe einfach gleichzuſetzen. Nur voͤllige Unklarheit und Verworrenheit 
des Denkens kann alſo, wenn ich boͤſe Abſicht fuͤr ausgeſchloſſen halten ſoll, 
einfach aus der Betonung der Bedeutung des Volkstums fuͤr das Wertleben den 
Vorwurf herleiten, man mache die Raſſe zum Wertmaßſtabe der Leiſtungen, wie 
von einem ſolchen Vorwurfe rechtlich nur ein voͤllig unklarer und verworrener 
Raſſenfanatismus und eine unbeſonnene Raſſenfexerei betroffen werden kann.?) 
Gewiß haͤngen nach der naturhaften Seite Raſſe und Volk zuſammen. Daß 
dieſes Zuſammenhaͤngen nicht aber auch ſchon ein Zuſammenfallen iſt, das beweiſt 
am ſchlagendſten wohl die Tatſache, daß es mit Sicherheit in Europa, mit größter 
Wahrſcheinlichkeit ſogar auf der ganzen Erde, ſo einheitliche Auspraͤgungen auch 
immer Voͤlker erfahren haben, dennoch keine einheitliche, ſchlechthin reine oder 
unvermiſchte Raſſe gibt, daß alſo jedes Volk die Reſultierende einer Mannigfaltigkeit 


1) Auf dieſe meine kleine Schrift „Vom Begriff der Nation“ und auf mein nach ihm er: 
ſchienenes anderes Schriftchen „Fichte und der deutſche Gedanke“ ſei für das Folgende zur ge⸗ 
naueren Begründung mancher Gedanken verwieſen, die ich auf dieſen Blättern nur andeuten kann. 

) Über den Unterſchied von „Raſſe und Volkstum“ gibt das ſo betitelte aufſchlußreiche 
Werk von A. Wirth reichlich Auskunft. Darauf ſei hier für die folgenden Sätze nachdrücklich 
verwieſen. 
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von Raſſenkomponenten iſt. In dieſer Kompoſition liegt der Zuſammenhang 
von Raſſe und Volk. Sie macht es auch ſogleich deutlich, daß beide ſo wenig zu⸗ 
ſammenfallen, wie die Reſultierende und die Mannigfaltigkeit ihrer Komponenten 
ſonſt in der Natur. Und auch jener Zuſammenhang verbleibt bloß im Natur⸗ 
haften. Raſſe iſt fuͤr ſich ein bloß biologiſcher Begriff: das Gefuͤge natuͤrlicher 
Eigenſchaften leiblicher und ſeeliſcher Art, die in einer beſtimmten Richtung zur 
Auswirkung gelangen. Fuͤr dieſen aͤhnlich auch von Wirth ausgeſprochenen Ge⸗ 
danken würde ich aber nicht einmal den Ausdruck „Dauertypus“ wählen, da 
dieſer leicht das Mißverſtaͤndnis der aͤlteren Biologie im Sinne ſubſtanzieller 
Konſtanz nahelegt, waͤhrend es ſich allein um funktionale Richtungskonſtanz 
handeln kann. 

So bedeutungsvoll nun auch fuͤr das Volkstum das natuͤrliche Moment 
iſt, das ſchon Fichte, ja auch ſchon, ſogar mit beſonderem Nachdruck, Kant in 
der „gemeinſchaftlichen Abſtammung“ hervorhebt, und genau ſo wenig, wie von 
einem Schaͤferhundelternpaare ein Dachshund gezeugt wird, von einem Orientalen⸗ 
elternpaare ein Romanenkind gezeugt wird, ſo iſt doch der Charakter des Volks⸗ 
tums in der natuͤrlichen Abſtammung nicht beſchloſſen. Daß, wie ebenfalls 
Fichte ſagt, „Goͤttliches in ihm erſchienen“ iſt, alſo die Ganzheit des geſchicht⸗ 
lichen Lebens, der geſchichtlichen Leiſtungen, wie der geſchichtlichen Ziele und 
Aufgaben, kurz die Kultur in ſeinem Leben charakteriſiert das Volk nicht minder, 
wie die Natur. Nicht „das Leben bloß als Leben, als Fortſetzen des wechſeln den 
Daſeins“, ſondern als „Quelle des Dauernden“ bezeichnet den Wertcharakter 
des Volkstums, von dem aus allein man auch „mit der Abſtammung daraus 
ſich ehren“ kann. Aus des Volkstums Ganzen erwachſen dem Einzelnen Auf⸗ 
gaben fuͤr das Ganze. Durch ihre Erfuͤllung erarbeitet er ſich ſelbſt ſeinen 
Platz in der Geſchichte ſeines Volkes und durch dieſe in der Geſchichte der 
Menſchheit, ſei es im Großen und in weithin ſichtbarer Wirkung, ſei es im 
Kleinen und im beſcheidenſten Ausmaße. Aber allein ſeine voͤlkiſche Gemeinſchaft 
bietet ihm die Moͤglichkeit, Ewiges im Zeitlichen zu pflanzen. Nur in ihr kann 
er dem „Gemeinen“, das nur „nach ſeinem Sinn lebt“, um mit Goethe zu 
reden, entſagen, um „nach Geſetz und Ordnung zu ſtreben“, die ihm Dauer 
über fein Leben hinaus verbuͤrgen. Hier nur erfüllt ſich ihm jenes „Stirb und 
Werde!“, ohne das er „ein trüber Gaſt auf der dunklen Erde“ verbliebe. 

In alledem liegt es auch ſchon, daß das Natuͤrliche fuͤr das Geſchichtliche im 
Volkstum ſo wenig gleichguͤltig iſt, daß ſich in dieſem vielmehr beide Momente 
zur Einheit verbinden, daß die „Natur“ des Volkstums nicht mehr bedeuten 
kann eine wertfremde Abgelöftheit und Unbedingtheit, ein abſolutes Weſen im 
Sinne eines dogmatiſchen Naturalismus, ſondern die derart durchgaͤngig geſetzlich 
bedingte Wirklichkeit, daß ſie zwar nicht in ſich ſelbſt ſchon wertvoll, aber immer 
werterfuͤllbar und wertvoll gerade inſoweit iſt, als ſie in Leiſtungen Werte dar⸗ 
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ſtellt und Kultur und geſchichtliches Eigenleben erlangt. In ſolchem Sinne ſteht, 
wie Fichte ſagt, das Leben des Volkes unter einem „beſonderen . der Er⸗ 
zeugung des Goͤttlichen aus ihm“. 

So wenig es alſo unter dem bloßen Tatſachengeſichtspunkte auch nur eine 
Frage ſein mag, daß jedes Volkstum aus einer Mehrheit natuͤrlicher Komponenten 
reſultiert, fo ſehr kommt für die Wertfrage alles darauf an, welcher Art die 
natürliche Verbindung iſt, was für Elemente und wie und in welchem. 
Verhaͤltnis ſie in die Verbindung eingegangen ſind, und welche Elemente 
in ihr dominieren. Es kommt, um einen Ausdruck Nitzſches anzuwenden, 
auf die „Superioritaͤt der Qualität“ an: jene Superioritaͤt des Natuͤrlichen, die 
ſich allein im Geſchichtlichen eben als Qualität erweiſen kann, als Wertqualitaͤt. 
Abſtammungsgemeinſchaft in dem nun deutlich gewordenen Sinne, wie Gemeinſchaft 
der Geſchichte charakteriſieren alſo beide das, was wir Volkstum nennen. Zwar 
hatte noch Kant den Begriff des Volkes mehr bloß geographiſch zu beſtimmen 
verſucht, wenn er ihn definierte als „die in einem Landſtrich vereinigte Menge 
Menſchen, inſofern ſie ein Ganzes bilden“. Immerhin kommen beide dafuͤr 
charakteriſtiſchen Momente, das der gemeinſchaftlichen Abſtammung und das der 
gemeinſchaftlichen Geſchichte, auch bei Kant bereits zur Geltung, wenn er ine: 
beſondere gerade den Begriff der Nation folgendermaßen beſtimmt: „Diejenige 
Menge, oder auch ein Teil derſelben, welcher ſich durch gemeinſchaftliche Ab— 
ſtammung fuͤr vereinigt zu einem buͤrgerlichen Ganzen erkennt, heißt Nation“. 
Gewiß iſt von Kant hier die „gemeinſchaftliche Abſtammung“ ausdruͤcklicher und 
nachdruͤcklicher hervorgehoben, wie der geſchichtliche Charakter der Nation mit 
dem Hinweis auf das „buͤrgerliche Ganze“. Aber ebendies laͤßt es doppelt un— 
verſtaͤndlich und unverſtaͤndig erſcheinen und wirft auf ihre Kant-Kenntnis und ihr 
Kant⸗Verſtaͤndnis ein recht eigenartiges Licht, wenn ſich gerade gewiſſe „Kantianer“ 
darüber aufregen, daß ich den Nationsbegriff nicht ausſchließlich nach der geichicht: 
lichen Seite, ſondern auch nach Seiten der Abſtammungsgemeinſchaft zu faſſen 
ſuche. Hat doch gerade Kant umgekehrt als jene „Kantianer“ wollen, dieſe Ab: 
ſtammungsgemeinſchaft, wie geſagt, viel nachdruͤcklicher als die Gemeinſchaft der 
Geſchichte betont, während ich beiden Seiten in gleicher Weiſe und ihrer Beziehung 
auf einander Rechnung trage. 

Dabei bedeutet aber, wie nun deutlich ſein wird, Abſtammungsgemeinſchaft 
ebenſowenig etwa ohne weiteres Abſtammung aus einer einheitlichen Raſſe, wie 
ſie als ſolche ſchon ein Wertkriterium bedeutet. Wie es ſich im erſten Falle 
lediglich um ein gemeinſames Reſultieren aus gemeinſamen Komponenten handeln 
kann, ſo muß fuͤr den Wertgeſichtspunkt das Volkstum immer bezogen bleiben 
auf ein eigentuͤmliches geſchichtliches Leben, aus deſſen Wert: und Leiſtungs⸗ 
Geſtaltung uͤber die Werterfuͤllung und Leiſtungsfaͤhigkeit eines Volkes ſelbſt erſt 
entſchieden werden kann. Für die geſchichtlich- kulturelle Wertbezogenheit der 
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natuͤrlichen in das Volkstum eingehenden Elemente und raſſiſchen Komponenten kommt 
es alſo nicht auf eine bloß fiktive Raſſeneinheit oder Raſſenreinheit an, ſondern 
auf die Wertrealiſierungsmoͤglichkeiten oder Wertanlagen im Mannigfaltigen der 
naturhaften Grundfaktoren, alſo, wie ſchon geſagt, auf ihre Verbindungs— 
verhaͤltniſſe und die dominierenden Beſtimmungen, aus denen das Ganze des 
Volkscharakters reſultiert. Und dieſes reſultierende Ganze iſt eben der Volkscharakter 
nach der natuͤrlichen Seite geſehen. Hat nun aber dieſe Reſultierende eben als 
Ganzes des Volkscharakters ſich in der Geſchichte als Traͤger und Auswirker 
wertvoller Lebensgeſtaltung erwieſen, dann iſt an deſſen Wahrung und Erhaltung 
alles gelegen. In dieſem Sinne iſt es zu verſtehen, wenn auch ſchon Kant ganz 
richtig geſagt hat, „daß die Vermiſchung der Staͤmme, welche nach und nach 
die Charaktere auslöfcht, dem Menſchengeſchlechte, alles vorgeblichen Philanthropismus 
ungeachtet, nicht zuträglich ſei“. Das kann freilich nach unſeren ganzen Aus⸗ 
fuͤhrungen nicht bedeuten, daß im „Charakter“ eines Volkes eine „Vermiſchung 
der Staͤmme“ uͤberhaupt nicht ſtattfaͤnde, ſofern man etwa unter „Stamm“ 
biologiſch differenzierte raſſenhafte Elementarfaktoren verſtuͤnde. Nur ſoll das 
Ganze des Volkscharakters ſelbſt und ſeinerſeits in dem foeben bezeichneten Sinne 
als der „Stamm“, aus dem eigentlich geſchichtliches Leben hervorſprießt, nicht 
wiederum vermiſcht und verwiſcht und dadurch ſein Wertcharakter „ausgeloͤſcht“ 
werden ). Und die „Miſchung der Stämme” im erſten Sinne koͤnnte unter dem 
zweiten Geſichtspunkte, ſo bedeutungsvoll ſie nach der einen Seite ſein moͤchte, 
ebenſo verhaͤngnisvoll nach der anderen Seite ſein, inſofern ſie ebenſo leicht einen 
wertvollen Charakter, je nach ihren Miſchungselementen und Miſchungsverhaͤltniſſen 
„auszuloͤſchen“, wie zu erhöhen vermochte. Ein ſolches Verhängnis koͤnnte dabei 
ebenſo von raſſeverwandten, wie von fremdraſſiſchen Elementen drohen. Auf 
jeden Fall iſt alſo jede fremdvoͤlkiſche Belaſtung im Intereſſe des geſchichtlichen 
Volkstums mit Vorſicht aufzunehmen und direkt abzuweiſen, wenn ſie den in 
der Geſchichte als wertvoll erwieſenen Volkscharakter verwiſcht oder gar ausloͤſcht. 
Auf der anderen Seite waͤre es denkbar, daß gewiſſe Voͤlker gerade durch Ver⸗ 
bindung mit andern und allein durch ſie ihren Charakter verbeſſern koͤnnten. 
Auch Kant hat durchaus mit dieſer Moͤglichkeit gerechnet. Und nach ihm ſind, 


1) Auf dieſe doppelte Bedeutung des Wortes „Stamm“ iſt zu achten. Sie erklärt ſich leicht 
gerade aus Kants enwicklungstheoretiſchen Erkenntniſſen. Wie ausfuͤhrlich P. Menzer gezeigt hat, 
vertritt Kant bereits den Entwicklungsgedanken für Natur und Geſchichte. Und weil ihm die 
biologiſche Differenzierung von dem durch ihn bereits angenommenen einheitlichen Abſtammungs⸗ 
zuſammenhange aus (von einem „Urſtamme“ her) unerläßliche Bedingung des hiſtoriſchen Fort⸗ 
ſchrittes iſt, fo müßten nach ihm mit der Aufhebung der biologiſchen Differenzierung in die Sonder: 
arten der einzelnen Voͤlker durch eine allgemeine Voͤlkermiſchung zu einem einzigen Miſchvolke 

„die Charaktere ausgeloͤſcht“ und aller geſchichtliche Fortſchritt unmöglich werden. Kant ſieht es 
deshalb geradezu als „Abſicht der Vorſehung“ an, „daß ſich zwar Volker bilden, aber nicht 
zuſammenfließen ſollten“. 
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mag man dieſe Kantiſche Exemplifikation immerhin fuͤr fraglich halten duͤrfen, 
Beiſpiele ſolchen Volkstums die orientaliſchen Voͤlker, von denen er ſagt: „Die 
orientaliſchen Nationen wuͤrden ſich aus ſich ſelbſt niemals verbeſſern“. Ob nun 
freilich deren mit Hilfe der anderen Voͤlker erreichbare Verbeſſerung zum Vorteile 
auch dieſer anderen ausſchlage, das muͤßte gerade auch nach Kant, wiederum 
eine Frage für ſich bleiben. Kant hat fie negativ entſchieden. Grundſaͤtzlich 
kommt es alſo im Hinblick gerade auf die geſchichtlich kultuͤrliche Beſtimmung 
des Volkstums darauf an, daß auch ſeine natuͤrlichen Grundlagen fuͤr jene Be⸗ 
ſtimmung geeignet erhalten, in Beziehung auf ſie nicht verſchlechtert, ſondern 
verbeſſert und veredelt werden. Und ſo begreift es ſich, daß, was unter dem 
natuͤrlichen Geſichtspunkte Ausgang iſt, unter dem geſchichtlichen ſelber zum Ziele 
werden kann. Wirth hat darum durchaus Recht, auch in der „Raſſe“ ſelber ein 
Ziel, nicht ein ſtarres, fixes und fertiges Sein zu ſehen, trotz ihrer Richtungs⸗ 
konſtanz. Aber ebendarum iſt dieſe Richtungskonſtanz eben als Richtungs-, nicht 
als Subſtanz⸗Konſtanz, nicht dinghaft, ſondern funktional-dynamiſch zu faſſen )). 
Darin findet die eigentuͤmliche Verbindung des Natuͤrlichen und des Ge— 
ſchichtlichen im Volkstum einen bezeichnenden Ausdruck, wie ſie auch, und zwar 
vor allem, in der Sprache als dem natuͤrlichen Ausdrucksmittel inneren geiſtigen 
Lebens, ihre charakteriſtiſche Darſtellung erhält. Daraus, daß fie Ausdruck ge: 
meinſamen, d. h. durch gemeinſame Geſchichte beſtimmten Erlebens und darum 
fuͤr das Volkstum charakteriſtiſch iſt, erklaͤrt es ſich auch, wenn man die Volks⸗ 
gemeinſchaft in der Sprachgemeinſchaft ſucht. Freilich eine Gleichſetzung von 
beiden ohne weiteres iſt grundfalſch. Die falſche Gleichſetzung wird auch dadurch 
nicht richtig, daß ſie erſtaunlich oft begangen wird. Wie falſch ſie iſt, das zeigen 
nicht allein die Fremd⸗ und Gaſt⸗Voͤlker, die die Sprache ihrer Wirtsvoͤlker all: 
maͤhlich angenommen haben und trotz des aͤußeren Zuſammenlebens mit dieſen 
durchaus ihre voͤlkiſche Sonderart erhalten haben, der ſie, moͤgen ſie immerhin 
auch die Sprache ihrer Wirtsvoͤlker reden, doch in ihrer eigenen Sprache, und 
ſei es auch bloß noch in kultiſch⸗konventikelhafter Weiſe, einen Ausdruck geben. 
Das beweiſt vor allem aber in gerade entgegengeſetzter Richtung auch die 
„Nationalliteratur“, die national und voͤlkiſch bleibt, auch wenn ſie, gerade im 
Gegenſatz zum fremdvoͤlkiſch⸗ſprachlichen Verhalten, gelegentlich einen fremd⸗ 
ſprachlich⸗voͤlkiſchen Ausdruck findet. So bleiben z. B. die epistolae obscurorum 
virorum, die Geſchichtswerke Friedrichs des Großen u. v. a. m. deutſche Werke, 
auch wenn ſie in lateiniſcher oder franzoͤſiſcher Sprache geſchrieben ſind. Nichts⸗ 
deſtoweniger bleibt beſtehen, daß gerade die Sprache, wenn ſie alſo auch nur 


1) Immerhin wird dadurch ſchon deutlich, daß man, wie vorhin für den Begriff des 
„Stammes“, fo auch für den der „Raſſe“ zwei Bedeutungen ſcharf von einander zu unterſcheiden 
hat. Zahlloſe Verwirrungen in der „Raſſen“⸗Literatur gehen auf den Mangel dieſer Unter: 
ſcheidung zuruͤck. | 
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von einer aͤußerlichen und oberflaͤchlichen Auffaſſung mit dem Volkstum ſchlechtweg 
gleichgeſetzt werden kann, doch ein entſcheidender Ausdruck des Volkstums und 
der in ihm vereinigten natuͤrlichen und geſchichtlichen Beſtimmungsſtuͤcke iſt, wie 
das Volkstum ſelber die bezeichnete Vereinigung natuͤrlicher und geſchichtlicher 
Gemeinſchaft iſt. 

So viel nun auch immer an der Wahrung und Erhaltung eines Volkstums 
gelegen iſt, das durch ſeine Geſchichte ſeine Bedeutung erwieſen hat und fuͤr die 
Zukunft verheißt, ſo wenig kann jene ſeine Wahrung und Erhaltung etwa eine 
unuͤberbruͤckbar trennende Iſolation von Volk zu Volk bedeuten. Vielmehr iſt 
mit ihr eine Gemeinſchaft der verſchiedenen Voͤlker zur Bearbeitung allgemein⸗ 
menſchheitlicher Kulturaufgaben nicht etwa bloß vereinbar, ſondern gerade auf 
Grund ihrer iſt dieſe uͤberhaupt allein moͤglich. Nur iſt dieſe Gemeinſchaft nicht 
zu denken als eine die „Charaktere auslöſchende“, die Verſchiedenheit der Voͤlker, 
ohne die auch nicht von einer Gemeinſchaft der Voͤlker mit Sinn geſprochen 
werden koͤnnte, alſo ja gerade zunichte machende Vermiſchung und Verwiſchung, 
ſondern als gegenſeitige Ergaͤnzung. 
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Eine neue Loͤſung der Volksernaͤhrungsfrage. 
nn des Geh. Studienrats Prof. F. Hornemann in Hannover: Kleefeld zur en 
der Eingabe des Deutſchbundes 1). 
l. 
Die augenblickliche Lage der Volksernäͤhrung. 
5 Wie in allen Dingen, ſo iſt es auch in der Volksernaͤhrungsfrage grund⸗ 
legende Hauptſache, die Wirklichkeit zu ſehen, wie ſie iſt, beſonders Schwierig⸗ 
keiten, die ſich darbieten, nicht zu umgehen oder zu verhuͤllen, ſondern klar zu 
erkennen und wenn möglich zu loͤſen. Trotz aller ihrer Vorzüge, trotz aller 
Muͤhe und Arbeit vermag unſre Landwirtſchaft infolge der Abſperrung von der 
Umgebung, die der Krieg unſerm Volke gebracht hat, nicht ſo viel Lebensmittel 
hervorzubringen, wie wir brauchen. Mit ehrlichem Eifer ſtrebt der Staat und 
ſtreben die landwirtſchaftlichen Verbaͤnde und die einzelnen Landwirte danach, die 
Erzeugung zu vermehren, aber es fehlt an Männern, an Pferden, Ochſen, 
Maſchinen, Handwerkern; es fehlt auch an Duͤnger und an Kohlen. Bei dem 
ungeheuren Munitionsverbrauch der heutigen Kriegfuͤhrung ſind ſelbſt ſo große 
Erfindungen wie die Gewinnung des Stickſtoffs aus der Luft nicht ausreichend 
um die Mängel auszugleichen. Es fehlt ſehr an Stickſtoffduͤnger, auch Phosphate 
fehlen, und ſchließlich iſt uns ſeit 1915 auch das Wetter ein ſehr uͤbler Feind. 
es bat uns dieſes Jahr genötigt, leicht verderbendes Gemüfe von Suͤddeutſchla nd 
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trotz Wagen⸗ und Lokomotivmangels nach Berlin zu ſchaffen, es hat uns mehrfach 
große Einbuße an der Ernte ſelbſt gebracht. Dazu kommen andere natuͤrliche 
Hemmungen. In Sachſen verdarb z. B. ein großer Teil des Kohlrabibaues durch 
einen Wurzelſchaͤdling, der dreijaͤhrige Ausſchaltung dieſes Gemuͤſes auf gleichem 
Felde noͤtig macht. 

An Kohlen fehlt es, weil wir vertragsmaͤßig an neutrale Staaten viel ab⸗ 
geben muͤſſen. Wie weit hieran unſre auswaͤrtige Politik ſchuld iſt, haben wir 
hier nicht zu entſcheiden: der Mangel liegt vor und wird nicht ganz mehr aus⸗ 
zugleichen ſein. Genuͤgende Kohlenzufuhr iſt aber nicht allein fuͤr den Betrieb 
aller Maſchinen, fuͤr die Beleuchtung uſw. notwendig, ſondern auch die Haus⸗ 
brandkohle muß als hochwichtiges Nahrungsſparmittel wenn irgend erreichbar in 
ausreichender Menge beſchafft werden. Da es infolge des Fettmangels an der 
Waͤrmezufuhr für den Körper von innen heraus gebricht, muß von außen her 
Waͤrme zugefuͤhrt werden, vornehmlich durch Aufenthalt in warmen Zimmern, 
auch durch Ausruhen nach der Arbeit in ſtark durchwaͤrmten Betten uſw. Dies 
iſt um ſo bedeutungsvoller, als es ja auch an warmer Kleidung ſehr mangelt. 

Ebenſo wenig koͤnnen wir es aͤndern, daß wir infolge der Entwicklung un⸗ 
ſerer Induſtriegebiete und unſerer Großſtaͤdte zu viele reine Verbraucher haben, 
zu wenig Miterzeuger. Wer ſein Gaͤrtchen hat, leidet nicht wirklich Not — ich 
ſehe es hier täglich in meiner Gemeinde Hannover⸗Kleefeld —; wer es nicht hat, 
der muß darben oder Wucherpreiſe zahlen. Dazu war vor dem Kriege die land⸗ 
wirtſchaftliche Erzeugung falſch gerichtet infolge des uͤbermaͤßigen Verlangens der 
Staͤdter nach Fleiſch, und in drei Kriegsjahren ließ fie ſich unmöglich umſteuern; 
Zuchtrichtung und Fruchtfolge kann man nicht ſchnell aͤndern. Nach dem Kriege 
koͤnnen wir vielleicht durch planmaͤßige Foͤrderung der Kleinſiedlung die Schaͤden 
der Großſtadtkonzentration allmaͤhlich einſchraͤnken, aber eine plötzliche Beſſerung 
iſt nicht moͤglich, am wenigſten mitten in der Not des großen Krieges. | 

Unausſchaltbar find ferner auf der einen Seite die Gewinnſucht der Erzeuger 
und beſonders der Haͤndler, die zu Preistreiberei und Wucher im Vertrieb, zu 
Unſoliditaͤt und ſelbſt Betrug in der Herſtellung der Ware fuͤhrt, auf der andern 
Seite die wachſende Angſt der Verbraucher, daß ihnen das zum Leben Unentbehrliche 
fehlen koͤnnte, und die pflichtmaͤßige Sorge der Vaͤter und Verwandten fuͤr die 
Ihrigen, die ſie unter der Knappheit der Lebensmittel leiden ſehen. Namentlich 
koͤrperlich Schwache oder gar Kranke, die eine beſondere Ernaͤhrung brauchen, um 
weiter leben zu koͤnnen, fordern zu ſolcher Fuͤrſorge heraus. 

Alle Vorſchlaͤge fuͤr die Lebensmittelfuͤrſorge, die mit dieſen gegebenen Ver⸗ 
haͤltniſſen nicht rechnen, gehen fehl. Es kann ſich nicht handeln um Herſtellung 
völlig befriedigender Ernaͤhrungszuſtaͤnde, ſondern nur um Milderung der beſtehenden 
Not; es kann deshalb auch keine Rede davon ſein, jetzt den fruͤheren Zuſtand 
der unbeſchraͤnkten Freiwirtſchaft ploͤtzlich wieder herzuſtellen, vielmehr muß in der 
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Zwangslage, in der wir uns befinden, der Staat in die freie Bewegung der 
Volkswirtſchaft eingreifen, ſoweit es noͤtig und foͤrderlich iſt. Aber es fragt ſich, 
ob er dies bisher in der richtigen Weiſe getan hat, und wenn nicht, ob ſich ein 
beſſeres Verfahren an die Stelle des gegenwaͤrtigen ſetzen laͤßt. 

Nach meiner uͤberzeugung hat das ſtaatsſozialiſtiſche Syſtem, das bisher 
befolgt iſt, verſagt, und es mußte verſagen, weil es in ſich fehlerhaft iſt. Daran 
kann keine Tuͤchtigkeit, kein Ernſt und Eifer der handelnden Perſonen etwas aͤndern. 

Es. machte zunaͤchſt notwendig, daß die Entſcheidung uͤber alle Maßnahmen 
des Staates den eigentlich Sachverſtaͤndigen entzogen und den faſt immer nur 
halb ſachverſtaͤndigen Verwaltungsbeamten in die Hand gegeben iſt. Dieſer 
Mangel iſt zwar nicht unweſentlich gemildert durch die gemiſchten Beiraͤte, mit 
denen das K. E. A. arbeitet, aber beſeitigt iſt er nicht. Ich habe aus den Kreiſen 
der Beiraͤte ſelbſt die Klage gehoͤrt, daß ſie zwar angehoͤrt, aber — namentlich 
die Praktiker unter ihnen — nicht genuͤgend gehoͤrt wuͤrden, es fehle ihnen ein 
Mitbeſtimmungsrecht. Außerdem haben buͤrokratiſche Weitlaͤufigkeit, gelegentlich 
auch buͤrokratiſcher Eigenſinn und ſelbſt Unſinn zu Fehlern und ſtark wachſender 
Unzufriedenheit Anlaß gegeben. Ein Teil dieſer Maͤngel iſt beſeitigt oder gemildert 
durch die Einrichtung des Reichswirtſchaftsamts, aber im ganzen iſt das Eyſtem 
nicht geändert, wie der Leiter des Amts kuͤrzlich ſelbſt erklaͤrt hat. Die neueſten 
bisher bekannt gewordenen Maßnahmen liegen durchaus in der alten Richtung. 
Auch das Nebeneinander zweier Organiſationen, des K. E. A. mit ſeinem Unterbau 
und des Kriegsamts mit ſeinen Unteraͤmtern, iſt nicht beſeitigt. Und doch iſt 
eine ſolche Doppelorganiſation nicht bloß uͤberfluͤſſig, ſondern ſchaͤdlich: im gegen⸗ 
waͤrtigen Augenblick muͤßte das Kriegsamt die Ernaͤhrungsfuͤrſorge allein leiten, 
denn fie iſt jetzt ein Teil der Landesverteidigung. 

Tief im Weſen des Syſtems wurzelt ferner der ſchwere Mißſtand, daß 
ſaͤmtliche Reichsſtellen mehr oder weniger Reſtverwaltungen ſind; was ſie nicht 
erfaſſen, geht Schleichwege. Die Organiſation, an deren Spitze das K. E. A. ſteht, 
ift gleichſam vom Dache aus gebaut: erſt die Zentralſtellen, nachher langſam die 
Unterſtellen bis zum Kreiſe hinab. Noch Anfang 1917 bezeichnete Philipp Stein 
die Ausgeſtaltung des Unterbaues als eine Aufgabe. Und doch iſt von ſelbſt 
klar, daß die Erzeugung nur beim Erzeuger ganz erfaßt werden kann. Dies 
iſt bis heute noch nicht gelungen, und ſo gibt der Staat ſelbſt dem Kriegswucher 
und der ungleichen Verteilung der Lebensmittel die beſte Grundlage. Die Fuͤlle 
von Nahrungsmitteln, die man gegen Wucherpreiſe noch immer haben kann, 
zeigt, wie groß der nicht erfaßte Reſt auch jetzt noch iſt. Durch die Ausſchaltung 
des ehrlichen Handels und die Monopolſtellung der Kriegsorganiſationen iſt 
ferner zahlreichen Handelsbetrieben die Exiſtenzmoͤglichkeit geraubt, ihre Inhaber 
ſind alſo geradezu auf den wucheriſchen Schleichhandel als die einzige ihnen 
bleibende Erwerbsmoͤglichkeit hingedraͤngt. Zugleich fordert dadurch der Staat 
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ſelbſt die gefährliche Zuruͤckdraͤngung des gewerblichen Mittelſtandes, die Konzentration 
des Kapitals in wenigen Haͤnden, die ſchon vor dem Kriege eingeſetzt hatte. 

So beweiſen die tatſaͤchlichen Ergebniſſe, daß das ſtaatsſozialiſtiſche Syſtem 
nicht imſtande iſt, ſeine Hauptaufgabe zu erfuͤllen, die in der vollſtaͤndigen Er⸗ 
faſſung der vorhandenen, Lebensmittel und ihrer gleichmaͤßigen Verteilung zu 
moͤglichſt niedrigen Preiſen beſteht. Das Syſtem, nicht oder doch nur zum ge⸗ 
ringeren Teile die Ausfuͤhrung iſt aber weiter daran ſchuld, daß die Vorraͤte 
ſelbſt erheblich verringert werden. Denn die Zentralbewirtſchaftung fordert Beſchlag⸗ 
nahme, Sammlung und Verteilung der Vorraͤte vom Zentrum aus; dabei aber 
muß notwendig ein großer Teil der Waren verderben, namentlich wenne fie leicht 
verderblich find. Nach durchaus ſachverſtaͤndigem Urteil ſoll in Hannover die 
Kartoffelknappheit des vorigen Jahres ſogar mehr darauf als auf geringen Ernte⸗ 
ertrag zuruͤckgehen. Wir werden dieſes Jahr wieder dasſelbe Unheil auf uns 
nehmen muͤſſen, wenn nicht noch im letzten Augenblick das ſtaatsſozialiſtiſche 
Syſtem durch ein beſſeres erſetzt wird. 

Dazu kommt noch ein weiteres. Das Syſtem der Zentralbewirtſchaftung 
verlangt die kuͤnſtliche Beſtimmung der Preiſe vom gruͤnen Tiſch aus. Vielleicht 
haͤtten darin die maßgebenden Behoͤrden geſchickter ſein koͤnnen — ſie haben ja 
viel begruͤndeten Tadel erfahren —, aber es wirklich richtig zu machen, iſt auch 
dem gewiegteſten Kaufmann unmoͤglich. Denn es ſetzt eine ſolche Fuͤlle von 
Einzelkenntnis aller Teile des nationalen Wirtſchaftskoͤrpers und eine ſolche 
Sicherheit und Feinheit der Berechnung ſehr mannigfaltiger Wirkungen voraus, 
daß niemand ſie beſitzen kann. Die Preispolitik des K. E. A. war von vornherein 
falſch gerichtet. Sie ging einſeitig darauf aus, dem Verbraucher zu dienen, 
waͤhrend ſie dem Erzeuger gelegentlich geradezu ſchaͤdlich war. Dadurch hat ſie 
den ſchon durch die fortwaͤhrenden Beſchlagnahmen und durch Verbote und 
allerlei Schikanen kopfſcheu gemachten Bauern die Luſt zum Anbau verdorben 
und dieſen verringert, ſie hat auch zur Verſchwendung menſchlicher Nahrungs⸗ 
mittel durch Verfuͤtterung an Schweine verleitet. So hat auch fie den Beſtand 
an Lebensmitteln nicht unweſentlich herabgeſetzt. 

Endlich war, ſtatt von vornherein mit allen Kraͤften auf Steigerung der 
Erzeugung hinzuwirken, dieſe anfangs gar nicht ins Auge gefaßt. Das iſt 
nachher beſſer geworden, und die Kriegswirtſchafisaͤmter haben die Erhaltung 
und Foͤrderung der Erzeugung von vornherein zu ihrer Hauptaufgabe gemacht. 
Aber einerſeits laͤßt ſich das anfangs Verſaͤumte ſchwer oder gar nicht nachholen, 
und andererſeits iſt doch auch jetzt noch nicht alles geſchehen, was moͤglich waͤre. 

Es fehlt noch an einer ausreichenden Aufklaͤrung aller Erzeuger und Ver⸗ 
braucher über die beſte Ausnutzung des Vorhandenen!) und die Mittel zur Ver: 

1) Vergl. z. B. Prof. Dr. Kraft „Rationelle Geſtaltung der Ernahrung“ in Hellauf, 1917 
Nr. 8/9, der die Errichtung einer „Forſchungsſtatte für Volksernährung“ vorſchlaͤgt. 
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meidung von Verluſten (3. B. von Stickſtoffverluſten durch ungeſchickte Art der 
Düngung uſw.); es fehlt ferner an planmaͤßiger Vermehrung des Anbaues von 
Sffruchtpflanzen, die ſowohl in gaͤrtneriſchem wie in feldmaͤßigem Betriebe durchaus 
möglich waͤre !), und an der Einfuͤhrung anderer für die Ernährung brauchbarer 
Pflanzen; es iſt ſogar fuͤr die Foͤrderung der Duͤngererzeugung wohl noch nicht 
alles Erreichbare geleiſtet, z. B. das Wechſelverhaͤltnis zwiſchen Viehhaltung und 
Getreidebau noch nicht richtig verwertet und die Leiſtungen unſerer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fuͤtterungslehre nicht voll ausgenutzt. Und waͤhrend der Bauer, oft unter 
ſchwierigſten Verhaͤltniſſen, gedraͤngt wird, auch das letzte Fleckchen ſeines Landes 
zu bebauen, koͤnnen Großbetriebe gelegentlich nicht unbedeutende Mengen Acker⸗ 
landes unbebaut laſſen. Ich habe daruͤber aus mehreren Gegenden Deutſchlands 
Nachrichten erhalten, aus Schleſien z. B. auch die, daß das Domanialland teil⸗ 
weiſe nicht reſtlos ausgenutzt werde. 

Alle Mißſtaͤnde, weiche der Krieg hervorgerufen hat, ſind geblieben oder 
ſogar verſtaͤrkt, und immer gefaͤhrlicher entfalten ſich ihre ſozialen und politiſchen 
Folgen. Stadt und Land, Erzeuger und Verbraucher, Verkaͤufer und Abnehmer 
ſind gegeneinander verhetzt, und fuͤr den wilden Klaſſenkampf der Sozialdemokratie 
iſt der Boden bereitet. Da der Staat es iſt, der gerechte Lebensmittelverteilung 
verſprochen hat und ſein Verſprechen nicht zu halten vermag, ſo richtet ſich die 
Erbitterung auch gegen ihn, die Stimmung wird revolutionaͤrer, namentlich wo 
gerade an Beiſpielen hervortritt, daß Reiche und Vornehme tun duͤrfen, was 
dem gewöhnlichen Manne nicht erlaubt iſt. Und dabei iſt doch den Behörden 
kaum ein Vorwurf zu machen. Sie arbeiten mit aller Anſtrengung und in 
ihrem Kreiſe auch tuͤchtig; aber ſie haben ſich eine Siſyphusarbeit aufgeladen, 
die niemand leiſten kann: der Fehler liegt eben a in den Perſonen, fondern vor 
allem im Syſtem. 

II. 

Laßt ſich das Syſtem der Ernährungsfürforge beſſern? 

Die allgemeine Richtung aller denkbaren Beſſerungsvorſchlaͤge kann 
nicht zweifelhaft ſein. Es gilt natuͤrlich Abbau des kuͤnſtlichen Gebaͤudes des 
Staatsſozialismus, es gilt Ruͤckkehr zur Natur. An Stelle des buͤrokratiſchen 
Zwanges muß wieder die freie Bewegung der wirtſchaftlichen Kraͤfte treten, an 
Stelle der widernatuͤrlichen Einheit einer Zentralwirtſchaft die Mannigfaltigkeit 
des natuͤrlichen Wirtſchaftsorganismus, deſſen wirkende Kraͤfte an tauſend und 
abertauſend Punkten anſetzen, an Stelle der ſtaatlichen Preisfeſtſetzung die natür: 
liche Preisbildung. Der Staat muß zu ſeiner natuͤrlichen Stellung als leitende 
Obergewalt zurückkehren, und indem er den erwerbenden Ständen die ihnen 


) Vergl. die „Denkſchrift des Deutſchen Vereins für Volksernahrung über Vermehrung der 
fen nahrung durch Olfruchtandau“ 1917. 
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obliegende Taͤtigkeit zuruͤckgibt, ihnen auch die Verantwortung fuͤr dieſelbe wieder 
auferlegen. Es fragt fi) nur, wie weit man auf dieſem Wege ſchon jetzt vor⸗ 
ſchreiten, und in welcher Form man den Übergang zu natürlichen Zuſtaͤnden am 
beiten ausführen kann. 

Wenn unvermittelt die Freiwirtſchaft wieder einträte, fo würden die Mängel 
und Gefahren des augenblicklichen Zuſtandes noch weiter geſteigert werden. Die 
natuͤrliche Ausgleichung des Gewinntriebes der Erzeuger und Haͤndler mit dem 
Streben der Verbraucher nach billiger Lebenshaltung erfolgt in befriedigender 
Weiſe nur bei reichlichem Angebot und in geſicherten wirtſchaftlichen Zuſtaͤnden. 
Wir haben aber jetzt empfindliche Lebensmittelknappheit und eine allgemeine 
Lage, die große Teile des Volkes in lebhafte Beſorgnis um Nahrung und Kleidung 
und andererſeits viele Haͤndler wie Erzeuger in ſchwierige, zum Teil verzweifelte 
Geſchaͤftsverhaͤltniſſe gebracht hat. Sowie alſo der Zwang nachließe, wuͤrde ſich 
das Haſten nach Lebensmitteln um jeden Preis und die Gewinnſucht auf das 
Hoͤchſtmaß ſteigern. Was wir dieſes Jahr bei dem Fruͤhgemuͤſe und Obſt erlebt 
haben — z. B. in Berlin —, wuͤrde ſich in erhoͤhtem Maße wiederholen. Die 
Verſorgung wuͤrde noch ungleicher, die Preiſe erſt recht unerſchwinglich werden. 
Dies iſt der Hauptgrund, weshalb ich die Beſſerungsvorſchlaͤge, die Dr. G. W. 
Schiele vor kurzem gemacht hat (Beilage zur „Deutſchen volkswirtſchaftlichen 
Korreſpondenz“, Nr. 58, 27. Juli 1917), nicht fuͤr durchfuͤhrbar halte. 

Es kommt darauf an, einen Zuſtand zu ſchaffen, in dem jeder — Er: 
zeuger wie Verbraucher, Verkäufer wie Abnehmer — ſeine 
Wuͤnſche und Bedürfniffe zur Geltung bringen kann und doch 
die notwendige Bindung der perſoͤnlichen Willkür durch das 
Geſamtintereſſe bleibt. Eine ſolche Bindung gewaͤhrleiſtet der Koͤrper⸗ 
ſchaftsgeiſt berufsſtaͤndiſcher Organiſationen, wie ſie Dr. Fleiſcher (Freiwirtſchaft, 
Staatsſozialismus, organifche Wirtſchaftsordnung, Verlag des Arbeiter 1917) 
und der Deutſche Verein fuͤr Volksernaͤhrung erſtreben. 

An Stelle des Staatsſozialismus ſoll nach der Meinung dieſer die Selbſt⸗ 
verwaltung der Er werbsſtaͤnde treten, die ſich zu dieſem Zwecke auf 
geſetzlicher Grundlage organiſieren bzw. organiſiert werden muͤſſen. 

Die geſetzliche Grundlage iſt in der Verordnung des Bundesrats vom 
4. Nov. 1915 enthalten, welche den Landeszentralbehoͤrden in § 15 b die Be⸗ 
fugnis gibt, Erzeuger und Herſteller von notwendigem Lebensbedarf und Ver⸗ 
einigungen von ſolchen, ſowie Haͤndler und Vereinigungen von ihnen auch 
ohne ihre Zuſtimmung zu Verbaͤnden zu vereinigen. Die Verbaͤnde ent⸗ 
ſtehen mit dem Erlaſſe der Satzung durch die Landeszentralbehoͤrde und ſind 
rechtsfaͤhig. | 

Einen eingehenden Entwurf, wie danach die landwirtſchaftlichen Erzeuger 
organiſiert werden koͤnnen, hat Generalſekretaͤr Leonhardt in den „Schriften der 
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Zentralſtelle für laͤndliche Wohlfahrt⸗ und Heimatpflege in Elſaß⸗Lothringen, 1917 
Heft 4, veröffentlicht. Seine Vorſchlaͤge beziehen ſich nur auf elſaß⸗lothringiſche 
Verhaͤltniſſe und nur auf die Landwirtſchaft, laſſen ſich aber in den Hauptzuͤgen 
auf andere Staaten und die uͤbrigen in Betracht kommenden Erwerbsſtaͤnde 
uͤbertragen. 

Die Übertragung auf Preußen möge im Folgenden verſucht werden, ohne 
den Vergleich mit Elſaß-Lothringen im einzelnen durchzuführen. 

Die geſamte Lebensmittelerzeugung und der geſamte Lebensmittelhandel 
Preußens muß alſo organiſiert werden, und zwar von unten herauf, zuerſt und 
vor allem in Gemeinde und Kreis. Es wäre für die Sache ſehr foͤrderlich, 
wenn dabei von vornherein der Zwang möglichft vermieden würde. Das koͤnnte 
geſchehen, wenn die großen deutſchen landwirtſchaftlichen Organiſationen, vor 
allem der Bund der Landwirte, dafuͤr gewonnen wuͤrden. Dieſe muͤßten in ganz 
Preußen dazu auffordern, Lan dwirtſchaftliche Ortsvereine zu begründen, 
indem ſie auf die großen Vorteile hinwieſen, die von denſelben fuͤr die Land— 
wirtſchaft zu erwarten waͤren. Viele Ortsvereine wuͤrden dann freiwillig begruͤndet 
werden, und der angeführte § 15 b brauchte nur aushilfsweiſe angewendet zu 
werden. Wenn die landwirtſchaftlichen Organiſationen dieſe Aufgabe uͤbernaͤhmen, 
wuͤrden ſie dem Vaterlande einen großen Dienſt erweiſen, die Landwirtſchaft in 
eine angemeſſene Stellung zur Kriegsernaͤhrung bringen und auch ihren eignen 
Einfluß erhöhen, zumal der Staat ihnen als den zuſtaͤndigen Aufſichtsſtellen die 
Kontrolle der Ortsvereine in techniſcher und kaufmaͤnniſcher Hinſicht, insbeſondere 
im Rechnungsweſen, uͤbertragen koͤnnte. Sind ſie aber dazu nicht bereit, ſo kann 
der Staat nach $ ı5b auch von ſich aus die Organiſation der Lebensmittel— 
erzeugung und des Lebensmittelhandels verfügen, wie er am 26. Juli 1917 den 
Schuhhandel organiſiert hat, und ich glaube allerdings, die Landwirtſchaft wuͤrde 
durch die Vorteile, welche die Ortsvereine bringen wuͤrden, in nicht allzulanger 
Zeit mit dem Zwange ausgeſoͤhnt werden. 

In jeder Gemeinde muͤſſen in den Landwirtſchaftlichen Ortsverein alle Sn: 
haber oder Inhaberinnen landwirtſchaftlicher Betriebe und alle diejenigen un— 
ſelbſtaͤndigen Landarbeiter eintreten, die landwirtſchaftliche Erzeugniſſe zur Volks⸗ 
ernaͤhrung abzugeben haben. Denn die Grundbedingung fuͤr das Gelingen der 
Organiſation iſt, daß ſie wirklich die ganze Erzeugung erfaßt. Der Mitglieder⸗ 
verſammlung kann frei gegeben werden, außerdem auch Perſonen, die als Beamte 
oder Privatperſonen im Orte wohnen, in den Verein aufzunehmen. Denn gar 
oft beſitzen ſolche Maͤnner fuͤr landwirtſchaftliche Angelegenheiten gutes Verſtaͤndnis 
und haben ſich durch ihre Taͤtigkeit Schon Vertrauen im Orte erworben. 

Die Ortsvereine jedes Kreiſes ſchließen ſich zu einem Kreisverbande zu: 
ſammen, in dem fie alle durch ihre Vorſitzenden — die größeren vielleicht auch 
durch zwei bis drei gewaͤhlte Abgeordnete — vertreten ſind. Dieſe Verbands⸗ 
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vertretung wird eine Abteilung der Kriegswirtſchaftsſtelle des Kreiſes. Mindeſtens 
eines ihrer Mitglieder — am beſten wohl der Vorſitzende des Ortsvereins des 
Kreis hauptortes, in welchem das Landratsamt ſich befindet — muß ſtets an 
weſend und fuͤr die Beſprechungen der Kriegswirtſchaftsſtelle erreichbar ſein. Er 
iſt natürlich über alles, was die Ortsvereine des Kreiſes angeht, genau auf dem 
Laufenden zu erhalten. 

Durch dieſes Mitglied vertritt der Verband in der Kriegswirtſchaftsſtelle die 
landwirtſchaftlichen Beduͤrfniſſe und Wuͤnſche. So ſorgt er in ſteter Fuͤhlung 
mit den Ortsvereinen fuͤr die wuͤnſchenswerte Foͤrderung der Fruͤhjahrsbeſtellung 
und wirkt organiſatoriſch mit bei der Einbringung der Heu- und Getreideernte, 
insbeſondere dringt er auf gerechte und gleichmaͤßige Verteilung der von der 
Kriegswirtſchaftsſtelle verfügbar gemachten Gefangenen und anderen Arbeitskraͤfte 
und der landwirtſchaftlichen Maſchinen. Am meiſten ſucht er den Betrieben zu 
helfen, deren Leiter im Frontheere ſtehen, oder die keine ausreichenden Geſpanne 
haben uſw. Damit nicht einzelne Landwirte in felbftfüchtiger Abſicht die Maſchinen, 
Geſpanne und Arbeitskraͤfte auch fuͤr die eben weniger dringlichen Arbeiten in 
Anſpruch nehmen, ſorgt er dafür, daß fie ſtets für die gerade notwendig ſten 
Ausfuͤhrungen verwendet werden. Auch zieht er die Gemeinden zu gegenſeitiger 
Hilfeleiſtung heran. Wie der Verwalter eines groͤßeren Gutsbetriebes uͤberblickt 
er die geſamte landwirtſchaftliche Arbeit des Kreiſes und veranlaßt von Fall zu 
Fall die für jede Gemeinde zweckmaͤßigen Anordnungen. Wo aus Gleichguͤltigkeit 
oder gar boͤſem Willen die Selbſtbewirtſchaftung oder Verpachtung eines Betriebes 
unterbleibt, fordert er die Anwendung der Bundesratsverfuͤgung vom 31. Maͤrz 
1915 betreffend den Anbau brachliegender Grundſtuͤcke. Auch kann er darauf 
dringen, daß etwa im Kreiſe vorhandene ‚größere Grundbeſitzer jetzt alle verfuͤg⸗ 
baren Flächen für landwirtſchaftliche Benutzung zur Verfuͤgung ſtellen. 

N Wie der Vorſtand jedes Ortsvereins ſeinen Verein, ſo kann der Verband 

die Ortsvereine des Kreiſes zu Kreisverſammlungen berufen. Hier kann jede für 
die Landwirte nuͤtzliche Aufklaͤrung bewirkt werden, gegebenenfalls auch durch 
Vorträge landwirtſchaftlicher Sachverſtaͤndiger. So über Behandlung und Ber: 
teilung landwirtſchaftlicher Maſchinen, uͤber die Art des Anbaues noch weniger 
bekannter Fruͤchte — z. B. der vielleicht im Kreiſe bisher noch nicht gebauten 
Olfruͤchte —, uͤber die Notwendigkeit, dieſes oder jenes landwirtſchaftliche Er⸗ 
zeugnis mehr zu beruͤckſichtigen, anderes weniger zum Anbau zu bringen, uͤber 
die beſte Ausnutzung gerade vorhandener Gelegenheiten zu größerem Ertrage und 
Gewinn uſw. Andererſeits koͤnnen hier die Landwirte ſelbſt ihre e vor⸗ 
tragen und Anregungen zu ihrem Vorteile geben. 

Der Verband ſtellt ferner mit Hilfe der Ortsvereine genaue e an 
uͤber die in jeder Gemeinde gewonnenen landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe aller Art, 
wie Milch und Molkereierzeugniſſe, Eier, Obſt, Gemuͤſe, Kartoffeln und Brot⸗ 
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getreide, auch über die Viehhaltung und deren Erzeugniſſe, und unterrichtet fich 
ſo uͤber die landwirtſchaftliche Leiſtungsfaͤhigkeit des Kreiſes. Auf Grund dieſer 
Feſtſtellungen ſorgt er dafuͤr, daß die einzelnen Gemeinden und Betriebe voll⸗ 
ſtaͤndig und gerecht, aber nicht übermäßig für die Volksernaͤhrung in Anſpruch 
genommen werden, und daß ſich niemand ſeiner Verpflichtung entzieht. Dadurch 
macht er den jetzt ſo haͤufig erhobenen Vorwurf, die Landwirtſchaft ſei ſchuld an 
der Nahrungsmittelknappheit, hinfaͤllig und traͤgt zur inneren Befriedung des 
Volkes weſentlich bei. 

Er wirkt weiter organiſatoriſch mit bei der Lieferung der noͤtigen Aushilfe 
fuͤr diejenigen Teile des Kreiſes, die fuͤr den eignen Bedarf nicht genuͤgend er⸗ 
zeugen, und, wenn der Kreis im ganzen mehr hervorbringt, als er ſelbſt bedarf, 
bei der Anlieferung der uͤberſchuͤſſigen landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe in der Ver⸗ 
wertungs⸗ oder Handelsorganiſation, welche die Kriegswirtſchaftsſtelle als An⸗ 
nahmeſtelle bezeichnet. Er ſorgt — unter Mitwirkung der Ortsvereine und der 
Gemein devorſtaͤnde oder auch der Kreisbehoͤrden — für alle beſonderen Ein: 
richtungen, die zu gebrauchsfertiger Herrichtung der anzuliefernden Erzeugniſſe 
noͤtig ſind, und — je nach Bedarf — fuͤr Beſchaffung landwirtſchaftlicher Be⸗ 
triebshilfsmittel oder auch Lebensmittel, die nicht direkt aus der einheimiſchen 
Landwirtſchaft ſtammen, ſowie von Heiz⸗ und Beleuchtungsſtoffen zum Zweck der 
Verteilung im Kreiſe. | 

Er vertritt endlich — und das iſt vielleicht praktiſch das bedeutſamſte in 
ſeiner Taͤtigkeit — die Landwirtſchaft bei der Beſtimmung der Preiſe, welche von 
den Kriegswirtſchaftsſtellen bei Abſchluß von Anbau- und Lieferungsvertraͤgen 
unter Zuziehung auch der Handelsorganiſationen (ſiehe weiter unten) vereinbart 
werden. Durch ihn hat die Landwirtſchaft alſo ein Mitbeſtimmungsrecht an der 
Preisbildung und kann ſelbſt fuͤr genuͤgenden Gewinn aus ihrer Arbeit Sorge 
tragen. 

Andererſeits traͤgt der Verband, und zwar jeder Vorſitzende fuͤr ſeinen Orts⸗ 
verein, der Kriegswirtſchaftsſtelle gegenüber die Verantwortung für die Richtigkeit 
der Angaben über die Leiſtungsfaͤhigkeit der Betriebe, über die augenblicklich vor: 
handenen Vorraͤte uſw.; ferner für die genaue Ausführung der vertragsmaͤßig 
uͤbernommenen Lieferungen und der von der Kriegswirtſchaftsſtelle ausgegangenen 
oder durch ſie vermittelten Vorſchriften der oͤffentlichen Gewalt. Dieſe Verant⸗ 
wortung teilen mit ihm: 1. in jedem Orte der Gemeindevorſteher und 2. im 
Kreiſe der Landrat, beide als Vertreter der öffentlichen Aufſichtsgewalt, 3. wo ſie 
vorhanden ſind, die Vertrauensbeamten (Wirtſchaftspfleger). Deshalb darf der 
Gemeindevorſteher nicht Vorſitzender im Ortsverein ſeiner Gemeinde, der Landrat 
nicht im Kreisverbande ſein. 0 

Die Polizeigewalt gegen Zuwiderhandelnde, einſchließlich des Rechts, Geld— 
ſtrafen zu verhaͤngen, auch die Befugnis, Wucher, Schleichhandel und unrecht⸗ 
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mäßige Zuruͤckhaltung in erfter Inſtanz zu beftrafen, müßte, um das Verfahren 
zu kuͤrzen, den Kriegswirtſchaftsſtellen verliehen werden. 

Natuͤrlich muß die geſamte Einrichtung und Geſchaͤftsfuͤhrung der Ortsvereine 
und Kreisverbaͤnde moͤglichſt einfach und moͤglichſt koſtenlos fein. Jede Bei: 
tragszahlung und jede Form der Haftpflicht der Mitglieder iſt 
ausgeſchloſſen. Koſten duͤrfen nur durch die moͤglichſt einfache Buch- und 
Liſtenfuͤhrung entſtehen. Dieſe werden in folgender Weiſe aufgebracht. Natürlich 
duͤrfen die Mitglieder der Ortsvereine nur durch ihren Verein verkaufen (wie dies 
bei Verwertungsgenoſſenſchaften auch ſonſt der Fall iſt), dabei erhalten ſie die 
vereinbarten Preiſe; dem Verein aber wird dann ein Preisunterſchied zugeſtanden 
zwiſchen dieſem an die Erzeuger gezahlten Preiſe und dem, den er in der als 
Abnahmeſtelle beſtimmten Genoſſenſchaft erhaͤlt. Was davon nach Deckung der 
Unkoſten übrig iſt, ſoll dem Verein verbleiben. Die Hälfte darf durch Beſchluß 
der Mitgliederverſammlung alljaͤhrlich als Dividende verteilt werden, die andere 
Haͤlfte dient zur Bildung eines Vereinsvermoͤgens. 

Dadurch erhalten die Landwirte ein über den Erlös aus den für Volk und 
Heer zu liefernden Erzeugniſſen hinausgehendes Intereſſe am Beſtande ihres 
Vereins. Dieſes kann noch weiter geſteigert werden, wenn man den Pflichtanteil 
an Lebens- und Futtermitteln, der den Erzeugern für ihren eigenen Bedarf gelaſſen 
wird, nicht zu knapp bemißt. 

Hierdurch wie durch ihre geſamte fuͤrſorgende Taͤtigkeit wuͤrden die Ortsvereine 
auf moͤglichſte Verbeſſerung und Steigerung der Erzeugung hinwirken. Da fie 
ferner den Einzelnen ſoweit, wie es im allgemeinen Intereſſe noͤtig iſt, binden 
und unter Kontrolle ſtellen, ſo koͤnnen durch ſie alle landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe 
erfaßt und zu den Organiſationen geleitet werden, welche die Überführung zu 
den Verbrauchern und die Verteilung an dieſe zu bewirken haben. Dadurch 
wird die Unterbindung des Schleichhandels und des Wuchers ſehr erleichtert. 

Die Organiſationen zur Weiterleitung des Erzeugten an die Verbraucher ſind 
zum Teil in dem landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaftsweſen ſchon vorhanden, zum 
Teil koͤnnen ſie nach deſſen Vorbilde neu geſchaffen werden. Denn nichts waͤre 
irriger, als wenn man annaͤhme, daß die vorgeſchlagenen Ortsvereine dazu beſtimmt 
waͤren, das bisherige landwirtſchaftliche Genoſſenſchaftsweſen zu beſeitigen oder 
doch zu beſchraͤnken. Das Gegenteil iſt richtig. Die Ortsvereine wuͤrden ohne 
das landwirtſchaftliche Genoſſenſchaftsweſen und ohne die ſchon beſtehenden großen 
landwirtſchaftlichen Verbaͤnde kaum exiſtieren koͤnnen. Ich habe oben ſchon darauf 
hingewieſen, wie groß ich mir die Bedeutung der letzteren fuͤr die Begruͤndung 
der Ortsvereine und ihre kaufmaͤnniſch und techniſch richtige Geſchaͤftsfuͤhrung 
denke, ich fuͤge noch hinzu, daß die Ortsvereine das Recht erhalten 
ſollten, den ganzen eigentlich kaufmaͤnniſchen und techniſchen 
Teil ihrer Geſchaͤftsfuͤhrung einer beſtehenden Genoſſenſchaft zu 
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übertragen, da es ja leicht vorkommen kann, daß es in einer Gemeinde an 
einer hinreichend geſchulten Kraft dafuͤr fehlt. Alle Erzeugungs⸗Genoſſenſchaften, 
wie Molkereien, genoſſenſchaftliche Trocknungsanlagen und Obſtverwertungs⸗ 
geſellſchaften, werden Mitglieder der Ortsvereine oder doch der Kreisverbaͤnde werden 
und in ihnen große Bedeutung haben, ſelbſt aber durch den Zuſammenhang 
gewinnen. Die Bezugs⸗ und Abſatzgenoſſenſchaften aber ſowie die Ein⸗ und 
Verkaufs⸗Genoſſenſchaften konnen zu Annahmeſtellen für die Lieferungen der 
Ortsvereine beſtimmt, dadurch mit ſehr ausgiebiger Beſchaͤftigung verſehen werden, 
und durch ihre Lagerraͤume und ihre außer dem Kreiſe ſchon angeknuͤpften Ver⸗ 
bindungen die Aufgaben der Kriegswirtſchaft weſentlich foͤrdern. Man koͤnnte 
jede einzelne von ihnen fuͤr einen oder mehrere Kreiſe gleichſam monopoliſieren. 
Dies trifft auch fuͤr die Viehverwertungsgenoſſenſchaften zu, die ſchon bisher 
waͤhrend des Krieges vielfach Lieferungsvertraͤge mit Stadtverwaltungen geſchloſſen 
haben. Die Genoſſenſchaften für elektriſche Lichterzeugung koͤnnen bei der Fuͤrſorge⸗ 
taͤtigkeit der Ortsvereine herangezogen werden; ebenſo auch die Bezugs⸗ und 
Abſatzgenoſſenſchaften und die Spar: und Darlehnskaſſen. 

Wo zu Annahmeſtellen geeignete Genoſſenſchaften nicht vorhanden ſind, 
werden ſolche gebildet und die noͤtigen Einrichtungen fuͤr die Annahme und 
Weiterbildung der eingelieferten Mengen geſchaffen werden muͤſſen, was vielleicht 
hie und da Schwierigkeiten bereiten wird. 

Weſentlich aber iſt fuͤr die Sache, daß jeder Kreis auch in Bezug auf die 
Annahme und Weiterleitung ſeiner Erzeugniſſe zuſammengefaßt werden muß in 
genoſſenſchaftlicher Form. Damit iſt das Organ gegeben, welches die Verbindung 
mit den ſtaͤdtiſchen Bedarfsgebieten herſtellen kann, ſoweit nicht eine direkte Be⸗ 
ziehung zu den Verbrauchern ortsüblich iſt. In der Stadt — in der Regel wird 
die Verbindung beibehalten werden konnen, die ſchon im Frieden beſtand — 
muß dieſem Organ die Genoſſenſchaft (bzw. mehrere Genoſſenſchaften) des 
ſtaͤdtiſchen Lebensmittelhandels entſprechen. Dieſe muß Groß: und Kleinhandel 
in ſich zuſammenfaſſen, damit in gemeinſamer Beſprechung die Verteilung der 
ankommenden Lieferungen auf die Großhaͤndler und die Weiterleitung zu deren 
Kundenkreis unter den Kleinhaͤndlern geordnet werden kann. Denn jeder Groß⸗ 
haͤndler hatte ja vor dem Kriege die nötigen Verbindungen bereits geknuͤpft; 
was damals beſtand, kann als Grundlage fuͤr die jetzt notwendige Organiſation 
benutzt werden. Jeder Kleinhaͤndler hatte ſeinen Kundenkreis ſchon vor dem 
Kriege und kann wiſſen, wie viel Ware er fuͤr denſelben braucht. Solange 
Rationierung der Lebensmittel notwendig bleibt, werden die Kleinhaͤndler auf 
feſte Kundenliſten verpflichtet werden muͤſſen, weil ſonſt die behoͤrdliche Kontrolle 
nicht moͤglich waͤre. 

In der beſchriebenen Genoſſenſchaft des ſtaͤdtiſchen Lebensmittelhandels muͤſſen 
ebenſo vollſtaͤndig alle Groß⸗ und Kleinhandler des Ortes vereinigt fein, wie in 
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den landwirtſchaftlichen Ortsvereinen alle Betriebe der Gemeinden. Sonſt iſt 
die Tatigkeit des Handels nicht genuͤgend zu beaufſichtigen. Dieſe Handels⸗ 
genoſſenſchaft iſt nun das Organ, welches mit den Verwertungs- oder Abſatz⸗ 
genoſſenſchaften Anbau⸗ bzw. Lieferungsvertraͤge für die Stadt abſchließt. Die 
Kriegswirtſchaftsſtelle der Stadt vereinbart den Inhalt dieſer Vertraͤge, einſchließlich 
der Groß⸗ und Kleinhandelspreiſe, mit den Vertretern der ſtaͤdtiſchen Handels⸗ 
genoſſenſchaft und denen der Genoſſenſchaft des Kreiſes. Dabei nimmt die 
ſtaͤdtiſche Kriegswirtſchaftsſtelle das Intereſſe der Gemeinde und der Verbraucher 
wahr, auch dann, wenn ſie keine Vertreter der Verbraucher als Mitglieder 
enthalten ſollte. N 

Auf dieſe Weiſe wird der ordentliche Handel wieder eingeſchaltet, nur muß 
er ſich die durch die Kriegszeit unumgaͤnglich gewordene Beaufſichtigung und 
Beſchraͤnkung ſeiner Freiheit gefallen laſſen. Er kann aber ſo einen angemeſſenen 
Gewinn auf allen ſeinen Stufen erhalten und bei der Feſtſetzung desſelben ſeine 
Wuͤnſche vollſtaͤndig zur Geltung bringen. Die auf dieſem Wege vereinbarten 
Preiſe werden allen dafuͤr maßgebenden Geſichtspunkten entſprechen und die 
unter den obwaltenden Umſtaͤnden natürlichen fein. Natuͤrlich in 
ihrer Höhe, natürlich aber auch in der großen örtlichen Mannigfaltigkeit. Denn och 
iſt eine Nachpruͤfung durch die Kriegswirtſchaftsaͤmter und in letzter Inſtanz 
durch das Reichskriegsamt notwendig, da nur fo das richtige Verhältnis der 
Preiſe aller Warengattungen zu einander gewaͤhrleiſtet werden kann. Doch ſind 
die Vertragspreiſe moͤglichſt zu ſchonen, in der Regel keine Hoͤchſtpreiſe feſtzuſetzen. 
Es erſcheint zweckmaͤßig, daß alle Kleinhandelsbetriebe dieſe „vereinbarten Preiſe“ 
in ihren Verkaufsraͤumen anſchlagen, eine entſprechende Vorſchrift wuͤrde die 
Zufriedenheit des Publikums ſehr erhöhen. Natürlich darf auch dieſes nicht das 
Recht freien Wettbewerbs erhalten, vielmehr iſt jeder an einen beſtimmten 
Lieferanten zu binden, von dem er gegen Marke oder Karte die ihm zukommende 
Lebensmittelration erhaͤlt. 

Nach meinem Vorſchlage würde demnach der Gang der Nahrungsmittel- 
fuͤrſorge im allgemeinen der folgende ſein: 

1. Die Zentrale ſtellt den (ungefaͤhren) Bedarf an Nahrungsmitteln feſt, 
wie er ſich aus der Bevoͤlkerungsſtatiſtik und den Erfahrungen des Vorjahres 
ergibt, und legt ihn auf die einzelnen Kreiſe um. 

Vorausſetzung für dieſe erfte Arbeit iſt a) daß die oben erwaͤhnte ſtatiſtiſche 
Feſtſtellung der Leiſtungsfaͤhigkeit jedes Kreiſes durch die Ortsvereine und ihre 
Rachpruͤfung und moͤglichſte Richtigſtellung vollendet find; d) daß für das 
bevorſtehende Erntejahr der Anbauplan ausgearbeitet, namentlich etwaige Ver⸗ 
änderungen gegen das Vorjahr durchdacht und mit Hilfe der Ortsvereine vor⸗ 
bereitet ſind. Dieſes Jahr ſcheint z. B. im K. E. A. der ſehr berechtigte Wunſch 
zu beſtehen, den Olfruchtanbau zu vermehren; denn man hat die Preiſe für die 
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Olfruͤchte ſo heraufgeſetzt, daß ſie einen Reiz fuͤr die Landwirte bilden koͤnnen. 
Wie viel mehr koͤnnte dafuͤr geſchaffen werden, wenn die Ortsvereine bereits 
beſtaͤnden! Die Zentrale koͤnnte Bericht einfordern uͤber die Moͤglichkeiten ge⸗ 
ſteigerten Olfruchtanbaues in jedem Kreiſe (uͤber die erforderlichen Boͤden und 
Lagen der Felder, den verfügbaren Raum, die Neigung der Betriebs inhaber, auch 
die Arten des gerade möglichen Anbaues, ob gaͤrtneriſch, ob feldmaͤßig uſw.). 
In wenigen Wochen koͤnnte für ganz Preußen die ſtatiſtiſche Grundlage feſt⸗ 
ſtehen, und die noͤtigen Maßnahmen koͤnnten mit Hilfe der Ortsvereine ein⸗ 
geleitet werden. Wenn z. B. wie in der Gegend von Hannover kleine örtliche 
Olmuͤhlen fehlen, koͤnnten mit Hilfe der Landratsaͤmter Veranſtaltungen zu deren 
Anlage im Anſchluß an die elektriſchen Ortszentralen getroffen werden. So 
wuͤrde mit geringer Arbeit der Zentrale eine Milderung der Fettnot vorbereitet 
werden koͤnnen, die zugleich eine Beſſerung der Milch-, Käfe: und Butter⸗Erzeugung 
und eine Vermehrung des Duͤngers ergeben wuͤrde. 

2. Das von der Zentrale feſtgeſtellte Soll jedes Kreiſes fuͤr die naͤchſte 
Wirtſchaftsperiode wird von den Kriegswirtſchaftsſtellen den Kreisverbaͤnden mit⸗ 
geteilt, die es auf die Gemeinden weiter umlegen. Die Ortsvereine legen es 
endlich auf die einzelnen Betriebe um. 

3. Nachdem die Zentrale jedem Kreiſe das Bedarfsgebiet beſtimmt hat, fuͤr 
welches er zu liefern hat, ſchließt der Verband ſeiner Ortsvereine mit der als 
Annahmeſtelle dienenden Bezugs- und Abſatzgenoſſenſchaft (oder anderen Ver- 
wertungsgenoſſenſchaft) des Kreiſes bezuͤgliche Lieferungs- oder vielleicht erſt Anbau⸗ 
Vertraͤge, denen ſpaͤter, wenn man das Ergebnis des Anbaues genuͤgend erkennen 
kann, Lieferüngsvertraͤge folgen. Die Einzelheiten dieſer Verträge richten ſich nach 
dem Ortsbrauch. 3. B. werden in manchen Gegenden Vertraͤge geſchloſſen, durch 
welche der Handel das Riſiko des Anbaues übernimmt, indem er eine Paufch- 
ſumme für den Ertrag eines Feldes vereinbart, einerlei, wie die Ernte ausfällt. 
Die Kriegswirtſchaftsſtelle, die dem Staat und der Zentrale gegenuͤber verant— 
wortlich iſt, wirkt bei. dem Abſchluß der Verträge mit, die ohne ihre Zuſtimmung 
nicht rechtskraͤftig ſind. Sie enthalten die Preiſe, welche den Erzeugern gezahlt 
werden ſollen, und den (geringen) Zuſchlag, der den liefernden Ortsvereinen zur 
Deckung ihrer Geſchaͤftskoſten bewilligt wird. 

4. Auf Grund dieſer Vertraͤge vereinbart die Annahmeſtelle des Kreiſes mit 
der Lebensmittelhandelsgeſellſchaft des Bedarfsgebietes unter Mitwirkung der 
dortigen Kriegswirtſchaftsſtelle die Einzelheiten der Lieferung an das Bedarfs: 
gebiet und die Preiſe, welche die dortige Handelsgeſellſchaft zu zahlen hat. 

Die letztere verteilt dann die anzuliefernden Mengen auf die einzelnen Groß⸗ 
haͤndler des Bedarfsgebiets; jeder uͤbernimmt die Belieferung beſtimmter Klein⸗ 
handelsbetriebe. Ferner ſetzt die Handelsgeſellſchaft die Preiſe feſt, die der Klein⸗ 
handel zu fordern hat. Dieſe werden als die „vereinbarten Preiſe“ in den Ge⸗ 
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ſchaͤftsraͤumen angeſchlagen. Jeder Kleinhaͤndler ſtellt feine Kundenliſte auf, durch 
die er an einen beſtimmten Kundenkreis und jeder Verbraucher an einen be— 
ſtimmten Lieferanten gebunden wird. 

Alles dieſes geſchieht unter verantwortlicher Mitwirkung der Kriegswirtſchafts⸗ 
ſtelle des Ortes; die Verträge und alle anderen Beſtimmungen der Handels— 
geſellſchaft ſind ohne deren Zuſtimmung nicht rechtskraͤftig. 

5. Der in Nr. 3 und 4 beſchriebene Weg vom Erzeuger zum Verbraucher 
umfaßt fuͤnf Stationen und macht einen vierfachen Preiszuſchlag zu den Ge— 
ſtehungskoſten, von denen natuͤrlich jede Preisbeſtimmung ausgehen muß, noͤtig: 
den Gewinn des Erzeugers mit dem geringen, dem Ortsverein zu bewilligenden 
Preisunterſchied, den Gewinn der Annahmeſtelle im Kreiſe (Bezugs- und Abſatz⸗ 
genoſſenſchaft), des Großhandels im Bedarfsgebiet und des Kleinhandels daſelbſt. 
Von dieſen vier Zufchlägen werden drei erſpart, wenn unmittelbare Beziehung 
des Erzeugers zum Verbraucher ſtattfindet, wie ſie z. B. ortsuͤblich iſt im Bamberger 
Erzeugungsgebiet gaͤrtneriſchen Gemuͤſebaues, auch beim Gemuͤſe- und Obſtbau in 
der Umgebung vieler groͤßerer und der Mehrzahl der kleineren Staͤdte. Die 
Organe dieſes unmittelbaren Verkehrs zwiſchen Erzeugern und Verbrauchern ſind 
der Wochenmarkt und teilweiſe auch die Markthalle, ſowie der Obft: und Ge: 
muͤſeſtand auf der Straße. 

Dieſe volkswirtſchaftlich zweckmaͤßigen Beziehungen ſollten meiner Meinung 
nach nicht zerſtoͤrt, ſondern nur uͤberwacht werden, was freilich ein Teil des 
Deutſchen Vereins fuͤr Volksernaͤhrung nicht fuͤr durchfuͤhrbar haͤlt. 

Die Erzeuger, z. B. die 650 Gärtner des Bamberger Gebietes, müßten zu 
landwirtſchaftlichen Ortsvereinen zuſammengeſchloſſen und dadurch genoͤtigt werden, 
nur an ihre Vereine zu verkaufen, als deren Beauftragte dann die Bezieher der 
Wochenmaͤrkte und der Gemuͤſe⸗ oder Obſtſtaͤnde den Verkauf ihrer Erzeugniſſe 
beſorgen wuͤrden. Die Vereine muͤßten vorher die einzufuͤhrenden Waren an⸗ 
melden und die Preiſe vereinbaren, ſodaß der Wirtſchaftsplan der betreffenden 
Stadt damit rechnen und die Rationierung danach vorgenommen werden kann. 
Die Waren duͤrften dann nur gegen Bezugskarte abgegeben werden. Die Markt⸗ 
polizei muͤßte daruͤber wachen, daß die Beſtimmungen eingehalten werden. Die 
Preiſe waͤren auf dem Marktplatz oͤffentlich anzuſchlagen. 

Die Preiſe dieſes unmittelbaren Handels vom Erzeuger zum Verbraucher dürfen 
die Kleinhandelspreiſe nicht uͤberſchreiten, koͤnnen aber höher fein als die Erzeuger: 
und ſelbſt die Großhandelspreiſe. Denn die Ware iſt friſcher und oft auch qualitativ 
beſſer, fo z. B. im Falle der gaͤrtneriſchen Gemuͤſezucht des Bamberger Gebietes, wo vor 
dem Kriege die Erzeuger einen Preis erzielten, der den Gewinn des Handels ein⸗ 
ſchloß (freilich auch hoͤhere Geſtehungskoſten hatten als der feldmaͤßige Gemuͤſebau). 

Bei allen dieſen Vorgaͤngen liegt den Kriegswirtſchaftsſtellen der Orte die 
verantwortliche Mitwirkung und Aufſicht ob. 
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6. Sobald die Ernte beginnt, wird unter Verantwortlichkeit der Vorſtaͤnde 
der Ortsvereine die Anlieferung der Erzeugniſſe an die Annahmeſtelle des Kreiſes 
den Vertraͤgen gemaͤß ausgefuͤhrt. Wer ſeine Verpflichtung nicht erfuͤllt, wird 
perfönlich haftbar für den Verluſt. Iſt durch Hagelſchlag, Fruͤh⸗ oder Spätfroft, 
Raupenfraß oder andere natuͤrliche Hemmungen die Lieferung unausfuͤhrbar ge⸗ 
worden, ſo wird an die Zentrale berichtet, die dann nach Kraͤften Notanordnungen 
trifft, wie z. B. dieſes Jahr bei der Gemuͤſeverſorgung Berlins. 

Die Annahmeſtelle (Bezugs⸗ und Abſatzgenoſſenſchaft) leitet dann in der 
fachmaͤßig richtigen Weiſe die Abſendung des Gelieferten an die Handelsgenoſſen⸗ 
ſchaft des Bedarfsgebietes uſw. 

uͤber alles dieſes haben die Kriegswirtſchaftsſtellen der Felten den Kreiſe 
im Zuſammenwirken mit den Gemeindevorſtehern, Landraͤten und Wirtſchafts⸗ 
pflegern, ſowie den Stadtverwaltungen die Aufſicht und Kontrolle. 

7. Waͤhrend der ganzen Wirtſchaftsperiode fuͤhren die Kreisverbaͤnde der 
1 die oben beſchriebenen Maßregeln zur Foͤrderung der landwirtſchaft⸗ 
lichen Erzeugung aus. 

Ill. Schluß. 

Ich habe im obigen den Plan des neuen Ernaͤhrungsſyſtems, wie ich ihn 
mir denke, nicht deshalb ſo ins Einzelne ausgefuͤhrt, weil ich meinte, daß es 
nur ſo moͤglich ſei, den zu Grunde liegenden Hauptgedanken zu verwirklichen, 
ſondern weil ich moͤglichſt anſchaulich vor Augen fuͤhren wollte, daß die Vor— 
ſchlaͤge Dr. Fleiſchers und des Deutſchen Vereins fuͤr Volksernaͤhrung eine wirk— 
liche Loͤſung der Ernaͤhrungsfrage enthalten, eine Ruͤckkehr zur Natur, ſoweit 
die außerordentlichen Umſtaͤnde des großen Krieges ſie erlauben. 

Vor allem tritt der Staat in feine natürliche Stellung als leitende Ober: 
gewalt zuruͤck, die Beamtenſchaft gibt die wirtſchaftliche Taͤtigkeit den Erwerbs⸗ 
ſtaͤnden der Landwirtſchaft und des Lebensmittelhandels, den natuͤrlichen und 
allein voͤllig ſachverſtaͤndigen Traͤgern der Lebensmittelverſorgung des Volkes, 
zuruck. Dieſe allein führen alles durch ihre Organiſationen aus und haben bei 
allem das ihnen zukommende Mitbeſtimmungsrecht; an Stelle des Staats— 
ſozialismus mit feinen Hoͤchſtpreiſen, feinen Beſchlagnahmen und Polizeimaßnahmen 
tritt die Selbſtverwaltung der Berufsſtaͤnde. Wenn die Staatsaufſicht vorlaͤufig 
viel ſtaͤrker und an jeder Stelle mitveran:wortlich in dieſe eingreift, wenn die 
geſamte Berufstaͤtigkeit einer ſteten Regelung und Kontrolle unterliegt, ſo iſt 
das nicht etma eine Folge unberechtigten Mißtrauens, ſondern des Zwanges der 
Umſtaͤnde, in die unſere Feinde uns verſetzt haben. So lange wir die Lebens⸗ 
mittel noch rationieren muͤſſen, muͤſſen wir auch die Erzeuger und Haͤndler 
ſo weit binden, daß ſie dieſen Zuſtand nicht gewinnſuͤchtig ausnutzen koͤnnen. 

Daß ferner alle die einzelnen Mißſtaͤnde, welche der Staatsſozialismus mit 
ſich fuͤhrt, beſeitigt oder gemildert werden durch die Selbſtverwaltung der Berufs⸗ 
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ſtaͤnde, ſcheint mir ebenfalls unzweifelhaft. Die oben geſchilderten Organiſationen 
erleichtern die vollſtaͤndige Erfaſſung der vorhandenen Beſtaͤnde, ſichern die fach: 
mäßig richtige Lagerung und Überleitung der Waren zu den Verbrauchern und 
ſchuͤtzen ſie dadurch vor uͤbermaͤßigem Verderb, der gewerbliche Mittelſtand findet 
wieder ſeinen ehrlichen Erwerb und wird nicht mehr zum Wucher gedraͤngt, und 
die jetzt vom Staat allein uͤbernommene Verantwortung für die Ernaͤhrungs⸗ 
fuͤrſorge wird zu einem bedeutenden Teile auf die Erwerbsſtaͤnde abgewaͤlzt. Darum 
wird auch die Erbitterung und das Mißtrauen dem Staat gegenuͤber nachlaſſen. 
Das Schwergewicht der Ernaͤhrungsfuͤrſorge faͤllt nach meinen Vorſchlaͤgen 
auf die Kreiſe und Gemeinden; ſie wird ſich alſo viel geraͤuſchloſer vollziehen als 
die jetzige Zentralwirtſchaft. Dennoch behält auch die Zentrale eine große Be: 
deutung. Sie wird gerade die ſchwerſten Aufgaben, die in der Wahrung der 
Geſamtintereſſen des Volkes liegen, zu loͤſen haben, ihr muß deshalb der Charakter 
des beſten Sachverſtaͤndigenrates beigelegt werden, den unſer Vaterland auf— 
bringen kann, ſie muͤßte gleichſam ein Landes- bzw. Reichswirtſchafts— 
ſtab ſein, vergleichbar dem großen Generalſtabe auf militaͤriſchem Gebiete. Gar 
mancher zu ſolcher Stellung geeignete Mann arbeitet ſchon jetzt an der Volks⸗ 
ernaͤhrungsfuͤrſorge mit, andere waͤren dazu weiter zu gewinnen. | 
Vorlaͤufig ware es wohl zweckmaͤßig, für ein Hauptnahrungsmittel, für 
Getreide und Mehl, die Zentralverwaltung beizubehalten und die Reichsgetreideſtelle 
nicht aufzuloͤſen. Dieſe hat ſich von allen zweifellos am beſten bewaͤhrt, und 
auf ihrem Gebiet Tiegt der größte Erfolg des bisherigen Syſtems: Die ver: 
haͤltnismaͤßig niedrigen Brot: und Mehlpreiſe. Mit der Aufloͤſung der übrigen 
Reichsſtellen und Monopol-⸗Geſellſchaften fällt auch der erwähnte ſoziale Nachteil 
des Staatsſozialismus fort, naͤmlich die Foͤrderung der Konzentration des Kapitals 
in wenigen Händen. Ob dabei auch die 3. E. G. fallen ſollte, darüber wage ich 
angeſichts der Verſchiedenheit der Urteile uͤber ſie keine Meinung auszuſprechen. 
Wie aber, wenn die erwaͤhnten „vereinbarten Preiſe“ ſo hoch ſteigen, daß 
manche Teile des Volkes Über ihre Kräfte belaftet werden? Dann ſollen „Not: 
ſtandseinrichtungen“ eintreten, wie ſie z. B. Dr. Schiele empfohlen hat. Unter 
dieſen koͤnnten meiner Meinung nach die Maſſenkuͤchen eine viel groͤßere Rolle 
ſpielen als bisher. Bietet man ſie in der richtigen Form an, ſo kann die Volks⸗ 
ernaͤhrung davon großen Vorteil haben. Denn bei geſchickter und ſachkundiger 
Leitung macht der Großbetrieb eine weſentliche Verbilligung und zugleich Ver— 
beſſerung der Ernaͤhrung moͤglich. 
Der uͤbergang von der Kriegswirtſchaft zur Friedenswirtſchaft ih bei dem 
Syſtem der Selbſtverwaltung fo leicht wie möglich fein. Die Staatsaufſicht 
braucht nur allmaͤhlich geringer zu werden, alles andere ergibt ſich von ſelbſt. 
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Grundzuͤge einer organiſchen Ordnung der Ernaͤhrungs⸗ 
fuͤrſorge im Kriege. 
Von Friedr. Sch öll: Stuttgart und Ferd. Hornemann⸗ Hannover⸗Kleefeld. 


1. Die Kriegswirtſchaft darf weder die vielgeſtaltigen Marktverhaͤltniſſe über: 
ſehen (ſie darf moͤglichſt wenig uniformieren), noch darf ſie die Gefahren einer 
ſchrankenloſen Freiwirtſchaft außer Acht laſſen: weder Staatsſozialismus noch 
Verzicht auf ſtaatlichen Einfluß. 

2. Die ſtaatlichen Maßnahmen fuͤr die Kriegswirtſchaft muͤſſen zielbewußt 
und erfolgſicher, aber auch. nach Friedensſchluß leicht wieder ausſchaltbar ſein. 
Sie duͤrfen weder derart ſein, daß ſie dem Staate die Macht nehmen, die ihm 
kraft ſeiner Oberaufſicht zuſteht: um des Allgemeinwohls willen in die private 
Wirtſchaft einzugreifen, noch dürfen fie die Volkswirtſchaft unnötig beſchraͤnken. 

3. Die Wahrung diefes ſtaatlichen Einfluſſes ſetzt für die Kriegs⸗ und uͤber⸗ 
gangswirtſchaft zwei Gliederungen voraus: a) Kriegswirtſchaftsſtellen, deren Ge⸗ 
biet ſo klein iſt, daß Kenntnis und Einflußnahme ſich bis auf den einzelnen 
Erzeuger erſtrecken koͤnnen, mit ihnen uͤbergeordneten Kriegswirtſchaftsaͤmtern in 
jeder Provinz, Landeswirtſchaftsaͤmtern in jedem Bundesſtaate und dem Kriegsamt 
(bzw. Reichswirtſchaftsamt) im Reiche; b) eine Zuſammenfaſſung der Einzel⸗ 
wirtſchaften in Verbänden, und zwar Erzeuger ⸗, Herſteller⸗ und Haͤndler⸗Ver⸗ 
baͤnden, auf geſetzlicher Grundlage. Dieſe beiden Gliederungen gewaͤhrleiſten 
einerfeits den regelnden Einfluß der Oberleitung von Staat und Gemeinde, 
welcher nach dem Grundſatz der Fuͤrſorge jede Gefaͤhrdung der geordneten Privat⸗ 
wirtſchaft moͤglichſt zu hindern und dem Volke das Naͤhrgut zu ſichern hat; 
andererſeits ſind ſie fuͤr die Erwerbsſtaͤnde die Grundlage zur Selbſtverwaltung 
auf dem Gebiete ihrer Berufsarbeit. 

4. Daß dieſe Selbſtverwaltung nicht im Widerſpruch mit der Allgemeinheit 
arbeite, dafuͤr iſt in letzter Linie der Staat verantwortlich. Er muß die letzte 
Entſcheidung behalten uͤber: a) die Regelung des Anbaus, b) die Preisbildung, 
namentlich das Verhältnis der Preiſe der Warengattungen zueinander, zum Gelb: 
wert und zum Arbeitslohn, c) das Verhaͤltnis des Großbetriebs zum mittleren 
und Kleinbetrieb, d) die Beziehungen der Waren zur Volksgeſundheit und Volks⸗ 
ſittlichkeit, e) die gerechte Verteilung der Waren und die Verſorgung aller, 
f) das Verhältnis zwiſchen Einfuhr und Ausfuhr Gandelsbilanz, Valuta). 

5. In der Kriegswirtſchaft muß ebenſo wie in der Friedenswirtſchaft teils 
der Handel zwiſchen Erzeuger und Verbraucher vermitteln, teils der Erzeuger un⸗ 
mittelbar mit dem Verbraucher in Beziehung treten. Offentliche Koͤrperſchaften 
— auch Kriegswirtſchaftsſtellen — duͤrfen nicht an Stelle des Handels treten. 
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Im Falle der unmittelbaren Beziehung des Erzeugers zum Verbraucher iſt jeder 
Erzeuger an die Mitwirkung des Verbandes, zu dem er gehoͤrt, gebunden. 

6. Die Gelegenheit zum Schleichhandel und Wucher iſt gegeben mit dem 
ſtaatsſozialiſtiſchen Syſtem, an dem wir leiden; die unmittelbare Beziehung des 
Verbrauchers zum Erzeuger gibt nur dann dazu Anlaß, wenn ihre Überwachung 
nicht moͤglich iſt. 

7. Der ſtaatliche Einfluß auf die Volksernaͤhrung im Ktiege darf die na⸗ 
tuͤrliche Warenvermittlung nicht ausſchalten. Der Staat darf alſo keinerlei ers 
naͤhrungswirtſchaftliche Taͤtigkeit ſelbſt übernehmen, ſondern fie nur überwachen 
und regeln. Dazu dienen vornehmlich die Kriegswirtſchaftsſtellen, bei denen 
daher der Schwerpunkt der öffentlichen Taͤtigkeit in der Ernaͤhrungsfuͤrſorge liegt. 
Mit ihnen follen die übrigen öffentlichen Organe (Gemeindevorſteher, Landraͤte, 
bzw. beſondere Vertrauensbeamte — Wirtſchaftspfleger —) zuſammenwirken. 

3. Die Preisbildung iſt nicht einer unorganiſierten Freiwirtſchaft zu über: 
laſſen, aber auch nicht von der Zentrale allein zu beſtimmen, ſondern muß unter 
verantwortlicher Mitwirkung der Kriegswirtſchaftsſtellen durch Vereinbarung 
zwiſchen Vertretern der Erzeuger: und Haͤndlervereinigungen, ſowie der Abnehmer 
in den Bedarfsbezirken erfolgen. Nachpruͤfung dieſer Vereinbarungen durch die 
Kriegswirtſchaftsaͤmter und das Kriegsamt (bzw. Reichswirtſchaftsamt) iſt not⸗ 
wendig, weil nur ſo das richtige Verhaͤltnis der Preiſe zueinander gewaͤhrleiſtet 
und der Anbau in den richtigen Bahnen gehalten werden kann. Doch ſind die 
oͤrtlichen Verſchiedenheiten, welche die vereinbarten Preiſe zeigen, moͤglichſt zu 
ſchonen. 

9. Die Eigenart verſchiedener Wirtſchaftsgebiete im Reiche iſt weitmoͤglichſt 
zu wahren, Ausfuhrbeſchraͤnkungen innerhalb des Reiches find jedoch aus Rück 
ſicht auf die gleichmaͤßige Verſorgung aller und den naturgemaͤßen Ausgleich von 
uͤberſchuß⸗ und Mangel⸗Gebieten aufzuheben. 

10. Was von dieſen zunaͤchſt fuͤr den Krieg beſtimmten Einrichtungen 
ſpaͤter beizubehalten ſein wird, laͤßt ſich noch nicht entſcheiden. Jedenfalls wird 
die ſtaatliche Oberleitung ſpaͤter mehr zuruͤcktreten koͤnnen. N 
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Berufskunde — eine Forderung deutſcher Zukunfts⸗ 
| erziehung. 


Von Schulrat Eberhard, Greiz. 
(Schluß.) 
II. 

Zu anderen Elementen der allgemeinen Berufs-, Lebens: und Staatsbürger: 
kunde fuͤhrt der Begriff der „ſozialen Kultur“. Verſtehen wir unter ſozialer 
Kultur „die Faͤhigkeit, mit den verſchiedenſten Temperamenten und Eigenheiten 
zuſammenleben und zuſammenarbeiten zu koͤnnen“, ſo liegt bei dem Nebeneinander 
der geſellſchaftlichen Kraͤfte in dem modernen Arbeitsverlauf und bei ihrem ſtaͤndig 
geſteigerten Ineinanderwirken in den techniſchen Arbeitsvorgaͤngen die Bedeutung 
der Erziehung unſerer gewerblich und induſtriell tätigen Jugend zur ſozialen 
Kultur auf der Hand. Die Technik der Menſchenbehandlung, die Bedingungen 
fruchtbringender Zuſammenarbeit, das Geheimnis der Unterordnung und des 
Schorfams, die Kunſt der Arbeitsfreudigkeit, die Faͤhigkeit, ſich in den Mit⸗ 
menſchen hineinzuverſetzen und mitzufühlen, die Fabrik-, Büro: und Werkſtaͤtten⸗ 
paͤdagogik ſtellen hier pſychologiſche und ſozial⸗ethiſche Aufgaben, die fuͤr die Be⸗ 
rufsausuͤbung von hoͤchſter Bedeutung und doch von unſern Praktikern zumeiſt 
kaum einmal erkannt, geſchweige denn angeruͤhrt ſind. Wie ertrage ich die 
Menſchen, die mir „auf die Nerven fallen“ nicht nur von ferne, ſondern in taͤg⸗ 
lichem vielſtuͤndigen Arbeitsumgang? Wie ertrage ich ſie nicht nur, ſondern wie 
bewahre ich dabei meine Berufsfreudigkeit? Wie mache ich die Unterordnung 
unter unfreundliche und unſympathiſche Vorgeſetzte, die Nebenordnung neben 
ganz anders geartete Menſchen, die mannigfachen Intereſſen⸗, Temperaments⸗ 
und Seelenzuſtandskonflikte des taͤglichen Tagewerks als eine Elementarſchule fuͤr 
opferwillige Unterordnung, für unvoreingenommene Arbeitsgemeinſchaft, für die 
Befreiung von der Tyrannei des Eigenwillens fruchtbar? Wie verknuͤpfe ich die 
techniſche Leiſtung mit den ſonſtigen' Lebensinhalten? Wie bewahre ich meine 
Nerven, daß ſie ſich im Getriebe des Berufes, ſeien es ſchwierige menſchliche oder 
ſachliche Beziehungen, ſei es die techniſche Maſſenerzeugung oder der Drang der 
Arbeitshaſt, nicht zerreiben? Oder vom Standpunkt des Betriebsleiters, des 
Werkfuͤhrers oder Stuhlmeiſters aus ergeben ſich Fragen folgender Art: Wie kann 
ich durch paͤdagogiſchen Takt und richtiges Beiſpiel, durch Tonart und Menſchen⸗ 
behandlung, durch Einwirkung auf Arbeitsmotive und Verkoͤrperung der gleich: 
machenden ſittlichen Ordnung, uͤberhaupt durch rechte Vorbildlichkeit und „Pflege“ 
des Menſchen im Menſchen die Arbeitsfreudigkeit erhalten, der ſchleichenden 
Arbeits laͤhmung vorbeugen, die reinften und innerlichſten Kräfte des Betriebsfaktors 
„Menſch“ entbinden und ſie zwecks Erhoͤhung des Geſamtertrages der wirtſchaft⸗ 
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lichen Erzeugung für die höchfte perſoͤnliche Arbeitsleiſtung wie für das Zuſammen⸗ 
wirken mit anderen fruchtbar machen? 

Niemand wird leugnen, daß hier wichtige Fragen der Berufspaͤdagogik, der 
ſozialen Erziehung, der volkswirtſchaftlichen Geſundheit, der ſittlichen Wertlehre 
und ſachlichen Produktionshoͤchſtleiſtungen berührt find; aber von einer wirklich 
durchgearbeiteten „Pſychotechnik“, d. h. der Anwendung der wiſſenſchaftlichen 
Pſychologie auf die Praxis ſeeliſcher Menſchenbehandlung und Beeinfluſſung, 
wie fie Prof. W. Stern jüngft in feinem Buche „Die Jugendkunde als Kultur: 
forderung“ verkuͤndigt, find wir noch weit entfernt, und über eine Werkſtaͤtten⸗ 
paͤdagogik herrſcht heute noch trotz Kerſchenſteiner ebenſo wie uͤber die Fabrik⸗ 
oder Buͤropaͤdagogik ein tiefes Schweigen. Über die Okonomie von Unterricht 
und Lehre nach ſeiten der Lehrperſonen und des Lehrverfahrens zerbrechen ſich 
ſeit Jahrzehnten die zuſtaͤndigen Stellen die Koͤpfe, das Wort von der „Okonomie 
der Menſchenkraͤfte“ aber bleibt in der Regel nicht bloß den Schuͤlern, ſondern 
oft genug auch den Lehrern verborgen. Die Koͤrper produktiv zu machen, iſt 
‚eine Kunſt, die jeder kann, der Gewalt hat und den Mechanismus von Urſache 
und Wirkung kennt, aber die Seelen produktiv zu machen zu perſoͤnlichem Auf— 
bau der innerſten Charakterkraͤfte und zu korporativer Leiſtung, dieſe Aufgabe 
feinſinnigen Tuns wird oft nicht einmal mit dem kleinen Finger angeruͤhrt. 
Und doch wird niemand leugnen, daß hier pſychologiſche, pſychotechniſche, ſozial⸗ 
ethiſche und politiſche, volkswirtſchaftliche und volkshygieniſche Aufgaben vor: 
liegen, die neben den Fragen der Werkzeugkunde, der Materialienkunde, der Be: 
lehrung uͤber die Arbeitsſtaͤtte und Arbeitsvorgaͤnge fuͤr die produktive Geſamt— 
leiſtung von allerhoͤchſter Bedeutung ſind. Hier ſtroͤmen wieder perſoͤnliche und 
ſoziale Werte ethiſcher Art in das Leben, und ſie verbinden das Spezialiſtentum 
berufstechniſchen Koͤnnens mit den Grundkraͤften der Seele und des Herrſchens 
über Stimmungen und Verſtimmungen, fie erheben das Nebeneinander des Arbeits: 
verlaufes zu einer wirklichen Arbeitsgemeinſchaft, ſie vertiefen den bloßen Nuͤtz⸗ 
lichkeitsſtandpunkt zu dem Gedanken freier Hingabe an die Zwecke der Geſamtheit, 
ſie erweitern die Sehgrenze des Durchſchnittsmenſchen durch die Hinlenkung auf das 
uͤberragende geiſtiger Guͤter und ſittlicher Geſetze, ſie erhoͤhen den Begriff der Arbeit 
von einer Lohn- und Magenfrage zu einem ſittlich- aufbauenden Wert im Rahmen 
des wirtſchaftlichen Lebens des Staates, und endlich: ſie verbuͤrgen die uͤber⸗ 
einſtimmung der Berufsleiſtung mit dem Perſoͤnlichkeitsprinzip. 

Mit Dank und Freude iſt es daher zu begruͤßen, daß juͤngſtens der Beitrag 
des Prof. Dipl.⸗Ing. Matſchoß⸗Berlin „Der Aufſtieg der Begabten in Technik und 
Induſtrie“ in dem Sammelwerk „Der Aufſtieg der Begabten“ (Leipzig 1916) 
einen Fortſchritt fuͤr die Kultur des Gemeinſchaftslebens anbahnt — falls nicht 
der Verfaſſer mit ſeinem ſchriftlichen und muͤndlichen Wort ein Prediger in der 
Wuͤſte bleibt. Nachdruͤcklich betont er, wie es bei den Aufgaben des Leitens und 
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Organiſierens und bei der Geſchaͤftsbehandlung immer „in hervorragendem Maße 
auf die Faͤhigkeit ankomme, Menſchen richtig zu behandeln“, und wie die „An⸗ 
fünge zu ſehr bemerkenswerter Verbindung zwiſchen Pſychologie und Technik“, 
die fich bereits heute finde n, in der Zukunft weſentlich geſteigert werden müßten, 
„Man hat nicht mit Unrecht in neuerer Zeit immer wieder darauf hingewieſen, 
wie man in der Technik zwar mit dem toten Material ſchon in ausgezeichneter 
Weiſe fertig werde dank der wiſſenſchaftlichen Erforſchung, daß man aber mit 
dem lebenden Material noch die groͤßten Schwierigkeiten habe. Es iſt deshalb 
vorauszuſehen, daß gerade die Beſchaͤftigung mit den Menſchen an Bedeutung 
noch erheblich zunehmen wird.“ Dieſe Gedanken ſind weitergefuͤhrt in dem Vor— 
trag über „Die Bedeutung der Perſoͤnlichkeit für die induſtrielle Entwickelung“, 
den der Verfaſſer in der vom Zentralinſtitut fuͤr Erziehung und Unterricht ver⸗ 
anſtalteten Vortragsreihe der „Techniſchen Abende“ gehalten hat, und der ſoeben 
(Berlin 1917, 50 Pf.) im Druck erſchienen iſt. Auch hier ſtoßen wir auf den⸗ 
ſelben bemerkenswerten Weitblick und Einblick in die Zuſammenhaͤnge von Technik, 
Ethik und Pſychologie; und die Beweisfuͤhrung dürfte dem Verfaſſer unwider⸗ 
leglich gelungen fein, daß auch in der Induſtrie eine fortſchreitende Ent: 
wickelung nur mit hervorragenden und zur Selbſtaͤndigkeit erzogenen Menſchen 
erreicht werden kann. Solche ausbilden und deren perſoͤnliche Werte entwickeln, 
heißt nach der hoͤchſten Leiſtungsfaͤhigkeit ſtreben, heißt in dem bevorſtehenden 
Wettkampf der Voͤlker die Buͤrgſchaft des Sieges begruͤnden. 

Mas an früheren Wegweiſern in dieſer Richtung in unſerem wiffenfchaft: 
lichen Schrifttum vorliegt, iſt wenig genug, und das Wenige hat nicht die ver— 
diente Beachtung gefunden. Von moralpädggogifcher Seite redet Fr. W. Foerſter 
nachdruͤcklich der Schaffung einer „Berufsethik“ das Wort, und von der anderen 
Seite her hat der Grazer Polytechniker und Profeſſor Kraft in demjenigen Teil 
feines Syſtems der techniſchen Arbeit, den er „die ethiſchen Grundlagen der tech: 
niſchen Arbeit“ uͤberſchreibt Leipzig 1902), Bauſteine herbeigebracht. Der Eiſen⸗ 
bahnfachmann Max Maria von Weber hat in den Entwickelungsjahren der 
deutſchen Technik in ſeinem praͤchtigen Buch „Aus der Welt der Arbeit“ das 
Wort gepraͤgt: „Es kann niemand ein ganzer Techniker ſein, der nicht zuvor ein 
ganzer Menſch war“, und auch ein großer kaufmaͤnniſcher Unternehmer, B. Jaros— 
law, laͤßt ſich in ſeinem Buche „Ideal und Geſchaͤft“ (Jena 1912) die Entwicke⸗ 
lung der ſozialen Kultur angelegen ſein, wie er denn bezeichnenderweiſe eins ſeiner 
Kapitel „Betriebstechnik und Seelenfuͤhrung“ uͤberſchreibt. Fuͤr die weiblichen 
Angeſtellten in Laden und Kontor hat ſoeben eine langjährige, großſtaͤdtiſche Ge: 
ſchaͤftsleiterin, Roſa Neuenſchwander, in dem warmen Buͤchlein „Eine tapfere 
Schar“ (Baſel 1917) ſozial⸗ethiſche Winke zuſammengeſtellt, und zu einer „hoch⸗ 
wertigen ſittlichen Handlung“ erhebt in einer feinen Studie uͤber „Die Ethik der 
Geſchaͤftsreklame“ der Privatdozent Dr. Keller durch die Forderung „unbedingter 
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Wahrhaftigkeit“ ein Gebiet des Geſchaͤftslebens, das gewöhnlich nur nach dem 
kalten Geſchaͤftsprinzip des größtmöglichen Gewinnes angebaut wird. 

Die Grundgedanken dieſer Zuſammenhaͤnge ſind freilich viel aͤlter und auf 
dem militär=pädagogifchen Gebiet z. B. ſchon von dem berühmten Strategen, 
General von Clauſewitz, entwickelt worden. Er verlangt in ſeinem klaſſiſchen 
Werke vom Krieg, daß die moraliſche Groͤße nicht aus der Rechnung verwieſen 
werden duͤrfe, „weil die Wirkungen der phyſiſchen Kraͤfte mit den Wirkungen der 
moraliſchen eng verſchmolzen und nicht wie eine metalliſche Legierung durch einen 
mechanifchen Prozeß davon zu ſcheiden find.” 

III. 

Der ſozialen Lebensſchulung tritt das individuale Moment in der Be: 
rufsbildung an die Seite. Aber auch dieſe beſchraͤnkt ſich bei einer etwas tieferen 
Erfaſſung des Weſens der „Berufskunde“ nicht auf die bloße wirtſchaftliche 
Leiſtungsfaͤhigkeit, ſondern auch auf die ſittliche Tuͤchtigkeit, nicht auf die Technik 
des Berufslebens, ſondern auch auf feine Ethik, nicht bloß auf die Leiſtungs⸗ 
faͤhigkeit innerhalb des beſonderen individuellen Arbeitskreiſes, ſondern auch auf 
die Aufnahmefaͤhigkeit der univerſellen Intereſſen und die Teilnahme an den 
allgemein menſchlichen Aufgaben. Mit Recht betont ein Werkſtaͤttenpaͤdagoge 
und Organiſator wie Kerſchenſteiner in ſeiner „Staats buͤrgerlichen Erziehung der 
deutſchen Jugend“ (Erfurt 1909), wie wichtig es ſei, daß die Arbeitsleiſtung mit 
dem Gewiſſen verknuͤpft und zu einer Leiſtung des Gewiſſens erhoben werde. 
Aber das fuͤhrt notwendig uͤber die bloße techniſche Anlernung und praktiſche 
Tuͤchtigkeit zu einer grundlegenden und durchgearbeiteten Berufserziehung. 

Begriffe wie Arbeitspaͤdagogiß, Arbeitsehre, Berufsideale, Berufserfolg, 
Berufsfreudigkeit, die hier zur Entwickelung kommen und zum Leben gebracht 
werden muͤſſen, beleuchten ſofort die univerſale Grundlage, auf der die Berufs⸗ 
leiſtung ſich vollzieht, und den Zuſammenhang des techniſchen Koͤnnens mit dem 
inwendigen Sein. Als Leitwort ließe ſich wohl über die Beſprechung der perſoͤn— 
lichen Arbeitsleiſtung und wirtſchaftlichen Arbeitskultur das heute fo viel angeführte 
Wort Rich. Wagners ſetzen: Deutſch ſein heißt eine Sache um ihrer ſelbſt willen 
betreiben. Dies Wort richtet den Blick auf Guͤter und Ziele, die weit uͤber die 
vergaͤnglichen Belohnungen des Augenblicks hinausliegen, hier tritt die Welt des 
Idealismus in die Werkſtatt und in die Schreibſtube hinein und zuͤndet ihre 
hellen Lichter an, der Kerze gleich, die Licht ſpendend ſich ſelbſt verzehrt. 

Von ganz beſonderer Bedeutung fuͤr unſere Jugend und unſer Volk iſt hier 
neben der Einſicht, daß durch die Art, wie wir arbeiten — treulos oder in be⸗ 
harrlichem Vollbringen — unſere Seele geſtaltet oder verunſtaltet wird, daß wir 
alſo unter der vergaͤnglichen Huͤlle des Berufslebens dem Unvergaͤnglichen dienen 
oder Handlanger werden des materiellen Arbeitsverlaufes, die Erhaltung, Pflege 
und Erhöhung der ſchon in dem erften Abſchnitt beruͤhrten Berufsfreudig: 
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keit. Die Fragen des Berufsideals und des Berufserfolges find mit ihr un: 
mittelbar verknuͤpft. Je mehr das laͤhmende Gift der Arbeitsfrone — zum Teil 
infolge der Entwickelung der modernen kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe — um⸗ 
ſchleicht und die Berufsleiſtung zur „ſtumpfmachenden Muͤhe“ herabwuͤrdigt, 
ſtatt daß ſie ein Mittel der Bereicherung und des Lebensgluͤckes fuͤr die Perſoͤn— 
lichkeit wuͤrde, je mehr darum die Freudenſehnſucht der Jugend ſich entwertet zu 
der Jagd nach dem Vergnügen, deſto dringlicher müßten Mittel und Wege geſucht 
werden, um das Perſoͤnliche in dem Arbeitsvorgang wieder uͤber das Dingliche 
zu erheben und ſo der Jugend das Verſtaͤndnis fuͤr Berufswert und Berufsfreude 
im reformatoriſchen Sinne wieder zu gewinnen. 

Damit iſt auch der Berufserfolg, der ſich als die Frucht der Arbeit gibt, 
nach ſeinen beiden Seiten gekennzeichnet: als innerer Seelengewinn und als aͤußerer 
Lebenserfolg. Treuloſes, ſeelenfremdes, undeutſches Arbeiten hat oft genug den 
Erfolg geſchmaͤlert oder den Menſchen um den Erfolg gebracht, wie ſich wieder 
aus den Wirklichkeitsvorfaͤllen des praktiſchen Lebens leicht erweiſen laͤßt. So 
mancher, deſſen mangelndes wirtſchaftliches Gedeihen bei redlicher Muͤhe ihm ſelber 
und anderen ein Rätjel iſt, kommt darum nicht vorwärts und aufwärts, weil er 
von den einfachſten Grundſaͤtzen der Berufsethik und den Ordnungswirkungen 
der inneren Disziplinierung nichts ahnt, ihm fehlt die ſittliche Stellung zur Arbeit, 
ihm fehlt die Technik der Selbſterziehung, ihm fehlt die Inſpiration der Haͤnde⸗ 
wirkung von dem ganzen Menſchen aus, ihm fehlt jede Einſicht in die Zuſammen⸗ 
haͤnge von Arbeit und Seele, ihm fehlt die Aufſicht des Gewiſſens. Daher die 
alleinige und darum ſchiefe Auffaſſung des Berufslebens aus dem Geſichtswinkel: 
Wie gewinne ich Erfolg? Aber ſolche Unkultur der Erziehung, ſolche Armſeligkeit 
innerer Bildung ſchafft nie ein wahres, perſoͤnliches Lebensgluͤck und echte Menſch⸗ 
beitsbefriedigung, auch wenn die berufliche Routine dem Lebensweg zu aͤußerem 
Aufſtieg verhelfen ſollte. Denn es fehlt der einigende Mittelpunkt des beruf⸗ 
lichen Tuns und der univerſalen Beſtimmung, es fehlt das Schwergewicht des 
echt Menſchlichen, das die Harmonie des Innenlebens ſichert und „Geſchaͤft“ und 
Perſoͤnlichkeit ausgleicht. „Der berufliche Erfolg im hoͤheren Sinne haͤngt viel⸗ 
mehr als man gewoͤhnlich meint, von ethiſchen Qualitaͤten ab.“ 

Berufsfreudigkeit, ſie iſt nicht minder als die Berufswahl eine Weſens⸗ 
notwendigkeit rechter beruflicher Befriedigung. Die Berufskunde wird zeigen — 
ſo ſagten wir fruͤher —, wie das Erlahmen im Beruf, das Vertrocknen bei 
lebendigem Leibe nicht minder verhaͤngnisvoll fuͤr ein Menſchenleben iſt als das 
Verfehlen des rechten Berufs. Berufsfreudigkeit iſt oft eine Folge der rechten 
Berufswahl, aber fie ſteht auch in innerer Wechſelwirkung mit dem Berufserfolg; 
die Freude waͤchſt mit dem Gelingen, und das Gelingen beſchwingt die Freudigkeit. 
Beides aber, Berufsfreudigkeit und Berufserfolge, bereichern die Perfönlichkeit, 
verinnerlichen die Arbeit und veredeln das Streben durch das frohe Bewußtſein, 
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etwas fuͤr die Geſamtheit zu tun, ſie bilden alſo auch das ſoziale Gewiſſen. In 
der Freudenſehnſucht unſerer Tage und dem Drang: und Recht der jugendlichen 
Seele auf Freude iſt es uͤbrigens wichtig, daß Luthers Wort die Jugend erreicht 
und vor Abwegen der Freude bewahrt: „Sollte nun nicht ein Herz ſpringen und 
vor Freuden zerfließen, wenn es zur Arbeit ging und taͤte, was ihm befohlen 
waͤre, daß es koͤnnte ſagen: ſiehe das iſt beſſer denn aller Karthaͤuſer Heiligkeit, 
ob fie ſich gleich zu Tode fuften und ohne Unterlaß auf den Knieen beten?“ 
Oder das andere Wort, das den Gedanken der Berufswahl hinzubringt: „Den 
Schatz und die Freude im Herzen, daß einer koͤnnte in den Stand kommen, da 
er gewiß wuͤßte, daß er Gott drinnen diente und daß Gott zu ſeinem Tun und 
Leben Gefallen haͤtte, ſollte man kaufen um alles, das auf Erden iſt. Nun 
kann ein jeglicher umſonſt und ohne Geld in den Stand kommen, wenn er in 
ſeinem Beruf bleibt und darin tut, was ihm befohlen iſt.“ 

So gelangen wir zum Schluß wieder bei dem Ausgangspunkt an und 
werden nunmehr das Goethewort recht verſtehen, „daß man den Beruf als haupt: 
fachliches Mittel feiner geiſtigen und moraliſchen Vervollkommnung anfehe und 
benutze.“ Die Berufserfuͤllung iſt nicht bloß eine Sache aͤußeren Tuns, und der 
Menſch wirkt viel weniger durch das, was er tut, als durch das, was er iſt; 
aus dem rechten Sein erbluͤht das rechte Wirken wie die Frucht aus der Knoſpe. 
So gilt es, Berufsbildung und allgemeine Bildung in den rechten Einklang und 
unter eine höhere Einheit zu bringen; die Berufsarbeit ſoll uns zu großen Ge: 
danken und edlen Gefuͤhlen anregen und ſo ein Mittel unſerer Selbſtkultur und 
ein Antrieb für die Lebensfoͤrderung werden. Fuͤr die eigene Lebensfoͤrderung zu: 
naͤchſt, aber in und mit der Selbſterziehung auch fuͤr fremde Lebensfoͤrderung, 
die innerhalb der Geſellſchaft und des Volkes wirkſam wird nach Maßgabe der 
eigenen Kraft. 

Den Berufsfragen wendet ſich heute eine erhoͤhte Anteilnahme zu, und dieſe 
paͤdagogiſche Durchdringung der beruflichen Bildung oder, anders ausgedruͤckt, 
dieſe Einſicht davon, daß Erziehungsweſen und Berufsleben in ihrer Gemeinſam— 
keit geradezu das Knochengeruͤſt eines Volkskoͤrpers bilden, ſollte ſich noch viel 
weitgreifender und verpflichtender auf die Gewiſſen der Verantwortlichen und der 
Erzieher legen. Denn wenn der flammende Krieg zu einem guten Ende gefuͤhrt 
ſein wird, dann wird alsbald auf dem Weltmarkte ein neuer Kampf, der Wirt⸗ 
ſchaftskampf um die Geltung der deutſchen Arbeit, entbrennen. Den Ausſchlag 
in dieſem Kampfe aber wird ebenſowenig, wie in dem der Waffen, die bloße 
„Maſſe“, die Zahl der „Haͤnde“, die erdruͤckende Gewalt des Sachlichen und 
Stofflichen im Sinne reiner Technik oder gar der Abrichtung geben. „Qualitaͤts⸗ 
arbeit“ wird nur geleiſtet durch Qualitaͤtsarbeiter, die das wirtſchaftliche Gewiſſen 
mit dem perſoͤnlichen und dem geſellſchaftlichen vermaͤhlt haben und den Beruf 
als ein Mittel zur Verwirklichung der hoͤchſten Lebensziele ausuͤben. 
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Der franzöͤſiſche Senat hat jetzt mitten im Kriege einem Geſetzentwurfe zu: 
geſtimmt, der fuͤr alle jungen Leute beiderlei Geſchlechts unter 18 Jahren, die 
gewerblich taͤtig ſind, unentgeltliche berufliche Lehrgaͤnge einrichtet, zur Pflicht 
macht und nach dreijaͤhrigem Beſuche durch ein Lehrlingszeugnis abſtempelt. Das 
iſt ein Antrieb mehr fuͤr uns, daß wir das Ideal klar erfaſſen und ſeine Ver⸗ 
wirklichung in die Hand nehmen, dem unſre ſoziale Kultur und unſer deutſches 
Wirtſchaftsleben in der Zukunft zuſtreben muͤſſen. . 


En _ 
Zur Hundertjahrfeier des Wartburgfeſtes deutſcher 
Burſchen. 


Von Alfred Otto Terzi, Ritter von Langfried. 
(Wien⸗Doͤbling.) | 28 

Aus Schlachtendonner und Kampfgebraus entſtand uns Deutſchen die edelſte 
Jugendbewegung, die je ein Volk erlebt: die voͤlkiſche, die ſich in der all⸗ 
gemeinen deutſchen Burſchenſchaft eine Gliederung ſchuf. Deutſche Vaterlands⸗ 
freunde von Klang und Namen ſind Wegweiſer geweſen: E. M. Arndt, Turn⸗ 
vater Jahn, die Profeſſoren Fichte, Luden und Fries. Die Unzufriedenheit 
mit den herrſchenden ſtaatlichen Verhaͤltniſſen Alldeutſchlands, die keine Sicherheit 
gegen die großen politiſchen Einheiten Frankreichs oder Englands, Rußlands oder 
Spaniens boten und die Einzelfreiheit willkuͤrlich beſchraͤnkten, die Ruͤckwirkung 
des am Napoleonhaſſe entzuͤndeten deutſchen Volksſtolzes und vor allem die 
jaͤmmerliche Ungeſtalt des akademiſchen Lebens waren es, die den Erneuerungs⸗ 
willen erweckten. 

Freilich waren, die rein akademiſchen Reformbeſtrebungen viel aͤlter als die 
Wuͤnſche voͤlkiſcher Wiedergeburt; noch zu Beginn des 19. Jahrhunderts ſah die 
deutſche Studentenſchaft teilnahmslos dem ohnmaͤchtigen Dahinſiechen des heiligen 
roͤmiſchen Kaiſerreiches deutſcher Nation zu, deſſen alte Sturmfahne einſt der 
Welt im goldnen Felde den ſchwarzen Adler an roter Tragſtange gezeigt und 
Achtung unter den Voͤlkern geworben hatte. Jetzt ſtand der Deutſche da zum 
Geſpoͤtt feiner Nachbarn, die ihr Prahlhansmuͤtchen an dem ſchlummernden 
Michel kuͤhlten. Der kraͤftige deutſche Geiſt, den deutſche Studenten ſelbſt an 
welſchen Hochſchulen wie Padua und Bologna betaͤtigt, war von den deutſchen 
Univerfitäten verſchwunden. 
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Das koͤrperſchaftliche Leben zeigte allenthalben ungeſunde Wucherungen und 
ſittliche Ausartungen. Die erſten deutſchen Pflanzſtaͤtten des geſamten Wiſſens * 
jener Zeit waren 1348 in Prag, 1365 in Wien, 1386 in Heidelberg entſtanden; 
in einer Zeit, da ſich alles zu Innungen zuͤnftete und das ſtaͤndiſche Weſen tief 
in das Staatsleben eingriff, bildeten auch die Lehrer und Schuͤler eine Genoſſen⸗ 
ſchaft, zu den zu gehoͤren ſelbſt Fuͤrſten und Herrſcher fuͤr eine hohe Ehre hielten. 
Von den engen Banden der unteren Schule befreit, trat der Student als Lehrling 
in die Zunft der Meiſter und Geſellen, womit ihm alsbald die Vorrechte freier 
Ritterſchaft zufielen; er ward den Söhnen des hoͤchſten Adels gleichgeſtellt und 
ſtand, wenngleich auch der niedrigſten Geburt entſproſſen, unter dem Freigericht 
ſeiner Innung, mit deren ehrenfeſten Mitgliedern er den Gebrauch der Waffen 
zu Schutz und Trutz gemein hatte. Bis auf die Zeit der Reformation galt der 
Juͤnger der Wiſſenſchaft und Kunſt dem Adel gleichgeſtellt. Infolge dieſer 
geſellſchaftlichen Stufe im damaligen Kaſtenſtaate beſaß die deutſche Studenten⸗ 
ſchaft eine Reihe der großen Vorrechte einer adeligen Koͤrperſchaft, wie z. B. Un⸗ 
verletzlichkeit des akademiſchen Bodens, Selbſtgerichtsbarkeit, Selbſtverwaltung 
und weiteſte Selbſtbeſtimmung, Vorrechte, die als „akademiſche Freiheit“ 
viel verlaͤſtert, aber auch viel geprieſen wurden. Trotz der ſittlich oft ſehr ver⸗ 
rohten Stufe der Burſchen war es ein geſundes Zeichen religiöfen Geiſtes, daß die 
Studentenfchaft in Erkenntnis der Beſſerungsnotwendigkeit gewiſſer Mißſtaͤnde ſich 
geradezu ſtuͤrmiſch anſchloß an den „Revolutionaͤr im Prieſterkleide“, an Dr. 
Martin Luther, den gewaltigen Kaͤmpen gegen widervoͤlkiſche bekenntnishafte Zwing⸗ 
herrſchaft. Auch die katholiſchen Univerfitäten Oſterreichs wurden damals lutheriſch. 

Die gottuͤmliche Stimmung jener Tage fand in der deutſchen Studenten⸗ 
ſchaft ein gewaltiges, lange alles uͤhertoͤnendes Echo. Waͤre es damals gelungen, 
auch das habsburgiſche Kaiſertum für die Glaubensneuerung zu gewinnen, je 
haͤtte heute das Deutſchtum eine Nationalkirche! So wurde aber der Welt⸗ 
reichsgedanke, deſſen feſteſte Klammer die Bekenntniseinheit ſchien, die Quelle der 
Gegenreformation, die Urſache der Scheidung in ein roͤmiſches und romfreies 
Deutſchtum; die ſuͤddeutſchen katholiſchen Univerſitaͤten begannen ſich nun von 
den proteſtantiſchen norddeutſchen ſtarr abzuſchließen. Damit ward das durch 
uthers Volksſprache angebahnte Band der geiſtigen Einheit Alldeutſchlands jaͤh 
abgeſchnitten. Die norddeutſchen Hochſchulen wurden jetzt zu den weiteren Aus⸗ 
bildnern deutſchakademiſchen Weſens. Der Student ſchuf fich hier eine von der 
allgemeinen getrennte Standesehre, bildete die altererbten Braͤuche fort und gruͤndete 
neue Verbindungen zu dem Zwecke, „das Burſchenleben zu erhalten und auf die 
Nachburſchen zu bringen.“ | 

Der franzoͤſiſche Umſturz von 1789 brachte die erſte ak ade miſche 
Reformbewegung, die Forderung nach Ausrottung der Zweikaͤmpfe und 
Schaffung von Ehrengerichten; aber die im Sinne der „Freiheit, Gleichheit, 
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Bruͤderlichkeit!“ arbeitenden Studentenklubs verſuͤndigten ſich ſchwer am deutſchen 
» Daterlande, denn fo mancher Student wirkte heimlich und öffentlich wider fein 
angeſtammtes Volk. Die Behoͤrden unterdruͤckten zwar die mit Frankreich ſich 
verſchwoͤrenden Orden, ſtellten ihnen aber Landsmannſchaften entgegen, die unter 
anderem Namen denſelben Tand altüberlieferter Renommiſterei und Komment⸗ 
reiterei forterhielten und durch ihre Landesabſchließung das gegenſeitige Kennen— 
lernen und die Bildung eines allgemein deutſchen Geiſtes verhinderten. Die 
Behörden ſuchten das Übel mit ſtrengen Geſetzen und Strafen auszurotten, ver: 
geblich! „Wilde Hetzereien, Verletzungen der Treue, falſche Eidſchwuͤre, Aufrufe, 
Einkerkerungen, Verbannungen, vermehrte Zweikaͤmpfe — das ſind die gewoͤhn— 
lichen Folgen geweſen, wenn man je einmal angefangen hat, das uͤbel an der 
Wurzel, ausrotten zu wollen, und gleich darauf hat es ſich in verjuͤngter Lebendig— 
keit gezeigt.“ (Arndt.) Schließlich ſtellte man ſich, als ob man von den Ber: 
bindungen nichts wuͤßte. In den Landsmannſchaften jener Zeit finden wir keine 
Spur eines deutſchtuͤmlichen Sinnes, ſie ſtanden zwar treu zum Landesvater, 
zeigten aber wenig Teilnahme darüber, ob dieſer mit Napoleon im Bunde ſtand, 
verehrten teilweiſe ſogar den „großen“ Korſen. Ihr ſittliches Leben lag tief 
darnieder, welſche Luͤſternheit und Verweichlichung gaben den Ton an, und ſelbſt 
die Univerſitaͤten waren ein trauriges Abbild der ſchmaͤhlichen Zerriſſenheit All— 
deutſchlands. Anſtatt Bruͤderlichkeit herrſchte Gehaͤſſigkeit, Tuͤcke und erbitterte 
Selbſtzerfleiſchung, Unterdruͤckung der Renonzen, ſodaß, als 1809 ſich die erſten 
Anzeichen antinapoleoniſcher Stroͤmungen meldeten, Vaterlandsfreunde daran— 
gingen, das Studentenweſen im voͤlkiſchen Geiſte zu erneuern. Freilich war noch 
nicht uͤberall der Wille zur Befreiung erwacht, und gar manche deutſche Studenten 
fuͤhlten ſich unter Napoleons Zepter wohl, hielt doch der Greifswalder 
Hochſchullehrer Koſegarten gar am Geburtstage Napoleons einen Panegyrikus, 
und die von den ſogenannten „liberalen“ Ideen der Franzoſen befangenen 
Profeſſoren Muͤller und Heeren dachten keineswegs anders. Der ſich an allen 
Hochſchulen, wo der „Komment“ ſeine Herrſchaft ausuͤbte, regende Reformwille 
der rechtloſen Renonzen einerſeits, andererſeits die Erforderniſſe voͤlkiſcher Wieder⸗ 
geburt heiſchten dringend, den Mißbrauch der „akademiſchen Freiheit“, die in 
einer Zeit, wo alles ſchweigen und dulden mußte, allein die Redefreiheit und 
damit die dereinſtige Befreiung des geknechteten Vaterlandes verbuͤrgte, zu unter: 
binden und das Gemeinſchaftsleben von den landſchaftlichen Spaltungen zu be— 
freien. So entwarf Ende 1811 Jahn und Frieſen eine „Einrichtung der 
Burſchenſchaften“ im Geiſte der vom „Tugend“- bzw. „Deutſchbund“ ſchon 1810 
aufgeſtellten Grundſaͤtze. Das furchtbare Schickſal Napoleons in Rußland (1812) 
wurde allgemein als Strafe Gottes aufgefaßt und richtete die Herzen wieder auf. 
Auch bei den Landsmannſchaften, beſonders den mecklenburgiſchen Vandalen, er— 
wachte drum der deutſche Geiſt und draͤngte zur Abſchuͤttelung des verhaßten 
3 


* 


382 Alfred Otto Terzi, Ritter v. Langfried: 


Fremdjoches. An die Erloͤſung hatte man ſo lange nicht mehr zu denken gewagt, 
jetzt ſchien „Gott da droben“ ſie ſelbſt in die Hand zu nehmen. Gottuͤmliche 
und voͤlkiſche Begeiſterung riß die Nation aus der Weichlichkeit, fuͤhrte die 
Juͤnglinge auf den Turnplatz, erweckte den Schillerſchen Freiheitsmut, deſſen 
Wilhelm Tell und Jungfrau von Orleans die Sprache der Erloͤſung aus den 
Banden des Zwingherrn predigten. In ſeinem Zeichen lernte die akademiſche 
Jugend wieder deutſch fuͤhlen. Die Unfreiheit, die Unwahrheit, die Ungerechtigkeit 
und Verderbtheit der napoleoniſchen Oberherrſchaft nagte an ihrem Herzen, das 
ſich jedesmal im Schmerze zuſammenkrampfte, wenn eine Exekution oder Ein⸗ 
quartierung die andere jagte, oder „ausgehobene“ Volksgenoſſen ihr Blut fuͤr 
Frankreichs „Preſtige“ verſpritzen, die Hinterlandsſaſſen dafuͤr ſteuern mußten, 
daß Napoleons Wohlleben geſichert ſei, der, um der nahenden Rache zu entgehen, 
die Welt durch falſche Siegesberichte irrefuͤhrte, um ſich moͤglichſt lange oben zu halten. 

In dieſen bangen Tagen wurden die deutſchen Hochſchulen 
die Horte der Zukunft; nur die altererbte akademiſche Freiheit ermoͤglichte 
es, die geiſtigen Waffen der Befreiung zu ſchmieden und bot den von Napoleon 
geaͤchteten „Freiheitspatrioten“ eine ſichere Zuflucht. Berlin, Koͤnigsberg, 
Heidelberg, Breslau, Gießen und Jena richteten als Stätten der Denf: 
freiheit den vaterlaͤndiſchen Sinn wieder auf, Jahn, Arndt, Schleier macher, 
Niebuhr, Welcker, Luden, Steffens, Rotteck, Fries u. a. wirkten als 
Lehrer auf die Erweckung deutſchen Volksempfindens hin, Koͤrner, Ruͤckert, 
Schenkendorf, Uhland fowie die Romantiker beſchworen die alte deutſche 
Groͤße und Herrlichkeit und ließen die Kampffanfare ertoͤnen, bis endlich Aufrufe, 
das Draͤngerjoch zu zerbrechen und die Schmach der Knechtſchaft zu enden, die 
Kampfanſage brachten. In tiefſter Bruſt ergriffen, eilten von faſt allen deutſchen 
Hochſchulen die Muſenſoͤhne zu den Waffen, ſich in „Luͤtzows wilder verwegener 
Jagd“ verewigend. Monate ſchwankte die Wagſchale, bis der große Abrechnungstag 
von Leipzig Napoleons Schickſal fuͤr Deutſchland wenigſtens endguͤltig entſchied. 

So durften nun die deutſchen Studenten in freier Luft des Vaterlandes 
aufatmen, fuͤr das ſie das erſtemal kaͤmpfen gelernt hatten und deſſen „hohe 
Schulen“ ſie von der Gefahr befreit hatten, von Napoleon umgewandelt zu 
werden „in franzoͤſiſche Mamelukenſchulen, in welchen die Leiber zu Soldaten, die 
Geiſter zu Knechten abgerichtet werden“. (Arndt). Bei den Luͤtzowern wurde 
nun der Plan der Erneuerung des deutſchen Studententums im Kreiſe Jahns 
und Frieſens oft beſprochen, und als im Sommer 1814 die einſtigen Freiwilligen 
an ihre Hochſchulen zuruͤckkehrten, da zeigten ſie ſich im Vereine mit dem beſſeren 
Teile beſtrebt, die landsmannſchaftlichen Spaltungen aus Liebe zum großen ge 
meinſamen Vaterlande, ohne deſſen Gedeihen die engere Heimat ja auch nicht 
gluͤcklich werden konnte, zu beſeitigen, die Kleinigkeitskraͤmereien, Spielereien und 
Rohheiten durch einen ſittlich-wiſſenſchaftlichen Geiſt zu verdraͤngen und endlich 
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eine der Idee der Univerſitaͤt entſprechende Geſtaltung des Gemeinſchaftslebens 
herbeizufuͤhren. Sommer 1814 trafen Jahn, Arndt, Reimer und Frh. von 
Stein in Frankfurt a. M. zuſammen, um die voͤlkiſche Bewegung in ganz 
Deutſchland zu entfachen, deutſche Art, Froͤmmigkeit und Zucht gegen das 
Franzoͤslingtum oberer Kreiſe (Crome!) zu verteidigen. Auf Grund des Arndtſchen 
Entwurfes gruͤndete Juſtizrat Hoffmann aus Roͤdelheim die „Deutſchen 
Geſellſchaften“, die die vaterlaͤndiſch und freiheitlich geſinnten Maͤnner am 
Mittelrhein und Main vereinten. Dieſe Deutſchen Geſellſchaften nahmen nun 
die von Jahn und den Freiwilligen betriebene akademiſche Reformation in die 
Hand, knuͤpften ſich doch auch, wie die Fuͤlle nationalpolitiſcher Literatur jener 
Monate beweiſt, an den Wiener Kongreß die Hoffnungen auf die Einheit und 
Freiheit Deutſchlands. An den Univerſitaͤten, außer Greifswald und Kiel, Leipzig 
und Muͤnchen, gaͤhrte eine vielverheißende Zukunft. Es waren vorwiegend zwei 
Richtungen, die da das Verbindungsweſen neugeſtalten wollten: eine erhalt ſa me, 
die am alten Kampfbrauch und dem geſchichtlich Gewordenen moͤglichſt feſthalten 
wollte und eine fortſchrittliche, die chriſtlich⸗-germaniſche Geſinnung, ſittliche 
Erneuerung, Erarbeitung einer voͤlkiſchen Weltanſchauung, Aufſtellung eines 
poſitiven Ehrbegriffs und Ehrengerichts ſowie Gleichberechtigung forderte. 
Dieſe bei weitem regſamere völkiſche Richtung vertrat Gießen. Allmaͤhlich 
naͤherten ſich ihr die erhaltſamen Hallenſer und Jenenſer, um ſo mehr als der 
Wiener Kongreß die vaterlaͤndiſchen Hoffnungen grimmig enttaͤuſchte. Die deutſchen 
Kleinſtaaten hatten nichts gelernt und vergeſſen. Das beſiegte Frankreich bekam 
eine entſcheidende Stimme im Friedensrate; was Schwerteskraft mit abertauſend 
Opfern geſchaffen, verdarb die Diplomatenfeder. Uneinigkeit und Schwaͤchlichkeit, 
das war das Vorſpiel des „Deutſchen Bundes“, deſſen am 8. Juni 1815 ab— 
geſchloſſenen „Akte“ uͤberall enttaͤuſchten. Die „Vielheit“ Deutſchland hatte auch 
politiſch gegenuͤber den „Einheiten“ Frankreich, England und Rußland verloren, 
es war ohne ſträtegiſche Grenze gegen Weſten geblieben, das Maasland und 
Elſaß blieb franzoͤſiſch, die Vlaͤmen wurden Holland angeſchmiedet, kurzum vom 
nationaldeutſchen Standpunkt war das Kongreßergebnis erbaͤrmlich. Man leſe 
die „Erinnerungen aus dem aͤußeren Leben“ von Ernſt Moritz Arndt (Reklam 
o. J. S. 229ff.), um die Schäden und Enttaͤuſchung zu erſehen. Nochmals 
war im Pariſer Frieden (Nov. 18 15) Gelegenheit geboten, das Elſaß und das 
Maasgebiet zu nehmen, aber es ward abermals verſaͤumt, und die Patrioten waren 
wieder um eine Hoffnung aͤrmer. (Arndt, Erinn. S. 241 u. 247.) Auf den 
Univerſitaͤten hatte man nicht zuletzt dank der entſtehenden patriotiſchen 
Preſſe (Goerres, Oken, Arndt, Luden, Wieland u. a.) die oͤffentlichen Vorgaͤnge 
genau verfolgt und wollte auch hier im kleineren Maßſtabe ein Abbild All— 
deutſchlands, deſſen Karikatur wohl der „Deutſche Bund“ war, bilden. So entſtand 
am 12. Juni 1815 die Jenaiſche Burſchenſchaft. Hatte doch auch E. M. Arndt 
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in ſeinem „Waͤchter“ auf die Erneuerung Bezug genommen und vom Studenten⸗ 
ſtaat, der nun nach dem Wunſche der Freiwilligen der Freiheits- und Vaterlands— 
liebe ſowie dem Streben hoͤherer geiſtiger Ausbildung Genuͤge tun ſollte, ge— 
ſchrieben: „Die Art muß man zuerſt verbeſſern, dann macht ſich der beſſere 
Komment von ſelbſt. Poſitive Geſetze verhuͤten zuweilen Verbrechen und Laſter 
durch die Furcht vor der Strafe. Die Gewalt haben ſie nicht, daß ſie Sitte 
und Tugend erſchaffen koͤnnen“. Arndt forderte dann ein zwiefaches: von der 
Jugend, daß ſie zur Bekaͤmpfung der Weichlichkeit und Einſchraͤnkung der 
Zweikaͤmpfe turne und Kriegsuͤbungen vornehme, von den Lehrern, 
daß fie Stolz auf Kraft und Maͤnnuertugend, Wahrheit und Recht, 
Freiheit und Vaterland, deutſche Biederkeit und Rechtlichkeit 
den Junglingsſeelen unausloͤſchlich einbrennen ſollen, „dann 
werden die Ideen vom deutſchen Vaterlande, von deutſcher Tugend und Ehre die 
geiſtigeren und feurigeren Juͤnglinge unwiderſtehlich ergreifen und eine neue 
akademiſche Ritterlichkeit in Tat und Geſinnung ſchaffen, der alte Komment 
wird durch dieſe ſchoͤnſte Gewalt des ungeſetzten Geiſtes teils umgearbeitet, teils 
weggearbeitet werden“. Er betrachtet die akademiſche Freiheit als ein Zeichen fuͤr 
die kuͤnftige ſtaatsrechtliche Erneuerung; „denn ein Volk, bei welchem ſolche 
Freiheit ſich behaupten kann, wie die akademiſche Freiheit der Deutſchen iſt, hat 
bei all ſeiner ſcheinbaren Zerfallenheit und Aufloͤſung noch ſo viele Urkeime und 
Urkraͤfte des Lebens in ſich, daß es immer wieder Neues und Lebendiges aus 
ſich heraus ſchaffen und bilden kann“. Ganz in unſerem Sinne faͤhrt dann 
Arndt fort: „Das deutſche Volk iſt ein noch durchaus jugendliches und poetiſches 
Volk, weil es in ſeiner Art reiner und ungemiſchter geblieben iſt. Auf dieſe 
Reinheit und Ungemiſchtheit des Stammes muß ich nach meiner hiſtoriſchen 
Anſicht einen ſehr großen Wert legen, ohne daß ich die Gruͤnde und Beweiſe 
dieſer Anſicht hier weiter durchfuͤhren kann. Tacitus hat vielleicht nicht gewußt, 
wie ſehr er die alten Germanen gelobt hat, als er ſagte, ſie ſeien ein reines 
und mit keinen andern Voͤlkern gemiſchtes und ihnen ſelbſt nur gleiches Volk ... 
ſo haben wir faſt immer nur noch Kinderſpiele gemacht; ohne Bewußtſein und 
oft ohne Zweck, meiſtens ſicherer geleitet durch den ſog. Inſtinkt, der aber bei 
reinen Voͤlkern eine gewaltige Vernunft iſt, als andere durch ihre geprieſene Liſt 
und Klugheit ſich zu leiten meinen“. In dieſem Zeichen raſſendeutſcher Volkheit 
entſtanden die Burſchenſchaften zu Jena, Halle, Erlangen, Gießen, Tuͤbingen, 
Marburg, Heidelberg und Breslau; aber die Schmalziſchen Redereien ſollten den 
Entwicklungsgang ſtoͤren, auch war ein Stillſtand eingetreten in der Verfolgung 
vaterlaͤndiſcher Forderungen, ſodaß Jena fuͤr 18. Oktober 1817 das Wartburgfeſt 
einberief, um der voͤlkiſchen Stroͤmung neuen Anſtoß zu geben. Dieſes Feſt 
war die erſte oͤffentliche voͤlkiſche Kundgebung im deutſchen Reiche und ſeine 
Teilnehmer wuͤnſchten nichts andres, als was wir heute durch Bismarcks Menſchen haß 
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und Menſchenurteil uͤberragendes Werk beſitzen: Das Deutſche Reich! Iſt 
aber in ihm alles in jenem nationalen und wahrhaft ſozialen Geiſte geordnet, 
wie es zweifellos ſchon die Urburſchenſchaft wollte? Nein! Noch ſtehen Millionen 
Auslanddeutſche ohne den moraliſchen Ruͤckhalt an der Allmutter Germania in 
der Fremde, gehen national unter oder werden gar unſere Feinde, noch haben 
wir kein innerliches Verhaͤltnis zu den blutsverwandten Nordgermanen, bei. 
Schweden gewonnen, noch fehlt uns jene edle, reine Sittlichkeit im oͤffent— 
lichen, perſoͤnlichen, wirtſchaftlichen Leben, die nicht nur das gottzugewandte Herz, 
ſondern auch die tiefe Erkenntnis voͤlkiſchen Innenlebens heiſcht. Und ſo lange 
dieſe nicht herrſcht, wird jede noch ſo gute Sozialgeſetzgebung uns nicht weiter 
bringen, denn dieſe beginnt erſt mit der Staatsentſchuldung, die uns wahren 
Vaterlandsfreunden gewiß auch am Herzen liegt. So unendlich iſt das deutſche 
Programm, daß wir ſeine Reichweite erſt nur fuͤhlen, nicht beſtimmen koͤnnen, 
aber die Studentenſchaft wird, wenn ſie ins buͤrgerliche Leben getreten ſein wird, 
die veralteten politiſchen Anſchauungen mit neuem, mit germaniſchem Geiſte er— 
fuͤllen muͤſſen, um das deutſche Vaterland weit hinauszuheben uͤber mitſtrebende 
Voͤlker . 

Dazu bedarf ſie des Wartburggeiſtes, des Erneuerungswillens, den als 
edelſtes Beiſpiel Luther betätigt hat. Das Gute im akademiſchen Leben ſoll er: 
halten bleiben, vor allem die Verbindungen als Schulen eiſerner Manneszucht, 
der bewußten Unterordnung unter die hoͤhere Allgemeinheit und ſelbſtgewaͤhlte 
Behoͤrde, als Staͤtten ritterlichen Mannesmutes, aber die Mißſtaͤnde wie die 
Unvertraͤglichkeit der Verbindungen untereinander, hohles Luxusgepraͤnge, zu leichte 
Aufnahme und allzu rajche meiſt entehrende Abgabe, politiſche Teilnahmsloſigkeit 
muͤſſen verſchwinden! Die deutſchakademiſche Jugend ſoll nicht dem Vorwurf 
des „Feſttagspatriotismus“ verfallen, ſie ſoll ſich national bilden und vor allem 
trachten, die deutſchen Bruͤder im Auslande enger an ſich zu ketten, ſie beſuchen, 
ſie unterftüßen, damit in den Tagen kriegsſchwuͤler Not das Reich auch außerhalb 
der Grenzen ſeine Verteidiger habe. Das ſagt uns das Wartburgfeſt nach 
100 Jahren! Die damaligen Teilnehmer haben zu ihrem Teil ihre Pflicht erfuͤllt, 
erfüllen wir dieſe nicht nur auf dem Felde der Ehre, ſondern auch nach den 
bangen Kriegstagen im öffentlichen Leben, damit ein ſpaͤteres Geſchlecht nicht von 
uns ſage: Sie waren nicht einmal die Epigonen derer von 1817. 
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Deutſche Dichtung und voͤlkiſche Not. 


Von Heinrich Gutberlet, Berlin. 

„Bitter not tut unſerem Volke Siedelungsland!“, das iſt der Ruf, der 
aus Millionen tiefbeſorgter deutſcher Herzen in dieſer ſchweren Schickſalsſtunde 
unſeren berufenen Fuͤhrern entgegenſchallt. Siedelungsland! — Ja, wir brauchen 
im Oſten und Weſten und in Überfee Raum für unſeren Schritt; wir brauchen 
geſicherte Grenzen, damit unſerem Volke der Mitte raͤuberiſche Überfälle, wie fie 
ſich im Auguſt 1914 zutrugen, in Zukunft erſpart bleiben und deutſche Arbeit, 
deutſcher Handel, deutſche Schiffahrt fuͤr alle Zeiten ungehindert ſich entfalten 
koͤnnen. Aber der Menſch lebt nicht vom Brot allein. Der nun uͤber drei 
Jahre andauernde ungeheuerſte aller Kriege hat unſerem Blicke Tiefen aufgetan, 
vor denen wir ſchaudernd ſtill ſtehen, weil unſere Seele ahnt, daß unſer innerſtes 
Weſen, unſere Kunſt und Kultur nahe daran war, einer ſchleichenden Krankheit 
zu erliegen. 

In allen Kreiſen, die ehrlich ringen um die geiſtige Zukunft unſeres Volkes, 
bricht ſich die Erkenntnis Bahn, daß die beiſpielloſen Siege unſeres Heeres, die 
glaͤnzenden Erfolge unſerer Technik Stuͤckwerk bleiben muͤſſen, wenn wir nicht 
aus der alle ſeeliſchen Triebkraͤfte hemmenden geiſtigen Verflachung, Verweichlichung 
und Gebundenheit zu ruͤſtigem Aufſtieg, zu innerer Feſtigung und zu geiſtiger 
Freiheit zuruͤckfinden. 

Wir brauchen Siedelungsland der Seele, wenn wir im Kern unſeres Weſens 
geſunden, wenn wir das Volk Goethes, Schillers, Fichtes, Lagardes bleiben wollen. 
Schritt fuͤr Schritt ſind wir vor dem Kriege abwaͤrts gegangen; immer mehr 
guten, alten Mutterboden haben wir uns in geradezu ſtraͤflicher Gleichguͤltigkeit 
und Verblendung von den Mächten der Zerſetzung abringen laſſen. Die Lebens— 
werte unſerer voͤlkiſchen Kunſt wurden unterſpuͤlt und ausgehoͤhlt. Eine von 
geſchaͤftigen Haͤndlern der Reichshauptſtadt mit erſtaunlichem Geſchick ausgekluͤgelte, 
die Sinne umnebelnde aͤußere und innere Kinokultur breitete ſich aus. Die Cr: 
zeugniſſe unſerer bildenden Kuͤnſtler wurden zur Handelsware, die Kunſtſaͤle zur 
Boͤrſe, in denen nur die von einer zwar kleinen aber geldmaͤchtigen Gruppe für 
gangbar erachteten kuͤnſtleriſchen Erzeugniſſe gehandelt wurden. Die ſchoͤpferiſchen 
Meiſter deutſcher Tonkunſt blieben unbeachtet oder wurden, wenn ſie nicht dem 
ſeichten Tagesgeſchmack huldigten, kaltgeſtellt. Wer kennt nicht das vergebliche 
Ringen zweier der deutſcheſten Tondichter: Felix Draeſecke und Schulz-Beuthen? — 
Auslaͤndiſche Komponiſten von erwieſener Mittelmaͤßigkeit — Saint-Saens, 
Leoncavallo u. a. — wurden zu Modegoͤtzen erhoben. Daneben ſtand die oͤde 
Operettengaukelei in uͤppiger Bluͤte. Fade „Schlager“ wurden von gewiſſenloſen 
Theaterleitern dem kritikloſen deutſchen Publikum vorgeſetzt. Noch viel ſchlechter 
ſtand es um die deutſche Dichtung. Nur einige „Auserwaͤhlte“ beherrſchten die 
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Buͤhne. Wer Gelegenheit hatte, einen Blick „hinter die Kuliſſen“ zu werfen, 
der mußte bald zu ſeiner bitteren Enttaͤuſchung erfahren, daß zwiſchen der 
richtunggebietenden Preſſe und den tonangebenden Buͤhnen der Reichshauptſtadt 
innige Wechſelbeziehungen beſtanden, die es einem, der nicht zum „Faͤhnlein“ 
gehörte, geradezu unmöglich machten, ſich durchzuringen. Welche reichshaupt⸗ 
ſtaͤdtiſchen Buͤhnen ſtanden einem noch unbekannten Dichter, der ſich nicht hoher 
oder hoͤchſter Cliquengoͤnnerſchaft zu erfreuen hatte, offen? Die Leitung des 
Koͤniglichen Schauſpielhauſes wagte ſich nur hoͤchſt ſelten an die Auffuͤhrung 
der Stuͤcke eines Juͤngeren heran. Die Reinhardtbühne und das Leſſingtheater 
kamen nur fuͤr ganz beſtimmte Richtungen in Frage, und die uͤbrigen Buͤhnen 
waren faſt durchgaͤngig auf Kaſſenſtuͤcke angewieſen. Die Leiter der Provinz⸗ 
buͤhnen nahmen, von Ausnahmen abgeſehen, nur diejenigen Stuͤcke in ihren 
Spielplan auf, die bereits in Berlin einen Buͤhnen- oder beſſer noch, einen 
durchſchlagenden Kaſſenerfolg erzielt hatten, und ſo war der ernſt ringende 
voͤlkiſche:Kuͤnſtler, dem keine mächtige kunftbefliſſene Gruppe zur Seite ſtand, 
von vornherein zur Ohnmacht verurteilt. 

Auf dem Gebiete des Romans ſchoß das Unkraut der alle geiſtigen Regungen 
ertötenden Unterhaltungsliteratur uͤppig empor. Das bittere Wort eines Theater: 
leiters: „Alle Theaterreformen ſcheitern am Kaſſierer“ iſt nur zu wahr. Auch 
am Haͤndlerſinn vieler unſerer leiſtungsfaͤhigſten Verleger iſt ſo mancher Dichter, 
der ſeinen Werken den lebendigen Odem der ſchoͤpferiſchen Gotteskraft einhauchte, 
zugrunde gegangen. Erſt dann, wenn aus dem Dichter ein gewandter Mode: 
ſchriftſteller (um nicht zu ſagen Fabrikant) geworden iſt, hat er begruͤndete 
Ausſicht, von der Mehrzahl der geſchaͤftsruͤhrigen Verleger in Gnaden auf— 
genommen zu werden. Man ſtelle ſich vor, welche Unmenge von Energie ein 
ſchaffender Kuͤnſtler vergeudet, wenn er vergeblich bei etwa zwanzig und mehr 
Verlegern anklopfen und ſich immer wieder ſagen laſſen muß, daß das deutſche 
Leſepublikum Romanerzeugniſſen von dichteriſch hoͤherem Werte kein Verſtaͤndnis 
entgegenbringt. | 

Zu einem bemitleideten Aſchenbroͤdel war vor dem Kriege die Lyrik, die 
Krone der Dichtkunſt, herabgeſunken. Wie ſollte man auch im Lande der Technik, 
des Handels und der Induſtrie noch Sinn finden fuͤr die feinſten, aus den 
Gefilden des Traumes emporſteigenden Regungen der Menſchenſeele? Welche 
außerordentlich hohen, alle edlen Triebkraͤfte eines Kulturvolkes befruchtenden 
Lebenswerte der Lyrik innewohnen, wurde nur von ganz wenigen Feinhoͤrigen, 
die ſich auch im haͤrteſten Lebenskampfe das reine deutſche Kindergemuͤt be: 
wahrten, denen die Glocken der Seele in Gluͤck und Qual Frieden und Sturm 
laͤuten, erkannt. Was war die Folge? — Eine allgemeine Sucht nach geraͤuſch— 
vollem Sichausleben, uberſchaͤtzung des Stofflichen, eine Lockerung der inneren 
Beziehungen des Einzelnen zum Volksganzen und eine Verarmung der Perfönlichkeit. 
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Das deutſche Volk war auf dem beſten Wege, diejenigen Eigenſchaften, welche 
nach dem Ausſpruche der Frau von Stael unſer Weſen vom franzoͤſiſchen 
vorteilhaft unterſcheiden: Unabhaͤngigkeit des Geiſtes, Liebe zur Einſamkeit und 
Eigenartigkeit des inneren Menſchen, zu verlieren. Ein Volk, das ſeiner innerſten 
Stimme, der Stimme der Dichtung, nicht mehr zu lauſchen vermag, iſt trotz 
aller Errungenſchaften der Kultur dem ſittlichen Untergange geweiht. Es iſt 
einer Roſe vergleichbar, die vor dem Welken den Duft verliert. | 

Sagen wir es unumwunden: ein undeutſcher Geift drohte unſerem Volke 
vor dem Kriege den geiſtigen Lebensnerv zu zerſtoͤren. Das deutſche Gewiſſen 
ſchlief, und diejenigen, welche weckend und warnend dem Volke die Wahrheit 
kuͤndeten, blieben Prediger in der Wuͤſte. 

Nur ſo konnte es kommen, daß mit einem ungeahnten wirtſchaftlichen 
Aufſtieg eine zur Verkuͤmmerung fuͤhrende ſeeliſche Kraftloſigkeit, ein Erblaſſen 
der heiligſten Ideale, eine Entwertung der ſchoͤpferiſchen Kunſt, einherging. 

Unſere Dichtung zeigte alle Spuren des Niederganges. Nicht mehr Dicht— 
kunſt im wurzelechten deutſchen Sinne wurde begehrt, ſondern Auswuͤchſe der 
verderblichſten Art wurden zur beliebten Tageskoſt. Deutſche Dichter, wie Wilhelm 
Raabe, Friedrich Lienhard, Karl Ernſt Knodt, Guſtav Falke, fanden in dem Hundert⸗ 
millionenvolk, das die Sprache Schillers ſpricht, nur eine winzige Gemeinde. 
Heinz Tovote, Guſtav Meyrink, Frank Wedekind, eroberten ſich die deutſche Welt. 
Reimverzerrungen widerlichſter Art wurden als Erzeugniſſe hochentwickelter lyriſcher 
Kunſt angeprieſen. Wer dieſe Anſchauungen nicht teilte oder ſie gar bekaͤmpfte, 
galt für ruͤckſtaͤndig und talentlos und lief Gefahr, der Laͤcherlichkeit anheimzufallen. 

Damals ſchrieb ich die Worte: 


Die Welt iſt ſtarr, die Welt iſt kalt, Errett' uns, Herr, aus dieſer Zeit! — 
Sie kennt nicht Feuer noch Sturmgewalt, Wohin wir blicken, weit und breit, 

Kein heißes Herzblutlodern. Nur fahles Traumlichtdaͤmmern. 

Sie iſt an Kraft der Seele leer Schenk' uns in Sturm und Wetterſchlag 
Und laßt im Tand und Luſtbegehr Nur einen Tag, nur einen Tag, 

Die Ideale modern. An dem wir Eiſen haͤmmern! — 


Und Wildenbruch, der treue Eckart, rief in heiligem Zorn: 


„Was hat die neue Generation unſerem Volke gegeben und gebracht? Mit 
Problemen einer uͤberreifen, uͤberreizten Kultur haben ſie die ſchlichten Inſtinkte 
des Volkes verſtoͤrt. An Stelle der dem Germanen urſpruͤnglich innewohnenden 
maͤnnlich⸗mannhaften haben ſie eine feminine Weltanſchauung geſetzt. Mit den 
Erzeugniſſen des Auslandes, und gerade mit den der deutſchen Natur fremd— 
artigſten, feindlichſten, mit den markloſeſten, haben ſie den Markt uͤberſchwemmt, 
von dem unſer Volk ſeine Geiſtesnahrung erhalten ſoll. Ein Menſchenalter, 
das ſind drei Jahrzehnte — was haben in dieſen drei Jahrzehnten die Maͤnner, 
die zum Volke ſprechen, die deutſchen Dichter, dem deutſchen Volke geſagt? 
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Haben ſie ſeine Seele freudig gemacht durch großes, begeiſterndes Wort? Seinen 
Arm geſtaͤhlt durch Hinweis auf die Taten der Vaͤter? Seine Augen erleuchtet 
durch Gedanken, die in ewige Weisheit blicken? 

Ein Notſtand iſt in unſeren Seelen, die aͤußerlich reich, innerlich arm ſind, 
ein dumpfes Gefuͤhl, daß wir auf gleitender Ebene ſtehen, daß ſich Wolken um 
uns tuͤrmen, aus denen Gewitter hervorbrechen koͤnnen, und es ſchwillt eine 
Angſt, daß die Gewitter zu Kataſtrophen werden moͤchten.“ — 

Aus Grabestiefen klingt dieſe Mahnung zur inneren Laͤuterung zu uns 
herauf. Jedes einzelne dieſer flammenden Worte preßt ſich in unſere Seele, als 
ſei es erſt heute geſprochen. 

Das furchtbare Jahr, von dem Wildenbruch ſagte: „es hat kalte, ſtarre 
Augen“, das Jahr des Weltkrieges, iſt gekommen. Ein gewaltiger Sturm ging 
uͤber die alte Erde, wie ihn die Menſchheit nie geſehen. Das deutſche Volk 
wurde in den Grundtiefen ſeiner Seele aufgeruͤttelt, und eine Zeitlang ſchien es, 
als ſolle das Deutſchtum frei werden von den Feſſeln, die eine nationale 
Entwicklungsmoͤglichkeit der Dichtkunſt verhinderten. Die deutſche Sprache 
wurde von einer ganzen Reihe von Fremdwoͤrtern, die fruͤher unentbehrlich er— 
ſchienen, gereinigt; der vordem in vielen Kreiſen verpoͤnte nationale Gedanke gab 
den Zeitdichtungen wieder Klang und Farbe, und Dichter, die vor dem Kriege 
alles, was echte voͤlkiſche Geſinnung in ſich trug, mit uͤberlegener, ja veraͤchtlicher 
Handbewegung von ſich wieſen, wurden zu begeiſterten Heldenſaͤngern. Run 
war, ſo durfte man hoffen, endlich auch die Zeit der Ernte fuͤr diejenigen 
voͤlkiſchen Vorkaͤmpfer gekommen, die, in aufreibendem Ringen gegen den Strom 
ſchwimmend, ihren Werken von jeher die lautere Sinnesart kraftbewußten deutſchen 
Geiſtes aufgepraͤgt hatten. — Nun wuͤrde — nichts lag naͤher als das — unſer 
Volk den Weg nach Weimar, zu dem Hort der deutſchen Ideale, zuruͤckfinden 
und in ſeinem Daſeinskampfe die von uns geſchiedenen, halb oder ganz ver— 
geſſenen voͤlkiſchen Dichter und Seher zu Ehren bringen, die das große Welt— 
geſchehen vorausgeahnt hatten. Ein Heinrich von Kleiſt wuͤrde — mehr als 
hundert Jahre nach ſeinem Tode — endlich die Buͤhnen der Reichshauptſtadt 
erobern; von den lebenden Buͤhnendichtern würden Lienhard, Eberhard König 
und andere deutſchbewußt Schaffende wagemutige Schauſpielleiter und ein nach 
reindeutſcher Kunſt lechzendes Publikum finden. Dichter wie Robert Hamer— 
ling, Wildenbruch, Martin Greif, Otto v. Leixner, die bei Lebzeiten von 
der fuͤhrenden Preſſe totgeſchwiegen wurden, kaͤmen — ſo meinte man — nun, 
von der Flamme der nationalen Begeiſterung zur Hoͤhe getragen, erſt zu Recht 
und Anſehen. Ein irregeleitetes und nun zur wahren Erkenntnis gekommenes 
Weltvolk wuͤrde eine ſelbſtverſtaͤndliche Dankesſchuld abtragen an ſolche, die 
fuͤr ihr heiligſtes Empfinden gekaͤmpft, gelitten und geduldet haben. — All' dieſe 
hohen Erwartungen blieben unerfuͤllt. Es kam am Beginne des Krieges zu 
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Anſaͤtzen, die zu den ſchoͤnſten Hoffnungen berechtigten, aber es fehlte an ideal 
geſinnten und organiſator iſch geſchulten Fuͤhrern, die es verſtanden, die brauſenden 
Fluten der in allen Schichten des Volkes erwachenden Vaterlandsliebe in ein 
ruhiges, tiefes Bett zu leiten. Statt deſſen machte ſich wie auf Kommando 
ein Geſchaͤftspatriotismus, der ſich in den wunderlichſten Formen austobte, breit. 
Betriebſame Literaturhandwerker haͤngten ihren Romanerzeugniſſen in geradezu 
verblüffender Eilfertigkeit ein vaterlaͤndiſches Maͤntelchen um; der friedfertigſte 

Lyriker wurde zu einem Tyrtaͤus, und Preſſe und Buͤchermarkt wurden uͤber— 
ſchwemmt mit einer beaͤngſtigenden Menge minderwertiger Literaturkriegsware. 
Leider hat zu dieſer Zeit auch die nationale Preſſe zum groͤßten Teil verſagt. 
Iſt es nicht geradezu ein Jammer, daß in der hohen Schickſalszeit des deutſchen 
Volkes Dichter von uͤberragender Bedeutung, die aus ihrer deutſchen Empfindungs— 
welt heraus das Beſte und Tiefſte gegeben, die laͤngſt vor den Auguſttagen im 
Kampfe gegen Entartung und Fremdſucht die Feuerprobe beſtanden, beiſeite ſtehen 
und darben mußten, während tageserfolggierige Literaturhamſter die heilige Hoch: 
ſtimmung unſeres Volkes fuͤr ihre materiellen Zwecke ausnuͤtzen konnten? — 
Der Nuͤckſchlag blieb nicht aus. Die Überfütterung der Leſer mit geiſtigen 
Kriegsſtoffen hatte eine vorzeitige Überfättigung zur Folge, und fo kommt es, 
daß die deutſche Dichtung, die unſerem Volke ftählerne Glut einhauchen follte, 
mitten im Schlachtenlaͤrm des Weltkrieges zu einer ſtumpfen Waffe geworden 
iſt. Es liegt eine eigene Tragik darin, daß dieſelbe Menge, die vor dem Kriege 
taub war, wenn ein deutſchbeſeelter Dichter in der heiligen Inbrunſt ſeines vater— 
laͤndiſchen Empfindens zu ihr ſprach, nun wieder von voͤlkiſchen Belangen aus 
dem Grunde nichts hoͤren will, weil geſchaͤftiger Haͤndlergeiſt ihr die Meinung 
eingefloͤßt hat, von deutſcher Kunſt habe man nun mehr als genug; man muͤſſe 
wieder zu den bewaͤhrten alten (d. h. den fremden!) Goͤttern zuruͤckkehren. 
Auf den Berliner Schaubuͤhnen geben ſich denn die fruͤher ſo heiß begehrten 
und nachher ſo deutſchfeindlichen fremden Modedichter von neuem ein Stelldichein. 
Sogar den guten Shaw hat man in echtdeutſcher Liebedienerei und Unterwuͤrfig— 
keit willkommen geheißen. Daß in Berlin eine ausgeſprochene Strindbergpeſt 
graſſiert, hat ſelbſt Herbert Eulenberg zugegeben. Wenn das alles noch waͤhrend 
des furchtbarſten Daſeinskampfes unſeres Volkes geſchieht, in welchem Hundert— 
tauſende ihr Blut freudig dahingaben, damit Deutſchland leben muͤſſe, wie ſoll 
es dann ſpaͤter werden? — Haben unſere Theaterleiter und Verleger nichts ge— 
lernt aus den bitteren Erfahrungen dieſes Krieges? Maeterlinck und Spitteler, 
die überwiegend Deutſchland ihren Ruhm verdanken, haben ſie nicht in ſchmaͤhlichſter 
Niedertracht das naͤmliche Deutſchland aus dem Hinterhalt mit giftigen Pfeilen 
uͤberfallen? Weiß man nicht mehr, wie der Kopenhagener Schriftſteller Johannes 
Joͤrgenſen, der von den deutſchen Katholiken mit offenen Armen aufgenommen 
wurde, in deutſchen Kloͤſtern die herzlichſte Gaſtfreundſchaft genoß, in feinem 
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Studium gefördert und mit Geldmitteln uͤberreichlich unterſtuͤtzt wurde, in ſeinem 
„Klokke Roland“ die niedrigſten und ſchimpflichſten Verleumdungen Deutſchlands 
ausgeſprochen hat? — 

Wenn irgendwo, ſo gilt es, auf dem Gebiete der Kunſt die erſchlaffende 
Sentimentalitaͤt zu verlernen, damit unſere Seele frei wird von den verderblichen 
fremden Einfluͤſſen, die urdeutſches Wollen und Wirken im Keime erſticken. 

Das Theater wird nicht anders wieder der wahren Kunſt zuruͤckgewonnen werden 
koͤnnen, als dadurch, daß einer groͤßeren Reihe ernſt ringender deutſcher Dichter, 
denen bisher die Buͤhne verſchloſſen war, der Weg zur Erſtauffuͤhrung geebnet 
wird. Man hat gefragt: „Wo ſind die vielberufenen Jungen und Juͤngſten, 
die uns eine deutſche Zukunft bedeuten?“ — Darauf antworten wir: Gebt 
uns den Dalberg, der maͤchtiger iſt als der Kaſſierer und der den Mut und die 
ſeltene Gabe beſitzt, wirkliche Talente aus dem Dunkel des Unbekanntſeins heraus— 
zuheben. Um die Zukunft der deutſchen Buͤhne braucht uns dann nicht bange 
zu ſein. 

Adolf Bartels hat vorgeſchlagen, in der Reichshauptſtadt eine deutſche Hoch— 
ſchulbuͤhne zu gruͤnden, die in der Hauptſache das Geſchichtsdrama, daneben auch 
das hoͤhere Luſtſpiel und das ſoziale ernſte Schauſpiel pflegen koͤnne. Dieſe Anregung 
erſcheint mir außerordentlich erwaͤgenswert, namentlich auch deshalb, weil nicht 
ein blaſiertes weltſtaͤdtiſches Geldprotzentum, ſondern eine aus allen Teilen des 
Reiches zuſammengeſtroͤmte kunſtempfaͤngliche deutſche Jugendgemeinde die Zu— 
hoͤrerſchaft bilden wuͤrde. Dazu kommt, daß die Hochſchulbuͤhne, wenn ſie zuſtande 
kommt, alljaͤhrlich in der Sommerzeit auch in den anderen deutſchen Univerſitaͤts— 
ſtaͤdten Auffuͤhrungen veranſtalten ſoll. Unendlicher Segen koͤnnte durch ſolch' 
eine im beſten Sinne volkstuͤmliche Buͤhnengruͤndung geſtiftet werden. 

Unerlaͤßlich iſt es, daß in voͤlkiſchen Kreiſen der deutſchen Kunſt eine größere 
Anteilnahme und Forderung als ſeither entgegengebracht wird. Würde beifpiels- 
weiſe in Berlin ein Kunſtausſchuß der vereinigten voͤlkiſchen Verbaͤnde ins Leben 
gerufen, ſo waͤre es ein leichtes, alljaͤhrlich mindeſtens eine Woche hindurch eine 
groͤßere Schaubuͤhne zu mieten. Auf ſolche Weiſe koͤnnte in jedem Jahre die 
Auffuͤhrung mindeſtens eines von voͤlkiſchem Geiſte durchwehten Buͤhnenwerkes 
durchgeſetzt werden. Die Gemuͤts- und Willenskraͤfte, die in der Kunſt verborgen 
liegen, werden in voͤlkiſchen Kreiſen bei weitem nicht in dem gebuͤhrenden Aus— 
maße gewuͤrdigt. Hier darf nicht gewartet werden, bis nach dem Kriege wieder 
alles beim alten iſt. Zeit gewonnen, heißt alles gewonnen! — 

Wenn Prof. Alois Brandl ſagt, daß die bequeme Maſſenaufnahme aus: 
laͤndiſcher Dutzendware mit allen Mitteln paſſiven und aktiven Widerſtandes 
bekaͤmpft werden muͤſſe, ſo iſt dem nur zuzuſtimmen. Brandl fuͤhrt weiter an, 
daß zu Shakeſpeares Zeit die Londoner Schauſpielhaͤuſer ſich fo gut wie aus: 
ſchließlich auf die Auffuͤhrung engliſcher Werke beſchraͤnkten. Haͤtten im damaligen 
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London Franzoſen und Italiener mit ihren Stuͤcken das Vorrecht der Auffuͤhrung 
beſeſſen, ſo haͤtte hoͤchſtwahrſcheinlich der junge Shakeſpeare nie aus dem Schatten 
heraustreten koͤnnen. Es waͤre darum nur ein berechtigtes Gebot der Selbſthilfe, 
wuͤrde einmal zur Hebung unſerer geiſtigen Valuta die Auffuͤhrung von Stuͤcken 
lebender Buͤhnendichter des feindlichen Auslandes einige Jahre hindurch auf deutſchen 
Buͤhnen gaͤnzlich unterlaſſen. Aus dem Kriege wird der deutſche Mittelſtand, 
der die Hauptzahl der Theaterbeſucher ſtellt, derartig geſchwaͤcht hervorgehen, daß 
es den deutſchen Dichtern, die nicht mit den Koͤnigen des Goldes gehen, 
ohnehin weit ſchwerer noch als vor dem Kriege fallen wird, ſich durchzuringen. 

Auch dem guten Roman und der lyriſchen Dichtkunſt muß eine wuͤrdige 
Pflegſtaͤtte bereitet werden. Zwei Minderheiten ſtehen hier einander in Kampf— 
ſtellung gegenuͤber: Auf der einen Seite die feinnervige, literariſch außerordentlich 
intereſſierte und bewegliche Haͤndlerſippe, auf der andern Seite die vom geſunden 
deutſchen Geiſte erfuͤllte voͤlkiſche Gruppe, und zwiſchen beiden Minderheiten die 
große, voͤlkiſch und kuͤnſtleriſch ohne feſte Richtlinien dahin treibende bürgerliche 
Maſſe. Will die voͤlkiſche Gruppe im Kampfe gegen den mit allen geiſtigen 
Waffen geruͤſteten Gegner den Sieg davontragen, ſo muß ſie ſich vor allem des 
Vollwertes der Innenkraͤfte in den eigenen Reihen bewußt werden. 

Chamberlain aͤußert ſich in ſeinen Kriegsaufſaͤtzen ſehr treffend: „Wollen 
Deutſche ſich ſelbſt kennen lernen — und das iſt doch der erſte Schritt zur 
Liebe —, ſo waͤre manchem von ihnen vor allem eine weit eingehendere Beſchaͤftigung 
mit Goethe zu empfehlen; ich koͤnnte Beiſpiele einer haarſtraͤubenden Unkenntnis 
bei ſonſt ſehr gebildeten Menſchen nennen; ſolche Dinge ſind aber geradezu ein 
Verbrechen am Nationalleben, eine Geringſchaͤtzung der hoͤchſten Gabe Gottes.“ 

In beſonderem Grade gilt das, was Chamberlain hier von jedem gebildeten 
Deutſchen für Goethe fordert, für uns unſeren voͤlkiſchen Dichter gegenüber, die 
von den Feinden unſerer Weltanſchauung bekaͤmpft, veraͤchtlich gemacht oder kalt— 
geſtellt und infolgedeſſen von der großen Maſſe nicht geleſen werden. Aber es 
iſt leider eine Tatſache, daß in weiten voͤlkiſchen Kreiſen das Verlangen nach 
guten Buͤchern noch gar zu gering iſt. Und ſollte doch unſere heilige Pflicht ſein, 
den Unſeren den Weg zu bereiten, weil ihre Werke durchgluͤht ſind von dem, 
davon unſer eigen Herz und Sehnen voll iſt. 

Die innere Zerlaſſenheit, von der Fritz Bley, der Dichter und Kaͤmpfer, in 
ſeinem Buche „Der ſchlimmſte Feind“ ſagt, daß ſie eine unheilvolle Eigenſchaft 
des deutſchen Volkes ſei, hat auch auf dem Gebiete der Kunſt und Dichtung 
unermeßlichen Schaden angerichtet. Kleiſt, Ludwig, Hebbel, Grillparzer ſind an 
der Gleichguͤltigkeit ihrer Zeitgenoſſen zugrunde gegangen. Und wie iſt es heute? 
Der haͤrter gewordene wirtſchaftliche Daſeinskampf des Einzelnen findet kein 
Gegengewicht in einer vermehrten Empfaͤnglichkeit des Volkes fuͤr dichteriſche 
Werte. Mehr noch als bisher werden in der Zukunft gerade unſere tiefſten 
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Dichter in aufreibendem Kampfe mit den Widerwaͤrtigkeiten der aͤußeren Ver: 
haͤltniſſe innerhalb einer ihnen fremden, freud- und verſtaͤndnisloſen Umwelt ihre 
Kraft und ihr Feuer verſchwenden muͤſſen, wenn keine Hilfe kommt, uͤnd was 
tief drinnen zur Weſenheit draͤngt, auf daß es ihr deutſches Volk aufwaͤrts 
geleite, neuen Hoͤhen zu, es wird im zermuͤrbenden Frondienſt im an 
Herzen verfümmern. 

Profeſſor Langhans, der Führer des Deutſchbundes, hat die hierin liegende 
voͤlkiſche Gefahr rechtzeitig erkannt und ſich auch in dieſer Frage als weitblickender 
Wegbahner erwieſen. Aus einer anlaͤßlich ſeines 50. Geburtstages errichteten 
Stiftung ſoll an Maͤnner, die auf dem Gebiete des Schrifttums oder der Tonkunſt 
voͤlkiſch Hervorragendes geleiſtet haben, alljährlich eine Ehrengabe verteilt werden. 
Eine ſolche Tat wirkt befruchtend in doppeltem Sinne. Einmal gibt ſie den 
ringenden Dichtern und Kuͤnſtlern das ermutigende Bewußtſein, daß ihren 
Schoͤpfungen Liebe, Verſtaͤndnis und foͤrdernde Anteilnahme begegnet; zum anderen 
regt das treffliche Beiſpiel in weiteren voͤlkiſchen Kreiſen zur Nachahmung an. 
Viel iſt in der Richtung dieſer Beſtrebungen noch zu tun. Im klaſſiſchen Lande 
der Denkmaͤler und Leihbibliotheken ſollten ſich kunſtempfaͤngliche Wahrheitsſucher 
mehr und mehr zu voͤlkiſchen Leſegemeinſchaften zuſammenfinden, die es ſich zur 
Aufgabe ſetzen, tiefer in die Dichtung der Gegenwart einzudringen, die Spreu 
von dem Weizen zu ſondern und durch Ankauf und Verbreitung wirklich 
gehaltvoller dichteriſcher Werke den noch in der Vollkraft ihres Schaffens ſtehenden 
geiſtigen Kuͤnſtlern den muͤhſeligen Weg zum Aufſtieg zu erleichtern. — Machen 
wir ſie durch eine natuͤrliche Wechſelwirkung des Empfangens und Gebens frei 
von den feinſinnige Gemuͤter am ſchwerſten bedruͤckenden Sorgen um materielle 
Guͤter! — Durch ſolche Foͤrderung werden wir uns voͤlkiſche Mitkaͤmpfer erziehen 
und unſerem Volke ſtetig von neuem ſeeliſch und geiſtig koͤſtliche Werte erringen. 

Dichter und Denker, die durch immer wiederkehrende Enttaͤuſchungen in 
dumpfe Reſignation geraten oder, was noch ſchlimmer iſt, ſchnoͤdem Haͤndlerſinn 
in die Arme getrieben werden, koͤnnen unſer Volk nicht mit dem Geiſte heiliger 
Schoͤpferkraft erfuͤllen, wenn es gilt, die in der Zukunft liegenden ungeheuren 
voͤlkiſchen Aufgaben zu loͤſen. Immer noch war es — denken wir nur an das 
machtvolle Lutherlied, an die „Wacht am Rhein“ und an die herrlichen Freiheits— 
geſaͤnge Koͤrners und Arndts — der ewig rauſchende Quell der Dichtung, der 
die Seelenkraͤfte des Volkes Jahrhunderte hindurch wach erhalten und Deutſch— 
lands Waffen- und Geiſteshelden zu kuͤhner Tat angetrieben hat. 

Iſt die tiefe voͤlkiſche Not, unter der wir ſeufzen, nicht in letztem Betracht 
eine Folge des Mangels an ſeeliſchem Hochſchwung? War nicht Bismarcks 
gewaltige Fuͤhrerherrlichkeit darin begruͤndet, daß große nationale Augenblicke die 
in ſeiner Kuͤnſtlerſeele ſchlummernden ſchoͤpferiſchen Triebkraͤfte ausloͤſten? Wirkt 
nicht ſein Wort, Luthers Wort, heute noch hundertmal mehr als alle die gut— 
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gemeinten Reden der an fuͤhrender Stelle ſtehenden politiſchen Handwerksmeiſter? 
Hat nicht der offenkundige Zwieſpalt zwiſchen der Größe der Zeit und der Un: 
zulaͤnglichkeit unſeres Geſchlechts in uns eine innere Not hervorgerufen, die nicht 
leicht uͤberboten werden kann, und ein Sehnen nach ſeeliſcher Befreiung? Aus 
dieſem Widerſtreit kann uns nur die reine Flamme der Dichtung erloͤſen. 


In das Gebilde der Erde, mein Deutſcher, wirſt du geboren, 

Aber die Laͤnder des Lichts eigneſt du kaͤmpfend dir an. 

Schmiede wie Bismarck, mein heldiſches Volk; beſeele dein Deutſchland! 
Schuf er die Krone von Gold, ſchaffe nun Kronen aus Licht! (Fr. Lien hard.) 


7 2 N 7 

Die Bedeutung der Ortsnamen fuͤr die Vorgeſchichte. 
Von Edmund von Wecus, Düfleldorf. 5 
II. | 

Eine der reichſten Quellen zur Erforſchung der von einem ſchier undurch— 
dringlichen Dunkel bedeckten Verfaſſungs- und Geſellſchaftsverhaͤltniſſe unſerer 
Vorfahren, aus der Zeit, bevor ſie durch die Beruͤhrung mit den Roͤmern in das 
Licht der Geſchichte treten, oder um es begrenzter auszudruͤcken, ein Mittel, um 
das Weſen der Grundlage der alten Staatsverfaſſung richtig zu verſtehen, ſind 
die alten Flur⸗ und Orts-, teilweiſe auch Straßen- und Perſonennamen. Richtig 
gedeutet, ſind ſie Urkunden von groͤßerer Echtheit, als viele von Leder und Papier, 
und in ihrem hellen Bronn kann auch die altdeutſche Sprachforſchung ſelbſt 
neue Belebung finden. Wir werden dem ſtarken und treuen Geiſt unſerer Vor⸗ 
vaͤter wieder naͤher gebracht und koͤnnen uns mit groͤßerem Stolz ihre Ab— 
koͤmmlinge nennen, die den ihnen gebuͤhrenden Platz behaupten wollen. Die 
beſſere Kenntnis der Geſellſchafts- und Staatsverhaͤltniſſe unſerer Ahnen muß 
das ganze Volk durchdringen, die Begriffe Hundſchaft und Malſtatt muͤſſen 
jedem Schulkinde in der entlegendſten Dorfſchule gelaͤufig ſein, was zu der 
Staͤrkung des deutſch⸗voͤlkiſchen Ruͤckgrats des Einzelnen mehr beitragen wird, 
als bisher in dieſer dringenden Aufgabe geleiſtet wurde. Das, was Tauſende 
nur ahnten und dunkel empfanden, wird deutlich und greifbar vor ihrer Seele 
ſtehen. Wie ich ſchon ſagte, iſt der unſchaͤtzbare Wert der Ortsnamen fuͤr die 
Volksgeſchichte bisher nur recht ſchwach erkannt worden, und unſere gegenwaͤrtige 
Ortsnamenforſchung geht von voͤllig falſchen Vorausſetzungen aus. Sie knuͤpft 
an Außerlichkeiten an, anſtelle das Weſen der Dinge und die Richtſchnur zu er: 
faſſen, die bei der Schaffung der Namen maßgebend war, es fehlt ihr die ſichere 
Grundlage. Dieſer Eckſtein iſt der Begriff: Hundſchaft und Malſtatt. Es iſt 
daher erforderlich, ſich zunaͤchſt mit dem Weſen der Namen zu befaſſen. Bei 
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der Deutung von alten, ganz offenbar aus der Vorzeit ſtammenden Namen muß 
ſtets im Auge behalten werden, daß es bei dem großen ganzen, auf weit aus— 
gedehnten Laͤndergebieten wohnenden deutſchen Volke keine allgemeine gleiche 
Sprache gab, die unſerem Hochdeutſch entſprochen haͤtte, ſondern daß jeder Volks— 
ſtamm ſeine eigene Mundart ſprach, und daß alle dieſe vielen Mundarten, ganz 
abgeſehen davon, daß man ſie in einige Hauptgruppen zuſammenfaſſen kann, 
unter ſich ſehr verſchieden waren, ſowohl was die Wortbildung an und fuͤr ſich, 
wie auch, was die Bedeutung der Worte anbelangt. Dies iſt der Hauptgrund, 
der die richtige Deutung vieler Namen ſo uͤberaus erſchwert. Faſt alle Orts— 
und Flurnamen, ausgenommen diejenigen, die nachweislich im Mittelalter oder 
in neueren Zeiten entſtanden ſind, gehen in eine ferne Vergangenheit zuruͤck, 
deren Dunkel nur recht unvollkommen gelichtet iſt, fie entſtanden unter recht: 
lichen und geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen, die von den heutigen durchaus ver— 
ſchieden ſind, und deren genaue Erfaſſung auf Grund ſehr ſpaͤrlicher Nachrichten 
nur mit großer Muͤhe moͤglich iſt. Auch ſehr viele Familien-, d. h. Geſchlechter⸗ 
namen ſind viel aͤlter, als man gemeinhin hier annimmt, und Jahrtauſende 
ſpielen dabei keine groͤßere Rolle als Jahrhunderte oder Jahrzehnte. Die Namen 
ſind das aͤlteſte, was die Sprache beſitzt, Woͤrter, die ſeit Jahrtauſenden vielleicht 
ſchon verſchollen ſind, uraͤlteſte Vorſtellungen unſerer Ahnen ſind in den Namen 
enthalten. So gleichen ſie den Verſteinerungen vorweltlicher Tiere. Aus den 
Umwaͤlzungen von Jahrtauſenden ſind ſie uͤbrig geblieben als Zeugen von dem, 
was laͤngſt geweſen, Denkmale des aͤlteſten Lebens unſeres Volkes. Eine er⸗ 
leuchtete Forſchung hat auch bewieſen, daß die germaniſchen Voͤlker ſeit Urzeiten 
in beſtaͤndigem Fluß geweſen find, deſſen Grenzen ſich auch nicht annähernd be— 
ſtimmen laſſen, und dieſer Strom, der ſeinen Ausgang im Norden nahm, ergoß 
ſich uͤber einen großen Teil von Europa, uͤber halb Aſien und Nordafrika. Wie 
die Findlinge der Eiszeit, mächtige Steinbloͤcke, faſt unerklaͤrlich, weitab von Ge: 
birgen und Waſſerlaͤufen in weiten, flachen Ebenen erſcheinen, ſo finden wir auch 
allenthalben Orts- und Familiennamen, die aus der herrſchenden Sprache gar 
nicht oder nur muͤhſam zu erklaͤren find. Volksſtaͤmme wechſelten unaufhoͤrlich 
ihre Wohnſitze, mit ihnen die Mundarten, die auch ihrerſeits durch die beſtaͤndige 


Reibung einem ſteten Wechſel unterlagen, Verhaͤltniſſe, die haufig durch endloſe Zeit- 


raͤume getrennt ſind, finden ihren Niederſchlag in den Namen, die haften blieben, 
waͤhrend der Namengeber weiter zog. Es kommt noch hinzu, daß die meiſten dieſer 
Worte ibre Urform abgeſchliffen haben, gleichwie der ſcharfkantige Felsſtein in 
der ſtarken Stroͤmung des Fluſſes zum runden Kieſel wird. Waͤhrend die Sprache 
ſich weiterentwickelte und viele Ausdruͤcke ſpurlos aus ihr verſchwanden, blieben 
die Orts⸗ und Geſchlechternamen in ihren alten Formen ſtehen. Man darf vor 
allem nicht vergeſſen, daß es ſehr, ſehr lange gedauert hat, bis die Schrift 
aufkam, und auch dann, als ſie ſchon eine Reihe von Jahrhunderten lang in 
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Gebrauch war, blieben die Beurkundungen ziemlich ſpaͤrlich. Ebenſowenig darf 
man uͤberſehen, daß ſtellenweiſe noch weit bis ins 18. Jahrhundert hinein die 
Orts- und Familiennamen bei Beurkundungen faſt immer nach dem Gehör ge: 
ſchrieben wurden, ſodaß es vollſtaͤndig auf die Stammeszugehoͤrigkeit, das Sprach⸗ 
gefuͤhl und den Bildungsgrad des Schreibers ankam, in welcher Form der Name 
geſchrieben wurde. Weiterhin muß man ſich daran erinnern, daß die mannig— 
fachen feinen mundartlichen Verſchiedenheiten in den Lauten a e i ou und in 
den Doppellauten, den Zwiſchenſtufen oder uͤbergaͤngen ſich in der Schriftſprache 
gar nicht wiedergeben laſſen, auch vom Gehoͤr der verſchiedenen Menſchen ver— 
ſchieden aufgenommen werden. Schließlich blieb aber eine beſtimmte Schreibung 
des Namens beſtehen, ſie verſteinerte, wie man es nennt. Bei Namendeutungen 
darf man alſo unter keinen Umſtaͤnden aͤngſtlich am Buchſtaben kleben, denn, 
um ein einziges Beiſpiel anzufuͤhren, wenn wir einen Namen Hein leſen und 
ihn in unſerer jetzigen Sprache ausſprechen, vermag niemand zu ſagen, ob ſein 
ältefter Träger ihn vor vielen Jahrhunderten ebenſo geſprochen hat, mit anderen 
Worten, ob ein anderer Schreiber nicht vielleicht Hen, Haͤn, Hain oder Han 
geſchrieben haͤtte. Jeder Kenner von Mundarten wird mir hierin beipflichten. 
Zur weiteren, allgemeinen Deutung aller altgermaniſchen Orts-, Flur-, Geſchlechter⸗ 
und Perſonennamen dient die wichtige, bisher gaͤnzlich vernachlaͤſſigte Tatſache, 
daß die uralte Grundlage des geſamten Germanentums im weiteſten Sinne und 
ohne irgend eine Ausnahme, der Grund- und Eckſtein der Verfaſſung der alten 
Deutſchen, die Hundſchaft oder Hundertſchaft mit ihrem Mittelpunkt der Malſtatt 
und ferner die vom Gott Heimdall unter dem Namen Rig geſchaffene Ein— 
teilung des Volkes in die drei Staͤnde der Edlen, Freien und Hoͤrigen war. 
Alle Orts- und Flurnamen, die bei genauer Pruͤfung unzweifelhaft aus der 
Vorzeit ſtammen, bezeichnen Malſtaͤtten, alſo Stätten des Gerichts, des Heeres— 
aufgebots, der Goͤtterverehrung und der damit verbundenen Handlungen, oder 
Einrichtungen, wie z. B. Verbrennungs- oder Beſtattungsplaͤtze, Kampfwieſen uſw., 
kurzum Staͤtten, die mit den Rechts- und Gewohnheitsverhaͤltniſſen der Hund— 
ſchaft in irgend einer Form verknuͤpft ſind. Gleichwie unſere Vorvorderen innig 
mit der heiligen Erde des Vaterlandes und mit allem, was ſie trug, verwachſen 
waren, ſo waren ſie auch von der Wiege bis zum Grabe, in allen Handlungen 
und Außerungen des ganzen Lebens, in Freud und Leid, auf Leben und Sterben 
mit der Hundſchaft und der mit den Schauern des Geheimniſſes umwobenen 
Malſtatt verbunden. Dieſe maͤchtigen, alles, das ganze Sinnen und Trachten 
beherrſchenden Einfluͤſſe und Eindruͤcke fanden ganz von ſelbſt ihre Auspraͤgung 
in den Malſtattbenennungen, und ebenſo wie aus dieſen Malſtaͤtten die Ort— 
ſchaften und Staͤdte ſelbſt entſtanden ſind, ſo ſind die Namen zu Orts- und 
auch zu Geſchlechternamen geworden. Niemals ſind Ortsnamen entſtanden aus 
den Namen von bloßen Naturerſcheinungen wie Berge, Fluͤſſe, Seen, Baͤume, 
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Tiere uſw. an und fuͤr ſich, weil dieſe Dinge ja auch bei der Beſchaffenheit der 
ganzen Landſchaft und der Art der Verhaͤltniſſe keinerlei beſondere Merkmale 
darſtellten, und der Deutſche im Gegenteil Ausdrucke von Sinnfaͤltigkeit und 
ſcharf kennzeichnender Kraft und Fuͤlle bildete. Überdies ſtehen auch die Namen 
der Naturerſcheinungen, wie ich ſpaͤter nachweiſen werde, z. B. der Tiere Hund, 
Bracke, Wolf, Eber, Hirſch, Hinde, Reh, Eule, Ente, Schwan, Gans, Roß, 
Hahn, Huhn und vieler Pflanzen mit der Hundſchaft und den Handlungen auf 
der Malſtatt im engſten Zuſammenhang und ſind daraus gebildet worden, und 
einzig und allein von dieſem Standpunkt aus gelangt man zur richtigen Er— 
kenntnis der Bedeutung der alten Namen. Sobald aber die wahre Bedeutung 
der Namen richtig erfaßt iſt, erweiſen ſie ſich dankbar durch eine haͤufig un— 
geahnte Aufklaͤrung, die ſie dann wiederum uͤber alte Verhaͤltniſſe geben, und 
ſomit muͤſſen wir erkennen, daß ſie das hervorragendſte Mittel zur Erkenntnis 
der Vorzeit nach vielen Richtungen hin abgeben. Allerdings iſt dieſe Aufgabe 
ſehr oft mit unglaublichen Schwierigkeiten verknuͤpft, die an Wiſſen und Scharf— 
ſinn harte Anforderungen ſtellen, zumal auch die Sprachen zahlreicher Fremd: 
volker ihre Spuren zuruͤckgelaſſen haben, und auf dieſen Umſtand iſt es zuruͤck— 
zuführen, daß manche Namen jedes Deutungsverfuches ſpotten. Es gibt keine 
Wiſſenſchaft, die ſchwieriger iſt, und keine, in der die Gefahr des Irrweges gleich 
groß iſt. Niemals entſtanden auch Ortsnamen, die auf nebenſaͤchliche, d. h. fuͤr 
die Rechtsverhaͤltniſſe der Allgemeinheit belangloſe, m. a. W. auf alltaͤgliche und 
ſelbſtverſtaͤndliche Beſchaͤftigungen und Arbeiten oder auf Liebhabereien zuruͤck— 
zufuͤhren ſind, z. B. das Lichten eines Waldes, das Bebauen des Feldes, die 
Ausuͤbung einer Handfertigkeit, die Jagd oder Ahnliches. Alle Namen, die man 
in dieſer Weiſe zu erklaͤren ſucht, haben einen anderen Sinn. Ebenſowenig ent— 
ſtanden Orts- und Geſchlechternamen aus Perſonennamen an und fuͤr ſich, denn 
auch alle alten Perſonennamen ſind in dem gleichen Gedankengang wie die Flur— 
namen entſtanden und fie bezeichnen niemals rein perſoͤnliche Eigenſchaften, die 
an und fuͤr ſich der Hundſchaft gleichguͤltig ſein konnten. Um ein einziges 
Beiſpiel anzufuͤhren, heißt Robert nicht, wie man lehrt Rotbart, ſondern Roy: 
oder Hrot-, Rot⸗bert, der Bert, zuſammengezogen aus Berat, der klarblickende, 
erleuchtete Rog oder Rot, der Anfuͤhrer der Hundſchaft, oder der Bert auf dem 
Rog oder Rot, der Malſtatt, denn in ihrer kurzen kraftvollen Sprachbildung 
hatten unſere Vorfahren für Perſon und Ort nur ein Wort. Auch an diefer 
Stelle moͤchte ich darauf hinweiſen, wie bequem, aber falſch und irrefuͤhrend das 
vielfach angewandte Schema iſt, bei Ortsnamendeutungen irgend einen ſagen— 
haften Perſonennamen, am liebſten auf o, als Beſitzer vorauszuſetzen und dann 
friſch und munter vom Feld, Berg, Tal, Wald uſw. des Heino, Benno, Bruno, 
Ludo, Bolko oder Odo zu reden. Dergleichen, in faſt allen Namenbuͤchern an— 
zutreffenden Deutungen ſind auch inſofern falſch, als ſie unter gaͤnzlicher Ver— 
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kennung germaniſcher Verfaſſungsverhaͤltniſſe neuzeitliche Beſitzverhaͤltniſſe zur 
Vorausſetzung haben muͤßten. Der Verfaſſung der in dem innerſten Weſen des 
Germanentums beruhenden Hundſchaft hat aber eine Bildung von Flurnamen 
nach Eigennamen eines etwaigen Beſitzers durchaus widerſprochen, weil das 
Allod, ſowohl das des Edlen wie das des Freien, kein perſoͤnliches, ſondern 
Sippeneigentum war, woran nicht geruͤttelt werden konnte, da es ſich verfaſſungs— 
maͤßig als Stammſitz von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbte, weil weiterhin das 
ſonſtige Gelaͤnde der Hundſchaft, die Mark, der Bann, die Allmende, ebenfalls 
unter allen Umſtaͤnden ausſchließlich Gemeindeeigentum war, alſo in allem das 
genaue Gegenteil unſe rer heutigen Beſitz- und Geſellſchaftsverhaͤltniſſe. Anders 
liegt natuͤrlich die Sache bei allen Namen, die nach gaͤnzlicher Umgeſtaltung 
aller alten Rechtsgrundſaͤtze in ſpaͤteren Zeiten, ſchon vom frühen Mittelalter an 
bis in die Neuzeit entſtanden iſt, alſo in Zeiten, wo die Verfaſſung der Hundſchaft 
nicht mehr beſtand und ſogar in vielen Gegenden ihr Andenken völlig geſchwunden“ 
war oder nur noch dunkel und unbeſtimmt fortlebte. Der Scheitelpunkt liegt 
in der Regierungszeit des von auslaͤndiſchen Einfluͤſſen beherrſchten blutigen Kaiſers 
Karl, des Sachſenſchlaͤchters, der die aus den fernſten Urtagen ſtammende, viele 
Jahrtauſende alte, in germaniſchem Sinne freiheitliche Allodverfaſſung Schritt 
vor Schritt zerſtoͤrte und dem undeutſchen Weſen der Feudalverfaſſung Eingang 
verſchaffte. Bei allen Verſuchen zur Deutung eines Namens muß alſo zunaͤchſt 
mit moͤglichſter Sicherheit die Urſprungszeit ermittelt werden. Genau ſo wie 
bei den Namen liegt die Sache bei den Wappen. Auf die gleichen Urzeiten wie 
die Namen gehen die Wappen, Schild und Zierde zuruͤck. Es iſt ein völliger 
Irrtum, ihre Entſtehung in die Zeit der Kreuzzuͤge zu verlegen. In dieſer Zeit, 
in der alle ritterlichen Formen eine feſtere aͤußere Ausgeſtaltung erhielten, nahmen 
die Wappen die beſtimmten Formen an, wie wir ſie heute noch zeichnen. Auch 
ſie, die Wappen des Uradels mit ihren Zeichen und Farben — denn auch dieſe 
ſind nach genau beſtimmten Geſichtspunkten gewaͤhlt — ſind untrennbar mit 
der Hundſchaft verbunden. Es ſind Sprach- und Geſchichtsurkunden von viel 
größerem Wert für uns als die aͤgyptiſchen Hieroglyphen, denn fie find jahr: 
tauſende alte Denkmale der Geſchichte des Germanentums, ſie haben in ihm 
ihren Urſprung und ſind, wie ſo manches andere, wegen ihrer unnachahmlichen 
Brauchbarkeit von den anderen Voͤlkern ſpaͤter übernommen worden. Alle Ur: 
wappen find Herrſchaftszeichen, fie beziehen ſich auf die ausuͤbende Gewalt des 
Huno. Sie haben mithin mehr oder weniger alle die naͤmliche Bedeutung, nur 
daß in dem einen oder anderen Zeichen mehr die Stellung des Huno im all— 
gemeinen oder mehr im beſonderen ſeine Taͤtigkeit, ſei es als Heerfuͤhrer, als 
Richter, als Ausuͤber der geſellſchaftlichen oder gottesdienſtlichen Pflichten, als 
Verwalter uſw. betont wird. Sie waren ein vollkommener Erſatz der Schrift, 
als dieſe ſelbſt noch gar nicht bekannt oder nur unvollkommen entwickelt war. 
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Dieſen Zweck erfüllten fie auch noch in fpäteren Zeiten, denn die Kunſt des 
Leſens und Schreibens war noch bis vor nicht allzu langer Zeit nur das Vorrecht 
einer kleinen Minderheit. Allerdinas hat man den großen Wert dieſer Quelle 
noch kaum begriffen, was ſich aber wohl einigermaßen entſchuldigen laͤßt, weil 
ihre Reinheit durch die Verſtaͤndnisloſigkeit ſpaͤterer Zeiten, durch unrichtige 
Zeichnungen, falſche Wiedergabe der Farben, durch allerlei ſtoͤrende Zutaten und 
ſog. Wappenverbeſſerungen vielfach getruͤbt iſt. Sehr viele Wappenzeichen ſind 
Bildworte aͤhnlich wie im Rebus. Zwiſchen Sprache und Wappenzeichen einer: 
ſeits und der Vorgeſchichte unſeres Volkes andererſeits beſteht ein unloͤslicher 
Zuſammenhang, und wo bei Forſchungen das Zeichen mit dem Orts- oder Ger 
ſchlechtsnamen zuſammentrifft, leiſtet das Wappen unerſetzliche Dienſte, indem 
ſich das eine aus dem anderen erklaͤrt und ergaͤnzt. Was von der Entſtehung 
der Namen geſagt iſt, gilt auch von den Wappen, denn niemals, auch nicht in 
einem einzigen Falle bezieht ſich ein Wappen auf rein alltaͤgliche Beſchaͤftigungen, 
auf perſoͤnliche Eigenſchaften, Gewohnheiten oder Liebhabereien. Ganz befonders 
nicht die Tierfiguren wie Ure, Wiſente, Wölfe, Hunde, Eber, Steinboͤcke, Hirſche, 
die ohne Kenntnis des wirklichen Zuſammenhanges mit der Jagd oder ſagen— 
haften Vorfaͤllen zuſammengebracht werden, während fie in Wirklichkeit Bildworte 
zum Ausdruck gaͤnzlich anderer Verhaͤltniſſe ſind. Alle Urwappen koͤnnen nur 
von dem Geſichtspunkt des oͤffentlichen Rechtes aus betrachtet werden, die Zeichen 
ſind nur der Ausdruck von Angelegenheiten der Hundſchaft, denn jeder Anfuͤhrer, 
auch des Gaues, oder jeder Koͤnig eines groͤßeren Volksverbandes wurzelte mit 
ſeiner Sippe zunaͤchſt feſt in der Hundſchaft, der ſtark gefuͤgten Grundlage jeglicher 
germaniſcher Staatsverfaſſung. Die Seele der Hundſchaft, ihr Brenn- und 
Scheitelpunkt iſt die Malſtatt, die heimliche, geweihte, abgemeſſene und abgegrenzte, 
umhegte Staͤtte, der Grundſtein unſerer alten Ortſchaften und Staͤdte. Bei der 
unendlichen Mannigfaltigkeit der Mundarten und der uͤberquellenden, alle anderen 
Sprachen der ganzen Erde weit uͤbertreffenden Geſtaltungskraft der Sprache 
unſerer Vorvaͤter, die uns durch den taufendjährigen, beſchaͤmenden und deutſch— 
feindlichen Einfluß des leider immer noch verhaͤtſchelten Fremdwortes völlig ab⸗ 
handen gekommen iſt, bildeten ſich vielhundertfaͤltige Benennungen der Malſtatt. 
Dieſe Mannigfaltigkeit iſt ſo groß, daß es dem Uneingeweihten bei Leſung einer 
Zuſammenſtellung von etwa 200 Namen, die ich bisher geſammelt habe, ſchwer 
faͤllt, zu glauben, daß alle dieſe grundverſchiedenen Namen den naͤmlichen Begriff 
ausdrucken ſollen. Dieſe Mannigfaltigkeit wurde noch durch den Umftand erhöht, 
daß ſich auf der Malſtatt die verſchiedenartigſten Vorgaͤnge abſpielten, wodurch 
in ihren Namen bald dieſer, bald jener Zweck mehr hervortritt, ebenſo ihre 
Eigenſchaft als Malſtatt einer Hundſchaft oder eines groͤßeren Verbandes. Auch 
darf der Umſtand nicht aus dem Auge gelaſſen werden, daß die Namen vielen, 
unter Umſtaͤnden weit auseinander liegenden Zeitabſchnitten ihre Entſtehung ver⸗ 
45 
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danken. In der uͤberreichen Fülle der Benennungen kann man drei Haupt: 
gruppen unterſcheiden: Einmal bezeichnet man ſie als Staͤtte an und fuͤr ſich 
mit den Woͤrtern Mal, Malſtatt, Statt, Ingen, Ungen, Tum, Hamm, Heide, 
Ring, Holz, Berg, Wald, Loh (Wald), Erde, Hus, Huſen, Feld, Au, Lage, Acker, 
Rute uſw. Das andere Mal durch die einfache Benennung der Umhegung, die 
dann uͤbertragend zur Benennung der Staͤtte ſelbſt wird, wie z. B. Hag, Hagen. 
Die Abſperrung, das Gehege, beſtehend aus Wall und Graben, Haſelſtauden, 
Dorngeſtraͤuch uſw., und außerdem den roten Weihebaͤndern, die durch ihr bloßes 
Vorhandenſein eine wirkſame Abſperrung bedeuteten, iſt die unerlaͤßliche Bedingung 
füg die Kennzeichnung einer Stätte als Malſtatt. Schon durch die verſteckte 
Lage als geheim gekennzeichnet, wurde die Geheimhaltung durch die Abſperrung 
und die Androhung der Todesſtrafe fuͤr jeglichen, auch den kleinſten Verrat noch 
verſtaͤrkt. Das Gehege ſpricht ſich aus in den Woͤrtern Dorn, Hagedorn, Hag, 
Hagen, Hafel, Haan, Haen, Hain, Huͤlſe, Neſſel, Netel, Park, Perk, Berk, Barch, 
Berg, Reck, Pfahl uſw. Endlich finden wir in den Malſtattbenennungen den 
Ausdruck der ſtattfindenden Handlungen wie Opfer, Goͤtterverehrung, Heeres: 
aufgebot, Vertraͤge, Ehe, Gericht, Freudenfeiern uſw. Vielfach ſind auch zwei 
Arten dieſer Benennungen in einem Wort zuſammengeſetzt, und in vielen Namen 
kommt auch die Hundſchaft oder Bursame zum Ausdruck, ebenſo der Sinn „von 
den Vaͤtern her“. So ſind dieſe Namen, die ſich meiſt in der urſpruͤnglichen 
Form erhalten haben, unter allen Umwaͤlzungen der Sprache wie Runenſteine 
aus maͤrchenhafter Vergangenheit ſtehen geblieben. Sie ſprechen zu dem, der 
die bemooſten Runen zu leſen vermag, eine beredte Sprache. 

An Hand von einigen Beiſpielen ſei das Vorſtehende naͤher erlaͤutert, woraus 
ſich der Leſer ſelbſt ein Urteil uͤber den Wert der Ortsnamenforſchung zur Er— 
kenntnis der Vorzeit bilden kann. Nehmen wir zunaͤchſt Hamburg. Der in 
vielen alten Ortsnamen im geſamten deutſchen Sprachgebiet, auch in den Nieder— 
landen, Nordfrankreich, England und Skandinavien allein oder in Zuſammen— 
ſetzungen vorkommende Ausdruck Ham oder Hamm bezeichnet einen umhegten 
Ort, die Malſtatt, die ja auch Hamalſtatt genannt wird. Auch unſere aͤlteren 
ſprachwiſſenſchaftlichen Werke deuten Hamm als einen Ort, der von ſtarkbewachſenen 
Knuͤppeldaͤmmen umſchloſſen iſt, mit zwei oder drei Graͤben vor den Wieſen, 
wozwiſchen nur ein enger Weg Zugang verleiht. Mit dieſer treffenden Deutung 
iſt ein wahres Muſterbeiſpiel der Malſtatt gezeichnet. Im Hollaͤndiſchen bezeichnet 
ham zwar Schinken, das jedoch einen anderen Wortſtamm bildet, aber auch ein 
umzaͤuntes Stuͤck Land oder eine Feſtung. Hamel bedeutet Schlagbaum, Fallbaum, 
Schutzgatter, Gittertor. Der Vergleich mit dem Engliſchen beweiſt, daß bei Ham 
zwei verſchiedene Wortſtaͤmme zu beachten ſind, denn in dieſer Sprache bedeutet 
zwar ham ebenfalls Schinken, hame jedoch Kummet, mithin eine Umzaͤunung, 
einen Ring. Nach Grimm bedeutet das deutſche Hame eine hoͤlzerne gebogene 
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Feſſel zum Leiten und Feſthalten des Viehs. Die Wurzel iſt das altdeutſche 
ham, biegen, kruͤmmen, einengen. Dieſer Gedankengang liegt auch dem franzoͤſiſchen 
Wort hameau, Gehoͤft zugrunde, das umzaͤunte im Gegenſatz zum offenen Land. 
Das hollaͤndiſche Wort inham bezeichnet einen Meerbuſen, einen Golf, eine Bai, 
das von Land umgebene oder eingezaͤunte Waſſer. Das ariſche Urwort unſeres 
Ham oder Hamm lautet hama, das noch in Hamaland, einem ehemaligen Gau 
um Deventer erſcheint, wozu bemerkt ſei, daß in der alten Sprache Land einen 
beſtimmten Ort bezeichnet, wie z. B. Roland oder Rotland und Wieland, der 
Ort des Gerichts. — Hemmerden Bez. Dortmund heißt urkundlich Hamerithi, 
worin der Begriff der Malſtatt deutlich hervortritt, denn rithi bedeutet Recht. 
Ebenſo erſcheint der Begriff der Hundſchaft in den urkundlichen Bezeichnungen 
Honhameln oder Hoenhameln fuͤr Hohenhameln in Hann. Amt Peine. Die jetzige 
Bezeichnung Hohen- ift irrtümlich, denn Hon, Hoen (e iſt Dehnungszeichen, nicht 
Umlaut) iſt ebenſo wie Hun, Huͤn nur eine mundartliche Form des Zahlwortes 
Hund oder Hond, was z. B. fuͤr das fraͤnkiſche Sprachgebiet vollkommen 
einwandfrei feſtſteht, wo man heute noch von der Honſchaft ſpricht. Von Hama 
oder Ham als Malſtatt oder Hamalſtadt iſt Hammer, altdeutſch hamar abgeleitet. 
Der Hammer iſt ein uraltes deutſches Rechtszeichen und er iſt das Zeichen des 
Rechtsgottes Tor oder Donar. Als ſolchem begegnen wir ihm auch in den 
Namen und Wappen des Uradels, z. B. Hammerſtein, wobei mit Stein der 
blaue oder blutige Stein bezeichnet iſt, den ich in meiner Schrift wiederholt beſprochen 
habe. Wenn bei den Sachſen der Ding: oder Gerichtstag angeſagt wurde, trug man den 
Hammer herum. Das Vorzeigen des Hammers war eine Ladung vor Gericht. Der 
Hammerwurf war das Zeichen der Beſitzergreifuug. So weit der Hammer flog, 
ſo weit gehoͤrte das Land dem Werfenden. Nicht der blinde Zufall ſollte dabei 
entſcheiden, wie groß der Beſitz des Werfenden ſein durfte, ſondern der Kraͤftigere, 
der weiter werfen konnte als der Schwaͤchere, ſollte auch den groͤßeren Beſitz 
haben; die Staͤrke gewahrte das Anrecht. Der Hammerwurf ſpielte auch bei 
der Ausmeſſung der Gerichtsbarkeit eine Rolle, ſo weit der Hammer flog, ſo 
weit reichte die Macht des Gerichtsherrn. Der Hammer war auch das Heilszeichen, 
wie das Kreuz fuͤr die Chriſtenheit. Auf den Malſtaͤtten, den Heiligtuͤmern, war 
der Hammer, das Zeichen des Gottes Tor aufgehangen, wie er auch in ſteinernen 
Malen eingehauen war. Noch in viel ſpaͤterer Zeit hat man ihn ſogar an den 
Eingaͤngen chriſtlicher Kirchen eingemauert, natuͤrlich ohne an den alten Gott zu 
denken. Im niederſaͤchſiſchen Sprachgebiet, in Weſtfalen, iſt fuͤr Hundſchaft die 
Bezeichnung Bursame, Burs-Hame, gebraͤuchlich. Ebenſo finden wir dieſen 
Nachklang uralter Verhaͤltniſſe in der berühmten Urkunde der koͤlniſchen Kaufmanns: 
gilde aus dem 12. Jahrhundert. Darin wird die Gilde Burſchaf, Geburſchaf 
oder Burſcham (Burs⸗Ham), und das Verſammlungshaus geburhaus oder 
burgerriethe genannt. — Zu den vielen Benennungen, womit die Malſtatt ſelbſt 
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oder das Gehege bezeichnet wird, das uͤbertragend immer den naͤmlichen Begriff 
umfaßt, und die bis jetzt nur mangelhaft oder ganz unrichtig gedeutet wurden 
wie Dol, Pin, Beck, Schranne, Rahm, Reck, Reis, Neſſel, Netel, Neſt, Huͤlſe, 
Dorn, Ward, Gard, Mand, Korb, Hort, Horſt, Ing, Eng, Nau, Lick, Lich, Leich 
und viele andere gehoͤrt auch Borg oder Burg, Nebenform von Berg. In Ortsnamen 
bedeutet Berg in den ſeltenſten Fällen Berg nach unſerem heutigen Begriff, weil 
die Naturerſcheinungen an und fuͤr ſich uͤberhaupt nur in Ausnahmefaͤllen in 
den Ortsnamen in die Erſcheinung treten, und weil die Lage der meiſten Orte 
nicht eine ſolche iſt, daß der Berg einen zwingenden Grund zur Namenbildung 
abgegeben haͤtte. Außerdem iſt doch Berg im Gebirge eine ſelbſtverſtaͤndliche 
Erſcheinung ohne Kennzeichnung. Letzten Endes findet ſich Berg in Ortsnamen 
vielfach da, wo weit und breit kein Berg zu ſehen iſt. Aus der großen Zahl 
ſolcher Namen will ich nur herausgreifen: Berghoven, Kr. Hoͤrde, Bergsdorf und 
Berge, Mark Brandenburg, Bergedorf bei Hamburg. Alle dieſe Namen haben 
denn auch mit Berg in unſerem Sinn nichts zu tun, denn Berg iſt eine mund— 
artliche Form von Park. Dieſes germanifche Urwort bedeutet urſpruͤnglich 
Schranke, uͤbertragend Kampfplatz beim Salhof, dem Herrenſitz, bis es mit dem 
Wechſel der Zeiten die heutige Bedeutung erlangte. Im Hollaͤndiſchen heißt Park 
perk, das auch die Bedeutung umfriedigter Platz und Kampfplatz hat. Aus der 
Redensart: iemand paal en perk stellen, jemanden Schranken ſetzen, ergibt 
ſich deutlich der alte Begriff der umhegten Malſtatt, des Gerichts. Beſchraͤnken 
heißt beperken. In mundartlichen Abtoͤnungen treffen wir alsdann Barch, 
Barg, Bark, Berk, Berch, Berg. Auf die Nebenbeſtimmung der umhegten und 
geſchuͤtzten Malſtatt zum Schutz der Weiber und Kinder und der fahrenden Habe 
in Zeiten von Not und Gefahr deuten die Zeitwoͤrter bergen und verbergen 
Eine andere ablautende Form iſt Birg und eine weitere Borg, wozu auch die 
Abtoͤnung Burg gehoͤrt, deren urſpruͤngliche Bedeutung der Schutzbegriff iſt. 
Im Mittelalter druͤckte man dann dieſen alten Begriff durch das Zeichen der 
ſteinernen Burg aus. Hamburg bezeichnet alſo mit ausdruͤcklicher Deutlichkeit 
die feſt umhegte Malſtatt. Der Name der Stadt, die auf einem Rechtsboden, 
auf Roter Erde ſteht und in ſehr fruͤhe Zeit zuruͤckgeht, lautet urkundlich Ham— 
borg, Hamoysborg, Yſenborg, Ylenborg, Hammaburg, Hamburgh, Hamanaburg 
715, Hamwig 842. In den Formen Hammaburg und Hamanaburg erſcheint 
das Urwort Hama, während das in Hamanaburg enthaltene na das ariſche Ur: 
wort fuͤr Urſprung iſt. Wir finden es u. a. in Osnabruͤck und in Nachbar, 
entſtanden aus Nabur, der von der Vaͤter Zeiten zur Hundſchaft gehoͤrige Bur, 
der geborene ſchoͤppenbare Freie. Die Formen Dfenborg und Ylenborg find andere 
Benennungen der Malſtatt, worin die Goͤtterverehrung und die Wiſſenſchaft be— 
ſonders betont find. In Yſenborg finden wir die alte Erdgoͤttin Iſe, die von 
Steinen in ſeiner Geſchichte Weſtfalens, von Tacitus verleitet, Iſis nennt und 
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die ſpaͤter als Eiſe, Goͤttin der Schiffahrt verehrt wurde und ſomit fuͤr einen Ort 
wie Hamburg auch in der Urzeit von beſonderer Wichtigkeit war. Die Eiſe war 
das Sinnbild der Naturgewalt des erwachenden Fruͤhlings, die das Eis zum 
Schmelzen bringt und damit die Schiffahrt wieder frei macht. Ihre Verehrung 
war auch deshalb ſo groß, weil der Winter der Vorzeit bedeutend ſtrenger als 
heute war und ſomit die Schiffahrt laͤnger gehindert. Das ihr geweihte heilige 
Schiff konnte ſowohl auf dem Waſſer wie auf dem Lande fahren (Carrus navalis, 
Karneval, Narrenſchiff). Das Bild der Goͤttin befindet ſich noch im Muͤnſter zu 
Aachen auf der Kanzel, und noch im Februar des Jahres 1133 wurde zu ihren 
Ehren in Aachen ein großes Feſt gefeiert, wobei ein Schiff auf Raͤdern uͤber 
Berg und Tal gezogen wurde. Daraus ſind am Niederrhein die Karnevalszuͤge 
mit Wagen, urſpruͤnglich dem Narrenſchiff entſtanden, denn der Karneval fällt 
in die Zeit des Tauwetters, wenn die Fluͤſſe ſich vom Eis befreien. In einigen 
Gegenden am Niederrhein und in Weſtfalen nannte man die Goͤttin auch Sporke 
und nach ihr den Februar Spoͤrkel, von ſporkeln oder ſprokkeln, d. i. ſpringen, 
brechen. Wenn es im Februar viel regnete, ſagte man: „Spoͤrkels Kathrin ſchuͤttelt 
ihre 29 Roͤcke.“ Auch nannte man ſie Spoͤrkels Elske, Elſe und die weiteren 
Namen Iske, Aske, Aſcha, Acha bedeuten fließendes Waſſer. Hauptſaͤchlich bei 
den Frieſen wurde die Göttin auch Nehalennia genannt. — In Ylenborg finden 
wir die Ul, Uhl, uͤl, Wil oder Eule, die bei allen ariſchen Voͤlkern verehrte Ver⸗ 
forperung der Erkenntnis und Wiſſenſchaft, deren urfprüngliche Bezeichnung das 
Urwort Ul iſt. Die alten Deutſchen hielten die Eulen auch fuͤr verzauberte 
Menſchen, die zu tief in die Geheimniſſe der Natur geblickt hatten. Uhl erſcheint 
u. a. in Uhlenhorſt. Horſt bezeichnet ebenfalls ein Gehege, die Malſtatt. Ein 
gleicher Hinweis auf tiefes Denken und uͤberliefertes Wiſſen liegt in dem Wort 
Hamwig, und zwar beſonders in dem zweiten Teil wig, deſſen Ableitung ich in 
meiner Schrift ausfuͤhrlich beſprochen habe. Der Stamm des Wortes iſt der 
Name des uns von der Edda uͤberlieferten Feuergottes Wi, Wih, We oder Wig, 
woraus witten, weten, wiſſen entſtand und wonach die Malſtaͤtten vielfach auch 
die Namen Witum, Wetum, Widdum uſw. trugen, ebenſo die Bezeichnung 
Wigbold, woraus ſich aus Unkenntnis unſer unverſtaͤndliches Wort Weichbild 
bildete. Weiterhin die Namen Wighus, Wichhus, Weihhus, womit noch im 
Mittelalter, beſonders in Suͤddeutſchland, das Rathaus bezeichnet wurde. Auch 
der Name des heiligen, des geweihten Vogels Weih, Weich, Weech, Wig, wie die 
Franken und Alemannen den Adler nannten, der auf der Malſtatt vom Leichen⸗ 
brand der Gefeierten zum Zeichen der Wiederverjuͤngung aufgelaſſen wurde, haͤngt 
damit zuſammen, ebenſo der Name des Sachſenhelden Wittekind. Ham ſowohl 
wie Wig bezeichnet Malſtatt, Ham mehr die Umhegung, Wig die Handlung. 
Man darf wohl vorausſetzen, daß die verſchiedenen urkundlich überlieferten Namen 
Hamburgs im Volksmunde von jeher nebeneinander gebraucht wurden. 
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Von der Lage des Künſtlers. 

Uns wird geſchrieben: 

In dem ſonſt ſo verdienſtlichen Aufſatz von 
Dr. Lorenz uͤber Walther Rathenau (Heft 9) 
findet ſich eine Bemerkung, die Widerſpruch not; 
wendig macht, weil ſie geeignet iſt, eine Vor⸗ 
ſtellung zu vertiefen, die weit verbreitet und 
gerade darum verderblich iſt. Dr. Lorenz ſchreibt: 
„Wenn jeder geiſtige Arbeiter vor Not geſichert 
iſt, wird vermutlich ein ſtarker Hang zur Be⸗ 
quemlichkeit entſtehen, ja, eine geiſtige Erſchlaffung 
eintreten.“ Der Irrtum in dieſer Bemerkung 
wird, wie die Erfahrung lehrt, von ſehr vielen 
nicht erkannt. Der geiſtige Arbeiter, insbeſondere 
doch der Künftler — für den Gelehrten wird 
ja von Staatswegen geſorgt — der ſein ganzes 
Leben einem großen Gedanken gewidmet hat, 
dem er ſeinem Volk zugut Geſtaltung verleihen 
will, ſoll des Stachels der Not beduͤrfen, damit 
er nicht einem faulen Leben anheimfaͤllt? Man 
mache ſich das einmal klar, ſo wird man er⸗ 
kennen, wie töricht dieſe Forderung iſt! Das 
Volk in ſeiner Geſamtheit lebt aber in dieſer 
Vorſtellung, ſonſt ließe es die Sachwalter ſeiner 
Heiligtümer nicht in der ſchmaͤhlichen Not, 
unter der ſie heute ſeufzen. Man ſtelle ſich 
doch einmal vor, daß ein Kuͤnſtler, der große 
Gedanken in ſich tragt, bis zur Selbſtopferung 
mit ihnen ringt, Gedanken, die ein ganzes 
Volk auf geiſtige Hoͤhen tragen ſollen, von 
einem Tag zum andern von der erbarmlichften 
Sorge um das tägliche Brot gequaͤlt wird. 
Das aber iſt die Lage faſt jedes Kuͤnſtlers, der 
nicht gerade ein Vermoͤgen erbte, oder dem ein 
Zufallserfolg in den Schoß fiel. Wer, wie der 
Schreiber dieſer Zeilen, in viele Künſtlerhäuſer 
ſchauen durfte, der kann von einem Elend, 
einer ſeeliſchen Not berichten, die doch manchen 
erſchrecken würden. Jeder Kuͤnſtler fühle ſich 
zum Erloͤſer ſeines Volkes berufen, der es heraus: 
reißen will aus ſeinen Niederungen. Wie jubelnd, 
des Sieges gewiß ſtuͤrmt er in feiner Jugend 
dahin! Das Letzte, das Tiefſte im ſchoͤpferiſchen 
Manne vermag ſich aber erſt unter der Hand 
des liebenden Weibes zu entfalten, daß iſt ein 
geheimes Geſetz, daß jeder Schaffende kennt. 
Er ſchreitet zur Ehe, es werden ihm Kinder ge⸗ 
boren. Er verſtrickt ſich in die Feſſeln der Not. 
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Es beginnt eine Kette von Demütigungen, von 
der Fernſtehende ſelten etwas ahnen. Er, der 
die hoͤchſten Gedanken feines Volkes in ſich trägt, 
deſſen Seele wie die Aolsharfe im leiſeſten 
Hauch erzittert, muß ſich mit den elendeſten Er⸗ 
bärmlichkeiten des Lebens herumſchlagen. Wieviel 
ſtolze Seelen ſind darunter ſchon zerknickt. Wie⸗ 
viel große Werke, die viele Empfangende zu 
Höhen getragen hätten, find ungeſchaffen ge: 
blieben, weil der Kuͤnſtler in das Joch des 
Tages geſpannt war oder ſein oft von Hauſe 
aus ſchon zarter Körper durch die Not zermuͤrbt 
wurde! Die Welt weiß und ahnt das nicht, 
weil alle die ſo hart Betroffenen ihr Los in 
der Stille tragen. Darum kommt auch niemand 
zu ihnen, daß er ſeine Hand reiche und ſie 
aufrichte. Am haͤrteſten trifft dieſes Los die, 
welche ihrem Volke treu geblieben ſind, die. zu 
ſtolz ſind, in das Lager der Juden zu gehen, 
wo die Macht iſt, wo man weiß, wieviel der 
Kuͤnſter vermag und den mit offenen Armen 
empfängt, der von feinem Volke überläuft. 
Wenn dieſe Treugebliebenen den Deutfchen von 
den Herrlichkeiten ihres Volkes kuͤnden wollen, 
nicht wahr, fie muͤſſen fie doch kennen! Hat 
etwa der Kuͤnſtler Bücher und Reiſen umſonſt? 
Müßten ihm nicht gerade reichliche Mittel zur 
Verfügung ſtehen, damit ihn nicht die Sorgen 
des Tages feſſeln und hemmen? Ich kenne 
einige Dichter, die ſchon den Fünfzig zueilen, 
die bewieſen haben, daß ſie etwas zu ſagen 
haben, die ſich innerlich zerreiben, weil fie vor 
lauter Not große Werke, von denen ſie erfüllt 
find, nicht geſtalten konnen. Nun ſagt man 
wohl, die Deutſche Schillerſtiftung ſei ja da. 
Sie denkt aber gar nicht daran, liebevoll die 
Dichter aufzuſpüren, die in folder Not find. 
Sie wartet, bis fie ſich demütigen und Bettel⸗ 
briefe ſchreiben; dann reicht ſie ihnen Gaben 
von 200 oder 300 Mark! Sie kann ja auch 
gar nicht anders, denn es fehlt ihr an Mitteln. 
Dr. David fagte auf dem Parteitag zu Wurz 
burg, die geiſtigen Arbeiter gehoͤrten in die 
Sozialdemokratie. Allerdings, dann werden ihre 
Bücher gekauft, ihre Dramen aufgeführt! Deutſch⸗ 
land weiß ja gar nicht, wieviel geiſtige Kraft 
es vergeudet, die es doch fo bitter nötig hätte! 
In Schweden iſt man kluger, da macht man 
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die Dichter zu Domherren und ſichert ihnen ein 
freies Schaffen. Bei uns aber glaubt man, 
fie müßten durch den Stachel der Not getrieben 
werden! 


Deutſche Lichtſpielkunſt. 

Der Kampf gegen das Kino überhaupt iſt 
allmählich auch von denen aufgegeben worden, 
die in dem Lichtſpielweſen nicht den Kultur⸗ 
fortſchritt zu ſehen vermoͤgen, als der es von ſeinen 
Freunden ausgerufen wird. Man mußte ein⸗ 
ſehen, daß es unmoͤglich iſt, ſich gegen etwas 
zu ſtemmen, das beim Volke bereits voͤllig Ein⸗ 
gang gefunden hat, und es kann ſich daher 
nur noch um eine Bekämpfung der Auswuͤchſe 
handeln. Das Kino iſt in der ganzen Welt 
Volksbeduͤrfnis geworden, wenngleich ein ein⸗ 
gebildetes, vielmehr als das Theater, das für 
die breiten Volksſchichten immer Ausnahme⸗ 
zuſtand ſein wird. Ein Theaterbeſuch behält 
für kleine Leute ſtets etwas Feſtliches, auf das 
ſie ſich tagelang freuen, was, an den Zielen 
echter Theaterkunſt gemeſſen, auch ſehr gut iſt. 
Anders das Kino, das den Inſtinkten der Menge 
am willigſten entgegenkommt, das Nachdenken 
uͤberfluͤſſig macht und ſchon durch bloßes Schauen 
derb an die Gefühle rührt. Ein Gang um die 
nächſte Ecke, wenn das Unterhaltungsbeduͤrfnis 
gerade da iſt, und man hat für wenige Groſchen 
den Genuß, den man ſucht. 

Alles Geſchrei gegen das Unzutraͤgliche, gegen 
die falſchen Werte, die neben ſchon recht viel 
Gutem durch das Kino dem Volke geboten 
werden, nützt aber nichts, ſolange das Schlechte 
nicht in reichlicher Menge und ohne viel Muͤhe 
für die Kinobeſitzer durch Beſſeres, ebenſo Zug: 
kraͤftiges erſetzt werden kann. Die Inhaber der 
Lichtſpielbuͤhnen find Geſchaftsleute, fie muͤſſen 
für raſche Abwechſelung in ihren Darbietungen 
forgen koͤnnen, wenn fig beſtehen wollen. Alle 
Woche mindeſtens einmal muß der Spielplan 
wechſeln, und da nehmen ſie Zugkraͤftiges, woher 
ſie es bekommen koͤnnen. Verſuche ſind genug 
gemacht worden, wenigſtens das ſogenannte 
„Beiprogramm“, das neben dem unvermeidlich 
ſcheinenden „Filmdrama“ geboten wird, ge 
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diegener zu geſtalten und darin durch wirklich 
Wertvolles und doch die breiten Maſſen Feſſelndes 
fo viel zu geben, daß es eigentlich zur Haupt: 
ſache wird. Man hat den ganzen Kreis der 
Schoͤpfung ausgeſchnitten und viel Gutes an 
ſchoͤnen Landſchaftsbildern, an Bildern aus dem 
Naturleben, aus der Technik uſw. zuſammen⸗ 
gebracht. Dieſes muß aber in die Durchſchnitt⸗ 
kinos gleichſam eingeſchmuggelt werden. Durch⸗ 
blättert man die Fachzeitſchriften der Filmindu ſtrie, 
ſo findet man kaum etwas anderes angezeigt / 
als Filmdramen und Humoresken; dieſe ſind 
und bleiben für die Filminduſtrie die Haupt: 
ſache und für die Lichtſpieltheater die Zugmittel, 
ohne die kein Kinobeſitzer auskommen kann. 
Man darf ſich da nichts vormachen, muß mit 
dieſer der Neigung der Durchſchnittsbeſucher 
entſprechenden Tatſache rechnen und daher die 
Sache hier anpacken, wenn man wirklich eine 
Hebung des Kinos im Sinne der Befreiung 
von „Senſationsfilmen“ erreichen will. 

Dieſen Weg will nun ein Unternehmen gehen, 
das im Mai dieſes Jahres von einſichtigen 
Maͤnnern gegründet wurde, und das in aller 
Stille ſo weit gereift iſt, daß es in wenigen 
Wochen mit ſeinen erſten Arbeiten an die 
Offentlichkeit treten kann. Es iſt die Ge⸗ 
ſellſchaft für künſtleriſche Lichtſpiele 
„Deutſche Heimat“, eine eingetragene Ge: 
noſſenſchaft m. b. H., der ſchon jetzt eine ſtatt⸗ 
liche Zahl angeſehener Maͤnner, Vereine und 
Koͤrperſchaften angehoͤrt. Der Arbeitsplan dieſer 
Genoſſenſchaft iſt durch den Namen „Deutſche 
Heimat“ im allgemeinen gekennzeichnet. Sie 
will ſozuſagen heimatliche Filmkunſt pflegen, in 
gediegener und doch volkstümlicher Weiſe, unter 
Vermeidung des ausgeſprochen Lehrhaften, das 
den Kinobeſuchern, wie fie heute find, zumeiſſ 
langweilig iſt. Sie will zugleich Luſt und Liebe 
zur Heimat pflegen und vertiefen, und das voraus⸗ 
ſichtlich wirkungsvoller, als es durch die bis⸗ 
herigen Verſuche dieſer Art moͤglich war. Die 
„Deutſche Heimat will in der Hauptſache 
richtige Filmſchauſtücke ſchaffen, mit feſſelnder 
Handlung oder doch mit Stoffen, die auch ohne 
eigentliche Handlung wirkſam und ſpannend 
ſind. Das Richtige will man dadurch finden, 
daß mit dem Kinofachmann (auf den kommt 
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es ſehr an!) der Dichter und der Kuͤnſtler 
gehen; nicht zur „Verfilmung“ bereits vor: 
handener Romane und Dramen, ſondern zum 
Hervorbringen neuer, von vornherein auf das 
Kino berechneter Arbeiten. Eine Anzahl nam⸗ 
hafter Dichter und Schriftſteller iſt bereits für 
das Unternehmen gewonnen worden. So hat 
Eberhard Koͤnig einen Stoff aus der deutſchen 
Goͤtterſage in wirkſamſter Weiſe behandelt, 
Fedor von Zobeltitz Bilder aus dem Frauen: 
leben aller Zeiten, Rudolf Presber einen 
humoriſtiſchen Stoff, Julius von Pflugk⸗Harttung 
eine ſcherzhaft behandelte Hochzeitsreiſe am 
Rhein. Joſef von Lauff hat die Enwicklung 
des deutſchen Kriegsweſens unter dem gluͤcklich 
gewählten Titel: „Von Hermann bis Hinden⸗ 
burg“ übernommen. Erwaͤhnt ſei, daß ſtreng 
auf „Stilechtheit“ auch in der Landſchaft und 
in dem ſonſtigen Rahmen der Handlung ge⸗ 
halten wird; man laßt ſich auch in dieſer 
Hinſicht keine Muͤhe verdrießen, ſodaß jedes 


Bild moͤglichſt getreu die der Handlung ent: 


ſprechende Umwelt wiederſpiegelt und dadurch 
im beſten Sinne belehrend wirkt. 

Unmittelbar auf die Pflege der Heimatliebe 
und des Heimatsbewußtſeins zielt die Ein⸗ 
beziehung des deutſchen Volkslebens in den 
Arbeitsplan der „Deutſchen Heimat“, und zwar 
ebenfalls in ſpannende Handlung verwoben. 
Denn auf das ſpannende kommt es nun einmal 
an, ſollen die Schauftüde ihr Gluck beim Kino: 
publikum machen, und es zeigt vom geſunden 
Wirklichkeitsſinne derer, die die Genoſſenſchaft 
leiten, daß ſie ſich dieſer Erkenntnis nicht ver⸗ 
ſchließen. — Daß mit den einmal gewonnenen 
Mitteln und Kräften auch allerlei anderes, zur 
Bereicherung des oben erwaͤhnten „Beiprogramms“ 
Geeignetes gewonnen werden kann und gewonnen 
wird, iſt ſelbſtverſtändlich. Die Frage, wie ſich 
die, auf die es ſehr ſtark ankommt, nämlich die 
Beſitzer der Lichtſpielbüͤhnen, zu der ganzen 
Sache ſtellen werden, iſt leicht beantwortet. 
Bietet die Genoſſenſchaft auch im Sinne des 
Geſchaͤftsmannes Gutes, d. h. die Zuſchauer 
Anziehendes, ſo werden ſie mit beiden Haͤnden 
zugreifen. So durchaus feindlich allem „Nicht: 
ſenſationellen“, wie manche Feinde des Kinos 
annehmen, iſt ſelbſt der ungebildetſte Kino⸗ 


Vom Volksliedſingen 


unternehmer nicht mehr, und es iſt auch nicht 
boͤſer Wille, wenn er ſich gegen gewiſſe Hebungs⸗ 
verſuche ſtraͤubt, ſondern die Furcht, durch „Lang⸗ 
weiliges“ — immer im Sinne der Durchſchnitts⸗ 
beſucher gedacht — ſich das Geſchaͤft zu verderben. 

Es iſt ſelbſtverſtaͤndlich, daß einem fo groß 
angelegten Unternehmen auch dauernd große 
Mittel zur Verfügung ſtehen muͤſſen, wenn es 
wirklich lebens faͤhig fein und bleiben will. Darum 
hat die Genoſſenſchaft jetzt eine umfangreiche 
Werbearbeit begonnen, die zu unterflügen Zweck 
dieſer Zeilen iſt. Die Geſellſchaft will praktiſche 
Arbeit leiſten und zwar eine Arbeit, die wirklich 
Kulturarbeit für das Volkswohl if. Darum 
iſt ihr dringend ein großer Kreis von Genoflen: 
ſchaftern zu mwünfchen, an deren Opferwilligkeit 
keine großen Anſprüche geſtellt werden. Das 
Unternehmen iſt nicht ins Blaue hinein erdacht 
worden, ſondern wurde von vornherein auf eine 
geſunde kaufmänniſche Grundlage geſtellt, die 
auch geldlichen Gewinn bringt. Und wenn dieſer 
Gewinn auch zum groͤßten Teil dem weiteren 
Ausbau der Arbeit dient, die auch die Be⸗ 
ſtrebung, die Landbevoͤlkerung durch Errichtung 
beſonderer Lichtſpielbuͤhnen vor Schund und 
Kitſch zu bewahren, unterflügen will, fo verſpricht 
er doch angemeſſene Verzinſung der Einlagen. 
Das iſt wichtig, denn das Ideale allein iſt, wie 
die Erfahrung lehrt, leider für die Dauer ein 
zu ſchwacher Kitt, um alle anfaͤnglich Be⸗ 
geiſterten bei der Stange zu halten! 

Wer Naͤheres uͤber Beitritt uſw. erfahren 
will, der wende ſich an die Geſchaͤftsſtelle der 
Geſellſchaft für künſtleriſche Licht: 
ſpiele „Deutſche Heimat“, Berlin W, 
Bellevueſtraße 21/22, die bereitwilligſt die Werbe: 
ſchriften verſchickt. B. E. 


Vom Volksliedfingen. 

Wir lagen am Bergeshang. Der Waldrand 
ſpendete ſeinen Schatten denen, die ihn ſuchten. 
Und andere wollten die Sonne. Junge und 
Alte, Burſchen und Mädels. Und eines von 
dieſen nahm die Klampfe zur Hand und ſang 
mit feiner aber glockenreiner Stimme einige alte 


Sur Freunde deutſchen Humors 


liebe Volkslieder vom Scheiden und Meiden 
und einige neue von Leid und Tod in den 
ſonnenhellen Sommertag. Tief innerlich er⸗ 
griffen lauſchten wir ſtill und andaͤchtig. Auch 
in uns war Klingen und Singen. Und Sehn⸗ 
ſucht war und Andacht 

Es war ein Feſt der Jugend. Und Hunderte 
freuten ſich herrlicher Sommernatur. Und eine 
Gruppe ſaß mitten auf der Wieſe und ſang. 
Einer aber ſtand in der Mitte und machte den 
Vorſaͤnger. Laut und geraͤuſchvoll und thearraliſch. 
Er wiegte den Koͤrper und verdrehte die Augen 
und verzog den Mund und ſang in dem Ton 
des Baͤnkelſängers oder des „Variétéès“. Und 
die rund um ihn herum ſaßen, waren gelehrig 
und ſangen mit ähnlich gemachter Stimme. 
Und rundum ſtanden, angelockt durch den lauten 
Geſang viele, viele in großem Kreis, hoͤrten's 
und nickten und zellten Beifall. Da ging ich 
traurig zur Seite. 

Volkslied! Liebes Volkslied! Armes Volkslied. 

Es iſt etwas Wunderbares, wenn, wie dort 
am Waldrand, aus der Stimmung geboren, 
leiſe und ſchlicht ein Volkslied die Stimmung 
erfaßt, hebt und verſtaͤrkt. Wenn verſonnene 
Toͤne ſo keuſch hinziehen uͤbers Sommerland. 
Und wenn man ſtill liegt und lauſcht und ge⸗ 
nießt. Wenn kein Wort faͤllt, weil man fürchtet, 
jeder andere Ton möchte ſtoͤren, möchte die feinen 
Faͤden zerreißen, die da geſponnen wurden. 
Wenn man ſtill mit genießen kann. Und wenn 
der Saͤnger oder die Sängerin ſich felbft den 
Lohn ſingen, weil ſie ſingen müſſen, wie der 
Vogel, der in den Zweigen wohnt, und ihnen 
das Lied Lohn iſt, der reichlich lohnt. Wenn 
keuſch und ſchaͤmig Ton an Ton und Vers an 
Vers und Lied an Lied ſich reiht und tief hinan 
greift ans Herz, daß einem wohl und weh und 
freudig und doch fo bang wird. . 

Wenn aber nun das Volkslied auftritt mit 
frechem Blick wie die „Muſe des Tingeltangels“, 
wenn es wetteifert mit dem „Chanſon des 
Variétés“ und „der Moritat des Baͤnkelſaͤngers“, 
dann kann es nur verletzen. Und wer das 
Volkslied ſo ſingt und mit der Abſicht des 
Beifalls der Menge, von dem darf man wohl 
ſagen, daß er aus dem reizenden keuſchen Kind 
eine freche Dirne gemacht hat, die nun mit ihren 
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Reizen prahlt, um anzulocken. Da merkt man 
die Abſicht und wird verftimmt. ... 

Wenn unſere Jugend und unſer Volk wieder 
die alten lieben Lieder fingen, dann genügt nicht 
allein, daß man ſie ſingt. Das iſt erſt das 
aͤußerliche und noch keine Kulturtat. Sondern 
es kommt darauf an, daß man auch den Sinn 
und die Seele dieſer Lieder erfaßt. Und das 
wird ſich dann darin zeigen, wie man ſie ſingt. 
Man ſingt dieſe Lieder nicht um der Zuhörer 
und des Beifalls willen. Auch nicht um der 
Lieder willen, daß man etwa Altes ausgraͤbt. 
Sondern man ſingt ſie um ſeiner ſelbſt willen, 
daß fie Ausdruck find des Denkens und Fühlens, 
Ausdruck innerer Stimmung. 

Es genügt nicht, fo und fo viele alte Lieder 
auszugraben. Wenn man dabei die Beſcheiden⸗ 
heit und Einfachheit und Keuſchheit vergißt. 

Wenn ihr's nicht fuͤhlt, ihr werdet's nicht er⸗ 
jagen | 

Mir ſcheint, es iſt notwendig, vor einer Proſti⸗ 
tution des Volksliedes zu warnen 

Wir wollen mit ihm auch den alten, einfachen, 
ehrlichen Sinn. Denn das Lied iſt doch nur 
der Ausdruck inneren Fühlens. Es kann auch 
der Ausdruck größter Unreife ſein 

Walther Kluge. 


Für Freunde deutſchen Humors. 


Den meiſt aus voͤlkiſchen Kreiſen ſtammenden 
Leſern meines mit Nr. 2 des Jahrgangs 1914 
eingegangenen „Knoten“ danke ich nochmals für 
ihre Treue. Der Knote, der unter allerlei uͤber⸗ 
mütigem Ulk auch zuweilen ernſte Toͤne brachte, 
wird in der alten Form nicht wieder auferſtehn. 

Ob in einer neuen, muß die Zukunft lehren. 
Jedenfalls bitte ich Freunde deutſchen Humors, 
die für ein kleines humoriſtiſches Monatsblatt 
(kein Witz blatt!) Intereſſe hätten, ſchon jetzt 
um ihre Anſchrift, damit ich ihnen, falls mir 
die Gruͤndung eines ſolchen gelingen . 
Mitteilung machen koͤnnte. — 


Askan Schmitt in Weimar. 
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Aus voͤlkiſchen Zeitſchriften 


Aus völkiſchen Zeitſchriften. 


Deutſche Politik im Weltrahmen. 


Holle, G.: Kann man im Voͤlkerleben von 


Entwicklung reden (Polit.⸗Anthrop. Monats: 


ſchrift 1917, Sept.). 

Rogge, M.: Mit d. U⸗ Boot zum Endſieg 
(Nationale Rundſchau 1917, H. 3). 

Schmidt⸗Gibichenfels, O.: Klaffenimperia: 
lismus u. geſamwoͤlkiſche Machtpolitik (Pol.: 
Anthr. Monatsſchr. 1917, Okt.). 

Wach, E.: Die Kriegsverlaͤngerer (Deutſchlands 
Erneuerung 1917, Nov.). 

Warum iſt Wilſon gegen den Wirtſchaftskrieg? 
(Wirklichkeit 1917, H. 26). 


Deutſche Politik in Einzelfragen. 

Alldeutſcher Verbandstag in Kaſſel (Alldeutſche 
Blätter 1917, Nr. 42). 

Arbeiter von der Demokratie zu erwarten, Was 
hat der — ? (Deutſche Wacht, Bonn, 1917, 
Nr. 36). 

v. Grotthuß, J. Frhr.: Deutſche Vaterlands⸗ 
Partei u. Deutſcher Volksrat (Tuͤrmer 1917, 
Okt. II). 

Lüdtke, F.: Die Fehler u. Irrtümer alt: 
deutſcher Politik (Oſtmark. 1917, Okt.). 

Polentum, Die Verſoͤhnungspolitik gegen d. — 
(Deutſche Wacht, Bonn, 1917, Nr. 39). 

Raß: Ausſchuͤſſe als Zeitfragen (Zeitfragen 
1917, 12. Sept.). 

Sozialdemokraten, Die deutſchen — u. d. Wirklich⸗ 
keit (Wirklichkeit 1917, H. 28). 

Sozialdemokratie, Die deutſche —. Novemberheft 
der „Süddeutſchen Monatshefte“. 104 S. 1. 80 

v. Stengel, K.: Die parlamentariſche Re⸗ 
gierungsreiſe (Deutſche Wacht, Bonn, 1917, 

Nr. 32). 

Ullmann, H.: Sammlung (d. Deutſchtums 

in Oſterreich! (Deutſche Arbeit 1917, Okt.). 


Deutſche Kultur und Weltanſchauung. 


v. Below, G.: Das Reformationsjubilaͤum 
als deutſches Feſt Wa Erneuerung 
1917, Okt.). 

Freimaurer im Weltkriege, Die — (Auf Vorpoſten 
1917, Juni / Sept.). 


Frelſa, Fr.: Das deutſche Volk u. feine Habe 
(Wirklichkeit 1917, H. 29). 

v. Freytag⸗Loringhoven: Graf Schlieffens 
geiſtiger Anteil an den deutſchen Erfolgen im 
Weltkriege (Deutſche Revue 1917, Okt.). 

Georgi, W.: Die deutſche Freimaurerei und 
der Weltkrieg (Nornen 1917, Nr. 3). 

Hering, J.: Schickſals⸗ Willfür oder Volker⸗ 
Geſetz (Heimdall 1917, Nr. 8/9). 


Deutſches Wirtſch.⸗ u. Geſellſchafts leben. 

Geldhaͤndler u. Staatsanleihen (Auf Vorpoſten 
1917, Aug. / Sept.). 

Hartig, P.: Thule, eine raſſiſche, deutſch⸗ 
germaniſche Siedlung (Nornen 1917, Nr. 3). 

Hering, J.: Plutokratiſcher Imperialismus 
(Hammver 1917, 15. Okt.). 

Lembke, F.: Landlehrerſchaft u. ländl. Wohl: 
fahrts⸗ u. Heimatpflege (Land 1917, 15. Sept.). 

zu Loͤwenſtein, Fr. Prinz: Zukunftsſteuern 
und ihre Grenzen (Wirklichkeit 1917, Nr. 27). 

Siebert, F.: Zur Zeichnung der Kriegsanleihe 
(Deutſche Ziele 1917, Okt.). 

Valuta (Auf Vorpoſten 1917, Juni u. Juli). 

Zimmermann, A.: Kriegsentſchadigung für 
unſere Krieger (Deutſche Handels⸗Wacht 1917, 
Nr. 9/10). 


Binnenſiedlung u. Kriegerheimſtätten. 


Deutſche Erziehung u. Schule. 

Holle, G.: Jugendpflege u. Volkstum (Nachr. 
d. Hamburg. Landesverb. f. Jugendpflege 1917, 
Aug.). N 

Hunkel, E.: Die Wiedererweckung deutſcher 
Bauern⸗ u. Raſſenkultur durch d. Volkshoch⸗ 
ſchule (Neues Leben 1917, Aug. / Sept.). 


Deutſche Sprache, deutſches Schrifttum. 

Groß, K.: Guſtav Meyrinks Stellung zu 
deutſchen Literatur (Natur u. Geſellſchaft 1917, 
Okt.). 

Eberhard König: Heft der Breslauer Hochſchul⸗ 
Rundſchau. 56 S. 

Riedel, R.: Der Okkultiſt Guido v. Liſt 
(Nornen 1917, Nr. 3). 


Aus der Arbeit des Deutſchbundes 
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Aus der Arbeit des Deutſchbundes. 


Eingabe des Deutſchbundes an den 
Reichskanzler zur Ernährungsfrage. 
Die Frage der Volksernaͤhrung hat ſowohl 

für die erfolgreiche Beendigung des Weltkrieges 
wie für die Entwicklung der inneren Kriſis, in 
der wir ſtehen, die höchfte Bedeurung. Darum 
hat es der Deutſchbund, ſeinen vaterlaͤndiſch⸗ 
voͤlkiſchen Zielen gemäß, für ſeine Pflicht ge⸗ 
halten, in Beratungen über Diele Frage ein: 
zutreten und deren Ergebnis dem Herrn Reichs⸗ 
kanzler zu unterbreiten. | 

In der Überzeugung, daß die vom Deutſchen 
Verein für Volksernährung vertretenen Gedanken 
eine erſprießliche Loͤſung der Volksernaͤhrungsfrage 
enthalten, richtet deshalb der Deutſchbund an 
den Herrn Reichskanzler die ehrerbietige Bitte, er 
möge eine Organiſierung der Erwerbsſtaͤnde der 
Lebensmittelerzeugung und Verteilung auf ge: 
ſetzlicher Grundlage zur Neuordnung der Er: 
naͤhrungsfuͤrſorge einleiten. 

Zur Begründung dieſes ſeines Antrages legte 
der Deutſchbund eine von Geh. Studienrat 
Prof. F. Hornemann in Hannover⸗Kleefeld ver⸗ 
faßte Denkſchrift „Eine neue Loͤſung der Volks⸗ 
ernährungsfrage“ und die von Friedr. Scholl 
und F. Hornemann entworfenen „Grundzuͤge 
einer organiſchen Ordnung der Ernährungs— 
fürſorge im Kriege“ beit). 


Das Deutſchſchriften⸗Verzeichnis des 
Deutſchbundes, 


das als Führer und Ratgeber für den Buͤcher⸗ 


einkauf zu Geſchenkzwecken ſich Anerkennung in 
den weiteſten Kreiſen verdient hat, iſt in neuer 
Auflage erſchienen (bisher 110000 Stück) und 
koſtenlos von der Kanzlei des Deutſchbundes 
in Gotha zu beziehen. Beſonders fuͤr das be⸗ 
vorſtehende Weihnachtsfeſt empfiehlt ſich ſeine 
Einſichtnahme für jeden, der voͤlkiſch zuverlaͤſſig 
beraten ſein will. Das Deutſchſchriften-Ver⸗ 
zeichnis enthält in feinen zwei Abteilungen 
(Dichteriſche Schriften und Schriften der Er⸗ 
kenntnis) rund 200 Buchtitel von Werken im 
Preiſe von 1.20—18 Mark; auch das plattdeutſche 
Schrifttum iſt vertreten. 


1) Vorſtehend abgedruckt auf S. 355372. 


Kriegswohlfahrtspflege im Deutſchbund. 

In wie hohem Maße die Mitglieder des 
Deutſchbundes in den verſchiedenſten Zweigen 
der Kriegswohlfahrtspflege tätig find, geht ſchon 
daraus hervor, daß ihrer bereits 65 durch die 
Verleihung des Verdienſtkreuzes ausgezeichnet 
ſind, abgeſehen von den noch weit zahlreicheren 
Ehrungen der Bundesfuͤrſten für ihre engeren 
Landeskinder. Am bedeutungsvollſten durfte 
aber wohl die Auszeichnung ſein, die Prof. Dr. 
Sellmann in Hagen i. W. (Gem. Mark) 
zuteil wurde: er wurde gelegentlich des Ne: 
formationsfeſtes von der evangeliſch⸗theologiſchen 
Fakultat der Univerſität Münfter wegen ſeiner 
hervorragenden Verdienſte um die Verwundeten⸗ 
und Hinterbliebenenfuͤrſorge zum licentiatus 
honoris causa ernannt. 

In reichem Maße iſt der Deutſchbund 
auch bemüht geweſen, unter den eigenen Mit⸗ 
gliedern Hilfe zu leiſten, wo immer es noͤtig 
wurde. Stehen doch nicht weniger als 800 im 
Felde, von denen bereits einige 60 die Treue 
zum Vaterlande mit dem Tode beſiegelt haben. 
Dem Aufrufe „Tut wohl allen, die das Vater⸗ 


land verteidigen, am meiſten aber den Genoſſen 


Eures voͤlkiſchen Glaubens“ wurde weitgehend 
entſprochen. Allein die Kriegshilfskaſſe des 
Bundes vereinnahmte bisher uͤber 14000 Mark, 
das Eiſerne Bundeskreuz „für Witwen und 
Waiſen gefallener Brüder” wurde bereits mit 
4000 Mark benagelt, von uͤber 21000 Mark 
Kriegsanleihe ſtehen der Hilfskaſſe die Zinſen 
zur Verfuͤgung, mit einem Vermoͤgen von rund 
25 000 Mark iſt ſie ins 4. Kriegsjahr ein⸗ 
getreten. So konnte manche Traͤne getrocknet 
und manche Not gelindert werden in dank⸗ 
barem Gedenken an gefallene Weggenoſſen und 
in treuer Hilfe an darbenden Brüdern beſonders 
der fog. freien Berufe, deren Erwerbsmoͤglich⸗ 
keiten durch den Krieg oft verhaͤngnisvoll be⸗ 
ſchraͤnkt wurden. | 


Deutſchbund⸗Adreßbücher. 
Zur Beeinfluſſung der Kaͤufer in voͤlkiſcher 


Richtung hatten eine große Anzahl von Gemeinden 
für ihre Orte Adreßbuͤcher deutſcher Gefchäfts: 
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inhaber herausgegeben; Umfang und Einrichtung 
der Büchlein waren den oͤrtlichen Beduͤrfniſſen 
angepaßt. Die Gem. Unterweſer hat erfahrungs⸗ 
gemäß die richtigſte Form gefunden mit ihrem 
„Deutſchbund⸗Führer durch die Unterweſerorte“ 
der bereits mehrere Auflagen erlebt hat und 
ein Muſter eines Fuͤhrers „für Heimiſche und 
Fremde“ geworden iſt. Ganz einfach dadurch, 
daß er die Heimatkunde in den Mittelpunkt 
des Ganzen geruͤckt und damit ſich als ge⸗ 
lungenen Verſuch bewährt hat, Verftändnis und 
Liebe zur Heimat zu wecken. Guten Erfolg 
hatte auch der von der Gem. Kaſſel heraus⸗ 
gegebene „Führer durch die deutſch⸗chriſtlichen 
Geſchaͤfte Kaſſels“, der in 10000 Stud am 
Orte und in der Umgebung verbreitet wurde. 
Weitere Deutſchbund⸗Adreßbücher gaben die Ge: 
meinden Altona, Berlin (2 Auflagen), Breslau 
(2 Aufl.), Frankfurt a. M. (2 Aufl.), Gnaden⸗ 
frei, Halle a. S., Hamburg (2 Aufl.), Hannover⸗ 
Linden, Kiel, Leipzig, Wiesbaden und Mainz 
heraus. 


Bücherſpenden des Deutſchbundes für 
unſere Feldgrauen. 


Aus eigenen Mitteln hat der Deutſchbund 
zum zweiten Male eine größere Sendung voͤlki⸗ 
ſcher Bücher ins Feld und in die Etappe ge: 
ſandt, auch Lazarette, Soldatenheime, Erſatz⸗ 
formationen, Gefangenenlager uſw. ſind reich⸗ 
bedacht worden. Außer den bereits im D. V. 
1917, S. 303 genannten völfifchen Schriftſtellern 
waren vertreten mit meiſt mehreren ihrer Ar⸗ 
beiten: Franz Bachmann, Rudolf Franke, Albert 
Grimpen, Fritz Großmann, Artur Hoffmann, 
Wilhelm Lennemann, Artur Luerſſen, Georg Oſt, 
Wilhelm Rohmeder, Otto Schmidt⸗Gibichenfels, 
Friedrich Schoͤll, Adolf Sellmann, Leopold 
v. Vietinghoff⸗Scheel, Artur v. Wallpach. 

Beſonders zahlreich war die Nachfrage nach 
Eberh. Koͤnigs „Wenn der alte Fritz gewußt haͤtte“, 
Langhans' „Alldeutſchem Atlas“, Pilfs „Kreuz 
der Ehre“, Maß' „Wofür ſie ſtarben“ und 
Stilles „Oſterworth“. 

Die eingelaufenen Dankſchreiben atmen durch⸗ 
geheuds lebhafte Freude, daß dem „Schuͤtzen⸗ 


e und verantwortlicher Schriftleiter: Gerhard Krügel, Berlin SW 29, Belealianceſtr. 
erlag von Theodor Weicher in Leipzig. — Druck von Ja f. Schmidt u. Ko., Friedrichroda in 


Aus der Arbeit des Deutſchbundes 


graben⸗Kitſch“, den die Feldbuchhandlungen zum 
größten Teil vertreiben, durch die vom Deutſch⸗ 
bund verbreitete wahrhafte geiſtige Koſt ein 
Gegengewicht bereitet werde. 


Inhalt der „Deutſchbund⸗ Blätter“ 1917, 
Nr. 6—8: 


Verlag und Buchvertrieb des DB. — Unſere 
Toten. — „Vergiß die treuen Toten nicht!“ 
Von Fr. Henning — Amtliche Bekannt⸗ 
machungen des Bundeswarts. — Ein neues 
Volksbildungsmittel voͤlkiſcher Art. Von Dr. med. 
Luerſſen. — Trübe Erfahrungen. Von Prof. 
Ad. Bartels. — Jahresrechnung der Bundes: 
kaſſe 1916. — Abrechnung der Sammlung fuͤr 
die „Langhans⸗Stiftung“. — Nachrichten aus 
dem Bunde: a) Gemeindeleben: Deutſchboͤhmen, 
Halle, Leipzig, Marburg, Meiningen, Nieder⸗ 
lauſitz; d) Mitgliederbewegung; c) DB.⸗Sterbe⸗ 
kaſſe. — Kriegsaufruf. — Voͤlkiſche Bücher fürs 
deutſche Haus. 


Inhalt der „Deutſchbund⸗Blätter“ 1917, 
Nr. 9—10: 


Aufklaͤrung des deutſchen Volkes — gegen 
die Reichstagsmehrheit. — Buͤcher als Weihnachts: 
geſchenke. — Unſere Toten. — „Treues Ge⸗ 
denken folgt Euch, Ihr Brüder“. Von Frau 
Anna Maria Denecke. — Amtliche Bekannt⸗ 
machungen des Bundeswarts. — Kriegsaufruf. — 
XIII. Empfangsbeſtaͤtigung der Eingänge für 
die Kriegshilfskaſſe und die Nagelung des 
Eiſernen Kreuzes. — Das nationale Zeitſchrift⸗ 
tum. Von Gerh. Krügel. — Satzung der 
„Langhans⸗Stiftung“ des DB. — Zeichnungen 
für Volksbildungszwecke (12900 Mark). — 
Alles Gold zu den Sammelſtellen. Von Staats⸗ 
anwalt Spatz. — Aus der Deutſcharbeit von 
Brr. und Frr. — Nachrichten aus dem Bunde: 
a) Gemeindeleben: Drewenzgau, Mark, Oſter⸗ 
land, Weimar; b) Mitgliederbewegung; e) Neue 
Preiſefür DB.⸗Sachen zd) ll. Empfangs beſtaͤtigung 
der Eingänge für die „Langhans⸗Stiftung“. — 
Voͤlkiſche Bücher für jedes deutſche Haus. — 
Beilage: Deutſchſchriften⸗Verzeichnis. 
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